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Die  Sprache  des  Älexanderromans 
von  Eustache  von  Kent 


NachUem  wir  im  vorhergehenden  Artikel  (diese  Zeitschr.  XXX', 
S.!lOff.)  die  bandschrirtiichen  VerhiUtDisse  des  Romans  auseinander- 
gaoit  haben,  können  wir  nunmehr  dazu  übergehen  die  Sprache  des 
Sichlers  darzustellen.  Den  betonten  Vokalismus  hatte  ich  bereits  in 
der  Ftttschrift  zum  XII  Allgemeinen  deutschen  Netipkilologentag 
u  München,  Pfingsten  1906,  Erlangen,  Fr.  Junge,  p.  1 — 19  behandelt. 
Sesbolb  wird  es  mir  nolil  gestattet  sein,  an  dieser  Stelle  etwas  zu 
ktneD,  und  namentlich  hinsichtlich  der  Bei^^piele  betreffs  des  Ver- 
lititens  von  e  und  ie  auf  meine  frühere  Abhandlung  hinzuweisen. 

A.  Betonter  Vokalismas. 

Vit  a. 

I.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  es,  als  ob  a  unter  dem  Ein- 
flnS  vorhergehender  Palatalen,  geradeso  wie  in  freier  Stellung  zu  e 
wurde.  Ganze  Ttraden  auf  -t>  haben  wir  nirgends.  Nur  hie  und 
da  beg^nen  .uns  —  und  namentlich  bei  P  —  im  Reime  -ie  Fälle. 
Doch  laßt  sich  bei  genauerem  Zusehen  erkennen,  daß  e  aus  a  unter 
paUtalcm  Einfluß  nicht  identisch  war  mit  e  aus  reinem  a.  Denn 
die  einzelnen  Tiraden  trennen  sieb  scharf  in  reine  und  palatale 
Uraden.  Ja,  die  Übrig  bleibenden  -ie  in  letzteren  sind  wohl  nur  der 
letzte  Rest  von  früheren  durchgehend  auf  -ie  auslautenden  Reimen, 
Im  Ganzen    haben  wir  40  reine  Tiraden   gegenüber    37  palatalen. ') 

Die  Falle,  iu  denen  gegen  die  allgemeine  Regel  in  reinen  Tiraden 
palatale  Fälle  und  umgekehrt  in  palatalen  Tiraden  reine  vorkommen, 
sind  verhältnismäßig  selten  und  beschränken  sich  gewöhnlich  nur  auf 
die  eine  oder  andere  Hs.,  k&nnen  also  durch  die  eine  oder  andere 
richtig  gestellt  werden.     So  kann  in  reinen  Tiraden: 


I)  Hinsiclttlieh  der  Belege  cf.  o.  I.  p.  3/4. 
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3  lieinrieh  Schneegan». 

V.  95       P  regnet      darch  D      äU  berichtigt  werden') 

V,  5411  P  aproeitr  „  environer  ,  „ 

V,  6517  P  mester  ,  fintr  „  „ 

V.  5809  P  plaierent  ,  CD  naffrerent  ,  „ 

V.  693     D  trenehee  .  P    eolpee 

V.  5641  D  kaiUe  „  CP  deareez 

V.  5287  D  avancer  _  P    auner  „  . 

V.  7162  D  travaüUr      ,  P   f«n«-  ,  „ 

In  den  palatslen  TiradeD: 

V.  5099  D    deeiree  durch  P  fnätaiee  „              , 

V.  6406  CD  na/r«  ,  P   plaie  „ 

V.  6411  CD  returne  »  P    repaiM  „              , 

V.  6423   P    aafre  ,  CDmoiT/e 

V,  4980  D    demandez  „  P    7'w^ez  „ 

V.  5012  D    ires  „  P    corrueiez  „              „ 

V.  8270  P    na/rez  „  D    blecez  „              „ 

V.  S85     D    demander  „  P    enveier  „              ^ 

y.  4549  CD  demander  ,  P    chalengtr 

s.  745     P   porter  „  D    ^otfer  „              „ 

T.  6160  P    tumbler  »  CD  (reiucAer  „              „     elc 

(cf.  DOch  zahlreiche  Beispiele  L  e.  p.  4/5.) 

Daß  das  Gedicht  nrsprlliigUch  in  palatalen  Tiraden  -ie  hatte, 
<ltlrftc  schließlich  auch  daraus  heiroi^ebeD,  daß  uns  dieser  Laut  in 
nicht  geringen  Fällen  in  palatalen  Tiraden  erhalten  ist.  Ich  habe 
f.e.  auf  nicht  weniger  denn  159  Falle  hingewiesen,  in  denen  P  in 
Palatalen  Tiraden  -ie  aufweist.  FOr  C  lionnte  ich  nur  25,  fOr  D  nnr 
19  F&lle  nachweisen,  D  bietet  hie  und  da  umgekehrte  Schrribnngen, 
ein  Beweis,  daß  fUr  den  Schreiber  dieser  Hs.  zwischen  ie  und  e  ein 
Unterschied  nicht  bestand.  So  haben  wir  in  D  auch  in  reinen  Tiraden 
hie  und  da  -ie,  wo  es  etymologisch  absolut  unzulässig  wäre.  So 
5292  pier  (parcm),  8630,  5433  pier  (pures),  mier  (mare)  5280, 
♦>837,  7168,  10250  hier  (baro),  pier  (patrem)  7179  usw.  Sehr 
bezeichnend  ist  es  auch,  daß  in  den  von  D  selbständig,  also  von 
einem  spfiteren  Kedaktor  hinzugefügten  Tiraden,  die  sich  sonst  nicht 
im  Gedicht  vorfinden,  reine  und  palatale  Reime  bunt  durch  einandw 
gewarfeh  sind.  So  6nden  wir  in  der  Tirade  7034— 7092  ISpalaiale 
F&lle  :/mi^»,  preisez,  enginez,  taekez  usw.  neben  45  andern:  alez, 
redotez,  nomez  etc.;  in  Tirade  1 1609— 1 1625  3  palatale,  11640— 11 64ft 
•2  palaUle.  In  der  -er  Tirade  7093—7116  haben  wir  9  palatale 
FAIle  auf  16  andere.  Wie  verwildert  bei  D  die  Sprache  ist,  zeigen 
Fälle  wie  euer  (cor),  pier  (patrem)  7098,  volutUier  7107,  die  sich 
neben  den  andern  tinden,  dann   in  Tir.   1 1 545 — 1 1 567  andere   15 

*}  Da  wo  C  nicht  erwähnt  wird,  fehlt  es  an  der  Stelle. 
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FftUe  anf  -er,  7  mit  palatalem  -er.  Id  den  von  F  selbstäodig  Iiio- 
tngefttgten  Versen,  die  also  auch  nicbt  auf  den  Dichler  zarQckgeben,  haben 
wir  neben  fier  aach  demorer,  tOer  =  oir  (Pal.  Tir,  10465 — 10487.) 

Am  onserer  Untersuchung  dürfte  wobl  hervorgehen,  daß  der 
Verfasser  ganz  gewiß  zwischen  -ie  und  -e  schied.  Die  Fälle,  wo  t> 
stehen  geblieben,  namentlich  in  P,  sind  die  urspraLglichen. 

II.  a  unter  dem  Einfluß  eines  nachfolgenden  Palatalen  erscheint 
in  den  Hss.  teils  als  ai,  teils  als  et,  teils  als  e. 

1.  a  -\-  Pal  4-  1.1  ai  haben  wir  in  Tir.  10615  ff:  fraü, 
affuaii,  trcät  in  CDP.  In  Tir.  897—911  schreibt  P  -ait  gegen  D 
-et:  ptet  (placitnm),  retret  (retractum),  let  (laidnm),  meßet  (minus 
foctum),  tBtret  (cxtractum),  de/et  (disfactnm)  etc.  Auch  für  kabeat 
schreibt  D  eH  911  ^P  ait.  Doch  hat  D  neben  dieser  Schreibung 
auch  -eit  im  Retra,  so  in  Tir.  7585— 7592:  (rrii  {trahit),/n(  (facit), 
teil  (Fron.  -|-  habeat),  auch  eit  (habeat)  7569.  Hier  hat  anch  P  e 
neben  ei:  tret,  fet  neben  heü  7591.  Aach  in  Tir.  9721—9727 
hat  D  -eit:  feit,  n'eit,  agueit,  pleit  gegen  CP:  atrait,  fait,  agait, 
plait,  nen  ait  9725.  So  gehen  die  Formen  bnnt  durch  einander. 
Die  Aussprache  wird  aber  wohl  e  gewesen  ^ein.  Das  sehen  wir 
auch  daraus,  daß  D  898  met  (mittit)  mit  den  Wörtern  Ton  Tir. 
897 — 911  reimt  (et  o.).  Auch  vadit  reimt  mit  diesen  Wörtern 
bei  D  ah  vet,  P  vait.  C  schreibt  ebenfalls  sen  vet  9721  =  P  gegen 
D  tejt  veit,  P  hat  auch  7586  sen  vet  gegen  D  ten  veit.  Für  D  ist 
eü  jedenfalls  ^  et.  Doch  ist  eit  auch  :=  ait,  et.  Tir.  10615,  wo 
neben  vait  CDP  (vadit)  hier  auch  adreit  und  etfait  von  stare  mit 
den  Wörtern  auf  -ait  reimt.  In  der  Schreibweise  wird  wahrscheialich 
der  Verfasser  selbst  geschwankt  haben. 

2.  -aire  kommt  ebenfalls  als  •aire,  -ere  und  -eire  vor.  Neben 
•aire  finden  wir  in  einer  Triade,  die  nur  bei  C  fol.  22  v.  Sp.  2  und 
den  entsprechenden  Stellen  b^  2  vorkommt,  fframmere,  bestiere, /ere, 
viere,  wahrend  P  -aire  oder  einmal  -arte  (beitiarie)  schreibt  C  hat 
auch  zwei  Falle  mit  ei:  eseUire,  refleire  neben  P  esclaire,  ßaire. 
0  7783 — 7795  hat  nur  -aire.  Die  Aussprache  wird  gewiß  anch  hier 
-ere  gewesen  sein. 

3.  Daß  auch  atium  =  es  lautete,  könnte  vielleicht  v.  9945, 
wo  wir  D  paloi»  haben,  beweisen,  doch  hat  P  au  der  Stelle  deie. 
Uit  paioia  reimt  bei  D  eortoit,  Eoy»,  conroie,  loie,  bei  P  überall 
-ei».  Die  Falle  sind  nicht  liSufig  genug,  um  sichere  Schlüsse  daraus 
zu  ziehen. 

lU.  a-f  Nasal: 

1,  In  freier  Silbe  >  ain  oder  ein.  Heide  Schreibungen 
gehen  durcheinander:  maine  (manus)  v.  6824,  CP  neben  D  vieins, 
doch  tneiju  CDP  6828,  viUina  6828,  germeine  C  D  6826, 
lovereina  6825,  eerteina  6823.  Daß  -ain  =:  ein  war,  beweist  auch 
der  Reim/r«tn>  (frenu^s)  mit  diesen  Wörtern.  Aach  Tir.  10914—10926 
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habeu  wir  -eim  für  ■anun  und  ■eHusz=la  duceftme  Evetns  (mit  ver- 
stummten s  und  lürNomi».),  ueben  meine,  eeins^  sooeTeina:  pleina,  mtint. 

Ebenso  -ana^  eine  resp.  oi/ne  cf.  Tir.  8072 — 8081:  semeine 
D,  semaigne  P.  neine  8074  »eben  oeerayne  D,  overaigne  P,  S079 
aooera;/ne  D  neben  P  soceraigne. 

2.  Pal  +  a  +  Naa.  >  e«,  rosp.  -«n:  (,7iwm  C,  chiena  l)  P 
äOOU.  —  i-  bat  stets  die  Neigung  i  zu  UDlerdrUcken,  auch  bei  ^ -i- 
Nas,  —  ;  Macedonien»  5889,  Sutiens  5893,  Arabien*  .1894, 
^j/pciw»  5895,  Cu/Jurfocirtia  5896,  KeniciVu«  5897,  !Z^rt«js  .'>89S; 
/wn«,  (cn«,  xata,  ijuens,  defetis  eic.  —  Ebenso  10911  :  eggpeifii. 
I091'2  yndien  i  rien  D  P  fegeu  Ten  C  ;  iien  D  P  gegen  be»  T,  abc-r 
lieti  CDP.  Wie  bei  Pal  +  a  wird  nucb  liier  ie  itus  ursprlJuglicbi^ 
gewesen  stiii  :  cf  jiui-b  Tir.  5885  ff.  (J-213ff,  8797ff.  8S15ff,  Pol 
-\-  aHa»>  ienes  cf  Tir.  9787  ff:  Cliagpieucs  C.  casptenes  P  9787, 
sycliieiiea  9788  C,  cycliienea  P.,  i/ndienes,  creatieiiea  und  paienen 
D  9602  gegen  paetiea  CT. 

3.  a-|- gedecktes  ri  reimt  sieis  fllr  sidi,  nie  mit  e+  ge- 
decktem n.  cf.  -onjl  Tiraden  v,  42.^—447,  4587—4604,  4900— 
49,12.  5437—540).  6172— 620Ü,  '1443-6452.  D  hat  eirini.il 
maunt  8759,  -atiz  5914—5928,  v.  9110— 911fi,  7827  ff. 

IV.  a  -J-  /  -\-  C'ons.  ersdieint  durdieinandcr  als  al  -\-  C.  unil 
als  OK  bei  D  und  P:  So  P  in  Tir.  4933-4947  -ah  {sah,  travnh. 
aroah),  ebenso  D,  Tir.  493.')— 4947  -aU  :  tmvals,  armU,  auch 
Tir.  81)45  tf.:  Iravals,  fals.  Doch  liaben  beide  in  andern,  so^far 
hie  und  da  in  dcrseliien  Tir.tile  auch  an.  So  D  sauz  '1933  neben 
sonstigem  -aU;  P  chatiz  4939,  ebenso  P  cinmnt  chtiut  nebrn 
soni^tigem  -all  5905.  P  hat  sogar  nur  -auz  in  v.  >1962— 8965; 
■  auf  iu  9490  —  9496,  neben  Ü  -aut  durcliweE  in  lierselhen  Tirnde, 
in  der  folgenden  uitcli  mit  Ausnahme  von  hals.  ('  hat  stets  auz, 
reap,  -aut  in  den  drei  Tiraden,  wo  a  neben  D  P  vorhanden  isi. 
Nur  eine  einzige  Ausnahme  bietet  maU  4937.  Die  diphthongierten 
Formen  dlltfien  sicher  die  »lesprocljcijeti  sein,  -als  uml  -all  sind 
archaisierende  Schrei Luiiki-'ii.  ales  >  aus  reimt  auch  mit  eiius  <-  ellos  : 
cf.  Tir.  5345  ff  :  reous  6248  C.  Uaus  C  P  525S,  e*ma\is  r.Seri  : 
i'iaeavs,  russeaii-e,  nioiiceiius,  Jamoineatie.  D  bat  freilich  auch  hier 
reata  und  leah. 

Über  sonstiges  -a  ;  -a,  -age,  -agea,  -ablea,  -as  ist  nichts  tu 
bemerken. 

Vit.  c. 

1.  In  freier  Silbe  wird  '_■  gerade  so  behandelt  wie  Pal.  -i- 
a;  es  lindet  sich  in  palatalcn  a  Tiraden  und  zwar  sowohl  als  e 
wie  ols  i«;  F  hat  mei^t  die  ursprüngliche  ie  Form,  nithrend  C 
und  vornehmlich  D  ober  e  haben,  oder  te.  Da  aber  unbetontes  e 
bei  D  keine  lautliche  Geltung  mehr  bat,  ^o  ist  ee:=e.  So  P  t>4ü4, 
ti436  etpie  neben  L'  eepe,  D  eapee  mit  in>,  coveilie,  meitte  reimend 
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in  Tir.  6399  —  6422.  P  etpies  5008,  6892,  8277  gegen  D  eapeei, 
aach  6139,  6122,  Qbrigens  auch  bei  D  wie  bei  CP  9097  :  briaent 
ril  etpie,  9103  PC  ntichapa  un  pie,  5533,  8275  P  plez,  6874 
aoch  V  gegeu  Dpez,  6893  auch  C/i«,  4976  P,  5515,  7138,  10757 
gegen  D  fez  oder  fetz;  Hez  P  5010,  5520,  8273  gegen  D  /«,  leez; 
auch  C  Hez  6897  g^aa  D  tez;  P  hat  an  dieser  Stelle  heitiez.  ferutn, 
ferua  erscheint  immer  in  diphthongierter  Form  :  4540,  6157,  7688, 
DP  (C  fehlt)  9670,  10  625,  10687,  sogar  D  in  einer  Tirade  allein : 
/i>r  =  fera  mit  VernacblässigDiig  des  e,  fiera  621,  6559,  7214; 
entiera  D  619,  P  enters,  7233  D  P,  8410  P,  D  enUrz  8415,  lavMer 
i;i52  CDP;  requitr  C  P  in  Tir.  10 150  ff  neben  D  requer,  sogar 
P  wie  CD  10647  requer.  Ministerium  erscheint  in  allen  Hss,  ohne 
iHphthong  :  meater  382,  748,  4528,  61G5,  10700,  v\eaters  625; 
auch  moilltr  738,  5218,  J0I50  Tir.  ff ;  mer«  baben  wir  6566  und 
iniera  631b.  Auch  hier  hat  P  im  allgemeinen  häufiger  die  ursprDug- 
iichen  Forniea.  C  und  D  sind  von  den  anglonormannischen  Kigen- 
i'imlichkeiten  weit  mehr  affiziert. 

2.  e  4-  Nasal  ist  bei  P  und  auch  meist  bei  D  durch  ie  wieder- 
gegeben, während  C  in  den  weitaus  zahlreichsten  Fällen  e  einfQhrt. 
<o  5901  Wen«  Df  gegen  C  bent.  In  Tir.  6213  ff.  hat  D  und  P 
l-ien  gegen  C  2  mal  ben,  freilich  doch  tien,  mien.  In  Tir.  10907  ff. 
i.aben  wir  bei  DP  rten,  bien,  tien,  mieti,  gegeu  C  ren,  ben,  tnen, 
freilich  tien;  5902  tiens  DP  gegen  C  tens.  In  Tir.  62l3ff.  bietet 
ausnahmsweise  P  auch  e :  tut  le  men  gegen  riena,  tiens,  crietn,  mien. 
D  hat  hier  nur  ie,  was  auch  gewiß  gesichert  ist.  Auch  Tir.  8052 
nur  ie :  bims,  riena  8056,  8060.  Auch  C  neben  DP  :  eriens  Tir. 
ä-s85  ff. 

Diese  ie  Formen  reimen  mit  den  Fallen,  wo  Pal  +  "  -f  Nas. 
sich  im  Reime  findet.  Die  Form  crein  CP  gegen  D  crien  in  Tir. 
10907  ff.  muB  verschrieben  sein,  oJer  vielleicht  da  «t  oft  ^  «  (cf. 
u.)  fdr  e  stehen. 

3.  flllam>el  cf.  Tir.  5347 — 5868  :i^e/,  cercel,  damoisel. 
honcel,  bei,  -^Uua,  -flloi  erscheint  in  verschiedenen  Formen,  In 
Tir.  9473 — 9489  bat  D  die  archaisierende  Form  auf  -eli :  chasteU, 
liaeU,  novel»  g^en  CP  ehaateaua,  ßaeaua,  noveaua  u.  a.  C  hat 
Tir.  5245  nnr-eaua,  während  D  neben  3  -eis,  sonst  •eali  hat:  mottceala, 
prtfd»,  ekatteals.  P  hat  neben  eis  auch  eua  :  oitaeua,  iagne^ta, 
ruiateut,  ciaeua,  aber  das  Reimen  dieser  Wörter  mit  leaus,  reaus, 
eau$,  das  Schreibeu  leua  fflr  Uau»  (legales)  bei  P  5255  (cum 
Chevalier  l .  .  ,)  durfte  beweisen,  daß  auch  hier  ■eau»=aua  lautete. 

4.  Endlich  wäre  die  Aussprache  einiger  besonderer  Wörter  fest- 
zustellen :  dptm  kommt  in  reiner  e  (<  a)  Tirade  vor,  hat  also  den 
Lantwert  e  v.  6926  :  de  nnd  reimt  mit  e  <  atum,  atem,  prive,  honte, 
jure,  demostre,  parle,  honore  usw.  Dieselbe  Aussprache  haben  aber 
nicht  Tholomeu  und  die  VOikemamen  Caldeu  und  Greu  D  =  C  Griu, 
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P  Grieu  oiläi-  fuu  (feodum)  5742,  5383.  Es  reimen  nämlich  diese 
Wörter  tji  drei  Tiradeo  573^—5742,  5381—5390,  8961— 896G 
mit  den  aus  /ocuni,  iocum  hervorgegangenen  Formen:  V  giu,  liu, 
D  ieu,  leu;  P  gieu,  Leu,  Oett  —  ft961  Jindel  sich  bei  DP  liui 
(locos),  ferner  mit  piu  (pium),  5746  C,  peu  D,  pieu  P.  Nun  sehen 
wir  aber  aus  v,  5789:  ^.»us  i  metenl  le  Jeu,  das  mit  fendv,  kemu, 
agu,  peitdiL.  viaUilcnu,  Tevernt  etc.  reimt,  daß  feu  =  fii  lautelc.  Es 
ist  aber  nicht  wuhrsclieinlicb,  daß  Iocum,  ioi:um  eine  andere  Eul- 
wicltelung  als  focuin  durdimacheii.  So  werden  wir  auch  da/ii  gefulirl 
giü,  Uli  onznnehmcn  «nd  fUr  die  obigen  mit  diesen  reimenden  Wörter 
ebenfalls  ü.  Wenn  wir  in  der  zweiten  Vershälfte  5742  i  /a  eite  e  le 
feu^=fü,  5739  siadlesneleiev,  53S1  nen  ont  deduit  ne  jeu  :=^  jü  aas- 
sprachen,  so  werden  wir  auch  5390  e  dl  escu  ealdeu,  5387  egypeien 
f.  gTBu,  5739  e  dit  merci  en  greu,  li  bon  quen»  Tholomeu  =  " 
aussprechen  massen.  Hau  das  e  nicht  mehr  wie  bei  deu  betonten 
Lautwert  hatte,  sehen  wir  üus  dem  Reimen  von  eschiu  C,  esehu  I>, 
encu  P,  5384,  J743,  ebenso  calriu  (',  entreii  D,  eslriu  P  5744  mit 
diesen  Wörtern.  3)  Auch  ans  Tir.  89r)6— 8961  ist  für  -ius  derselbe 
Schluß  zu  üiehen  ;  8956  pour  la  poiir  des  Grius,  8960  e  U  duc 
Tholomeu»  reimt  mit  „trovent  hidug  les  lius  8957,  pur  defendre 
les  liua  8957,  cum  cheveroil  eiretit  esc/nus  P,  rum  cheveret  eirent 
fschi's  D  8961,  dorgoiüus  canaiua  8958. 

.'i.    f'-l-  Pal  bietet  nichts  besonderes  nnd  lautet  i:lity  desJit,  reptt. 


Vit.  c. 


I.    e  in  freier  Silbe: 


1.  -ere  wird  sehr  verschiedenartig  in  den  einzelneu  Hss.  dar- 
[jejtellt.  Ja  selbst  innerhalb  derselben  Hs.  üuden  wir  die  verschieden- 
artigste Entwickeluug. 

D  bietet  882—896  -oir  neben  einem  eir :  poeir,  freilich  ist 
■oir  bei  D  gewiß  erst  sehr  später  Entwickclung,  denn  man  siebt  in 
der  Hs,  selbst,  wie  ursprUnghcbes  ei  in  oi  korrigiert  worden  ist; 
manchmal  sind  mehr  «i  stehen  geblieben.  Während  Tir.  (;024 — 6048, 
10310—10313  nur  -oir  haben,  linden  wir  Tir.  7649—7658  auf  5 
oir,  4  eir;  Tir.  10144/49  auf  3  oir,  3  eir;  Tir.  10780/91  auf 
5  oir :  3  etr.  Jedcofalls  ist  oir  nicht  die  Aussprache  des  Autors 
gewesen.  Neben  diesen  beiden  Lauten  kommt  aber  noch  -er  vor. 
Zwar  nicht  sehr  häußg.  Immerhin  haben  wir  Tir,  10780/91:  aver, 
reer,  poer,  »aver,  remaner  neben  espotr,  voir,  coloir,  eepoir,  avoir 
und  fliaUir,  heir.  Endlich  reimt  7652  nombreir  (numcrare)  mit  ti 
uQd  oi  ■<-  e. 


")  P  5389  Rootpi  RMMif  fDit/aium  t  möM  orim  acm  wird  wohl  richtiger 
«ein  als  CD  utriy,  ntn;  CID  5365  hatea  eher  berechligl  &U  i»'(u  I'  (durai! 
<  tnucu),  dagegen  »cbeitit  5388  P  :t  ä  d«x  Thimouu  richtiger  eu  sein  als 
CD  *  U  dne  Eimtmdu  (ttsf.  Emnidu),  dal  Dicht  in  den  Vera  pafst. 
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P  hat  -oir  Dur  einmal  10  783  :  »awir,  sonst  -eir  und  -er, 
leuteres  viel  hanfiger  als  D,  so  Tir.  7649/7658  auf  i  eir  7  er 
(poer,  oeer,  tatover,  voler,  nnci  nombrer).  Tir.  IOHJ/49  hat  BOgar 
nur  -er  (veer,  voler,  poer,  aver,  daver,  saver),  Gbenso  Tir.  10310/14 
(aaver,  coUr,  veer,  aver).  Andere  Tlradeo  mischen  beide  Formen, 
so  Tir.  10780  ff.  aof  7  et>,  3  -er,  Tir.  6024—6043  auf  14  -eir,  -t 
-er  (2  Fälle  sind  nicht  klai),  Tir  882  ff.  bat  sogar  nor  ein  -er :  veier. 
Einmal,  787  kommt  etpier  Tor.  Da  fttr  den  Schreiber  sonst  ie  =  e 
{ct.  oben),  nird  dieses  ie  eioe  vom  Schreiber  für  e  eingeführte  Änderung 
yevesen  sein,  geradeso  wie  D  häufig  hier,  pier,  mier  schreibt. 

C  bietet  nur  4  ere  Tiraden  und  hat  2  mal  -oir  :  783  saooir, 
6038  avoir,  sonst  kommt  wie  bei  P  -eir  und  -er  vor:  6024 — 6043 
11  eir  gegen  8  er;  10144/49  auf  4  eir,  2  er,  10780—10791, 
auf  6  eir  5  er. 

Heines  Eracbtens  ist  die  Aussprache  des  Verfassers  sicher  -er 
gewesen,  nur  hat  er  sich  nicht  getraut  Überall  die  phonetische 
Otthograpbie  statt  der  althergebrachten  einzuführen.  Für  -eir  =  -er 
spricht  nombreir  7652  D  nombrer  P  =  numerare  in  einer  -ere  Tirade, 
C  ^e«cWr=PD  tetcler  5284  (in  einer  are  =  er  Tirade),  ebenso 
JD  einer  are  =  er  Tirade:  parUir  C  6833  =  parier  PT>,  auch  P 
ftpier  787  =  eapeir,  etpoir,  ie  ist  aber  =  e;  P  883  veier  (tia  fis 
Ie  veit  V.)  ist  :=  veer  nie  es  sonst  steht;  also  au?h  in  unbetonter 
Silbe  ist  eir  =  er,  D  hat  voir  an  der  Stelle,  doch  fehlt  eine 
Silbe. *)  Ebenso  P  6032  :  ci  aim  demain  al  seier  =  C  »eir,  D 
«oir,  wo  »eier  =  aeer  =  »er;  C  auch  604]  cheier  =  P  e/iaeir, 
wobei  «■  =  <  und  er  =  eir.  Wir  haben  haufiR  in  -nre  Pal.  Tiraden 
-eer  =  eier:  C  5278  oe(eer  =  P  osteter;  C  6151  tumeer  =  D 
tumoier  P  tumeier;  C(P)  6155  aoudeer  (aoldeer)  gegen  D  souder, 
auch  P  7679  aoudeer,  C  6658  gverreer  D  guerrer  gegen  P  ffuerreier, 
aber  »och  P  7691  ffuerreer=i'D  guerreier;  C  6167  «nveer  g^en 
D  envoier  P  enveter.  DaB  I)  f(tr  e<  «  schreibt,  erklärt  sich  daraus, 
dafi  fllr  D  sonst  (z.  B.  in  der  Femininendung  -ata)  ee  =  e  ist. 

2.  Tiraden  auf  -eient  in  3  P.  PI.  Impf.  Ind.  und  3  P.  PI. 
Ind.  Praes.  der  Verba  auf  -eier  (palmeier,  ßambeier,  enveier,  tomeier 
eottreier,  ebenso  3  PI.  von  eeet'r:  väent  und  desreient  (Stamm  redan). 
Anch  hier  sind  die  Hss.  nicht  ganz  gleich.  P  hat  nur  -eient.  D 
halte  es  nrsprflnglich  ancb,  wie  die  Hs.,  die  ei  sicLlbar  in  oi  korrigiert 
hat,  zeigt  Nur  einmal  dearaient  von  deareer  5342.  Da  aber 
a£  =  e  (cf.  oben)  ist  dearment  :=  deareent.  C  hat  neben  -eient 
5S42  d«raient  nnd  5S4 1  blancheent,  welche  die  Aussprache  e  bezeugen. 

3.  -eia  und  -eü  (aus  e  und  f  ■\-  Pal.),  nur  in  Tir.  9941/45 
und  Tir.  10330/6,  erscheint  im  F  nur  in  dieser  Form.  D  bat  ei 
in  ot  sichtbar  korrigiert.     So  hätten  wir  eorteia,   reit,  conreia,  leis. 


')  D  iatAäamke  U  lint  nu'r,  doch  iit  At.  durch  tii  ßt  ZU  korrigieren, 
robci  dann  die  1.  Silbe  fehlL 
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V.  9945  lautet  aus  in  ehasieU  fors  e  palois  D,  chaeleaus  paleis  e 
deis  F,  wobei  die  La,  D  vrohl  die  rictitige  ibt.  paleis  =  palatios 
nUrdc  aber  für  Aussprache  -ais  =  -es  S]irechen.  Da  aber  C  an  der 
Stelle  fehlt  and  die  Tiradc  Oberhaupt  sehr  kurz  ist,  wUrde  eine 
KoDJizierung  von  -es  statt  -eis  hier  ducli  zu  )jeivagt  sein.  - —  Ähnlich 
verbttlt  es  sich  mit  -eU  in  der  kurzoo  Tiradc  10  330/fi.  P  hat  -eis 
(deiz,  bcneiz  für  henedt,  drei:,  feiz,  freiz,  destreiz,  Mcreiz).  D  bat 
aD  den  entsprechenden  Stellen  -ois,  wobei  offenbar  oiz  aus  -eir 
korrigieil  ist. 

4.  -eil  {li  Tiradcu)  in  der  Impf.  Endung  3  P.  S.  und  3  P.  S. 
lud,  Prfts.  lon  Verben  wie  videre,  3  P.  S.  Konj.  Pr,  seil,  3.  ?,  S. 
Kond.  fcreit,  ebenso  in  den  auf  -eclam  resp.  egdum  beruhenden 
Formen;  etlTeil,  freit,  tiiidet  sich  bei  P  mit  eiaer  einzigen  Ausiiabme 
auf  oit  :  l/ecoit  7530  und  einer  auf  -et  :  poet  9781  gegen  C  poeit, 
D  poil  wohl  =  poojV,  denu  Impf,  liegt  sicher  zu  Gruade:  vies  ferr 
nel  poet.  Haß  II  ursprünglich  auch  -e'it  hatte  und  erst  nachträglich 
-eit  in  -oit  korriaiertc,  sieht  man  aus  vielen  Siellen  der  Hs.  -eil 
ist  Bieheu  gebliebf^a  in  drei  Füllen  der  Tir.  751D  — T53'2  und  ganz 
in  Tir.  82—91,  C  hat  in  den  zwei  Tiradcn  auf  -eit,  die  noch  erhalten 
sind,  nur  -tit  7772—7782.  In  diesen  Tiniden  iindut  sich  kein  Fall 
auf  -ait,  dagegen  wohl  in  Tir.  10615:  adreil  CD  10617  neben 
ajrait  (e  getent  corpa  n  .  .  ,)  und  eatait  10623  in  derselben  Tirade 
neben  Irait,  vait^  fait,  ait,  lau,  aguait,  frail.  Es  scheint  also, 
als  üb  der  Laut  annlihernd  der  gleiche  genesen  sei;  auch  das  obige 
poet  von  V  spricht  ünfür. 

5.  e  aus  ^  in  freier  Silbe:  (*,  se,  secretum,  tre»  und  ans  i  : 
jidem,  eUim,  ebensi»  wie  e  -j-  Pal.:  Video,  ilrbeo,  Irgem,  n-gem,  in 
6  Tiraden  erscheint  in  D  fast  durchvrcg  als  oi  oder  oi/,  -ey  haben 
wir  nur  Tir,  7!)9I — 8U11  in  eonreff,  cliarej/,  roseff,  sapey,  butsey, 
ebenso  conrey,  8430  neben  lauter  -Off.  Daneben  habeti  wir  aber 
auch  ay.  DP  8008:  /eo  diit  que  face  a  tne»  heslei  lai/  (lai). 
SOlO:  e  logeul  sur  le  luy  (laij  und  ÜOll  glat/  (aladium),  alsu 
3  Fälle  auf  -ni/. 

P  hat  meist  ei,  nur  2  mal  o;/:  11441  vioy,  berefroi,  dagegen 
in  Tir.  7991—8011  6  Fülle  auf  -ai  :  girrat,  iai,  lai,  itiffai.  lai. 
glai  und  in  Tir.  8422 — 8431,  in  einem  von  P  hinzugefflgtcn  Verse 
842(i*>  meint  espie  dr  f'renai. 

C  hat  in  Tir.  1U41— 11453  neben  Hl  F.'dlon  auf  -«,  -1  auf 
■Ol.,  in  Tir.  4622—4042  dagegen  und  ebeosü  6520/32  lauter  ai. 
So  steht  denn  in  diesen  Tiraden  lui  (legem)  lei  gegenQber,  fai  (fidem) 
neben  fei,  dai  (dcbeo)  neben  dei  usw.  Doch  weit  ?ablreicbcr  sind 
bei  C  die  -ai  Fnlle:   tai,  fai,  qnai,  erai,  eonrai,  lumai  etc. 

Schon  nach  dem  obigen  scheint  ai  denselben  Lautwert  wie  ci 
gehabt  zu  haben.  Dies  wird  noch  bezeugt  durch  die  Wiedergahc 
TOD  a  Af-  Pal.  durch  n  oder  oy.     So  8004   »ei  P,   loy  P  =  sapio. 
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giroy  D,  girrai  P,  8006,  ebenso  8007,  la  aoy  D,  sai  P.  Da  wir 
'Ott  =  et,  -aire  =  ere  fanden,  anderseits  eir  ^  er,  so  lige  die  Ter- 
matUDg  sehr  nahe,  daß  ei,  ai  anch  =  e  lautete.  Freilich  haben 
wir  keinen  sichern  Beweis  daffir ;  es  kann  auch  ai  und  ei  =  ^i 
gelautet  haben. 

Die  Schreibart  von  C  in  den  zwei  betreffenden  Tiraden  gegen 
DP  dürfen  wir  wohl  als  Eigenheit  des  Schreibers  von  C  ansehen, 
<Jie  freilich  nicht  ganz  dorchgefllhrt  ist. 

II.    e  -r  Nasal. 

1.  in  freier  Silbe  >«n:  a  -|-  Nas.  So  in  Tir.  109H/26: 
l'leina  (plenus),  meina  (minus):  loverein«,  meina  (maons),  seins 
(ianus),  ebenso  in  Tir.  6823:  freins  0  D  frains  P:  vileine,  germeina, 
cfrteina;  Tir.  8072  ff,:  Tneine  (mcnat),  peine  (poena):  aeine  (sana), 
"i^meüte.  Doch  findet  sich  meina  D  .^899  (minus)  als  mena  C  und 
mien»  P  in  Tir.  5885  ff.  mit  chens,  bens,  tens  resp.  chietis,  biene, 
limf,  aens,  tena,  rena,  Macedoniena  etc.  Das  scheint  auf  die 
Aussprache  -etna  ^  ena  hinzuweisen.  Demnach  würde  denn  auch 
viläni  =  viUns  auszusprechen  sein.  Doch  wSre  es  gewagt  aus 
diesem  vereinzelten  Fall  zuviel  schlieSen  zu  wollen. 

2.  in  geschlossener  Silbe  reimt  -enl  nur  mit  sich  selbst,  niemals 
mit  -ant,  wie  aus  sehr  zahlreichen  Tiraden  zu  ersehen  ist.  Auch 
Kenl  reimt  damit:  cf.  ^t  mon  nom  demande,  Evatace  ai  non  de 
Kent.  P  hat  nur  in  einem  hinzugefügten  Verse  6389b  irenchant. 
Ebenso  reimt  -enz  nicht  mit  -am. 

Vit.  (1. 

Dieses  g  bietet  kaum  etwas  besonderes. 

1.  In  freier  Silbe  bleibt  ?  vor  a  Tir.  6352  ff,  os,  o»  (ausi), 
tot.  dos,  ros  und  reimt  mitp.-  cloa,  argoa,  gaveloa,  repos. 

Wir  finden  auch  -gre  nnd  ore  in  derselben  Tiradc  11716/26, 
io  reimt  devore,  demore  C,  devoure,  demure  D,  devore,  demoere  P 
mit  phre,  lore,  aore,  lucore,  labure  CP,  plure.  Iure,  aoure,  aocure, 
taboure  u.  b.  Liegt  dem  Worte  la  mure,  resp,  la  more  11720,  die 
■Spitze  des  Schwertes,  das  sich  auch  in  dieser  Tiradc  findet,  ein  ? 
nder  o  zu  Omnde? 

/{.  cor  >  euer  reimt  7101  in  einer  von  D  selbständig  hinzu- 
^efcigten  Ttrade,  neben  voler,  mander,  demander,  adurer  und 
Palatal  fällen  wie  prier,  ehivalcker,  travaiüer,  changer  usw.,  ebenso 
11567  bei  D  allein  mit  fier  =^fera,  pier  (patrem),  mier  (matrem) 
lind  zahlreichen  Palatalf&llen. 

4.    Ober  Igctan,  igcum,  fgcum  cf.  p.  6. 

1.  cgme»  >  euena  finden  wir  in  Tir,  5885:  aent,  tena,  renga, 
Macedomens,  aeerena,  defens,  Suliena,  arabtens,  egypdens,  eapa- 
doeitna,  vtmdena,  tyriena,  mena  C,  meina  D,  mient  P  =  minus, 
chma  C,  ehiena  D  P,  bene  C,  biena  D  P,  tena  C,  tiena  D  P. 
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II.    In  gedeckter  Stellung  bleibt  q. 

1.  -or»  Tiradeii  G0O5/12;  8582/86,  U174/7S;  cört,  tors, 
dehora  etc,;  -ot:  Tirade:  '•onforz,  morz^  forz  etc.  10420/27  -orfe 
Tirade  S4S>0  ff.:  -oxt  Tirade  ftr>71/6,  osl,  mclost,  pogt,  pcn-te, 
forte,  torta. 

■2.  Vor  gedeckiem  Nasal  reimt  mont,  respont,  aomont  Tu- 
10078  ff.,  ebenso  Tir.  839Ü  auch  pont  8386,  front  8387,  mit  o: 
MConJ,  dont.  oitt  <  analogem  sunt,  vont,  fönt,  eitont,  beioront; 
front,  anionl   1(1017  ff.  mit  motiJ,  sont. 

3.  Vor  mouillierleiii  Nasal  1049/53  hat  D  -eigne  resp.  oyne, 
P  -onif.  Macedoigne,  si/doj/ne;  «ydoine  reimt  mit  appoloynr, 
(irmoi/ne,  habilot/ne. 


VU.  .-. 


1.    o  in  offener  Silbe. 


1.  -iisum  liegt  in  3  Tiraden  zu  Grunde:  I — ai,  t)328/40. 
8035/48.  C  hat  nur  -tu,  kommt  aber  freilich  nur  in  einer  Tilade 
vor.  D  hat  ganz  überwiegend  -«« :  nur  tts  in  der  letzten  Tirndc,  in 
der  2.  nur  euroua  6337  gegen  orguillus,  dolua,  desirus,  religius 
etc.  und  pareccus  ii331,  also  2  gegen  13,,  in  der  1.  mesurou:!, 
pourou»,  grevous,  etiroiis,  nnd  nous,  vous,  plenlirioua  gegen  23  Fftlle 
auf  US.  P  verhält  sich  uniileich.  Wahrend  es  in  den  zwei  ersten 
Tiraden  ganz  ilberwiegend  -us  Flllte  hielet  —  in  der  ersten  haben 
wir  nur  4  -oits  und  ein  -eus  (pcrilleus),  in  der  zweilj:n  vier  Fülle 
-ous,  hat  es  in  der  letzten  Tirade  nur  I  lahorus  und  sonst  nur 
-oi  ;  Irentngoistos,  doleros,  dolos,  eustos,  enros,  deiiroi^,  curios, 
rigeros,  a  ettros  (extrorsum).  Die  richtige  I,a.  dOrfte  aber  ganz 
gewiß  -u»  sein. 

2.  -orem  lindct  sich  in  außerordcnllicli  vielen  Tiraden:  Tir. 
.'lO'J/424.  4G74/4702,  5107/30,  5592/5636,  6589/0612,  Ü776/98. 
7117/7133,  7692/719,  8153/84.  8822/50,  8966/70,  9169/206. 
!IK62/!1ii,  10055/70,  bei  einer  nur  in  C  fol.  33  r.  Sp.  2  vor- 
kommenden Tirade  und  der  ents|jrcchenden  Stelle  von  P  10562/82, 
11043— 11061,   11716—725. 

C  hat  im  Ganzen  nur  6  -or  Fälle :  gretgnor,  aeignor  2  ninl, 
guior,  meillor.  auOior,  enthalt  aber  freilicli  nur  s'/j  -or  Tiroden 
auf  18,  und    1    our  :  seignoiir,  sonst  lauter  -iir. 

D  bat  kein  -or,  o  dagegen  12  o»r  Fälle:  governovr,  seignour 
2  mal,  gniour  3  mal,  euperiour,  greignour,  conlinour,  sacour, 
guerreour,  plusoui-,  also  in  g.inz  Qberwftitigender  Mehrheit  -ur.  P 
hat  34  Falle  auf  -or  und  21  auf  -our,  sonst  lauter  -">■.  Sehr 
bemerkenswert  ist,  daß  in  einer  Tirade,  die  P  fol.  45  v.  Sp.  I  allein 
hinzufügt,  dagegen  U  Fülle  auf  -or  gegen  3  auf  -ur  sich  finden.  Mit 
■orem   reimt   auch  jur,   .lueh   dettir,    (desupra)   10068,    mr  77M 
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(hom  IM  put  aler  rar).  —  Nach  alledem  dürfte  «r  die  ursprüngliche 
Sclirdbart  sein. 

3.  -ore  Tir.  11716/725  erschBiüt  bei  C  mit  -ore,  außer  in 
labure  (laborat)  11 725,  bei  P  nur  mit  -ore,  abgesehen  von  demoere. 
Dagegen  hat  merkwOriligerweise  D  nnr  «  und  oti  :pture,  Iure,  Bocure, 
liemiire,  iure  ancb  eure,  la  mure  neben  aoure,  devovre,  laboure. 
Hier  dfirfte  CP  -ore  gesichert  sein. 

4.  -onem  Sndet  sich  in  einer  ganzen  Menge  von  Tiraden: 
349/368,  448/71,  5706/17,  6452/75,  6652/68,  7862/78,  8637/64, 
1975/84.  9133/68,  9598/608,  10594/604,  11334/62,  1]  680/700, 
also  in  13  Tiraden,  dazu  noch  in  einer,  die  D  allein  liat. 

C,  das  nur  8  Tiraden  -onem  enthalt,  hat  nur  20  F.1l!e,  in 
denen  -onem  >  un  wird,  sonst  nird  es  zu  -on. 

D  hat  keine  -un  FßUe.  Nur  hie  nnd  da  findet  sich  -oun :  noun 
46,  confusioun  74,  ymaginaeioun  57,  soun  9153.  Daß  diese 
Schreibung  vom  Schreiber  herrührt,  können  wir  wohl  aus  der  selb- 
ständig von  D  hinzugefügten  Tirade  7007/17  schließen,  wo  auf  11 
Verse  nicht  weniger  als  4  -own  vorkommen:  dormUoun,  avisioim, 
procesnoun,  garceoun.    Sonst  hat  D  -on. 

P  hat  38  -MM  Falle,  und  4  -oun,  resp.  .«on  Fälle;  noun  46, 
iargoun,  noun  11358,  suon  9953,  sonst  -ow.  Es  ist  also  -on 
gesichert. 

5.  'One  Tir.  830/39  ist  bei  C  nicht  vorbanden,  lautet  bei  D 
-oiu  (marsone,  narixme,  pereone,  corone  etc.)  nur  einmal  -oune  : 
norme  (nona  830),  P  hat  gegen  6  Falle  -one,  4  Fülle  -vne  :  mme, 
martune,  nerbune,  reeune, 

6.  Über  -otäa  >■  oitie  resp.  onie  cf.  f. 

II.    in  gedeckter  Silbe,  sekundär  und  piimär. 

1.  -ons  kommt  in  6  Tiraden  vor:  596/606,  8185,8214, 
9314/32,  9708/720,  10099/111,  C  fol.  31  r.  Sp.  2  nnd  P  (D  fehlt;. 

C  (nur  in  4  Tiraden)  hat  'Uju  in  3  Tiraden:  somune,  droniuns, 
deumtuu,  eyeltdum,  pämlluns  etc,  in  einer  Tirade  9708/720 
nur  •on». 

D  hat  hat  nur  -on».  P  hat  in  4  Tiraden  ons,  in  Tir.  10099/1  Hl 
aber  6  FsUe  -uru  g^eu  6  -on»  und  in  der  Tir.  mit  ('  zusammen 
4  -un$  Fälle  g^en  6  -on». 

Pie  Schreibung  •un«  scheint  eher  eine  EigentUmUchl(cit  <los 
Schreibers  von  C  zu  sein. 

2.  -onde,  nur  in  Tir.  31/45,  wobei  C  fehlt  D  hat  nur  -onde: 
monde,  ronde,  de»ponde,  »eeonde  usw.  P  hat  dagegen  neben  5  Fällen 
aaf  'onde  3  ounde  :  mounde,  rounde,  etpounde  und  4  Fälle  -ujide  : 
»tamde,  feeunde,  habunde,  munde.  Wenn  man  nach  dem  sonstigen 
Terhalten  der  Hsa.  bezOglich  o  schließen  darf,  hätten  wir  auch  hier 
dier  o  als  des  Autors  Aassprache  resp.  Schreibung  asKui^ehen. 
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:i.  -oul  ibt  ■£.  T.  =clioii  oben  besprocheD  wordeo,  inBofern  es 
sieb  um  die  Vcrmiscliung  von  ^  und  o  handelt.  Hier  habea  nir  nur 
die  EnU'ickdiing  zu  vnt  oder  das  Verbleiben  des  Lautes  -ont  in 
Betracht  zu  ziebcn.  Von  den  4  Tiraden,  die  den  Laut  im  Reime 
haben  KOGl/71.  fi380/<l4,  IOO17/-20.  10078/10082  hat  C  mir  die 
beiden  letzten  Verse  der  letzten  Tirade  mit  den  Keimen,  somunt, 
tlunt.  D  hat  nur  -ont,  P  <i  P'ilUe  auf  -unt,  sonst  ont.  In  diesen 
Tiraiieii  treft'cn  zusammen  Substantive  anf  -ontem  fmont,  front)  und 
Wörter  auf  -undum:  parfont,  seeond,  und  3  P.  PI.  Ind.  Pr,:  oonl. 
noul,  oni,  fönt,  auch  Fnt.  beieeront, 

Vit.  i. 

Dieser  Laut  bietet  nichts  Demeriienswertcs, 

1.  -i  8530/40,  0799  ff.,  0497  ff.,  sowohl  für  die  .1  P.  S.  Ind. 
Perf.  rendi,  parti,  assailH,  perdi,  siwi,  toli^  als  auch  für  das  Partici|) 
der  Verba  auf  -i>  :  eschami,  laidi;  ebenso  für  den  Obliqaus  der 
Mubatantiva  auf  -icum:  arm,  «nemi,  auch  fllr  -ic  :  iW,  «m,  für  r 
-\~  Pal.  pri  (preco)  und  f  iiai:h  Pal.  merci.  Endlicli  reimt  damit 
auch  liti  fine  ait  encontre  liii)  0814.  D  scbreibt  auch  .v,  so  in  Tir. 
.'il3l — .'illU,  romOali/,  nfnhalij.  D  hat  llberliaiipt  große  Viirliebe 
lllr  y, 

2.  -ie  sehr  oft.  (Über  das  Verstummen  des  e  wird  beim  un- 
betonten Vokalismus  die  Ileilo  sein). 

3.  -it  in  zahlreichen  Tiraden,  3  P.  Sing.  Ind.  Perf.  rit,  vit. 
reimt  auch  mit  prial,  ebenso  -ectum  :  lit,  dflit,  auch  lit  von  lectum 
Part.  V.  legere :  ."iftO?  :  li  href  Alür,  devant  toz  fit  lit 

4.  -i>Part.  ;pm,  enguis,  devis,  auch  amie.is  aus  ivus  4748 
haben  wir  auch  O'ris  =  Graecos. 

5.  'ite  :  demisf,  franchise,  pri/tc,  conijiiiie  usiv. 

i;.  -ir  in  der  lulinitivenduiif;:  eervir.  morir,  obeir,  pimsir, 
damit  reimt  auch  ijutr  (coiium)  .i]S7,  fuir  5199.  U  .'i20  t  a 
chtval  seir  wird  durch  F  e  en  cheval  »aillir  korrigiert. 

7,  -ire  Intioitivendung:  ocetre,  esllre,  dtxcoi'five.  Subst.:  fre, 
ein,  mire,  sire,  auch  matire  ülh. 

H,    -irent  in  der  .1  Pors.  Plur.  Perf.  lud,  d.  Verba  auf  i'r. 

!i.  -li  -.ferei:,  forhiz,  pis  (über  das  Verhalten  von  n  zu  s  cf. 
unbet.  Vok.). 

10.  -iil :  ^^  Pers.  S.  Perf.  Ind.:  ftV,  promist,  disf,  prist  und 
ConJ.  Impf.:  veniet,  veitf. 

11.  Vor  Nasalen;  jitn,  ffardin,  niattin,  reinn,  auch  mit  -im 
reimend:  Ca^m  4814,  Joadiim  4807.  in  der  -in  Tir.  479.'»— 482M. 

12.  -IM  :  äoetrine,  racin«,  farine,  fine,  liopie. 
i;t.    -in»  :  erint,  Solins,  reinn»,  »ovins. 
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Vit.  «. 
i.    In  offener  Silbf. 

1.  -u  far  -utnia:  tenu,  destendu,  agu,  issu,  damit  reimend 
/H  (fnit)  912,  5780. 

2.  -ue  für  -utam :  veue,  rendtie,  abatue,  auch  reinue.  argue 
S.    -ure :  parptre,  poreture,  vetlure  etc.     Bemerkenswert   ist 

nur  6582   C  hure,   D  houre :  vet  le  dire  a  Dayre  qui  se  coruce 
al  houre    .  .  7268:   gui  Dieu  du  ciel  honoure  neben  desconßture, 
dure  etc.  wird  durch  P  e  dea  del  ciel  en  iure  korrigiert. 
iL    in  gedeckter  Silbe. 

1.  -uz:  etmuz,  ieeuz,  moluz  8501  ff.  Ei  gen  tum  lieh  ist  in 
dieser  Tirade  gleich  darauf  folgend  D  fust,  seuil,  fast  esluH,  P  estust, 
fu»t,  fut,  etlul,  welcbe  scheinbar  zu  der  Tirode  noch  gehören.  Wenn 
dies  der  Fall  ist,  so  ist  es  ein  Beweis  ^r  das  völlige  Verstummen 
der  Endkonsonanten  z  und  st.  —  In  einer  von  D  altein  hinzugefügten 
Tirado  reimt  -vz  <  ntus  :  preuz  8738  (prodis)  und  genuz  8746 
(genuculos). 

2,  -US.  luteressont  ist  Tir.  607/18,  wo  mit;?/««;  ius  (deorsum), 
a  US,  phetippus,  sus,  confue,  auch  perlus,  610  hiis  ]>  (ostium) 
reimt  (P  hat  unversländlirh  bas  an  der  Stelle.  D  toet  ßst  overir 
l'ti*.  P  muh  faiat  overir  bas).  Unverständlich  ist  mir  nach  D:  618 
E  Alix.  cum  Roy  galve  a  grant  fru»  gegen  P:  Salue  le  come 
rei  com  aeignur  cum  dus.  —  11707  duc8  CP  neben  dus  (iIuccb), 
1 1 709  o  rus  mit  Emenidus,  plus,  Jus  (fuisti),  nule,  ÄHus.  occianue, 
•imirut,  reclus,  re/us,  chauz,  sus,  Caulus,  Anttochus  in  derselben 
Tirade  11701/715. 

B.  Unbetonter  Vokalismus. 

Aus  den  Keimen  lassen  sich  mit  Sicherheit  nur  zwei  lautliche 
Erscheinungen  erfchlieQen,  das  Ausfallen  resp.  Verbleiben  des  e  in 
vortoitiger  Silbe  vor  Vokal,  und  dies  natürlich  unter  Berti cksiclitigung 
der  Silbeuzabt  des  zweiten  Hnibvcrses,  ferner  das  Verhalten  des  aus 
a  hervorg^angeneii  Auslauts-e. 

I.   e  in  vortoniger  Silbe  vor  Vokal. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  muß  ich  noch  einmal  daran 
erinnern,  daß,  wie  schon  oben  öfters  hervorgehoben,  der  Veifasser 
des  Alezanders  reine  Aleiandriner  schrieb.  Es  geht  dies  aus  dem 
Vergleich  der  Hss.  hervor.  Auf  eine  nähere  Auseinandersetzung 
darüber  kann  ich  hier  nicht  eingehen.  Ein  gründliches  Studium  des 
VersmaSes  in  den  einzelnen  Hss.  hat  mich  aber  zur  Überzeugung 
■^bracht,  daß,  so  mangelhaft  die  Überlieferung  ist,  so  sicher  doch 
ursprflnglicb  die  Reinheit  der  Alexandriner  war. 

1.  e  verstummt  noch  nicht  vor  betontem  «;  eu  wird  zweisilbig 
gezAhlt.  So  haben  CDP  v,  5764:  ne  vus  seit  bien  seit;  5765  de 
vottre  getU(Porgoil)  (reu;  5781  mes  ne  sunt  retceu,  ebenso  DP, 
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wo  C  felilt:  i/iie  tanl  en  ad  tu,  910  freitet  e  descheu  (P  desehau), 
Hi6  qiie  le  (cel)  cm-a  vnt  veu;  9b^  aeal  li  oH  esmeu  P  (D  es' 
hat  esmeii).  VicUuch  bal  F  die  richtige  La.  gegen  I>:  91i>  servage 
m  treu  gegeii  U  «•  "■  '»"";  ^-~i  l"i  A'"«  'on'  coneu  gegen  qui  b.  l. 
conu;  D  932  e  gent  e  Üen  creii  gegen  B  e  p.  e  b.  eru;  943  quil 
naceil  reereJi  ge^on  D  ij.  neust  lecru.  Ausnalimsneise  haben  C  D 
(üe  richlige  La.:  ne  j'ut  onkes  veu  gegen  P  n.  /',  unkes  mee  t:  Die 
La.  der  "  Hss  C  D  P  5767  «mi/  orn  est  treu  l.ißt  sieb  durch 
Streichung  von  e  in  ore  sehr  Idchl  in  die  richtige  verwandeln. 

Was  von  en  gilt,  findet  auch  seine  Anwendung  auf  ene.  Nur 
wenn  am  Ende  iles  Ver-ses  cue  zweisilbig  gezühlt  wird,  ist  die  zweite 
Alexandrinen ersbülfto  richtig.  Wir  finden  Fälle,  wo  alle  Uss.  in 
dieser  Hinsicht  übereinstimmen:  CDP  11)862:  par  li  vns  ert  »eiie; 
]08<i3  seit  oie  e  oreue;  10857  /juil  vu»  eust  seue;  10  452, 
wo  C  fehlt,  aber  D  P  eue  zweisilbig  zahlen:  une  rien  seit  seue: 
10  4.i.'>  7ine  rcson  creue.  Dns  dUrfte  auch  der  Fiiil  sein,  in 
V.  ,''i737,  wo  P  D  ne  ful  (fu)  unke  (nnkea)  veue  lesen,  C  freilich 
onc  schreibt,  wodnrcb  der  Vers  eine  Silbe  zu  wenig  erhält,  aber  auch 
veue  bat,  und  67;i:s,  wo  D  grant  perte  ai  ioe  te»e  hai.  CP  lassen 
ioe  (hier  vidleichl  ein  blußor  Zufall)  weg,  lesen  aber  veue.  In 
andern  Fallen  stimmeu  '2  Uss.  in  richtiger  Zählung  übercin,  so  C  D 
573U  k'entre  vus  ad  eue  gegen  P  que  enlre  vus  ad  eue;  CP  f>731 
ad  conie  recreue  gegen  D  ad  corone  recriie.  Auch  dürfte  C  P 
."i733:  par  tnoi  nerl  receue  dio  ricbtige  La.  gegen  D  par  }noi  nert 
ta  rccue  bieten.  Ancb  da,  wo  C  fehlt  und  nur  D  und  P  einander 
gegenüber  stehen,  erkennt  man  sehr  gut,  daß  die  La.  richtig  ist,  die 
zweisilbig  zithK.  ISci  einsilbiger  Zählung  wird  der  Vers  falsch.  So 
hat  P  792  das  Richtige:  grant  peine  mest  creue  gegen  D  crue, 
ebenso  .'i719  e  la  barbe  encreue  gigen  D  eticrue;  1U457  doil  tomer 
recreue  gegen  D  recrue,  UH.'iS  aidre»  gern  acreue  gegen  D  acrue, 
111412  est  forment  descreue  gegen  D  descrue:  das  Richtige  hat 
auch  P  .'f72G  ni  ad  si  coneue  gegen  C  tii  ad  ai  eonue  und  Ü  nad 
si  hien  cotivc.  Nur  (i726  haben  D  P  ue  statt  eue  gegen  C  -eue, 
Ireilich  auch  ohne  daO  der  Vers  deshalb  ganz  richtig  werde:  D  bete 
t  conue,  l'  bele  r  coneue;  nur  bei  P  e  merveUte  conue  ist  der  Vers 
richtig,  aber  diese  Ln.  dQrflo  doch  nicht  die  beste  sein, 

Dasselbe,  was  von  eu  res]),  -eue  gilt,  findet  auch  auf  -tuz  Ao- 
wendnng.     Über  den  lautlichen  Werl  von  s  cf,  unten. 

In  t'  D  P  haben  wir  ti,)4 1 :  quil  n'eat  pas  recreuz;  Ö548  men 
'Ht  apercev::.  CP  haben  die  ricbtige  La.  05ri2  un  poi  est  meicreuz 
fmieus  rr.  .  .  .)  gegen  1)  ne  mi  hien  creue;  Iij;j8  fU»  vient  rendre 
treu:  gegen  D  i\  v.  r.  truz.  Auch  P-nllein:  6550  naeez  le  rei 
Vfit  gegen  C  D  n.  AUaandre  v.  P  8ÖG5  est  forment  esereiu 
gflgen  D  e.  f.  eseruz.  Nur  graphische  Umstellung  der  zwei  Buchstaben 
e  und  u  scheint  vorzuliegen  in  8Ö(!1  P  aest  li  roia  esmuez  gegen  D 
t.  l,  r.  eimuz.    C  hat  die  richtige  La,  G5.'>4:  «mi  irr  reeoneut  gegen 
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D  t.i.  reconuz  P  i.  i.  reit  cotmuz.  Auch  fUr  euz  zweisilbig  stimmt 
DP  8573  quant  Üb  ont  vntt,  obgleich  eine  Silbe  im  Verse  fehlt; 
ebenso  8569  i)  P  ert  la  coneus  (couneus).  Nur  &□  einer  einzigen 
Stelle  8568,  D  P  lont  bien  des  gmors  tevz  haben  wir  scheinbar 
m  =  ü,-  doch  ist  nncb  hier  eine  Richtigstellung  durch  Streichung 
des  QbcrflQssigen  bien  sehr  leicht  mOglich. 

2.  -eure.  Hier  sind  die  Verhältnisse  nicht  ganz  so  lilar  wie 
vorher,  doch  scheint  auch  e  vor  betontem  u  ausgesprochen  worden 
m  sein:  PD  7488  eH  la  grape  meure ;  CP  5754  lipoeplee  tageure 
grgea  D  l.  p.  ee  asseure.  Oft  hat  eine  Hi>.  die  richtige,  durch  dan 
Versmaß  gesicherte  La.  gegen  die  falsche.  C  6573  mei  petit  eaaeure 
gegen  D  aamre  (P  fehlt  an  der  Stelle).  P  9909  od  luitgue  fureheure 
gegen  D  od  hinge  ßirehure.  Daß  -eure  die  richtige  La.  ist,  kann 
man  sogar  aus  Fflllen  schließen,  in  denen  -ure  st«ht,  nämlich  da 
wo  das  Fehlen  von  e  das  Versmaß  um  eine  Silbe  kOrzt. 

ct.  CD  6578  a  riche  witaiHwre  (P  fehlt  an  der  Stelle),  wo  entaiüeure, 
P  D  9902  ne  ea  engendrure  „  wo  engendretire, 

CD  6580  demz  »a  vetture  „  wo  vesteure 

einzusetzen  näre. 

Dasselbe  ist  auch  der  Fall  D  t.  9901  conut  3a  porture,  denn 
das  1,  welches  F  vor  conut  hat,  ist  ein  Fallsel;  ebenso  87J5  devietit  lur 
porture  D,  trotzdem  P  fälschlicherweise  einfügt  /o  lur  p. 

Auch  V.  6748  C  a  la  harbe  meure  (P  hat  a  t.  b.  metmre) 
ist  die  richtige  La.  gegen  D  a  l.  b.  mute, 

Fttr  die  Aussprache  -vre  sprechen  nur  8716  DP  dont  est  lur 
engendrure,  9898  de  diverie  parleure  {parlure)  D  (P),  9899  de 
diverae  engendrure  D  P,  6587  suz  leve  aa  affeublure  D  la  affu- 
bUure  C.) 

3.  -eur  aas  -atorem,  -ilorem. 

Einiges  Schwanken  ist  auch  hier  zu  beachten,  wenn  auch  die 
Fllle,  wo  e  ausgesprochen  worden  sein  muß,  weit  zahlreicher  sind. 
So  haben  wir  empereur  als  viersilbiges  Wort  in  folgenden  Füllen: 
9866  e  itmt  empereur,  C  D  P  ;  402  dun  riche  empereur  {empereour) 
D(P);  8843  le  fier  empereur  DP;  11061  en  lui  dempereur  CP 
gegen  D  en  lur  demperur;  auch  sonst  findet  sieb  die  eine  Hs,  durch 
die  andere  corrigiert.  So  haben  wir  CD  4674  Darie  lempereur 
g^en  P  emperur;  5112  Darie  lempereur  D  gegen  P  lemperur; 
5594  du  al  empereur  C  gegen  DP  emperur;  6776  C  au  fier  empereur 
gegen  DP  emperur,  ebenso  10563  droit  eal  detnpereur  C  gegen  D 
d.  e.  demperur,  P  d.  c.  de  empereur.  Auch  in  einer  Tirade  von  C 
allein  fol.  32  r.  Sp.  2,  ebenso  P  le  fier  emperevr.  Das  Fehlen  einer 
Silbe  in  einer  Tirade,  die  P  allein  hat,  fol.  45  v.  Sp.  1  prince  ou 
emperor  spricht  auch  für  die  Aussprache  empereor.  Nur  einmal 
9205  finden  wir  dient  del  empereur,  wo  der  Vers  nur  richtig  ist, 
wenn   wir  emperur  aassprechen.  —  Auch  robeur  finden   wir  drei- 
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silbig:  CDP  4680,  cum  povre  rol/eur;  CP  SI185  tiratU  e  robevr 
(robbeour)  gegen  tirant  e  robiir  I>  —  peckeur  erscheint  dreisilbig: 
'i796  me  rend  ieo  pecheur  VD  pecheor  P;  0184  neit  lewt  pecheur 
CD  gegen  P  ne  hve  pechur,  wo  eine  Silbe  fehlt;  dagegen  hat  P 
.SHJ2  das  Ricblige  o«  furerit  pecheur^  wogegen  diesmal  bei  1)  eina 
Silbe  fehlt.  —  SMS  CP  tel  vitU  mit  poigneur  gegen  D  poignur.  Diese 
La.  ItiBt  uuch  vermuten,  dalü  PäÖ4fi  richtig  liest:  eurr^nt  U  poigneur. 
Während  D  eurent  U  poignur  unrichtig  sein  dürfte,  -^  5G-22  haben 
CDP  iie  vi  tel  iuetetir,  ivas  aucli  die  Ln.  von  C  5r20  come  hon 
iusteur  gegenüber  der  von  D  cum  hon  iueUur,  P  iositor  als  richtig 
erscheinen  laßt.  —  Nicht  so  sicher  scheint  (S  bei  comhaiur  lior  Fall 
HU  sein.  Da  linden  wir  nanilich  ,')599  liardi  combaleur  nur  bei  P. 
ilagegen  CD  tunt  hardi  eomhatiir,  due  Ausb^pradie,  die  gestützt  za 
werden  scheint  durch  DP  9198  «  sunt  fier  combatur.  C  schreibt 
freilich  hier  comhateur,  doch  hat  es  eine  Silhe  -lu  viel.  Dofllr  ist 
aber  die  Aua-prache  guerreur  gesichert  cf.  ütiQl  :  chivalers  guerreur 
CDP;  'J'201  e  i-ruel  giurreiir  P{(*D  guemiour),  712:)  vienge  U 
•juerreur.  —  Auch  ferreiir  ist  dreisilbig.  CDP  dtl  bon  hrant 
ferreuT  .'>621.  —  Schwanken  ist  diigegeu  wiederum  zu  konslaliereu 
liei  guiow.  Einerseits  halieii  wir  ^(liiö  :  /i  anlre  guhiir  bei  D 
gegen  P  guiiir,  und  DP  988-')  li  sage  i/iiiour,  dagegen  in  eiiier 
'firade  von  l'P  allein  :  li  out  trocf  guiur  und  vent  Intle  li  gviour 
D  giiior  P.  —  Gesichert  ist  dafür  poiir  (iiavoremj  zweisilbig.:  CD 
liSäfi  i!e  rien  nen  ai  pour;  7121  done  poet  aver  pour  D,  poür  P; 
S17H  CH  doiile  e  en  pour  DP,  S836  e  wj'rcit/f  e  pour  DP;  HöMi 
e  ptuäore  foi:  pour  UP.  Ebenso  forgeur  dreisilbig  :  9197  ätmt  t! 
hon  forgfur  L'P  gegen  D  s.  t  hune  /'.;  ebenso  curreur  :  CD  919;' 
'/ui  mint  hon  curreur  gegen  bon?  corom-a  P;  tnenteiir  9872  DP  u 
large  mcniear;  10UI»9  U  cnitl  pliingeur  P  gtgen  D,  das  eine  Silbe 
vermissen  läßt:  li  crucl  pluvgur;  auch  tiour  (naiutores)  1(1063  qtii 
inut  tont  bon  nour  DP;  obgleich  in  v.  1>204  CDP  uovel  /abUur 
eine  Silbe  fehlt,  ist  wohl  doch  sicher  dreisilbige  Aussprache  anzunehmen. 

—  Schwanken  ist  dagegen  bei  eiigimieur  zu  verzeichnen  :  viersilbig 
haben  wir  es  in  einer  TiraJe  von  CP  fol.  ;-(2  r.  Sp.  2  com  cointf 
anginneur.  Jagegco  9196  det  maing  «ori(  en^tnur  dreisilbig,  freilich 
7703  DP  par  mein  deiigitiw  spricht  wegen  iie<  Fehlens  einer  Silbe 
fQr  viersilbige  Ausspache.  Auch  plaideur  sclicint  das  Richtige  ;^ii 
sein,  obgleich  wir  CDP  5592  KuJeii :  «i  fiit  hon  plaiJur.  —  Cii- 
sicberbeit  herrscht  in  der  Behandlung  von  conlur.  Einerseits  5)>richt 
CDP  468-1  (m  e  ii  contur,  wo  eine  Silbe  fehlt  für  cunleur.  ,\uch 
7124  P  li  duc  li  contur,  würde  dasselbe  vermuicn  lassen,  wiUirend 
D  li  duc  e  li  co/ttur,  ebenso  wie  6593  ceo  veent  mi  conlur  nnU 
6783  e  mi  riclie  conlur  für  die  Aussprache  tir  sprechen.  —  Ver- 
stummt erscheint  e  in  governur  4694  :  doi  eatre  governour  D,  goveraur 
CP;  5628  par  fitble  govcrnur,  810;i  e  dit  al  governour  DP  8163 

—  Ebenso   5609   eonijwrur  :  par  foree  c  .  .  .  C.     eonquerour  D; 
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die  Schreibart  P's  conquereur  kann  wegen  des  VerEmaßes  uicbts 
beweisen.  —  Bei  devorur  dagegen  scheiDt  e  gesprocben  worden  zu 
seJD,  denn  7696  Oog  le  dovorur  DP,  ebenEo  wie  8157  e  eel  devorur 
DP  lassen  eine  Silbe  vermiGBei],  freilich  haben  wir  daneben  918(> 
de  cora  sunt  devorur.  In  einer  Tirade  von  CP  allein  haben  wir 
sunt  ü  hon  laburur  und  ne  il  aen  sunt  vendur.  Immerhin  sind 
die  Fsile,  wo  e  vtmtnmmt,  selten  und  nßrdoi  vielleicht  noch  seltener 
sein,  ja  worden  ganz  verschwinden,  wenn  nns  alle  Hse.  bekannt  nOren. 
Es  ist  mehr  als  nahrscheinlich,  daß  der  VerTaeser  eur  zweisilbig  ge- 
sprochen haben  wird.  Überall  wo  es  durch  eine  Hs.  oder  durcli 
das  Versmaß  irgend  wie  gestützt  ist,  wSre  es  einzusetzen. 

II.   Unbetontes  e  am  Wortende. 

Daß  der  Verfasser  ein  •«  noch  aussprach,  geht  sicher  daraus 
hervor,  daS  er  mUnnlicbe  and  weibliche  Tiraden  sehr  wohl  unterschied. 
So  haben  wir  5  Tiraden  auf  -i  (5131—5164,  ()23Ü— 6249, 
«799—6823,  8530—8540,  9497—9508).  Nur  einmal  bat  D  g^en  P 
V.  M53ä  dotta  en  partie,  während  P  das  richtige  dona  en  parü  hat. 

In  den  Tiraden  auf -te,  die  den  Hss.  gemeinsam  sind  (1174 — 1207, 
4560—4576,  5542-5591,  Gß76— 6702,  8506— 8525,  9300— 9313, 
10070-10077,  10340—10359,  10583  —  10593,  11411—11440), 
ebenso  in  den  Tiroden,  die  P  allein  hat  p.  368  S  und  CP  p.  547  ef 
haben  wir  keine  Beispiele  von  Vermischang.  Nur  D  bat  in  einer 
Tirade,  die  sie  ganz  allein  bietet  ST84 — 8800  neben  polte,  signefie 
osw.  auch  ieo  dt.  Einmal  haben  wir  auch  conguis  par  espee,  was 
vielleicht  {üi  espie  steht  und  einmal  le  voir  avez  oie,  obgleich  sonst 
stets  das  femin.  Partizip  sich  r^elmfiSig  nach  dem  femininen  Substantiv 
richtet:  cf.  la  nonele  ad  oie  v.  8505,  a  sa  gent  banie  8507,  ad 
Feipee  eeisie  8524,  cest  ost  avom  banie  9306. 

Dasselbe  gilt  auch  von  den  Tiraden  auf  -u,  -ue.  In  den  H 
Tiraden  auf -u  (4854—4899,  5381—5390,  5763— 5770)  haben  wir 
nur  zweimal  bei  D  revenue,  tolue  auf  Masculina  bezogen  gegen  CP. 
In  den  10  Tiraden  auf  -im  (786—815,  5718-5738,  0723—6742, 
7200-7215,  7749—7771,  9026—9037,  10111—10120,  10302— 
10309,  10447—10464,  10855—10864)  haben  wir  kein  einziges 
Beispiel  von  Vermischung.  Auch  hier  wird  regelmäßig  das  Partizip 
in  das  Feminin  gesetzt,  wenn  ein  femin.  SnbstaDt.  vorangeht:  572.'» 
ni  ad  ri  eonettt  auf  une  vermailU  enseigne,  5730  qu'etiire  vus  ad 
ette  aof  ire,  6733  grant  perte  ai  ieo  veue  auf  perte  bezogen. 

Der  Verfasser  wird  auch  gewiß  ein  e  und  ee  genau  unterschieden 
haben.  Denn  die  männlichen  Tiraden  sind  von  den  weiblichen  streng 
geschieden.  Wir  haben  8  mannliche  (185—158,  5015—5051, 
6399-6442,  6913—6960,  8442—8478,  9060—9109,  9803—9861, 
10030—10054,  10653—10668)  and  9  weibhobe  (680—715, 
:)086— 5106,  54fi2— 5484,  6295—6325,  6669—6676,  8335—8365, 
9390—9415,  10428—10446,  1114S— 1117S)  Tiraden.  In  Tirade 
euelir.  t  (M.  Bpr.  D.  uti.  xzxn.  2 
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^B            llSIOfi— lOOllti  GJnd  4  Verse  mannlicl), 

i  ucihlit'ij.     Dagegen  werden 

^H           die  Kopisten  den  Unterschied  niclit  mehr  Idar  lierausgeftihlt  haben.    Si>      | 

^H           linden  »ir  denn  in  den  mannliclicn  Tiradcn:                                             | 

^1           135—158  auf  23  Verse  D  8  mal  -ee : 

P  1  mal  :  tut    en    est   res-      J 

^H^              out  aon  manlel  oslee  135,  U  vi*  ot 

vemee                                  1 

^^^^m         coloree   136  otc,   4  mal  Akk.  Sing., 

^ 

^^^^P        3  mal  Nom.  S„  1  mal  Neulr.  S.,  1  mal 

« 

^^^^         Nom.  Plur. 

^H            5015 — 5051    D    mad  pri«   en    mortel 

P  ainz  qnil  aeient  pasiee 

^H               hee  5025, 

5029 

^H            ()913— G960    CD    nee   (iioti)    gegen    P 

P  wion  imvee  6927  gegen 

■                 ns  6937, 

TD 

^H           8442—8473  Joe    siii    de    Greee    nee 

P  dassflbe,    dazu   nocli   «ri 

■                 D  8455, 

ihic  aloeee  Ö45G,  le  bon 

rot  coTonee  8457 

^M             9060— 909Ü  D  ne  voienl  nnlefee  9065 

P   ebenso   fie,   ferner                 ' 

^H               gegen  C  Je  in  der  Dedcutung  Menseta, 

90S5  de  tur  droit  avoee 

^^^_         Sklave, 

9086  sunt  Iresgual  Jtiur 

alte 

9087  tont  donc  areilet 

3  P.  PI. 

9088   ei    sunt   a  Joret 

fnlrce. 

9091—9109  D  blecee  (qmlfunt  bl . . .) 

P  aon    hauhert  desmaiilee 

9099 

9093  le  Hu  einllee  9104 

9803—9861   D  Alisandre  fu  ve 

P:  out  ton  ten»  usee  9S18 

ont  illoec  conversee  9819 

ne  ftit  on<]ues  osee  9821 

dont  en  ai  parlee  9823 

fremiat  le  repnee  9824. 

noch     15  mal,    also    im 

Ganzen  20  mal  falsches-««.-. 

luOSo— 10054.   Atset  ont  travaiUe  e 

longtrmp»  ont  noee 

bei  D  und  P  10050 

11  »unt    norri    en    lece   e    leim   en 

sunt  nee 

bei  D  und  P  10054 

D  10043  Pur  ceo  que  Alitandre  del 

Nil  avoit  dotee; 

P  IÜ031  t'jffres  eit  appeUe 

10U32   com  en  licre  ai 

Irovee. 

tO(>53— 10663  D   und  P  hnben  biegen 

C  10653  reffiiee  (regmitum).    C   hat 

nur  e,    w.ihread    F    hier    ahgeaebcn 

(                     vom  lelzlen  Vers  stets  ee  hat,  sogar 

^^^H         ciUe,  bamee,  feutee. 

^»                                                  ^ 

^          m 
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P  689  ovec  »a  gent  arme 


D  hat  also  im  Ganzen  ca.  18  Ffille  ee,  P  46  Falle  ee.  Also 
hier  bat  ein  späterer  Abschreiber  ganz  entschieden  die  meisten  Ftitle 
hineingebracht. 

In  den  treiblicben  Tiraden 

1.  «80— 715  od  sa  lanee  Uee  D  688 
od  ta  gent  armee  689 
o<l  lautre  e»t  assemltle  690 

/w  forte  la  melle  691 
ou  fenseigne  est  ferme  699 
e*t  la  targe  guatse  700 
done  auf  tme  bezogen  70^ 
or  a»  tu  la  eole  706 

Also  8  FBlle  bei  D 

2.  508fi— SlOC   cum  gent  deiconetüle     V  e  la  »eigne  a  dresce 

D  &106  '  5093  fälse  e  deanaiüe 

auf     irmine      be- 
zogen 
5096  tresqueU  est  com- 
mencie 
5099  mainte  targe  fru- 
iatie 
5104  adrumpueepeeeie 
3. 5462—5484,  P  5462  guaete  auf  eiU  be- 

547t2  D  repople   auf  eile  Iiezogen  zogen 

A47H       arme        „    gent      .  5464  eontreitaticoniree 

5474  aetemble  „       ,        „ 

5475  foude 

5476  mene        „       „        „ 

5477  jome        ,       ■        , 

5478  matine      ... 
5484       eneline     „       „        ■ 

«295—6325: 

D  6295  la  melle 
6296  gent  arme 

6301  na/r«     auf  ;ut)en(e  bezogen 
6312  aeeemUe  .  t^ent  . 

6325  deiherite  f,  Orece  itaXt  des- 

heritee 
6669—6676  D  liein  Fall 


CP  stets  das  Richlige 


P  6669  eshalde     auf     la 
noisse  bezogen 
6672  maimie 
6674  aprocie  auf  Ott  be- 
zogen 
2* 


so 
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8335—8365  D  lial  aof  30  Verse 
17  Falte  -e,  es  wäre  zu  weitläufig 
alle  Bespiele  aozofuhren. 


9390—9415     D    liat    in    S    Füllen 

gegen  C  P,  die  richtig  -ee  haben. 

10428— 1044G  D  bat     8  Falle  -e 

11142—11172  D    „     16      „      -« 


P  nur   .S349    meinte   lerre 
ai/uHe 
8359  en     plusora     Uus 
trolle  auf  voie  be- 
zogen 
833ß  Iretka  la  janu 
8338  quila veie ont ffuie 


P  -2 

C  nur  einmal    eoupe  dort 

P  moilrfz  slfltt  mostrf 

Im  Ganzen  haben  vir  bei  D  in  weiblichen  TiraJen  «9  Fälle  e 
^lalt  «,  bei  P  nur  18;  C  hat  abgesehen  von  einem  einzigen  Fall  nur 
das  Richtige,  freilich  ist  C  nur  ab  und  7.'i  vertreten,  Addieren  wir 
die  Itesultate  zu  denen  der  münnliclien  Tirudcn,  so  erhalten  wir  für 
D  S7,  fdr  P  i>i  FlilJe,  unbcreehi igten  Setzi^ns  resp.  Eliminierens  von  e. 

Einige  schwierigere  Fälle  erfordern  noch  gesonderte  lletrachlung. 
In  der  weiblichen  Tiraile  i;ti(j9--iiii7(i  scheint  -ee  nu  (ulsclicr  Stelle 
auch  auf  den  Verfasser  zurückzugehen:  (>ii71  P  /.i  reis  Darie  !e» 
itd  ordenee  e  rengee.  CD  haben:  Li  reis  fX//  Roys)  les  ad  ordencc 
(ordeinez)  e  adreil  retigec.  Der  vorhergehende  Vers  lanlet:  Adoheut 
sei  Persant  come  gent  bitn  preiset.  Die  beiden  Partizipia  auf  gint 
znrückznbezieben  hat  seine  Schwierigkeit.  Doch  ist  möglicherweise 
dieser  Vers,  der  für  die  Erzflhlung  nichts  weiter  bietet  —  v.  IJI)72 
ß  fei  dig  escheUs  de  ku  fiere  maianeei  sfhließl  sieb  an  Adobenl 
usw.  sehr  gut  an  —  von  einem  spiileren  Redaktor  binzugefH|;t  worden, 
der  keinen  Unterschied  zwischen  -e  und  -es  machte.  Dasselbe  wird 
wohl  auch  bei  den  V.  i'.Si.'jü  .,ü  ser/'  orent  eslole»  de  peraan: 
double  D  (CP  in  der  Endung  gleich),  auch  f>946  cotes  porprins  al 
Jot  Je  peeaa  corone,  in  der  männlichen  Tirade  G913 — li9Gll  der 
Fall  sein.     Auch  diese  Verse  scheinen  btoüe  Füllsel  zu  sein. 

Bedenken  erregt  auch  die  Form  cenJree  P,  cendre  CD  in  einer 
männlichen  Tirade  9803— 9!^14.  —  In  der  männlicben  Tirnde 
10030 — I00J4  haben  wir  Etlnope  e  Allilante  aonl  enlreus  dimsee 
für  PInr.  derise.  —  Die  in  P  und  D  (C  fehlt  an  der  Stelle)  mit  -ee 
als  Endung  überlieferte  Tirade  9999—10002  muß  wohl  sicher  in 
eine  solche  mit  e  verwandelt  werden; 

ün  moitres  ad  al  regne  zephii  est  nome/ej 
Cort  ad  e  gros  ehe/  al  menton  est  barliefej 
Pie:  derere  ad  cum  home  e  'juissus  t  eostsfej 
Sieum  meine  dorne  sunt  devant  formefe]  nach  D. 

Dagegen  muH  die  gleich  darauffolgende  4  zetlige  Tirade,  die 
bei  I>  3  mal  «  bat,  und  bei  P  :t  mal  ee,  lieber  in  eine  solche  mit 
-ee  umgewandelt  werden: 
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Urte  autre  beiU  i  ad  rinoceros  neme 
J)el  long  al  olifant  tat»  nett  pas  n  forme 
Äinz  Us  oceüt  tovent  par  irt  e  par  medle 
Une  eome  ad  al  front  trenekant  com  espee. 

Daß   die  Hss.    te  =^  e   empfindei],   geht   aucb    aus   folgenden 
Fallen  hervor: 
l'     G119  le»  heaumei  ladeez  (C  laeiez^  D  lacez) 

6124  <pti  tant  ert  enoeieieez  (C  enveistex,  D  envoitez) 
11 155  purceoquilontdxsbrazlurmancttesoeteeCP  11155,  Do«f« 
1 1 530  lea  eorones  qua  avoit  eonquestez 
848  8)  ad  ae»  mains  laoez 
8703  cOTotieez,  P  (coronez  D  -atus) 
8859  eis  ad  a»egeez  P  (atsegez  D  -atos) 
10243  P  nomeez  (atus) 
11GI9  qui  fu  de  mere  neez  (D  allein) 

Noch  einige  speziellere  Fälle  fUr  das  ^'e^stUlIlmen  von  e  im 
Empfinden  des  Kopisten  sind  in  folgenden  Üsispielen  zu  konstatieren: 

lu  Tir.  9786—9803,  die,  wie  CP  zeigen,  auf  -enet  ausbutet, 
schreibt  D  sehr  häufig  -ens  statt  -enes  :  9786  lea  mers  caspiens, 
it78T  lea  evea  aiehimt,  9791  aa  oures  anciens,  9795  dea  terrea 
ancima,  9798  e  lea  pleinea  Ubiena,  9800  lea  merveilles  etkiopiena. 
Einen  Schein  ron  Berechtigung  hat  nur  9801  entre  lea  ereatUna  D 
statt  CP  creatienea,  doch  ist  m6g1icherweise  ^«nz  hinzuzufagen.  Sonst 
»ird  die  La  D  stets  durch  CP  korrigiert. 

2.  Daß  «  rar  D  nichts  mehr  ist,  beweist  v.  472:  la  dorne  a 
aon  terme  eal  muh  engroasia  in  Tir.  -is,  das  durch  P  li  venlrea  a 
la  dorne  a  aon  terme  e»t  pris  ersetzt  wird. 

3.  In  einer  Tiradc  von  D  allein  auf  -ez  finden  wir  ffrece  mit 
den  Wörtern  anf  -ez  reimend, 

4.  In  einer  Tirade  von  D  allein  auf  -er  finden  wir  unter 
lauter  aas  -aie  berrorgegangenen  und  aus  matrem  patrem  kommenden 
Fallen  11522  auch  fier  (fera). 

C.  Konsonautismiifi. 

Aus  den  Reimen  ist  fDr  den  Konsonantismus  nur  das  Verstummen 
eiozehier  Konsonanten  zu  konstatieren. 

1.  /  ist  in  der  Endung  -ifa  nicht  mehr  hörbar.  Die  A^jektiva 
auf  -ivns  reimen  mit  Wörtern  mit  ursprOnglichem  -ia  und  treten  auch 
liie  und  da  selbst  in  der  Form  -i»  aal  So  finden  wir  neben  poetUfe 
CP  11572,  CP5317,  9334  auch  D  poeafi*  11572,  162,  492,  4732 
DP,  5317,  9334  D;  vife  C  fol.  43.  v.  Sp.  1,  D  165,  487,  7639 
DP  nehm  P  vi»  165,  487,  11573  CP;  neben  cheiüfa  C  fol.  43. 
V.  8p.  1,  D  4750,  C  5327,  ckeitif  P  477  auch  D  477  cheiti»,  V 
emtia  4750,  DP  c/iotös  5327,  neben  futife  C  fol.  43.  v.  Sp.  1,  D 
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475Ü,  C  5327,  i-beiti/  P  477  micli  U  ■177  cheüis  P  caitis  4700, 
DP  chaili»  5327,  iichea  futt/s  C  fol.  -la.  v.  Sp.  1,  D  47Ü,  CPU 
4741),  7G32,  aucb  P  47(J  fuiaüt;  nebeu  tnetidtf's  C  fol.  43.  v, 
Sp.  1,  mmdifs  DG  5328  aucU  P  inendw  rt32H,  47.'i  PD; 
neben  pensifs  D  4ö9.  1)  Tir.  731/32,  U  4751  aiicü  P  pmti«  4ßll, 
Tir.  721/32,  DP  4751;  neben  antifs  C  5320,  CP  y3tiO,  DP  antu 
ri320,  D  031)0;  estiija  CP  Tir.  li:>87  neben  D  m^ms.  Diese 
Wörter  rciraen  alle  mit  ur^prllngticbem  -ie.  C  l'ol.  4'i,  v.  Sp.  I: 
amis,  mi«,  pais,  vifuiUis,  Tir.  11508  fl'.:  tievi«,  pain,  aniix,  j»it. 
tli»  etc.  Tir.  115*17  11".  Irami«,  mig,  ücd«,  inalmis,  Tir.  ICH — 1hl 
fnquin,  aaaU,  pai».  vis,  ami«  usw.  ebenso  Tir.  472  ff.,  721  ff.,  4732  ft., 
5313  ff.,  71)31  ff.,  9333  ff,  111281)  ff.  —  nativos  findet  sidi  nur  zwei- 
mal als  nuis  V  531«,  DP  7iU5  neben  DP  ]ii2is9  plentiß  :  datiif, 
a»aie,  pait,  etc. 

2.  DaB  p  zwiscbej]  r  uiiil  m  vcrstumnit,  ist  selb^i  verstau dlicli. 
Neben  Formen  wie  corpa  D  (;;iü5,  11173,  Tir.  85,s2/6  baben  wir 
D  U!)OS  COT«  V.  com  Tir.  11 173  ff.  P  cora  zweimal,  Xir.  »582/(1, 
und  zwar  i-eimeud  mit  ora,  lora,  aore  etc. 

:i.  t  Hubeiut  iiuub  im  Auslaut  verstummt  zu  beiii,  wie  5790 
e  iiiiiU  yraitt  dte  /u  und  U 1 2  <i/  roi  /ein  tu  in  Tir.  auf  -u  bezeugen. 

4.  l  vereinigt  M*cb  mit  dem  vorher;;ehcQden  Vokut  in  nu/i 
11704,  das  in  einer  Tiradu  11701  ff.  auf  -ua  im  Keime  üicli  lindet. 
Auch  reimen  yenliU,  viU  C  M.  43.  v.  Sp.  I.:  umta,  mia,  pata,  aotiU 
7tl34  iu  Tir."ir.31ff.  -U;    10294  aiaila  D:    -ia. 

5.  r  in  der  Endung  -era  üudel  sieb  nur  bporudiscb  verstummt 
in  einigeu  llss,  wo  es  niclt  die  riclilige  La.  bieten  dürfte.  So  liaben 
wir  nur  iu  C  doli  deairez  statt  DP  denni-a  und  C  etwtiaex  i<57ö 
fiegeu  DP  envoiaera  in  Tir.  auf  -ere;  P  soldeea  7224  neben  D 
aoudera,  und  letiirea  7227  nebeu  D  Uij'e«  in  Tir.  auf  -ei'a.  D  (i 
Roy  drgiturela  U31  neben  P  <]ui  fu  reia  drailurera.  —  Ver&tiimmnnp 
des  r  baben  wir  ancb  bei  D  allein  I0<>50:  ü  jjrince  if  li  CeiTtt  t^egea 
<'P  lerrier;  10(J52  droäure  gegen  CP  dreiturer.  Auch  falsches 
Setzen  von  -r  bezeugt  fllr  D  das  Voi-slummeu  des  Laulos,  so  1123!' 
T/tolomer. 

t'j.  DalJ  •  H-  t  versluniNit.  bu/«ugt  D  18«  /n-ial  (neben  P  pril) 
in  Tir,  181  ff,:  aamil,  ealit,  haltit,  ril,  ebeuso  aaaerttial  4711  D  (C 
dit,  P  fehlt)  neben  oü,  rit,  dit,  eacrit  in  Tir.  4703/12.  Auch  das 
lalsche  Einfllgen  vou  it  in  P  5509  U  grand  e  li  peliat  in 
Tir.  5507  ff.  ist  ein  Deweis  für  das  VerstummeD  von  a.  Iu  Tir, 
1)341/0351  baben  wir  auch  einmal  C  ealit  neben  ealiat,  nnal,  chotaiat. 
In  Tir.  339/49  bauen  wir  fieilich  nur  •iii(. 

7.  Das  Verstummen  vou  a  im  Auslaut  kann  seinerseits  durcli 
/jUUretchu  unberechtigte  IlinzufUgungcn  von  :i  im  Obliquus,  wo  es 
ctjraotogiscb  ganz  unmöglich  wäre,  erwiesen  werden.  So  ßuden  wir 
59ti  u  grant  aiiapedon»,  8195  par  ii-eal  achuiaotie,    10100  tf«i  tu 
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tutpeeioni,  97 1 1  giat  en  affUctiom;  in  C  P  allein  C  foL  3 1  r  Sp.  2 
V.  17:  parle  li  arbrei  en  griu  a  banduna,  18  par  mut  grant 
traittau,  20  n'tu  nuU  suspeciuns.  Ebenso  5924  de  ea  le  ßum 
Jordans,  5928  D  allein,  patte  ia  un  am;  8056  nomer  ne  puü 
rient;  6836  Jeo  en  iur  le  soleil  e  le  eiel  sovereine;  D  allein  6832: 
pttr  dieu  le  rei  hauteini.  Aach  in  Tirade  -eri  8402/15  im  Obliquus: 
8409  ont  ü  grant  desirere,  %^\Z  par  entre pariere;  in  Tir.  6559/71, 
6562  de  manc/ere,  6571  de  viletn  encombrere,  6566  ftanap»  dor 
meri;  in  Tir.  619/50,  631b  le  hell  de  fin  or  miere;  wohl  ein  von 
P  ein^escbobener  Vers,  der  sich  sonst  nicht  findet.  Ebenso  420  D: 
e  ele  gete  tm  eria,  wogegen  P  richtig  hat,  eU  rejete  eria;  D  allein: 
8586  i  out  un  riche  treaors,  6225  ei  ne  frum  nua  riena  (P  allein) 
(D  C  haben  einen  andern  Vers). 

Auch  haben  wir  hie  und  da  im  Subjeklkasus  unberechtigtes  s. 
9718  la  fiere  vengeiaona,  8197  plein«  en  est  la  aeaona;  8200  de 
inanger  eat  eeiaona;  10919  la  duce  ferne  Eveina. 

Das  unberechtigte  Fehlen  von  -s  an  Stellen,  wo  es  nötig  wäre, 
ist  auch  iür  die  Verstnmmung  von  a  anzuführen:  763  ou  vienent  ai 
kome  a  cent  e  a  miler,  10691  volenter. 

8.  Bei  z  läßt  sich  dasselbe  nie  bei  a  konstatieren.   Wir  finden  es 

a)  an  ganz  unberechtigter  Stelle  in  der  Endung  -atem^  die 
durch  e  wiedergegeben  sein  sollte.  So  amiatez  4989,  5513,  8549, 
10132,  10740,  10889;  enemiatez  6904,  veritez  10234,  11488, 
11526;  «3(aelatem)  C  fol.  31  r.  8p.  1,  24,  10261,  8691,  aezO,  tz 
P,  857,  10  737  volenUz,  10877  deiniez,  10  243  d'anttquitez,  D  allein 
11609  autoritez,  11482  beautez,  11525  aantez,  7046  ciUez,  10728 
boiOez.  Ebenso  -adum:  grez  7078,  10726.  Diesez  -ez  reimt  mit 
-ez  aas  -atut,  -atia,  auch  ati.    Die  Tiraden  gehen  ganz  durcheinander. 

b)  FOr  die  Obliquasendung  -atnm  =  ez,  -utum  uz,  -entern  =  enz. 
lO^G:  par  un  en  Grece  neez;  11617  duroi  renomez;  lliOOdea- 
tempra  tiru  kerbex;  11109  en  un  veaael  dorrez;  10123  ae  fet 
baud  e  haitez;  ebenso  8737  lez  un  boia  foilluz,  und  im  Objekt  81^0 
dolur  e  mairemenz,  Sl iO  fönt  Iur  repairemenz,  8144  e  Iur  hardemenz 
D  gegen  P  hardement. 

c)  Auch  die  Endung  des  Neutrum  Singularis  -alum  findet  sich 
durch  -ez  in  Tiraden  aus  -atua,  -atia,  -ati,  -atum,  -atem  wieder- 
gegeben, P  5665  avant  tut  eat  moatrez;  5678  tut  eat  en  aufre 
lUtie  alez,  10710  com  li  fu  loez;  7082  t  ad  aacrifiez,  7U89  fu 
eeo  prophMeti  7091  bien  lad  recordez,  diese  drei  letzteren  FiUle 
bei  D  allein.  8J55  ceo  vua  ert  otriez;  11662/3,  notez,  obltez  D 
allein;  10266  grantez.  In  Tir.  t.  C  und  P  allein  fol.  31  recto 
Sp.  1,  5,  17,  vua  eat  deatinex,  eomandez,  P  6433'^  E  jure  eat  de 
Dane  e  par  fei  afitz  gegen  G  D,  die  e  haben. 

d)  Auch  fem  -ata  wird  durch  -ez  wiedergegeben:  7037  la 
xKÜre   al  ehief  potez;    11611   entaillez,   11611  eamerretz,  11613 
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posez,  lÜSti?  e  ele  a  li  reacointez.  Ebenso  •ulam :  %lA.i :  qui  evH 
harbe  chanuz.  Audi  fem.  plur,  -alae  =-ei:  H  C23  /es  tiures  iletttnez, 
Il(>24  i/ui  fiirent  ordinei. 


Es 


D.   Fle^vische  ErBcheinuugeu. 

laßt    sich    darüber    Btrciten,    ob    obige    Fülle 


eher    guiii 

KonsoiiantismiiB  gerecliuet  werden  sollen,  um  dns  Verstummen  des 
-a  anzudeuten  oder  zur  Fornieiilelire,  iim  den  VerfiiU  der  UeUiuatioii 
iiaclizu weisen.  Die  folgenden  durften  »obl  clier  als  flexivisclie  Er- 
scheinungen zusammengefaßt  werden. 

1.  Wenn  das  Objekt  im  Akkusativ  Singularis  dem  Partizii' 
vorangeht,  haben  wir  auch  hilulig  ganz  unberecbtigtenveise  -es  statt  f 
und  zwar  obgleich  sonst  ganz  regelralißig  sehr  l)iiu%  das  Partizip 
mit  avoir  sich  naeh  dem  vorauseilenden  Objekt  richtet.  Du£  dicä 
der  Fall  ist,  sehen  wir  deutlich  beim  Femininnm  Singularis.  5Ü0O: 
i<enteigtie  ad  eshauoee,  .'iOi:>2  ad  la  largc  brisee  in  Tir.  lU43/I>a 
13Falle,  wo  dies  der  Fall  ist,  cf.  II 15Ü  atl  lembuc/ie  botee,  11157 
ta  eoupe  ad  demandee,  1 1 1 58  si  li  ad  liverce  V  P  gegen 
HveraJ),  11161  la  cope  ad  in«  jetee.  Ebenso  im  Femininum  Plur.: 
HOIS:  tichelen  onl  rengees.  Ferner  im  Acc.  Mose.  Plur.  7034: 
Quant  Roys  AI.  les  ad  rtgarde:  D  allein;  11518  Quant  AI.  ot 
Ifs  doze piers  caset,  Il5'21  eis  ad  Coronen;  i>701  tjui«  adagracentez, 
ebenso  mehrere  Fülle  in  Tir.  11117/0144.  Auch  bei  -utos  8.">73: 
•juatid   leg  Gilt  veuz. 

Nichtsdestoweniger  ünden  wir  sehr  häufig  die  Hegel  dtircli- 
broclien  und  -e:  resp.  -uä  au  fulsclier  Stelle.  So  haben  wir  -ez  fllr 
-atum   nach   v orange lien dem   milnnlicbcn  Objekt   in  folgenden  Ffillcn: 

In  Tir.  nj7/3[li;  niclit  weniger  als  10  Falle;  cf.  k.  B.  (187: 
taubert  ad  desmaillez,  dann  !>.)18  ja  nacra  darc  Irtt  ne  ffavelor 
lancez;  itjUl  ne  perere  levez  ne  herejrei  dreecez;  i'.'>2.'i  q»C  vaiit 
ipte  nus  avum  tut  le  mund  eerehez;  7041:  n  ad  le  nom  dieu 
devotement  adhourez  D  allein,  ebenso  7042  Le  rois  onl  salurz 
708:i:  Apres  h  sacri/ice  le  Roys  nd  reffardez,'^7Wb  Le  livre 
Daniel  onl  deeant  lui  portez.  Solche  Filllc  sind  namentlich  hilulig 
iu  Tiradcn,  die  D  allein  lial,  in  denen  die  Sprache  ganz  verwildert. 
Ebenso  wird  -ulum  durch  -m;  wiedergegeben,  cf.  Cj.jO  navez  le 
rei  oeuz,  ii44;i  c»  di:  l'ai  etitendvz;  8743/4  Auf  garnement  be- 
zogen: avoit  il  veattiz,  avoit  H  lissuz  —  in  andern  Füllen  wieder 
richtig:  !i2-t  ceo  quil  ad  perdu,  927  gui  bien  l'ont  coneu,  946  ^i 
le  aurs  ont  reu. 

Auch  wenn  Fem,  Obj.  Plur.  vorangeht,  haben  wir  -ez  statt  -«■*: 
^4^  «I  ad  tee  viain:  lavez;    1 1  'yili  les  corones  quil  avoit  conquesiez. 

Das  Durcheinander,  das  hioaiclitlieh  dieser  Erscheinung  herrscht, 
wird  auch  durch  das  unberecbtigle  Fehlen  von  -z  erwiesen. 

So  haben  wir  für  -alos  -e  statt  -ez:  (j941  letis  moi  amener 
dtu»  roneint  enseele;    G9.'i3  E  en  lu  d'atiels  pois  en  tfrot  melle; 
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jü4t>  Trooe  Us  oUphans  e  lea  ckattela  ferme,  5047  Veit  le»  bomes 
dedanz  gamiz  e  adoube,  8449  Sangliaiz  lei  coaUz  e  les  cenglea 
overe;  8466  tl  ad  plus  de  eent  ans  pasee;  9858  les  autret  Uwes 
■uendfle;  in  männlicher  -«Tirade:  DP  109  les  iambes  i  ot  plates 
i  tee  piez  bien  coupe;  DP  115  a  gros  botons  dorre;  121  svr 
setpez  tapine;  P  139  te  vis  uveit  traitiZf  les  braz  dreis  e  quarre 
^egen  D  quarren  mitten  io  dieser  -e  Tirade. 

Auch  -Ufos  erscheint  als  u;  5779  e  les  puis  plus  agu;  925 
par  les  degres  volu,  953  haubers  d^smaille  e  rompu. 
Für  eea  habeo  wir  ebenfalls  e:  6945  Coles  porpris  au  dos  depesas 
corone;  (i952  orent  estoles  de  pesaz  double. 
ßeini  Yorangehenden  Obj.  Ptur.  Mask.  haben  v/U  auch  statt  'ez: 
•i94Ü  Deus  de  eee  ntareschals  a  li  Reis  apele;  6938  ...  les  ont 
^il  ris  rne;  6961  .  .  .  ad  deus  arbres  lese;  (»962  La  sus  les  ont 
pendu  e  forment  enche;  6915  JE  treu  e  ferme  pes  lur  ad  a  tuz 
■hne  CD;  P  liat  hier  donez,  ol^eich  sonst  die  Tirade  auf  -e  auB- 
l;tnl«l.  «4ö8  i  ad  .  .  .  treis  mantels  afuble;  9064  JUes  homes  ne 
ümes  ni  ont  dekors  trove.  9076  quarels  i  ontgete;  9079  trenche 
hir  ad  les  che/s,  les  pez,  les  poinz  coupe  CD  gegen  P  copez,  trolK 
'1er  -e  Tirade;  9080  plus  de  eent  en  ad  morz  quenaffre  que  plaie; 
-iQ'ii  sie  ad  toz  eterie.  In  Tir.  980,1/61  haben  wir  nicht  weniger 
ilenn  13  Fälle,  in  deneu  bei  Torangehendem  Objekt  Plur.  Mask.  eine 
Cbereinstimmuiig  nicht  stattfindet. 

Auch  -utos  =  u;  so  83  les  liaubers  ont  vestu;  939  D  que 
poinl  nes  ad  lenu;  5782  ont  lur  pencets  kors  j}eRdu.  Auf  voran- 
gehendes  Fem.  Obj.  Plur.  richtet  sich  häufig  das  Partizip  nicht.  CP 
lur  eitez  ont  fermee  (D  ferme);  9832  les  deus  parties  del  mond 
ad  pTof  enmrorte,  darauf  bezogen  e  pris  e  conqueste;  10048 
delfine  e  cocatricea  ont  avec  eus  mene.  1)  6412  Sa  mere,  sa  femme, 
'ts  fiUes  derrere  ad  lesse  (CP  haben  den  Vers  nicht,  der  wohl  von 
D  selbständig  hinzugefDgt  worden  sein  wird). 

2.  Beim  pronominalen  Verb  gehen  die  Formen  mit  z  mit  den 
nuderu  durcheinander.  So  finden  wir  neben  9083  del  dort  eest 
de/erre;  9826  s'est  AUsoTutre  mult  peae;  945  sen  est  revenu, 
■^7}Q  sest  li  Ott  esmeu  P  (est  lost  etmeu  D);  anch  Formen  mit  z; 
'185  f.  au  roy  seit  ataisez,  8856  sest  vengez,  8861  sest  AUx. 
eockez;  10267  sest  purpensez;  6125  sest  si  de/reinez,  6135  gut 
iest  derenffez,  86S6  sest  a  Alix.  acordez,  8739  sen  est  esbatuz, 
^741  si  sen  est  aperceuz  D,  8561  »est  li  rois  esmeuz  resp,  esmuz. 

Im  Ploralis:  9105  se  eont  la  nuil  löge,  neben  965  se  sonl 
■:los  e  reiUez,  972  «'  sont  assegez;  976  si  se  sunt  escriez,  977 
si  se  sunt  apuiez. 

3.  Fttr  die  Nichtbeachtong  des  Flexions  -s,  spricht  auch  der 
Umstand,  daS  die  £ndang  des  Nom.  Sing.  Part,  -atus  auch  vielfach 
als  -e  statt  als  -ez  vorkommt.  Es  scheint  sich  bereits  der  neufranzösiacbc^ 
Spntchgsbraoch  einffihreo  zu  wollen.  Neben  außerordentlich  zahlreichen 
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-ez<:-atits  (cf.  Tir.  X47/8],   957/Ofi,   497:5/5014   usiv.)  finden  wir 
Dämlich  auch:  641Ü  Li  eoUil  est  abesse  wobei  C  abesse:  in  einer  -e 
Tirade  bat;    G431   nwi-r  ijue  seit  desj-ene  fJesraisne)  C|I)I', 
6918  A'ul  hoJH  en  sa  inort  en  fu  plus  honore 

Ne  iiul  cors  ne  fnt  on'juea  mieiu:  enbasmt 
5035  ("(  son  grand  tresor  w«s  erl  abandone 
ou  ianies  a  moa  tetia  n'erl  -juite  clame 
84ti5  ■petit  est  de  cors  e  viel:  e  mut  barbe 
9813  deve  tien  est  mouille  ne  par  le  rent  oste 
10031  tiffren  est  appe/e  11  (P  apellee) 
10C62  OK  est  emptrere  siir  trentoz  clame 
Auch  bei   -arius  finden  wir  neben  sehr  zahlreiclien  FäHeii,   wo" 
regclinttflig   -ere    entsteht    (cf,   Tir.   84()-2/l5,    lilü/öi»    eic)   manche 
Fälle,  wo  -ariiis  als  -er  erscheint. 

So  Tir.  10ii8(J/107()3  nicht  weniger  denn  II  Fülle  cf.  1068.'J: 
ncostomer,  lOlJSS  messaijer,  10093  c/Uvater,  lU  694  primer,  elc. 
femer  Ult>2li  Porrus  grant  e  plener,  10045  vassal  ne  chevalcr, 
1064ti  archer\  ebenso  369  que  dien  seit  dreilnrer,  370  ieo  siii 
son  messaffer;  4546  pritz  piert  e  legier;  ebenso  Tokativisch  gebraucht; 
Sirs  reis  dreiturer,  ;109  meatre  eher. 

Bei  -aticus  haben  wir  neben  :i  regelrechten  -age»,  .MiO?  mut 
ful  fjrant  sis  agea  D  (P  age),  891.1  e  ses  riehca  bamages,  8ftl~' 
maloeis  est  eist  oetages  auch  3  -age:  5486  car  ceo  me  semblt 
utrage,  5495  gue  pni:  estes  e  sage.  8478  ceo  li  dit  soii  barnage. 
wahrend  -abilia  stets  als  -ables  im  N.  S.  erscheint  —  cf.  le  riebe  reit 
vaiUables,  8'2Ö  siecles  .  ,  .  deceioabies,  827  e  niiiablea,  829  .  .  .  estables, 
iS2J  voli.  j'ier  (peresj  esperitabUs  0  (V);  und  -urus  aH  -iirs:  9207 
s«>j  or  bien  aeura,  9210  ipii  est  eriieh  e  dura  (aut  pople  bezogen), 
liaben  wir  dagegen  -utus  >  u:  910  est  frellea  e  desehe";  921)  mult 
en  fut  iraseu;  931  ou  le  traf  fu  tetulu;  932  i  esloit  .  .  .  descendu; 
933  e  gent  e  bien  ereu;  'J34  estreitemetU  veatu\  ;)äl  il  en  ert 
honiz  e  mort  e  confondu;  952  e  malement  abalti,  955  nert  il 
defendu,  924  Alix.  est  iaau. 

Schwanken  ist  hei  der  nasalen  Lndimg  -ant  zu  konstatieren. 
Einerseits  TjÖH  Geroboans;  .')915  soudans;  .'(918  //  bana,  9111 
li  occians,  T827  U  poeph  est  gran:,  9834  e  gutigea  le  coran:, 
7860  Ja  ßera  e  entprenan:,  7845  ieesl  pople  tiesC  iamea  aoioriiaiiz, 
7847  est  lur  quer  cerchanz,  7«52  '}u\  mult  est  coii'jMentnz  usw. 
Anderseits  Aib  qui  est  leit/atU  DP,  427  cum  vaaaal  deeeeanl, 
440  U  ditu  puiasanl  D  (P  hat  eine  andere  Fassung),  4003  li  acu.< 
en  est  muH  grant,  ,')437  cum  checalier  vaillant,  6444  seit  iuge  li 
Persant;  8308  grant  cum  oliphanl;  8754  est  riches  e  pxisaant  etc, 
Bei  -en:  Iflßt  sich  dasselbe  beobachten.  Kinerseils  -enz:  SliM 
AUi.  eat  doUnz;  8147  plus  que  neat  nrreineiis;  8148  mult  est 
'jref  eist  lormenc,  8152  maiur  li  pluremenz  —  Anderseits  583^ 
irml  puis  eatre  dolent:    C388   ignel  est  plus  que  vent,  5855  plus 
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ent^  qu€  aerpent;  5879  ail  tat  pruz  e  leger  a  vus  eoard  e  lent, 
4763  trtfet  Cacordement. 

Nor  a  haben  wir  dagegen  titi  -ana»,  -enua:  10914  nre  reis 
»weraina^  10918  U  perea  premereina;  6S23  »oiea  en  Heia  certeina, 
6831  U  fraint  e  (auhert  acerens;  nur  eitunal  7911  reia  egypden. 
Analogiscbes  a  in  8060  nuie  rietu,  ebenso  N.  S.  li  ora  (aunim) 
DP  8584. 

■ivua  erscheint  fast  nur  als  -ija  resp.  -i>  (cf.  Verstummung  dea 
f),  nur  in  Tir.  5693/5700:  ju  forment  pmstf. 

Dagegen  ist  Sdiwanken  zu  konstatieren  bei  -alis.  Einerseits 
5246  Uatumiaus  CF  neben  D  estomah;  Uaua,  CP  UahD  5249, 
cum  aetgnur  natttralt  D  5255;  5256  D  manleala,  C  /(  manieaus, 
P  manUla,  daneben  im  SabjekUcasus :  5352  un  bei  damoisel,  5353 
e  ehevaler  novel,  5355  aatäl  hei. 

4,  Im  Nom.  Ptur.  M.  haben  wir  den  Lautregeln  gemflB  kein  s: 
in  der  Endung  -toi.  cf.  Tir.  5C93/5700;  ti  fol  e  li  ioUf;  ly  sage 
e  li  anüf,  tnaltalentif,  ententif,  poestif,  freilich  einmal  auch  "DP pltia 
latU  qiie  eimea  vi/a  7639.  Auch  Endung  •iti  in  Tir.  -it  ^  i(. 
11 113  li  oit  moi*  »ont  acomplit  CD;  P  hat  aeompUz. 

-uti  erscheint  b&ufig  als  -u:  5784  aunt  hora  issu;  913  meaaagera 
tMHt  venu;  915  quH  sunt  batu;  5766  t  vut  iuz  confondu  elc,  da- 
Kefren  haben  wir  auch  -ti^  <:  u(t:  8568  Ua  chemim  aont  aeuz;  6544 
«  li  hauberi  veaiuz,  6545  li  tapie  eamoluz,  6556  aunt  donc  andui 
Jeaetrtdas. 

In  der  Endung  -ani  haben  wir  vielfach  kein  a:  8735  CaUieu 
t  pam;  S819  Grau  t  Peraien;  8820  e  U  Egypeien;  8821  e 
Maeedonien,  6222  't  mien  etc.,  daneben  5889  Cia  Maeedoniena^ 
h'^07  Ua  Vmicietta,  C8^1  e  coain  germeine;  6828  nerent pas  vilei7ia. 

In  der  Endung  -afici  haben  wir  neben  891-'>  or  ceaaenl  tioa 
Jamagea,  8916  las  aUphana  aaeagea.  auch  5485  U  meaaage. 

Fast  dorchweg  -ez  haben  wir  in  der  Endung  -ati:  961  ou  i( 
aunt  envtez,  964,  6138  sont  bim  apareillez,  982  e  giaent  .  .  . 
naffrez  e  plafez.  4984  aumes  cü  exillez,  4985  autnea  c/iacez, 
5525  eaUa  aeoragez  usw.,  usw.  Die  Beispiele  begegnen  auf  Schritt 
und  Tritt,  anch  laeti=:Uz  5520. 

Ebenso  wird  arii  durch -er<  wiedergegeben:  7233  e  Ua  pencels 
tnliera,   638  aen  parUiä  eaquierat   6564  deapenaera,  6565  botiller«. 

-8  im  Plnralis  finden  wir  auch  in  sea  tresora  6912,  por» 
(porci)  6907  —  Analog,  t  auch  im  Nom.  Flur,:  li  oiseaua  C,  oitela 
D,  oiaama  P  5245. 

5.  In  den  aus  ursprUngUcher  dritter  lateinischer  Deklination 
hervorgegangenen  Wörtern  haben  wir  auch  Schwanken  zu  konstatieren, 
■abiles  wird  rnrar  durch  -abUa  wiederg^eben :  820  eenechaU  honorablen, 
831  meatre  emuatabUa,  822  rexanabUa;  -aUa>am:  9476  man- 
gonaua,  freilich  daneben  anch  CD  real  53t>8  (P  vorschrieben  raf/) ; 
■antes   dagegen    meist  als  -(mt:    430a  vaillani,  487  auquatU,  441 
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ieigaiä,  4UU7,  13193  Peraanl,  4908  Aufrikanl,  lU72  com  chimUr 
raülant,  6185  eil  espie  trenchatü,  618öb  CP  ^t  bon  branl^  6187 
Hl  tspe  lumni,  r>l88  sergant,  (il9J  ci7  olipliant,  daneben  aber  51)19 
Pi-rsiniB,  ridiO  Afiricant,  auch  Peraiens  und  Ü900  cnHfa  >  einen». 

-eiitea  findei  sieb  iDils  als  cnf:  6370  si  sunt  luit  mi  parent, 
<>31)2  rompeiil  li  garnement,  639j  e  li  gtie  tul  sanglent  teils  als 
•tu:    Sl4.'i    (■  sibifiit  cum   setpen:,    814/i    wä   swit  tardifs  ue  lenz. 

parnä  erscbeiDt  bei  P  «(130  als  pera,  bei  D  dagegen  als  pier. 

li.  Diu  Wörter  auf  -o«  Imben  im  Nom.  Plur.  kein  *;  nur  S2(t3 
/l<tiiil.ioient  eil  liso7is  weicbt  von  der  Rogel  ab.  Sonst  Laben  wir  4i: 
ptumir  baron,  5702,  9136  U  barou,  570S  garcon,  Ö71I  iel  mit 
eomiKii'jnon.  iHi52  tuit  ei  cojnpagnon,  6654  li  comle  e  U  barou, 
OlaO  H  grant  dragon,  SfUH  tref  e  pavillon,  9IÖ1  granl,  Jureni 
eis  grenon,  DUl.)  e  li  Untacon,  iU5:j  voliativiscli  oe:  haron.  —  Im 
Nonitnntiv  Singularii  schwankt  es  wieder  zwischen  Formen  mit  und 
"hiie  ».  So  liabeii  wir:  rampatd  cum  dragon,  4,'i2  e  is»i  im  dragou, 
7:i7ti,  ilI3i>  phii  ncir  que  charbon,  »638  le  eejitentrion;  S643  lur 
son,  !I164  iiir  gemble  bou  pesgon,  aber  10If>7  oriZi?«  est  li  eon*, 
lilH  /Vu  flambe  e  churbon»,  «UH  rftira  Vi  environe,  S204  e  to/e 
/("  cliai-botn,  G06  /(t  rt^^ite  que  lient  ort  pMlipon».  Ebenso  im 
Femininum:  sUiT  pleinc  en  est  la  sesons.  ü200  de  manger  et' 
^cii>otif,  52i'li  la  •Heine  huneisons. 

7.  Die  Formen  nuC  -oreiii  weisen  mit  der  einzigen  Ausnahme 
von  ;i2liit;  7ie  fiil  certes  iiiaiurs  auf  ble  bezogen  weder  im  Nom.  Sing, 
inwh  im  Nom.  Plur.  «  auf.  So  haben  VFir  im  Nom.  Sing.:  InJe  maiur 
4iii)(),  i'iHü'i  alma:ui\  IKKHI  vavaseur,  ii77!t  viult  vus  erl  grant 
ti-iitUT,  7123  ovreur  D  gucrreur  P,  7124  li  duc  e  li  contm;  7125 
riUiu  ne  labornr,  diese  drei  Wörter  mit  dem  l'rlldiliat  vtcngc,  so 
tlalS  wir  es  sidicr  mit  Sing,  zu  tun  haben.  Ftei  diesen  Singularfornien 
iii  nui'li  wohl  zu  heacliton,  dnU  die  übliiiuuäform  durcbgüiigig 
Uuminativiscli  gabraucbt  wird:  40i)4  doi  eitre  govemur,  ri.'iöl  si  fu 
liOn  plaidur,  'i6ui  come  nostre  teignur,  66(i,H  me  scmblez  peitr. 
ü"il>','  j<icj*  nc  »eit  pas  ?nenur,  10,'j7C  (iiiueU  en  vrl  seignur.  Audi 
Im  Pluralis  hüben  wir  Formen  ohne  -a:  7692  li  teint  c  li  auttir. 
76a:i  e  U  aiitre  plusui;  Sl83  coe  dient  li  aulur,  467'>  ancessur, 
51 18  poignciir,  «171'  aeignur  etc.  Die  Beispiele  sind  außerordenllicli 
jtililreiuh. 

8.  Nach  dem  s,  11  gesagtem  (unleloater  Vokalismus)  bniucLl 
illcr  die  Fi;nuiitnbildung  auf  -c  niclils  mehr  gesagt  zu  werden.  Die 
nusaleii  Formen  biclcn  im  Reim  kein  e.  Su  babea  wir  im  Iteime: 
429  wiit  f'enle  grant,  8173  tine  aventurc  arant  8761  vertu:  tat 
•iraiif;  daneben  auch  7841  un  isle  mut  raillanz. 

Rückblick. 

Es  erübrigt  uns  jctn  nur  noch  die  Mundart  unseres  Textes  zu 
bestimmen.     Die    strenge  Trennung   \on  -en   und  -an    Beimcn,   das 
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Darcheinaodergelieii  yon  -ain  Dsd  -ein,  das  Erscbcincn  von  e  uls  tl 
und  ai  mit  dem  Lautnert  e,  ebenso  nie  die  ßebandlung  dea  ai  ab 
e,  die  Eotviekelnng  loevm,  foeum,  iomm  >  lieu,  giu,  fu  mit  dem 
Lautwert  u,  die  bei  Angier  auch:  lenu  reimt  cf.  Cloran  p.  49,  jT/i« 
JHaloguea  of  Gregort/  the  Great,  die  Wiedergabe  von  -orem  und 
-osHm  dorch  -ar  und  -w»,  sowie  die  Reime  j«r,  äemr,  sur,  sur 
(secainm)  mit  -ur  <  orem,  endlich  der  Verfall  der  Deklination  las&er. 
die  VermutaDg  aufkommen,  daB  unser  Text  aus  England  stammt. 
Der  Umstand,  dafi  der  Verfasser  den  Fall  des  -e  gar  nicht  und  den 
Scbwnnd  dea  e  im  Hiatus  meist  niciit  kennt,  ebenso  e  imd  ie  im 
Reime  scheidet,  kOnnen  uns  nicht  an  dieser  Meinung  irre  werden 
lassen.  Haben  wir  doch  viele  anglonormanniscbe  Texte,  die  der- 
artige Widersprüche  aufweisen.  Abgesehen  von  den  iilteren  Texten 
wie  Ph.  de  Thaün,  Brandan,  Gaimar,  Lois  Guillaume  finden  \vir  im 
Gedichte  über  den  S.  Thomas  von  Canterbury  (cf.  Sociiti  des  Ancteits 
Textes  ed.  P.  Ueyer,  p.  XXIX)  trotz  sehr  scbleihier  Beachtung  der 
Deklination  und  der  charakteristischen  anglonormannischen  Eigen- 
tflmlichkeiten  er  =  eir,  u  (lat.  fi):  ou  (lat  0,  v),  ei  :  ai  sehr  viele 
Falle,  wo  eü  in  ü  ttbergeht,  and  dies  obgleich  der  Text  schon 
vielleicht  aus  dem  Anfang  des  13.  Jh.  stammt  (Paul  Meyer  setzt  ihn 
xa  die  Zeit  zwischen  1198/99  und  1220).  Ebenso  linden  wir  in 
manchen  anglonormannischen  Texten,  auch  abgesehen  von  den  ttlterei:. 
wie  Fh.  de  ThaOn  (1113/19,  1125/35)  Brandan  1125,  Gaim.'iv 
(1147 — 1151)  Trennung  von  e  und  ie.  So  namentlich  im  Adamspid. 
das  der  2.  Billfte  des  1 3.  Jahrhunderts  gehören  dürfte  und  ie  uod  e 
durchaus  trennt,  aber  auch  bei  Angier  (Dialogues  1212,  Vic  do 
St.  Gr^oirc  1214)  ist  das  Vorkommen  der  Trennung  von  e  uod  ie 
im  Beim  häufiger  als  die  Vereinigung  (cf.  Romania  XII,  P.  Moycr 
p.  194  „La  Proportion  dee  rimes  regvlieree  d'i  avec  i  et  d'ic  avc<^ 
U  est  beaucoup  plus  considirahlf),  auch  Cloran  1.  c.  p.  41  sagt  nur: 
.„ie  M  tometimes  reduced  to  e",  gibt  aber  manche  Fälle  au,  wo 
es  nicht  der  Fall  ist.  Übrigens  trennt  auch  Guillaume  de  Remevillo, 
dessen  Saint  Gilles  nach  1158  ßült,  meist  noch  ie  und  e  (p.  XXIX 
Ed.  Soc.  d.  ane.  T,  Goslon  Paris:  dane  notre  poeme,  i  ei  ie  i^ouf 
Ie  plus  sourent  distincts). 

Diese  Widersprüche  zwingen  uns  freilich  unseru  Text  in  eine 
frühere  Zat  zu  versetzen  als  P.  Meyer  p.  294  Alexandre  Ie  Gram! 
n  es  tat.^).  Es  würde  das  Gedicht  —  wenn  man  nur  nach  diesen 
sprachlichen  Elementen  urteilen  dürfte  —  noch  in  die 
2.  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  fallen  und  nngel^r  mit  dem  Adam- 
spiel   gleichaltrig   sein.     Daß    natürlich    eine   solche  Datierung  nur 


*)    TbuttfaU,    «t  MM   «tirrr   data  va  «zamcn  de  dilait  qu,  ia,  na  Uralt  pat 
d  M  flact,jt  ereit  fonoir  ürt  gut  la  langut  SEuilackej  tau  feit  imrgtt  dttfimttf 

a  mäim   im  JU7/'  »Ud*.    Jt   eroit   danc   gu'fWncAc    eompaimt  toui  It  roi  Jea« 
[ll9^-'lil(!)  «aplmtpn6al>ltmealdaiulaprmiiraam<fd«Htiirimi\2l6~im). 
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approximativ  setD  kann,  versteht  sich  von  selbst.  Gehen  doch  gerade 
hinsichtlich  des  e  und  ie  die  Teste  sehr  durcheinander.  Bei  Fantosme, 
der  c.  1 174  ßltit,  haben  nir  bereits  durchgängig  e :  ie,  während  Angier 
(Anfang  des  13.  Jh.)  noch  bie  und  da  trennt.  Auch  bezttglich 
unseres  Textes  gilt  das  Wort  6.  Paris'  p.  XXXV  seiner  Vie  de  Saint  Gilles 
von  Guillaume  de  Berneville:  rL'anglonormand  n'eat  pas  un  dialecte; 
il  n'a  jamais  4U  qn'une  maniere  imparfaite  de  -parier  le  franpait'. 

Wcr5!buho.  Hrinsich  Schneboans. 


Aiiiieri  de  Narbonne  und 
die  Heirat  Andreas  II.  von  Ungarn  mit  Beatrix'). 


Das  französische  National-£pos  ist  historisch  d.  h.  es  bat 
liistorischc  Ereignisse  zur  Grundhge,  die  durch  Einbildungskraft  und 
Teniienz  umgestaltet  wurden.  Die  einzelnen  Epen  stQtzen  sich  auf 
Gesünge,  die  mit  den  Ereignissen  gleichzeitig  entstanden  sind,  hat 
Gaston  Paris  behaupteL^  und  er  detiniert  das  Epos  als  eine  poetische 
Geschichte,  die  sich  auf  eine  vorangehende  nationale  Poesie  grOndet 
Trotz  der  inaDnigFachen  Umgestaltung,  der  Vermischung  und  Ver- 
niming  einzelner  geschichtlicher  Angaben  in  den  Epen,  können  sehr 
oft  die  Ereignisse  bestimmt,  geographische  Benennungen  lokalisiert, 
Personen  identifiziert  werden.  Dieselben  kann  man  weiterbin  zur 
Feststellung  des  Dichters  und  der  Entstehungszeit  der  Dichtwerke 
verwerten. 

Die  Wilhelmssage  ist  eine  der  beliebtesten  dichterischen  Stoffe 
der  altfr&nz&sischen  Literatnr.  Trotz  der  umfassendeo  wissenschaftlichen 
Behandlung,  welche  dieser  Sagenkreis  erfahren  bat,  lassen  sich  noch 
manche  Beziehungen  aufdecken,  die  unaufgeklärte  Fragen  zur  Kot- 
scheidoDg  bringen  können.  ^Aimeri  de  Narbonne"  ist  eine  in  späterer 
Epoche  entstandene  Blüte  dieses  reichen  Stammes,  trotzdem  wurde 
seine  Entstehungszeit  nur  annähernd  innerhalb  weiterer  Grenzen  an- 
gegeben. Eine  historische  Persönlichkeit,  auf  die  schon  P.  Paris 
biowies,  soll  im  Folgenden  den  Anknüpfungspunkt  bieten,  um  mit 
der  Hilfe  anderweitiger  geschichtlicher  Angaben  das  EDtstehungsjahr 
dieser  Dichtung  genau  festzustellen  und  unter  das  allgemein  an- 
genommene erste  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  herabzorücken. 

Bertrand  de  Bar-sur-Anbe,  der  Dichter  dfs  Aitneri,  ist  eine 
wenig  bekannte  Persönlichkeit.  Er  wurde  wahrscheinlich  unter  Philipp 
August  geboren^)  (1180 — 1190);    sein  Todesjahr  ist  unbekannt.    Die 


■)  Benutzte  Literatur-.  P&rla,  Q.  Ls  liltirature  francaise 
au  moyen  &ge  1890.  Ajmeri  de  Narbonne,  publik  par  L.  Demaison. 
3ialav  li.  Geschichte  Ungaraa  I  B.  Nyän  A.  Eanigin  Beatrix,  die 
GembUD  Andreas  II.    fSziiadok,  NoTember  1868). 

■)  O.Paris,  La   Uairatur»  frm^aiit  ou  moym  igt.     Paris,  1890.  S.  33. 

')  Tuhi  Mtst  1190  an. 
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jllte&ten  Hand  Schriften  des  Aimeri  slammcD  aus  Jer  Miite  Je*  13. 
JahrliuDderts.  ^)  Bcrtrands  dicliterischc  Tätigkeit  fällt  somit  in  die 
crsle  Hälfte  des  Jabrhunderls.  Kiii  UabekaiiDtGr  üciirieb  eine  An- 
merkung auf  eine  Us.  von  Carponlras,  Monacli  Ueuve  J'Hantone,  ein 
zweites  Werk  Berlraiids,  unter  Ludwig  d.  J.  1130—1140  entstanden 
wäre,  und  der  Dichter  am  Hofe  des  Grafen  von  Champagne,  Ludwi); 
d.  Dicken,  (1152—1181)  gelebt  hatte.  Diese  Hypothese  ans  dem 
17.  Jb.  blieb  unbegründet  und  ist  unannehmbar.  Über  121.15  kann 
Aivieri  de  Narbonne  nicht  hinaufgcrUckt  norden,  darnnf  weist  Si;hoii 
die  Regierungszeit  deä  Königs  Andreas  11.  von  Ungarn,  (Andreus  de 
Hongrie].  Die  Geschichte  dieses  Königs  zwingt  nuch  zur  Annnbine. 
daü  das  Gedicht  erst  nach  1235  entstanden  ist,  und  Uerlrand  de 
Dar-sur-Aube  noch  im  dritten  Jahrzehnt  des  13.  Jahrhanderts  dich- 
terisch tätig  nar, 

P.- Paris  halte  schon  festgestellt,  doü  Andreas  der  zweite  und 
nnd  nicht  der  erste  dieses  Namens  im  Gedicht  gemeint  ist,  weil 
Andreas  1.  im  11,  Jli.  (IÜ47 — lOül)  regierte  und  der  Zeil  des 
Dichters  zu  weit  ontrüclvt  ist,  wllhrend  Andreas  II.  in  dieselbe  lüllt 
(1205-12:1.')).  Die  Ereiguisie  seiner  Regierung,  seine  Deziehungen 
KU  fremden  Höfen  und  fürstlichen  Familien  machen  diese  Annahme 
noch  wahrscheinlicher. 

In  Aimeri  wird  der  Herzog  Acc  von  Venedig  (Aces  c'a  Veniee  en 
baillie)  als  liewcrhcr  um  die  Hand  der  Ucmengarde  erwähnt.  Unter 
den  Dogen  von  Venedig  gibt  es  keinen,  der  diesen  Namen  ftlbrt. 
Der  Dichter  dachte  w.ihrscheinlich  an  Azzon  VII. ^),  Mari|uis  vun 
Este  und  Herzog  von  Ferrara,  dessen  Kiclitc  Beatri.v  mit  dem  König 
Andreas  II.  von  Ungarn  im  Jahre  1234  verheiratet  wurde.  Die 
Geschichte  dieses  Königs  und  seiner  dritten  Gemahlin  können  mit 
Aimeris  Heirat  in  nflhere  Beziehung  gebracht  werden  und  einen  weiteren 
Beweis  dafür  liefern,  doli  der  Dichier  beständig  wirkliche  Ereignisse 
vor  Augen  hatte. 

Andreas  II.  wurde  1173  geboren.  Sein  Vater,  Albert  III. 
(1173 — 119G),  hinterließ  ihm  eine  bctnlchlliche  Summe,  damit  er 
einen  Kreuzzug  ins  heilige  Land  unternehme.  Aber  Andreas  hat 
das  Geld  verschwendet,  um  gegen  seinen  Bruder,  den  König  Heinridi 
(119(3 — 1204),  Unruhen  zu  stiften.  Der  Gesandte  des  Papstes  Konrad, 
Bischof  von  Mainz,  versöhnte  die  feindlichen  Brüder,  aber  nach  einem 
wiederholten  Aufstand  ließ  Heinrich  seinen  Bruder  einkerkern.  Trotz- 
dem ernannte  er  ihn  zum  Vormund  seines  Sohnes  Ladislaus  HL 
Nach  dem  Tode  Heinrichs  mußte  dessen  Witwe  mit  ihrem  Sobne 
vor  dem  Vormund  fluchten.  Der  frühe  Tod  des  Thronfolgers  ließ 
Andreaa  H.  am  29.  Mai  1 205  den  Thron  besteigen. 


*J  '1  Us.  im  British  Museum  und  eine  Us.  in  der  Biblioth^ue  nationile 
(Cr.  I44B  p.  in  fo.);  die  Qbrigen  swei  sind  aus  dem  14.  Jh. 
'')  DenAison  sagt  irrtamlieh  Azzon  VI.  (UM— 1212). 


Aimeri  de  Narbonne. 


3$ 


Damals  war  er  schon  mit  Gertrud,  der  Tocbter  des  Herzogs 
TOD  Meran,  vcrhcirntet,  deren  Einfluß  auf  die  Rfgicrung  des  schwachen 
Königs  unheilbringend  war.  Als  der  König  in  Galicien  weilte,  wo 
er  die  Maclit  seines  Hauses  ausbreiten  wollte,  ermordelen  die  un- 
Kufriedeuen  Adcliijea  die  Künigin.  Nach  seinei'  Rückkehr  bestrafte 
der  König  die  Mörder,  Dieses  Ereignis  wuriie  nicht  nur  in  der 
»Dorischen  Dichtung,  sondern  auch  in  der  deutschen  und  französischen 
Lii«ratur  behandelt. 

Im  Jahre  V21-2  kamen  die  Boten  des  Landgrafen  Herrniann 
TOD  Thtlringen,  um  Elisabeth,  Andreas'  Tochter,  abzuholen,  da  sie  mit 
Ludwig,  dem  minderjiihrigen  Sohn  Herrmanns,  verlobt  war.  Sie  wurde 
wegen  ihrer  Milde  in  der  Dicbikunst  gefeiert  und  durch  die  Kirche 
{relidligt.  So  kam  der  König  auch  durch  seine  Tochter  mit  dem 
Aiuland  in  Berührung,  wozu  seine  zweite  Heirat  eine  weitere  Gelegenheit 
bot.  Er  blieb  nicht  lange  Witwer.  Im  Jahre  1216  beiratete  er  Jeanne 
<ie  ConrWnsy,  die  Tochter  des  Grafen  Peter  von  Auserre,  der  mit  dem 
französischen  KOuig  Philipp  August  und  mit  dem  Kaiser  von  Kon- 
stanLinopel,  Heinrich,  vernandt  war. 

1217  unternahm  Andreas  eine  Kreuzfahrt  mit  dem  Herzog  von 
Öslcrretcb,  Leopold.  Schon  im  folgenden  Jahre  kehrte  er  zurück, 
nachdem  er  den  Berg  Tabor  erjolglos  belagert  hatte  und  nach  Tyrus 
und  Tripolis  gezogen  war.  In  Ortnit  und  WolfJietricb  findet  sich 
eine  Anspielung  auf  jene  Belagening  und  liißt  vermuten,  wie  allgemein 
bekannt  Andreas'  Taten  waren.  Nachdem  er  im  Krioge  wenig  Glück 
gehabt  halte,  trachtete  er  durch  die  Heirat  seiner  Söhne  seine  Macht 
KU  siürfcen.  Er  liebte  auch  Ruhm  und  glänzende  Festlichkeiten. 
Nachdem  1233  seine  zweite  Frau  gestorben  war,  scheute  er  vor 
einer  drillen  Heirat  nicht  zurück.  Dazu  bot  folgendes  Unternehmen 
G*Iegenhoii : 

Während  seiner  Kreuzfahrt  bedrohte  ihn  ein  Sturm  auf  der 
See.  Im  Traume  erschien  ihm  die  Gestalt  eines  ungarischen  Milrtyrer.', 
d«  heiligen  Gerhart,  Bischof  von  Csauarl,  und  befahl  ihm  die  Gabe 
100  30  Mark  zn  erneuern,  die  der  heilige  Stephan  fttr  die  Sankt 
Pelers-Kirche  zu  Ravcnna  aliftelc.  Er  unternahm  jetzt  diese  Pilger- 
Mirt,  die  mir  in  italienischen  Chroniken  erwähnt  ist.''')  Innere  ün- 
ntben  hatten  ihn  früher  daran  gebindert.  Bei  der  Rückfahrt  nolllc 
«  den  Markgrafen  von  Este,  Azzo  VH.,  in  Ferrara  besuchen,  da  er 
mit  ihm  von  mütterlicher  Seite  vernandt  war,  und  ritt  zu  Pferd  von 
Stadt  zu  Stadt  gegen  Venedig  hin.  Er  wurde  überall  Erstlich 
empfangen,  und  seine  Seele  fand  darin  Trost.  Ein  junges  Weib,  das 
*T  am  Hofe  Azzos  sab,  half  ihm  noch  mehr  den  Schmerz,  den  der 
Tod  seiner  zweiten  Frau  veriirsacbte.  zu  ftberwinden. 

Am  Hofe  lebte  als  einzige  Prinzessin  Beatrix,  die  Tochter 
AKIobrand  L,  der  Azzos  Stiefbruder  war.    Sie  hatte  ihre  Mutter  frflh 


*)  Leoniconn:    Itioria  .iiaiina,  Bs-  in  der  Bibt.  zu  Modena. 
Zlanhr,  t  In  8pf.  o.  Utk  XSXIi,  3 
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verloren;  ihr  Vater  wurde  1215  vergiftet.  Mit  drei  JaUreo  kam  die 
unter  die  Vormundschaft  ihrer  Stiefgroßmultcr  AlJzia  und  Azzos  VIL 
Sie  verbrndile  tranrigo  Kinderjahre,  dn  sie  außer  ihrer  Tante,  der 
heil.  Beatrix  I.,  keinen  Vertrauten  halte.  Hire  Tante  war  Nonne,  und 
sie  soll  ebenfalls  für  das  Klostor  bestimmi  gewesen  sein.  Ihre  Sidißnheit 
war  zu  jener  Zeit  weltbekannt.  Der  Troubadour  Peguilain  Amerigo 
sang  von  ihren  blauen  Augen  und  goldenen  Locken '),  Ihren  reichen 
Haarscbmuck  envflhnt  auch  ArioafJ.  Trotz  ihrer  vornehmen  Ab- 
stammung und  ihrer  ScbOiiheiL  war  Beatrix  noch  unverheiratet.  Die 
liolitischen  Kanke  des  Onkels  hinderten  ihre  Verheiratung.  Azzo  hatte 
nur  drei  Töchter  und  keinen  Thronfolger,  Seine  Schwester  Beatrix  I. 
und  seine  Nichte  hatten  Anspruch  auf  seinen  Tbrou.  Darum  schickte 
er  seine  Schwester  ins  Kloster  und  hatte  dieselbe  Absicht  mit  der 
Nichte,  an  deren  Widerstand  und  ZiJgern  die  Ausfubrung  seines 
Willens  scheiterte. 

Andreas  U.  fand  nur  BeatriK  am  Hofe,  da  des  Markgrafen  jüngste 
Tochter  im  Kloster  zu  Pompone  erzogen  wurde,  und  die  beiden  lUteren 
verheiratet  waren.  Beatrix  war  die  Palastdame  im  Schlosse  und  der 
Mundschenk  des  vorachmen  Gastes  laut  dem  Wunsche  ihres  Onkels^}. 
Der  leichtfertige  König  war  bald  in  bester  Stimmung  und  verliebt« 
sich  in  das  schöne  Mftdchen.  Er  hielt  um  ihre  Hand  an  und  wollte 
sie  glücklich  machen,  da  sie  wegen  ihrer  Schönheit  und  ihres  Namens 
verdiene  durch  einen  KOnig  glücklich  zu  werden'").  Äzzo  gab 
seine  Einwilligung  unter  dem  Einfluß  der  politischen  Lage.  Der 
Kaiser  Friedrich  II.  wur  gegen  ihn  feindselig  gestimmt,  nud  er  crboflte 
Unterstützung  vom  Ansehen  des  ungarischen  Königs.  Anderseils  sah 
er  in  dieser  Heirat  keine  Gefahr  fUr  seine  Erben.  Andreas  war  damals 
sechzig  Jahre  alt,  und  aus  dieser  Heirat  waren  keine  Kinder  zu  er- 
warten. Äzzo  nützte  sogar  den  Leichtsinn  des  Königs  aus.  Die 
Einwilligung  als  Familienliaupt  hatte  ur  unter  dem  Vorwande,  doli 
er  die  Angclegenheitou  der  Beatrix  ordne,  so  lange  vcfiögert,  bis 
Andreas  den  Besitzungen  scluer  Braut  entsagte,  indem  er  sie  sogar 
bewog,  dieselben  an  Azzo  abzutreten.  In  der  Gegenwart  des  Bischofs 
von  Ferrara,  Roland,  vvnrde  die  Verlobung  gefeiert,  woiiacb  Andrea» 
in  sein  Land  zurückkehrte. 

Die  Hochzeit  wurde  ein  Jahr  hindurch  verzögert.  Welche 
Hindemisse  dazwischen  traten,  ist  bisher  unbekannt.    Die  ungarische 


')  In  Kodex,  welchen  d^r  Herzog  von  Mndena.  Franz  V,,  mit  sich 
nahm.  Die  Lieder  sind  auch  lici  A.  Flui:  Manoria  /Vr  In  Siitrin  diifirrtav 
crwUiut. 

')  Ariosto:    OHmdo  tWiim  Canto  Vi.  stanz.  64. 

*J  Lponicono:  I.  a.  .//  -pmli  ptr  fai-gli  kimort  rollt  clit  Butrkt,  OM 
.\y«i|<  iJi  rara   BtUn,  a    Tnvoln  In  irrrltlt  ptr  Copitm, 

IB)  Ebd.  ffifefta  piHcfiB  porlara  it  namo  dt  Btatrict^  vottrln  fnr  ttfola, 
ftrek»  wi  h'  btUo  aiptUit,  can  «"  ckiaro  aame  d'aUti  l'tci  noglie  ehe  Jim  St  neu 
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Oeeandtscfaaft  kam  erst  1234  um  die  Braut  abzuholen.  Nach  einigen 
Tagen  traten  sie  den  BUckweg  an  von  Azzo  mit  200  Reitern,  den 
Addigen  TOD  Treviso,  Padaa  und  Mantua  b^leitet.  Die  Fahrt  glicb 
«inem  Triumphzng;  in  Treriso  wurden  sogar  Volksfeste  gefeiert. 
Sonntag  den  14.  Juni  fand  in  StuhlneiBenbui^  (Ungarn)  die  Hochzeit 
£tatl.     Der  Bischof  von  Mantua,  Guido,  vollzog  die  Trannng. 

Der  Name  Andreas  II.  war  seinen  Zeitgenossen  allgemein  bekannt. 
Seine  Pilgerfahrt  nach  Italien  und  seine  Werbung  um  die  Hand  der 
Beatrix  wnrden  von  italienischen  Chronisten  mit  allen  Einzelheiten 
eTTfthlt.  Die  Schönheit  seiner  Braut  fand  sogar  dichterische  Würdigung. 
Man  kann  mit  einem  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  vermuten, 
daB  alle  diese  Tatsachen  dem  Dichter  des  Aimeri,  Bertrand  de  Bar- 
Eur-Aube,  auch  bekannt  waren  nai  er  ans  diesem  Grunde  den  Namen 
Andreas  II.  in  seinem  Gedichte  angeführt  hat.  Die  ersten  zwei 
Heiraten  des  ungarischen  Königs  hatten  nichts  ut^ewCtinliches  an 
sich.  Aber  nicht  nur  die  Art  des  Zustandekommens  dieser  dritten 
Heirat,  sondern  auch  die  spfiteren  Schicksale  der  einst  fo  gefeierten 
schönen  Königin  waren  geeignet,  die  Aufmerksamkeit  der  Zeitgenossen 
auf  sich  zu  lenkeu. 

Das  Familienglück  des  Königs  wurde  bald  von  mehreren  Seiten 
her  gestört.  Herzog  Friedrich  von  Osterreich  stiftete  eine  YerschwCrung, 
wobei  er  auf  die  Unterstützung  des  Kaisers  Friedrich  IL  hoffte.  Der 
Geldmangel  machte  sich  beim  König  fUlilbar.  Dann  war  auch  das 
Land  mit  seiner  dritten  Heirat  unzufrieden.  Selbst  seine  Söhne  Albert 
und  Koloman  waren  dagegen,  und  Alberts  Gemahlin,  die  Griechin 
Marie,  war  gegen  Beatrix  feindselig  gestimmt  Die  Königin  wurde 
sogar  verleumdet,  daß  sie  mit  Palatin  Dionys  ein  Verhältnis  unter- 
halte.ii)  Andreas  starb  Ende  September  1235,  nachdem  er  16  Monate 
mit  Beatrix  verheiratet  war,  und  hinterließ  sie  ein  Opfer  ihren  Feinden. 
Die  Königin  war  schwanger,  und  Albert  entfernte  sie  nicht  vom  Hoie, 
wie  er  früher  beabsichtigte,  sondern  ließ  sie  bewachen.  Die  Gesandten 
Friedrichs  U.  und  Philipp,  der  Leibarzt  des  verstorbenen  Königs, 
hielten  za  ihr,  die  in  Manneskleidern  flüchtete. 

Zuerst  hielt  sieb  Beatrix  in  Kolmar  auf,  dann  in  Verda,  auf 
dem  Gute  Hermanns  und  an  dem  Wallfahrtsorte  der  heiligen  Elisabeth, 
wo  Stephan,  der  „Nachgeborene',  zur  Welt  kam.  Schließlich  kehrte 
sie  nach  Italien  zurück,  von  zwei  Dienern  begleitet  uud  das  neugeborene 
Kind  in  einem  Korbe  mit  sich  führend. 'ä)  So  erreichte  sie  die 
Heimat,  wober  sie  vor  kurzem  im  Trinmpbzug  ausgezogen  war.  Im 
Aogost  1236  kam  sie  in  Verona  an.  Sie  täuschte  sich  in  ihrem 
Onkel,  der  seinem  Geize  freien  Lauf  ließ.     In  Verona  war  sie  als 


")  Mmi.  Hill.  Ad.  Prof.  Parmeniem  el  PlacaUmam  ptrllamtia:  „Stcvndo, 
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Gast  eiDcs  vülerlicbcu  Freundeä,  aber  vor  dem  Zwisl  iler  MoDtecchi 
und  Capuletti,  vielleicht  iu  Angst  vor  der  iiuhen  BGlageiiing,  Höh  sie 
aacb  Eale.  Sie  wollte  die  Ansprüclie  ihres  Sobiics  auf  die  ungarische 
Krone  geltend  machen,  aber  Albert  IV.  erklärte  de]l^elbel1  für  einen 
Dastard.  Beatrix  vertraute  ihrn  Angelegenheit  der  Republik  Venedig 
an,  die  damals  Zara  belaeeite.  Trut?.  der  Einnahme  der  Stadi, 
vcrb'jlipt  sich  der  Doge  Jakob  Tiepoli  durch  seine  Gesandten  Peter 
Dandulo  und  Stephan  Giusliniani  mit  dem  König  von  Un(:atii,  der 
dnmah  in  Dalmatien  weilte,  und  laut  dem  Frieden,  der  am  ü,  Au£;ust 
1^45  gesublossen  wurde,  nimmt  er  Beatrix  niclil  mehr  in  selucn  Schutz. 

Beatrix  war  nun  gebrochen,  zum  weiteren  Kampfe  feliite  es  ihr 
an  Energie  und  Unterstützung.  Ihren  Solm  sebicKtc  sie  an  den  Hof 
Azzoa  VII.  und  verlobte  ihn  mit  der  Tochter  Peters  II,  aus  der  an- 
geschenen Familie  Traversari.  Sie  zog  sich  in  ein  Kloster  bei  Este 
zurück  und  allem  weltliehcn  Ruhme  entsagend  suchte  sie  ihr  Heil  im 
Glauben.'^)  Sie  starb  in  demselben  Jahre,  und  das  Volk  bewahrte 
in  seiner  Erinnerung  das  Andenken  der  Sclineeter  von  Gemula. 

Wenn  ancb  da^  tragische  Ende  der  KCnigin  Beatrix  dem  Dii-Iilcr 
Itcrtrand  de  Bar-sur-Aubo  nnbckaniit  blieb,  so  kann  er  doch  von  ihrer 
Uocbzeit  mit  Andreas  II.  vor  der  Abfassung  Aimeria  geliört  haben. 
Es  liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  daß  er  unter  diesem  Einflüsse  den 
König  Andreas  II.  unter  den  Freiern  der  fabelhaften  Prinzessin  Dermcn- 
garde  auftreten  Heß.  Der  Ki'lnig  erhielt  zwar  die  Ilaml  der  Beatrix, 
während  in  .4 irnm  Andreas  II.  zurückge^sieseu  wird:  dies  li('l3e  sich 
indessen  durch  die  freie  dichterische  Umgestaltung  erklitren  und  Ündet 
libcrdicU  in  den  Ereignissen  seine  Erklärung,  Ein  Jahr  verQoQ  bis 
Beatrix  heimgeführt  wurde,  und  diese  Verzögerung  der  Hochzeit  konnte 
in  den  Augen  der  erst  spflt  oder  schlecht  unterrichteten  Zeitgenossen 
als  eine  Zurückweisung  erscheinen. 

Der  Name  Andreas  II.  wurde  um  diese  Zeit  durcli  die  Heirat 
seiner  Tocliter  auch  in  Frankreich  bekannter.  Vor  seinem  Tode  ver- 
lobte er  seine  Tochter,  die  von  Jeauue  de  Courtenay.  seiner  zweiten 
Gemahlin,  stammte,  mit  dem  König  von  Aragon,  Jakob  I.  Die  Hochzeit 
wurde  am  0.  September  1235  in  Barcelona  gefeiert  und  dabei  große 
Pracht  und  Reichtum  entfaltet-  Die  zweit«  Heirat  des  Königs  mit 
der  französl^iclieu  Prinzessiu  erregte  wenig  Aufsehen,  und  erst  43  Jabre 
alt  konnte  er  niclit  als  aller  Freier  vor  der  Seele  des  Dichters  stehen. 
Der  alte  KOnig,  der  um  ein  junges  Mädchen  wirbt,  ist  Andreas  vor 
seiner  dritten  Heirat.  DaÜ  der  Dkbter  unter  so  vielen  ähnlichen 
Ereignissen  eben  auf  dieses  eine  angespielt  habe,  das  konnte  die  Heirat 
seiner  Tochter  als  uoch  wahrscheinlicher  eracbeinen  lassen,  wenn  wir 
die  Abfassungszeit  seines  Epos  nacb  123.^  setzen.  Doch  würden 
bicrgegeo  vicilelclit  andere  Gründe  ^preclieu,  weshalb  wir  annebmeu. 


milltt   täli  viro  ä^irior*  tania  Btg*  »mhrrtx   »uftit  CkrülD,  oumün  Jttj^iai  JXmmo.'^ 


Aimer!     Hf  NaHionve. 


37 


daß   die  Heirat   des  Königs  nllein   genügte,  am  seine  Gewalt  in  der 
Erinnerung  des  Dichtors  zu  wecken. 

Es  gibt  noch  andere  Züge,  <lic  darauf  hiinieuten,  daß  der  Dirliler 
TorgSiige  und  Peraoneii.  die  mit  König  Andreas  11.  in  Uezichung 
standen,  vor  Äusen  hielt.  Aimen  wirbt  um  Hcrmeiigarde,  und  unter 
den  mrilckgewiesenen  Freiern  werden  Andreas  und  Azzo  erwähnt. 
Azzo  Knrde  somit  im  Gedieht  zum  Freier,  und  an  teine  äteltc  tritt 
der  KOnig  Bnnifacius,  der  seine  Sdiwesler  Hermengardc  an  Aimeri 
verheiratet.  Man  Udnnte  aber  versucht  sein  Azzos  VII.  geizigen 
Cbar&lttcr  in  Donifacius  za  erkennen,  wenn  Uermengaide  ihm  sagt, 
daQ  er  keinen  reichen  Mann  und  keinen  Iteichium  suche,  da  er  selbst 
so  schon  reich  genug  sei.  Der  Name  Azzos  unter  den  Freiern  drang 
wahrscheinlich  durch  die  Be^iehunKen  Azzos  VIL  zu  K5nig  Andreas  11. 
in  das  Gedicht,  und  sein  Charakter  blieb  in  Bonifucius,  dem  Bnider 
nod  Tormund  der  Hcrmeiigarde,  erhalten. 

Die  Erwähnung  des  Königs  Andreas  scheint  auch  nicht  will- 
kürlich zu  sein,  sondern  bezieht  sich  auf  Andreas  11.  in  einer  hestimmlen 
Periode  seines  Leben?.  Sein  Äußeres  dnrch  Uermengarde  charakterisiert 
hat  nichts  indiriducUos,  und  die  Iteschrcibnng  ist  tfi>isch,  wie  sie  sehr 
oft  im  französischen  Epos  zu  finden  ist.  Er  hat  einen  weißen  Bart. 
f^la  barhe  fiorie')  und  eine  blasse  Gesichtsfarbe  („la  ehar  hlesmie"). 
was  doch  von  seinem  Alter  zeugt  und  somit  einen  weiteren  Beweis  daflir 
liefert,  dotj  der  Dichter  nur  den  alten  König  als  Freier  kannte. 

Wenn  wir  annehmen,  daß  licrtrand  zeiliienössisclie  Ereignisse 
»or  Augen  hatte,  die  er  zwar  willktlrlicb  in  Verbindung  brachte,  aber 
ohne  mit  den  allgemeinen  Anschauungen  seiner  Zeitgeiicissen  in  Wider- 
spruch zu  geraten,  so  niüßcn  wir  in  der  Erwähnung  Andreas  II. 
rerbunden  mit  der  Heirat  Aimeris  eine  Anspielung  auf  die  Brautschau 
de*  ungarischen  Königs  in  Italien  sehen.  Da  letzterer  seine  Fahrt 
nach  Ravenna  und  von  dort  nach  Ferrara  erst  12.13  nnternahm,  so 
kann  entweder  das  Gedicht  erst  nach  diesem  Jahre  entstanden  oder 
diese  ADBi>ielung  erst  in  diesem  Jahre  bei  einer  endgültigen  Redaktion 
hinein  geflochten  sein,  Die  Erwähnung  anderer  Epen,  die  mit  Aimeri 
in  irgendwelchem  Zusammenhange  stehen,  steht  dieser  Annahme  nicht 
wn  W^e.  .Siige  de  Narhonne'  wird  unter  anderen  erwilhnt;  datt 
.Gautier  df  Toiäouse"  nicht  vorkommt,  würde  als  negativer  Beweis 
nicht  schwer  wiegen.  Die  allgemeine  Ansicht  der  liiterarhislorikci', 
wonach  Aimeri  im  ersten  Viertel  des  Jahrhunderts  entstanden  wflre, 
intlBte  hiernach  berichtigt  '*)  und  des  Verfassers  dichterische  Tütigkeit 
aber  das  Jahr  123.'>  hinaus  angenommen  werden. 

Wann  das  Gedicht  nach  1233  verfaßt  wurde,  Ittßt  sich  nicht 
genau  bestimmen.  Andreas  IL  ist  nach  der  epischen  Anscliaunng  noch 
am  Leben,    und    da   er    1235    starb,    so    wflre  die  Abfassung» zeit  vor 
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1235  anzusetzeu.  Weil  er  aU  zurOckgenieseocr  Freier  ersclidot, 
kOnoto  man  das  Jahr  1233/1234  aDnehmen,  bevor  die  vollzi^ene 
Hochzeit  ein  ähnliches  GerQcbt  niderlegte.  Andertiiatb  Jahrzehnte 
verflosseo  bis  zur  Eatstehnng  der  filtesten  uns  erhaltenen  Handschriften, 
denen  zwei  frühere  Redaktionen  zn  Grunde  lagen.  Dieser  Zeitraum 
wQrdc  far  dieselben  genOgeo  und  mit  den  gezogenen  Folgerungen  nicht 
in  Widerspruch  stehen.  Die  geschichtliche  Überliefernng  wOrde,  die 
Richtigkeit  unserer  Annahme  voransgesetzt,  nicht  nur  die  Entstehangs- 
zeit  des  Epos  bestimmen,  sondern  anch  auf  die  gestaltende  Tätigkeit 
des  mittelalterlichen  Dichters  Licht  werfen,  der  in  seiner  Seele  immer 
Dichtung  mit  Wahrheit  Terscbmolzl 

Gyor  (Umgarn)  L.  Karl. 


Die  Cent  Nouvelles  Nouvelles. 

IL  Kapitel. 

Die  Technik  der  Cent  youvtilea  Nouvelles. 
A.  sta 

VorbemerkaDg. 

Die  RenntaiB  des  uds  nicht  erbalteaen  OriginalmanuBkriptes  der 
V.  N.  N.  w&re  für  eine  stitislische  UntersucbuDg,  wie  ich  sie  im 
folgenden  verEnchen  will,  sicherlich  wünschenswert.  Immerhin  halte  ich 
es  ftar  möglich,  auf  Grand  der  von  Wright  nach  dem  einzigen  uns 
bekannten  Glasgower  Mannskript  besorgten  Ausgabe  genQgend  sichere 
Kesnltate  erzielen  zu  können.  Es  handelt  sich  darum,  das  Wesen 
dieses  Stils  zu  erk^nen,  zn  sehen,  welche  Ansdrucksmittel  einem 
Schwankenfthler  dieser  Zeit  zur  Veri&gung  standen.  Das  Wesen 
eines  Stiles  aber,  d.  h.  jener  siebtbare  Ansdrnck  der  geistigen  und 
seelischen  Verfassung  eines  Schriftstellers,  jener  Niederschlag  seiner 
besonderen  kfinstleriscben  Begabung,  jene  Einheit,  die  sieb  durch  ein 
^nzes  Werk  hindarchzieht,  bleibt  diesem  Werk  auch  dann  noch 
bewahrt,  wenn  Abschreiber  oder  Drucker  seinen  ursprQn glichen  Wort- 
laut nicht  mit  Toller  Treue  erhalten  haben. 

1.   Das  Humoristische. 

Die  C.  N.  N.  sind  eiue  Sammlung  von  Humoresken.  Man 
kann  diesen  modern  klingenden  Ausdruck  ohne  Weiteres  auf  sie  an- 
wenden. Unter  HomoreBke  versteht  man  eine  Erzählung,  die  nicht 
nur  einen  humoristischen  Fall  behandelt,  sondern  ihn  auch  humoristisch 
dtrBt«llt.  Der  Erzühler  einer  Humoreske  hat  das  Bestreben,  wo  es 
ang&flgig  ist,  seiner  ganzen  ErzOhtongsweise  eine  humoristische  Färbung 
zu  geben.  So  häufig  wie  mOglich  sucht  er  Heiterkeit,  Lachen  oder 
Lächeln  zu  erwecken.  Um  jeden  Preis  sucht  er  mit  allen  ihm  zur 
Verftgnng  stehenden  Mitteln  des  Witzes  und  Humors  komische 
Wirkungen  zn  erzielen.  Komik  im  GroÖen  und  in  den  Details 
gehört  zum  Wesen  der  Humoreske. 

So  betrachtet  sind  die  C.  N.  N.  etwas  ganz  Neues.  Vor  ihnen 
ist  weder  in  Frankreich  noch  in  Italien  das  Genre  der  Humoreske 
Eo  konsequent  aasgebildet  worden. 


40  ^^^M         Wallher  Küchtei: 

Die  If'ubliaux  waren  keine  Vershuuioreskcii.  Sie  solltcii  aller- 
diiigs  das  Gelächter  der  ZuliOrer  ei'regcu.  Das  ivunle  erreiclit  durch 
die  Zote  und  die  Euoriiiiläl  der  vorgetragenen  SUuatiou,  Hier  unil 
da  findet  sich  in  ihnen  ein  liomisch  wirkender  Si^blager,  aber  es 
mangelt  ihnen  der  hestiludige  humoristische  Ton.  Den  grobkörnigen, 
derben  Fabliauiertiadern  und  Erzählern  war  das  Verständnis  fUr  das 
Sdimuck hafte  und  Pikant-Reizvolle  des  humoristischen  Details  fremd, 
wie  ihnen  überhaupt  die  Einsicht  in  das  innere  GefUge  der  Erzählung, 
der  Sinn  für  die  verweilende,  ausmalende  Einzelheit  abging.  Wo 
hier  mid  da  kumische  Situationen  sich  liodei),  da  Dutzcn  die  Fabliauz- 
dichter  sie  nicht  aus;  sia  stolpern  über  sie  hinweg  oder  sehen  durch 
sie  liindurcb  auf  das  Ende  mit  seiner  billigcu  Allcr^cltsweisheit  und 
Moral.  Die  Fabliaux  verkörpern,  wie  man  nicht  mit  Unrecht  gesagt 
hat,  dcu  eeprit  gaulois.  Das  ist  ein  Geist  gröbster  und  genügsamster 
Art,  der  seine  li-lriedigung  im  wesentlichen  in  der  derben  Zote  und 
in  der  brutalen  Schadenfreude  findet.  Gerade  in  diesem  tlinzieleu 
auf  das  schadenfrohe  Gelächter  liegt  ein  psycho  logisch  es  Moment  für 
die  Entstehung  und  Verbreitung  der  Fabliaux.  Hiimorisiisch  ist 
dieses  Element  nicht.  Auf  die  Masse  der  Fubliaux  ist  Bediers 
Äußerung  durchaus  anweudbur:  .Lea  aources  du  comiijue  y  aont 
au/ier/icieüeg,  le  rire  1/  est  sinpuUirement /adle." ') 

Auch  die  Novelle  des  Boccaccio  ist  nicht  im  eigentlichen 
Sinne  humoristisch.  Bio  erzählleii  bcgebenheiten  sind  hflufig  nicht 
komischer  ^Vrt.  Boccaccio  berichtet  mit  Vorliebe  von  Liebenden,  die 
durch  allerlei  Fahrnisse  und  Widerwärtigkeiten  hindurch  müssen,  bis 
zuletzt  sich  das  Geschick  zum  Guten  wendet  oder  dennoch  ihnen 
i;ar  ein  unglückliches  Ende  bringt.  Oder  er  berichtet  von  wunder- 
baren Ereignissen,  von  demütiger  Liebe  gegenüber  grausamer  Peinigung, 
von  belohnter  Gastfreundschaft,  von  verfolgter  Unschuld,  die  zuletzt 
doch  zu  Ehren  gelangt,  von  belrogener  Liebe,  von  Irrtum  und  Zweifel 
und  Drangsal.  Das  Scliwankmässige  überwiegt  nicht.  Ein  Tag  ist 
auäschließlich  dem  Vortmg  von  Don-Mots  gewidmet,  aber  auch  diese 
Krziiblungen  sind  im  Tun  nicht  humoristisch. 

Der  Humor  mangelt  Boccaccio  nicht,  aber  er  bedient  sich  seiner 
Dicht  als  Slilmittel.  Die  Erzählungskunst  lluccaccios  entbehrt  dieses 
Reizmittel  gerne.  Was  den  Italiener  zu  dem  großen  Erzähler  macht, 
ist  die  graziöse  Schmiegsamkeit,  der  gleichmäßig  ruhig  dahinziehende, 
khire  Fluß  dei'  Sprache.  Sichcrlioit  ohne  Anstrengung,  Reichtum 
uhne  Vergeudung!.  Lässigkeit  ohne  Schwäche,  kuustvolle  Linienver- 
schlingUDg  ohne  Vernirrung  zu  erzeugen  sind  Vorzüge  von  Boccaccioa 
Kunst.  Komik  und  bumoristischcr  Ton  als  beständiges  Stil-  und 
Stimmungs mittel  fehlen  ihr. 

Der  am  stärksten  humoristisch  veraulugic  unter  den  älteren 
iialieoiacheii  Novellisten    ist  Succhetti.     Ihn    hat    der   Erzähler   der 
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C  N.  N.  Datarlicli  nicht  ftekanul.  Aul'  italienischen  Einfluß  kann 
HO  seioe  humoris tische  Art  nicht  zurUckführcD,  sie  ist  im  Gfgcnteil 
'  Sache  der  persönlichen  Veranlagung  und  des  WilleoE.  Sieber  ist  er 
auch  hyintisclien  Einflüssen  imterworfen ;  das  komische  Eiement  ist  ja 
stark  in  tier  französischen  Literatur  des  XV.  JaLibumlerls  vertreten. 
In  den  Farcen,  hesonders  im  Pitthelin,  in  den  Quime  Joyea  de 
Mariaffe,  im  Evangile  de»  QuenouiUes,  in  den  Gedichten  Fran^oia 
VUloDS,  in  deu  Arrests  iCAmours  des  Martial  d'Äuvcrgne  sind  die 
vencbiedenen  Schattierungen  von  Witz,  Komik  und  Humor  lorhaiiden, 
ahar  in  ihrer  Eigenart  nU  kurze  humoristische  Erzählungen  nehmen 
die  C.  .V.  N.  einen  selbständigen  Platz  ein. 

Eine  große  Anzahl  von  Mitteln  steht  dem  Verfasser  ?ur  Ver- 
fOgung  seinen  Stil  humoristisch  zu  geslallen.  Wir  ivoIIpd  versuchen 
'las  Ganze  diesem  humoristiscUen  Stils  in  sdnc  versehiedenen  Bestand- 
teile aufzulösen. 

Verhältoisniüßig  kurz  können  wir  Über  den  komisclien  Inhalt 
<lef  Erzählungen  hinweggehen,  über  die  in  den  Novellen  enthallencn 
koDii^cbcn  Motive.  Die  Quellen  des  Komischen  entströmen  für  die 
C  N.  JV.  aus  denselben  Gründen,  ans  denen  sich  die  mittelalterliche 
Novellen literatur  überhauiit  nührt.  Die  komischen  Verwicklungen 
und  Sitnatioueu,  die  sich  dem  Verfasser  für  seine  Darstellung  bieleu, 
stammen  in  ihrer  großen  Mehrzahl  aus  der  allgemeinen  Tradilion. 
Wir  kennen  sie  aus  den  Fabliaux,  aus  Poggio,  aus  so  manchen  Episoden 
<ilterer  Romane;  sie  können  nicht  als  Zeugnis  fUr  die  besondere  Art 
seiner  humoristischen  Veranlagung  gellen.  Es  ist  auch  schwer  zu 
bestimmen,  was  an  solchen  Situationen  und  Motiven,  die  sich  nicht 
M3  der  Tradition  nachweisen  lassen,  sein  Eigentum  ist.  Mau  möchte 
im  Vertrauen  auf  seine  starke  humoristische  Begabung  geneigt  sein 
ilem  Auior  eine  Reibe  von  Erfindungen  komischer  Situationen  zuzu- 
weisen, wenn  nicht  dennoch  manche  Gründe  dafür  sprächen  eine 
EoÜebniing  aus  Vorlagen,  wenn  auch  nur  mündlicher  Art,  anzunehmen. 

Hier  wo  uns  uicbt  die  Probleme  der  Entlehnung  des  stoftlicheu 
Materials,  sondern  die  Behandlung  uad  Verarbeitung  dieses  Materials 
angeht,  kOunen  wir  nur  feststellen,  daß  der  Verfasser  in  den  ihm 
bekannten  komischen  Motiven  die  cntisicklungsfilbigcn  Keime  und 
Müglicbkeiteu  erfaüt  und  seinen  humoristischen  Sinn  in  der  Ausarbei- 
taag  und  Entwicklung  der  Einzelheiten  bcwiihrt  hat,  Wenn  wir  z.  B. 
die  Fassung  von  Fabliaux  mit  der  scinigcu  vergleichen,  so  finden  wir 
fast  stets  eine  viel  stärkere  Uerausarbeitung  des  Komischen.  Wenn 
wohl  auch  ein  gewisser  Teil  dieser  Verbesscrnng  auf  Rechnung  der 
UDbekuuDten  Kollektivarbeit  all  der  Erzüblcr  zu  setzen  ist,  die  im 
Laufe  der  Zeit  das  alte  Motiv  weiter  geführt  haben,  bis  es  zuletzt. 
in  den  Bereich  unseres  Erzählers  gelangte,  so  wird  man  doch  in 
manchen  Fallen  mit  annilhernfler  Uestimmtbcit  sagen  können,  dies 
und  dies  ist  Eigentum  des  Verfassers  der  C.  N.  N- 
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Am  sicheisten  isl  sein  Eigentum  bei  Jen  Novellen,  die  sieb 
direkt  aus  Facecien  Poggios  ableiten,  zu  liestimmcn.  So  etwa  iu  der 
1'2.  Novelle,  die  aus  einem  kurzen  Augenlilicb  bei  Pog<^o  eine  mit 
einer  Menge  von  Ijomiscben  Delails  nusgclallete  Handlung  ninclit. 
Eljcnso  bat  er  in  Novelle  17  eine  Facccie  Poggios  durcli  Erüudung 
einer  komisclien  Situation  liis  zur  Unkennilicbkcit  veiilndcri. 

In  seinen  Mitteln  lier  Erzielung  komi-cher  Wirkunü,  ioweit  es 
Hieb  nin  tlie  Darstellung  von  Siinaiionen,  um  ihre  koniiscbe  Ver- 
wicklung und  komiscbe  Autlösung  bandelt,  ist  der  Verfasser  skrupelbi^ 
Er  stellt  da  vollkommen  in  der  Tradition;  der  mittelalterliche  Scbwank- 
erzähler  setzt  sieb  unbekümmert  Ulicr  jode  Forderung  innerer  Wiibr- 
scheinl ichkeil  binweg.  Es  ist  ganz  unnötig  Worte  über  diese  Tataacbe 
/.u  verlieren.  Hier  und  da  kommt  es  allerdings  \or,  dati  sieb  der 
Verfasser  Mübe  gibt  die  Venvii:klung  möglieb  crscbeineu  zu  lassen, 
so  in  der  Erzülilung  von  den  vertauschten  Eliepaarcn  ('>3),  aber  des- 
wegen erscheint  uns  der  sonderbare  Fall  nicht  glnubhaftcr.  Von 
vornherein  ülirigenä  besieht  ein  siillschweigendcs  Übcreinkommcti 
zwischen  Erzflhler  und  Publikum  beiderseits  llber  die  Anfordcruni: 
von  Wahrscheinlichkeit  hintvegseben  zu  wollen.  In  den  meisten  Füllen 
wird  die  Komik  nur  möglich  durch  ganzliches  Verzicht  leisten  nuf 
Walirschcinlicbkeii. 

Audi  was  die  Derbheit  der  Darstellung  angeht,  entfernt  sich 
der  Verfasser  der  C.  N,  N,  iLicbt  von  dem  allgemeinen  Gebrauch. 
Eine  Komik,  die  in  er^iter  Linie  nuf  einer  lächerlichen  Verzerrung  doä 
Geschlechtlichen  beruht,  kann  der  derben  Dehandlungsmittel  nicht  ent- 
behren. Wir  sehen  nicht,  daß  der  Verfasser  in  dieser  Beziehung  auf 
neuen  Bahnen  schrehel,  oder  doch  nur  ganz  selten  und  da  wahr- 
scheinlich unbewußt.  Im  Gegenteil,  oft  genug  sehen  wir  ihn  das 
ilbernommene  Motiv  noch  vergröbern  und  mit  einem  rohen  Bebagc« 
tiefer  in  den  Schlamm  des  Gemeinen  hinabsteigen. 

Unter  den  mannigfaehen  derbkomiscben  Effrklmitteln,  die  wir 
hier  nicht  alle  anzuführen  brauchen,  weil  sie  filr  Sammlung  und 
Verfasser  nichts  eigen tOmlich- Wesentliches  bedeuten,  müchle  ich  doch 
zwei  herausgreifen,  von  denen  dos  eine  mit  einer  konseijucnten 
Häufigkeit  auftritt,  das  andere  eine  bestimmte  Nuance  von  Komik 
darstellt. 

Das  erste  linrstellimgsmitlel  derbkomischer  Art  ist.  die  Zeicbnunu 
erregter  ehelicher  Kendikte,  die  ^ich  in  gegenseitigem  Sciiellen  und 
Prügeln  der  Gatten  Auüern;  das  zweite  ist  die  Steigerung  des  Komischcü 
in  das  Un geben eriich-Grotcbke.  Das  erslere  Verfahren  stellt  ein 
recht  rohes  Genre  von  Komik  dar,  ein  Genre,  das  ahec  seine  Wirkung 
auf  ein  anspruchsloses  Publikum,  das  von  jeher  seine  Freude  au 
solchen  Slrcitszenen  gehabt  bat,  nicht  verfehlt.  Es  ist  schon  in  den 
Fabliaux  vorhanden,  wurde  dann  mit  besonderer  Vorliebe  in  den 
Farcen  verwendet  und  ündet  sich  aucli  in  spillerer  Zeit  häufig  genug 
in  volkstümlichen  KospnrstOcken  und  Hanswuritiaden. 
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EiDe  solche  Pritgds^tene  zvischen  einer  trotzigen  Frau,  die  ihrem 
Man  De  nicht  gehorchen  will  und  ihm  außerdem  noch  höhnische 
Antwort  gibt,  bringt  z,  B.  Novdle  97.  Die  ganze  Erzflhlnng  ist 
eigentlich  nichts  anderes  als  eine  auf  Zank,  VenrQnschungen  und 
PrQgcl  aufgebaute  Farce.  Die  Frau  trägt  den  allegorischen  Namen 
.Pou  Piiisible't  einen  Namen,  der  aas  einer  Moralilät  stammen 
könnte.  Ks  finden  sich  ja  possenhafte  Szenen  in  ernsten  Moratiiateu. 
Es  ist  gar  nicht  so  unmöglich,  daß  diese  ganz  und  gar  farcenmSBig 
angelte  ErzShlung  mit  ihrem  Schelten  und  Prügeln  die  Nachahmung 
einer  verlorenen  Farce  darstellt.  Mit  außerordentlichem  Geschick 
ist  die  Komik  der  Situatiou  aosgeschöpft.  Wirksam  ist  der  Kontrast 
des  anfangs  mbigen  Mannes  mit  der  kampfbereiten  Gsltin,  die  den 
ans  dem  Wirtshaus  heimkehrenden  empl^ngt,  geschildert,  dann  der 
Wortwechsel  anläßlich  eines  fiberkochenden  Topfes,  die  Weigerung 
der  Gattin  den  Topf  vom  Fener  za  entfernen,  ihre  höhnische  Ent- 
gegnnog,  die  FrUgel,  die  sie  empßingt,  ihr  Geschrei,  die  herbeieilende 
Nachbai«:haft. 

Eine  eheliche  Zankszene  von  großer  Drastik  steht  in  Novelle  34. 
Der  Gatte  kehrt  unvermutet  zurück  und  findet  die  Situation  im  Hause 
derart,  daß  die  Untreue  seiner  Frau  offenbar  wird.  Er  schimpft  sie 
^Poularde  meichanW,  er  bebt  die  Bettdecke  auf,  und  es  scheint  ihm 
ifue  le*  pourceaux  y  ayent  couckie.  Die  schamlose  Gattin  entgegnet 
Utm  mit  „meieKant  ytroigne,  fauU-il  qtie  je  compare  le  irop  de  vin 
que  vOBlre  gorge  a  entonnif  . .  .  Ei  ne  epau  qui  me  tient  que  je 
ne  me  live  et  voua  egratigne  le  visage  par  teiUjaaaon  que  louijoun 
mta  aurez  memoire  de  m'avoir  soM  cavae  viUennie."' 

Von  besonderer  Komik  ist  die  Schlußszene  in  der  ersten  Novelle. 
Die  ungetreue  Gattin  empffingt  den  heimkehrenden  Gatten  mit.  ver- 
stelltem Zorn  und  bearbeitet  mit  ihrer  flammenden,  geheuclietten 
Empörung  den  anfänglich  Wütenden  so  gut,  daß  er  auf  die  Kniee 
^It  und  in  größter  Sanftmut  mit  zerknirschtem  GemUt  um  VerzeihuiiL; 
Ar  seinen  schwarzen  Verdacht  bittet. 

Nicht  nur  die  Frauen  aus  dem  Volke  wissen  zu  schellen  und 
zu  prtlgeti),  und  nicht  sie  allein  werden  geprtlgelt,  auch  die  vornehmen 
Ehen  sind  nidkt  frei  von  solch  erbaulichem,  handgreiflichen  Gezänk. 
Den  Vorhang  vor  einem  adligen  Interieur  zieht  die  39.  Novelle  hin- 
weg. Die  Edelfrau  kehrt  ans  den  Armen  ihres  Geliebten  in  das 
ohetiche  Scblafgemacb  znrUck  und  findet  ihre  treue  Kammerfrau  in 
den  Armen  ihres  Gatten.  Sie  hatte  wahrlich  Grund  stille  zu  schweigen, 
>bcr  weiß  Gott!  als  sie  die  beiden  beisammen  sah,  was  sandte  sie 
ibaen  da  fOr  einen  Groß.  In  solchem  Zorn  machte  sie  sich  an  die 
arme  Jobanne  heran,  daß  es  schien,  als  ob  sie  den  Tenfel  im  Leibe 
hfctte,  mit  solch  gemeinen  Worten  schimpfte  sie  Qher  sie.  Ja,  sie  tat 
noch  mehr  und  schlimmer.  Sie  nahm  einen  großen  KnQttel  und 
zerbiftnte  ihr  recht  den  R&cken.  Aber  als  ihr  Gemahl  das  sab,  geriet 
er   in   großen  Zorn,   er   stand  auf  und   prOgette   die  gnadige  Frau 
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(lernisßeD,  daß  sie  fiiuh  nicht  mehr  gerade  liallcu  konnte.  Aber 
schweigen  kann  die  Gcscbiagene  doch  nocli  nicht,  nun  fallt  sie  mit 
desto  giftigeren  Worten  über  die  aime  Juhnnne  her,  bis  die  sich 
nicht  mehr  lialteu  kann  und  ihrem  Herrn  yerrflt,  was  fllr  eine  Frao 
er  habe  und  wobei'  E-ie  in  diesem  Augenblick  und  ous  wessen  Ge- 
sellschaft sie  komme. 

Die  Tutsache,  daß  solche  rohe  Szenen  in  ein  ritlerliches  Milieu 
übertragen  werden  konnten,  würde  uns  merkwürdig  erscheinen,  nenn 
wir  sie  nicht  damit  crklörlen,  daß  das  Hineintragen  des  vornehmen 
Standes  in  diese  imaginäre  Welt  brutaler  Liebesabenteuer  nur  eine  leere 
Staffage  ist.  Es  ist  meist  völlig;  ßl ei cli gültig,  ans  welihcn  Gesellschafts- 
kreisen sich  das  Personal  dieser  Scbwiiuke  zuGammenseizt.  Was  Toggio 
von  Sihneider  und  Ar«  erzählt,  schreibt  un?er  Erzilbler  mit  ein  wenig 
mehr  Pikanti^ric  Edelmann  und  Malier  zu.  Was  er  sich  im  Kreise 
biederer  BUrgerstente  i;utragen  liißl,  übertrßgi  Braniöme  hundert 
.Tjihre  spöter  in  dag  Milien  hochgeborener  Herren  aus  ftlrstlichera  Gcblfll. 

Sehen  diesen  Volkstum  lieh- derben  Streit-  und  Pnigelszenen  steht 
als  ein  anderes  Mittel  ^Inrk  wirksamer  Komik  die  Übertreibung  ins 
Groteske,  Die  Situationen,  um  die  es  sich  in  der  Sammlung  handelt, 
sind  ini  allgemeinen  possenhaft.  Aber  &ie  streifen  hltußg  an  das 
Groteske  heran.  Das  Grot&^ke  beginnt  da,  wo  das  Ilnroöalichi! 
unföngt.^)  Wenn  auch  die  Komik  in  den  Siutationen  der  C.  NN. 
h&utig  nnmöglich  ist,  so  emgihndcn  wir  diese  Unmöglichkeit  meist 
nicht.  Der  Schriftsteller  gleitet  leicht  ober  dieses  Bedenken  hinweg, 
und  wir  folgen  ilim  stillschweigend.  Manchmal  jedoch  verweilt  er 
mit  einem  zühcu  Behagen  derart  bei  einer  an  sich  schon  un- 
wahrscheinlichen Siiuaiion,  imlerslreicbl  er  sie  dermaßen  stark,  daÖ 
uns,  wir  mi^gen  uullen  o.lcr  nicht,  dag  Enormo  des  Falles  zum 
BewuLtlsein  kommt,  uns  nun  auch  /um  Verweilen  zwingt  und  uns  das 
Grotesk- Phantastische  des  Moments  gewalUam  offen barl.  Nur  in 
solchen  Füllen  mOchte  ich  von  grotesker  Komik  in  unserer  Sammlnng 
in  diesem  Zusammenhange  sprechen;  denn  nur  in  ihnen  wird  das 
Groteske  ein  gewolltes  Stilmittel,  in  anderen  Folien  haben  wir  e^  nur 
mit  traditionell  possenhaften,  an  da»  Grnteske  streifenden  Motiven 
9!it  tun. 

Eine  groteske  Übertreibung  ist  es,  wenn  der  junge  Mann  in 
Novelle  50,  der  so  lange  unwissend  und  dumm  mit  seiner  Frau 
zusammen ßelebt,  dnnn  nuf  so  merkwürdige  Weise  seine  Gattin  aus 
schwerer  Krankheit  gerettet  hat,  plötzlich  bei  einem  Frendenmahle 
aufs  stnrkste  zu  weinen  anbebt  und  nuf  die  allgemeinen  verwunderten 
Fragen  nur  mit  Mithe  seine  nürrischen  Trilnen  ziirtlckdrüngcn  und 
antworlou  kann:  „Hfla«!  .  .  .  c>*(  p<ir  mo;/  qtie  mon  jiire  et  ma 
miTf,  >/«i  tum  ni'm/moient.  «t  m'ont  aatcmhii  et  laiaai  tanl  ife  bim, 
f  0  tont  encore»  en  vit,  car  ilt  n«   sont  mori  tov*  deus  <pie  dt 
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ehaulile  maladU;  et  si  je  les  eusse  aueti  bien  roucht/nez  -juand 
ilt  j'urent  malades  que  fay  fatt  »la  fernme,  ih  f'useent  inaintman'. 
8ur  piez.'  Das  Motiv  des  gescLIecbtlicli  uaerfahreoeo  MaDDGb  ist 
vom  Erzäljler  in  toller  Laune  so  auf  die  Spitze  getrieben  worden,  daß 
CS  in  die  groteskesle  UnniGglidikeit  umschlägt  UDd  in  dieser  Unmöglichkeit 
sufort  begriffen  uod  gewürdigt  ivird.  Grotesk  ist  diu  mit  Worten  nicht 
wiederzugebende  Prüfung,  die  in  Novelle  15  eine  Noddc  mit  dem  sie 
bestürmenden  Liebhaber  anstellt,  um  festzustellen,  ob  er  witrdig  iüt 
ihr  XU  nahen.  Grotesk  ist  der  ungünstige  Aasgang.  Und  man  begreift, 
duß  der  Enttüusehte  mit  seinem  Gefclliiten  abzieht  toui  deviaant  de 
ee*le  adeenture. 

Grotesk  ist  es,  nenn  in  Novelle  ÖO  der  eben  heimgekehrte  Enkel 
Mine  GroBmuIier  vergewaltigen  will,  ein  Zug,  der  sieb  nicht  in  der 
Quelle  unseres  Autors  fand  und  vielleicht  von  ihm  in  das  Motiv 
hineingebracht  wurde.  Von  außerordentlicfi  grotesker  Komik  i»t  eine 
Siiuiition.  die,  wenn  sie  auch  vielleicht  nicht  vom  Verfasser  erfunden 
worden  ist,  doch  weisen  der  ausführlichen  Ausgestaltung  hier  angeführt 
«erden   mag.     Durch   die   unerwartete  Rückkehr   des  Gallen   ist  der 

I  bA  der  Gatlin  weilende  Liebhaber  in  vm:  schlimme  Lage  gebracht 
tordeO-  Le  poucre  ginlilltomme  iieiU  auUre  advis  t]ue  de  i>e  bouter 
OH  rrlraict  de  la  chambre,  esperaiit  en  saillir  par  quelijae  voye. 
Aber  der  Gatte  will  unglücklicherweise  nicht  aus  dem  anstoßenden 
Zimmer  weichen.  Nicht  genug,  dul5  der  Eingeschlossene  in  seinem 
Versteck  Bunger,  Kälte   und  Angst  ausstehen  muß,  auch  pour  pluit 

'  enrafftr  .  .  .  aon  mal,  une  totix  le  va  prendre  si  grand  et  horrible 
i/ue  merreitU.  Da  der  Büsten  nicht  aulhüren  will  und  Gefuhr  besteht, 
daß  der  Gatte  ihn  hören  könnte,  so  weiß  sich  der  Ärmste  keinen 
anderen  Rat  que  de  bouter  «a  legte  ou  pertuh  du  retrait,  Ott  üßtl 
bUn  eneen»^  .  .  .  de  la  cotificture  de  Uena  .  .  .  pour  aMger,  itfut 
iorytemp»  la  teste  en  ce  retraicl,  crackanl,  mouchant  et  tounsant. 
Als  dann  der  Uuslen  aufgehört  hat,  kann  er  nicht  wieder  aus  dem 
Loche  heraus,  -/ueb/ue  peine  i/u'U  y  mist.  Jl  avoit  tont  le  cot 
eieoTclU  et  les  oreillee  detrenchies.  Zuletzt  wird  er  frei,  doch  wie! 
11  a'effar^'a  lanl  qu'il  eTaeha  l'aya  peree  du  retrail  et  le  ropporta 
ü  ton  col,  und  welche  Mühe  er  sich  auch  geben  mag,  er  kann  sich 
dieser  Ualskrause  nicht  mehr  entledigen.  Aber  sein  Mißgeschick  wird 
ihm  Rettung.  So  wie  er  ist,  mit  einem  kohl  eng  es  ch  würzten  Gesicht, 
Eeioeu  Degen  in  der  Hand  stürmt  er  aus  seinem  Versteck.  Der  (fatte 
«ahnt,  er  sehe  den  Teufel  und  fallt  besinnungslos  zu  ßoden. 

[tie^e  Situation    baut    sich    auf  nur  mit   BQIfe  vou  grotesken 
Unmöglichkeiten  von  Anfang  bis  zu  Ende. 


Diesen  bisher  behandelten  objektiven  Mitteln  des  humorislischea 
Stiles  unseres  Verfassers  stehen  andere  zur  Seile,  die  mehr  subjektiver 
Satur  sind.     Es  siml   das  Mitlei,    die  das  Bestreben  verrufen   dem 
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Stil  eilte  kontiiiuirücb  -  iiunioristiscbi.'  Färbung  zu  gabeu.  Uvr  Autor 
verstreut  über  seine  Sammlung  eine  Menge  von  uiischciubareu  wilzigcti 
B«merkunj!cn,  über  die  nim  wobl  bei  der  ersten  Lckiüre  liicweglicst. 
Sie  Ecbeinen  mnncLmnl  su  zufalliger  Art  zu  tein,  ilnQ  mau  sich  vet- 
;ucht  fohlen  mücbtc  iia  ffli'  unlteubs ich! igte  EnIglcis^tlllgeD  zu  halleu, 
-lie  dorn  VorfasB'-T,  als  wenn  er  ein  wenig  geschlafen  biitle,  aus  der  Feder 
ijefluiseu  wären.  Alur  es  sinii  \a  den  ineisleu  Filllen  beabsichtigte  Witze, 
Itäisptele: 

Devani  et  apres  aue  la  mort  l'euii  de»taehii  de  la  eltayn« 
qid  (i  tnan'ope  faecouploit,  Ic  hon  bourrjots  .  .  .  n'ettoU  poinl  li 
mal  löge  en  la  diele  rille  ijue  (Ij);  de&  vini  et  viandea  parier  «/ 
teroient  que  redillee  .  .  .  faulte  n'.y  at-otl  que  du  trop  (I,);  cela 
l'ait  au  plug  bref  quon  peid,  »ans  "oy  trop  liafter  (I^);  as»e£ 
prce  d'iin  gros  et  bon  villagc  .  ,  .  avoit  et  encorei  a  vne  moiUaijtit 
(Ijjl;  il  se  iiieet  ii  l'ouvragc  et  fatt  mm'eille  d'armes,  et  espoir 
plus  que  bon  ne  lug  fut  [}.,■{);  eile  le  laista  faire  ians  dire  tmg 
"eut  mol^  ne  demy  (I^jh);  «oslrc  nimple  mari/  .  .  .  ful  hien  eebaktf 
et  encoret  plus  courrouci  la  moiti^  ([I],),);  i7  luy  Jut  pardonnt 
par  teile  condicioii  que  ai  janiais  le  cae  luy  cdvenoit,  eile  fxut 
•itieulx  advieSe  de  meUre  eon  homme  aultre  pari  que  ou  atntr, 
car  le  eurv  eu  avoit  eu  sa  rohe  en  peril  d'eslre  i'i  fousjours  pustet 
(Hill);  il  fu.iytdit  utig  jour  d'uvoir  tretgrand  doleur  en  utig  dov, 
eellut/  d'empri-ß  le  poulce  qiii  eul  le  premier  de»  quutre  en  tu 
inain  dextre  (Uj„j) ;  bon  bergier  ae  Jourre  dedent,  eomme  aSl 
ne  coutaet  rien  (lliss);  de  ce  siede  tout  droit  au  paradis  des 
cliiens  allu  (IIspo). 

Die  Absicht  humoristiscb  zu  wirken  hat  ferner  solche  Wendungen 
zur  Fol^c,  die  so  gefaßt  sind,  als  drückten  sie  die  Unsicherheit  det 
Autors  (nehrercii  Mötjücbkcilen  gegenüber  aus.  als  wußte  er  niclit 
ganz  geDaii,  wie  die  Sacbe,  die  er  gerade  erz.lhlt,  wirklich  gewesen 
ist,  als  tiile  es  ibm,  dem  gewisscoliaflen  Chronisten  leid,  sie  im 
Ungewissen  zu  lassen.  So  erzählt  er  Ju  Novellu  2  dcu  Ausbruch 
der  Krankheit  des  jungen  Madcbeos  folgendermaßen:  Advint  tovtes- 
foit,  ou  cur  JJitu  le  permist,  ou  rar  Fortune  le  voult  et  commenda, 
mvieuse  et  mal  eotilenle  de  la  protperiU  de  celle  belle  ßlle.  ou  de  sei 
parens  ou  de  tous  deu.T  eniemOle,  ou  espoir  par  une  seerele  eauie  et 
raison  naturelle,  dont  je  Itii^tel' Inquisition  auxphÜofophes et  medidnt, 
iju'elle  cheut  en  une  deaphitaanle  et  dangertuse  maladie  fl|o)- 
Aholich  heiBt  es  vou  der  Kiankheil  des  dem  Cure  gelit)rigeii  Hundes 
in  Novelle  96:  Advint  toutes/ois,  je  ne  sfay  par  quel  eat,  ou  iil 
eut  trop  chaull  ou  trop  froit,  ou  s'il  tnatffea  quelque  chose  qui 
mal  luy  fist,  qu'il  devinl  Irhmalaje  (lljoi;);  aucb  über  die  Ehrung 
des  Hundes  imeli  seinem  Tode  durch  ein  6rabmal  hl  der  Verfasser 
üicbl  genau  unlerrlchlet:  Je  ne  ?{oi/  vas  s'il  luy  fitt  ung  marbre 
et  par  deetus  engraver  une  epyllmphe,  »i  m'en  tais  (chdo);  Von 
der  tlueht  des  beti  Qgerisclien  Eremiten  beJUt  es:  s'en  fuyl  en  aultre 
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pais,  ne  »cajf  quel^  im«  auUre  femme  ou  fiUe  dececotr,  ou  h  desers 
tfEgipU  de  aieur  contrit  la  penitenee  de  »on  peclU  »atwfaire 
(Igfl)-  Von  der  mangelnden  Energie  eines  Gatten  der  offenbaren 
Untreue  meiner  Gattin  gegenüber:  nVsf  eneorei  venu  ä  ma  cognoisiance 
te  il  differa  la  cliose  ou  par  ignoraitce  ou  par  doiibte  d'etclandre 
d]]^);  Von  der  Umarmung  zweier  Liebenden  schreibt  er:  tout  plat 
»'entreaceolirent  et  baisirent  en  la  menne  ou  semblable  fation 
•pie  eelwf  du  garnier  avoit  fait  (I^so)'  '"  Novelle  5  bat  ein  Soldat 
einen  Abendmablskelrb  aus  einer  Kirche  geraubt  und  um  guten  Preis 
rerkanft,  der  Erzähler  versichert:  je  n'en  scay  pas  la  juste  aomine 
(Ijg);  ähnliche  Fälle  sind  unter  uuderen  nouli  enviroti  une  hotme 
heure  ou  plus  ou  mains  {1^^);  H  cheut  ä  la  reveree  et  deseompta 
ne  »foy  qvant  degreez  {Ijss);  t'en  alla  en  quelque  aultre  village 
gaigner  son  toupper;  je  ne  ecay  t'il  fut  tel  que  te  dimer  (Iljgo); 
oinn  demoura  et  eet  encores;  ne  apay  je  qu'il  fera  (Iliej). 

Eine  bestimmte  Absicht  humoristisch  wirken  zu  \Tolkn  ist 
h9afig  am  Schlnsse  der  Erzählungen  zu  bemerken.  Der  Erzflbler 
spielt  gewisierataßen  noch  einen  letzten  Trumpf  aus,  ehe  er 
endet,  er  sichert  sich  einen  guten  Schlußeffebt.  Der  Humor, 
der  sich  so  am  Ende  geiner  Novellen  meist  in  ganz  kurzen,  fast 
nAchlSssig  biDgenorfenen  Bemerkungen  äußert,  hat  nichts  Aufdringliches 
an  sieb.  Der  Witz  ist  trocken,  im  letzten  Atemi^ug  mit  halber 
Stimme  gesprochen;  er  geht  fast  unter  in  dem  Beifall  der  Zuhörer, 
in  dem  Räuspern  und  in  der  Bewegung  der  hart  am  Ende  sich 
lösenden  Spannung.  Aber  er  ist  vorbanden,  und  der  Leser  merkt 
ihn  dann  am  leichtesten,  nenn  er  sich  in  die  lebendige  Situation 
liineinTersetzt,  sich  unter  die  Zuhörer  mischt 

Wenn  z.  B.  am  Scbinfi  von  Novelle  1 1  der  Erzähler  es  für  nötig 
findet  hinzuznfOgen :  „Mais  du  mrplue  de  la  vie  au  jaloux,  de  sei 
affkra  et  manihei  et  maintient,  ceste  hitlotre  ae  tait',  so  ist  das 
eine  ganz  aberäQssige  Bemerkung;  denn  niemand  erwartet  nach  der  er- 
zählten  Begebenheit  derartige  Nachrichten.  Die  sonderbare  Episode, 
die  soeben  ihren  Abschloß  gefunden  hatte,  genügte  den  ZuhOrem 
vollauf,  in  Wirklichkeit  näre  die  Bemerkung,  die  witziger  sein  soll 
als  sie  es  tatsächlich  ist,  untergegangen  in  dem  Gelächter,  das  dem 
e^entlichen  Schluß-  und  Höhepunkt  der  Erzählung  folgte. 

Am  Schlüsse  der  Erzählung  von  dem  Esel,  den  sein  Besitzer 
anf  so  wunderbare  Weise,  nämlich  durch  ein  ihm  von  dem  Arzt 
verordnetes  Klistir  wiederfand,  heißt  es:  „Ainti  avez  oy  eomment 
tarne  fiit  trouvi  par  ung  cliatire  qui  eet  choge  twn  apparente  et 
qui  Boueent  advient  (II143). 

Ein  sehr  wirksamer  witziger  Schluß  beendet  (Novelle  80),  die 
Erzählung  von  der  trostlosen  jungen  Fran,  die  mit  der  KOrper- 
faeichiffe&heit  ihres  Gatten  nicht  zuMeden  ist  and  unmögliche  An- 
orderungcn  stellt.     Keck  behauptet  der  Erzähler    ,  Viezey  la  cause 
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dee  filUt  d' Alemaiffne"  und  ai>  Jiese  BehaupluDg  Längl  er  Jen 
froinincii  Wunsch,  der  von  seinen  Zuhörern  sicher  mit  beirülligem 
Gelücbler  anfgenommen  norden  vräre  ,st  Dieu  plaitt,  bien  lott  seront 
ainsi  en  Francf." 

Mit  einem  trockenen  Witz  enlliißt  er  sein  Publiltnin  aucli,  als 
er  ihm  in  dir  90.  Novelle  die  Geschichte  von  dem  Gatten  erzählt 
hat,  der  seine  kranlie  Frau  heilte.  Er  sagt  .^tn«  le  bon  marchont 
aprint  ä  garir  aa  femme,  qvi  luy  touma  «  grand  prejudice,  ear 
aourent  »e  faxndoit  malade  pour  recevoir  la  medicine.' 


Die  humoristische  Tendenz  des  Erzählers  bleibt  nicht  bei 
solchen  dofacIiGn  witzigen  Bemerkungen  stehen,  sondern  geht  weiter 
und  fOgt  ihnen  ein  neues  Element  hinzu,  das  der  Ironie.  Diese  eo 
erzielte  Verbindung  von  Witz  und  Ironie  verleibt  dem  Stile  der 
C  JVl  iV  sein  cigentDmlich-rcizvolles  Gepräge.  Dii'sc  Eigenart  des 
Stils  hat  nn  sieb  nichts  mit  dem  Inhalt  der  erzilhlten  Begebenheiten 
zu  tun.  Die  Ironie  erhebt  den  Verfasser  Ober  seinen  StotT,  sie  ISQt 
ibn  beständig,  wenn  auch  in  sehr  eingeschränktem  Maße,  über  sein 
Werk  reHektieren.  Die  dargestellten  KoiiHikte  und  Situationen  über- 
gicQt  sie  mit  einer  aus  der  persönlichen,  humoristischen  Begabung 
herausfließenden,  souverfinen  Laune,  sie  bekleidet  das  schon  gescbaSene 
Werk  mit  einem  buntglitzcrnden  Genande. 

Die  einfachste  AM,  in  der  sich  unzählige  Male  die  ironische 
Färbung  des  Stiles  ausdrückl,  ist  die  Verwendung  von  Adjektiven. 
welche  die  Personen  in  gOnttigem  Liebte  erscheinen  lassen,  während 
sie  doch,  wie  der  Leser  bereits  weiß  oder  noch  im  Verlauf  der  Er- 
zählung erfahren  wird,  durchaus  nicht  von  so  guter  Gesinnungsart 
sind,  daß  sie  die  lohende  Bezeichnung  verdienten.  Solch  kur>:e, 
immer  wieder  auftretende  Ironisiernngen  sind:  Sa  bounefemme;  tiostre 
bonne  gouge;  sa  trh  parfaüc  et  bonne  femme;  eeste  botive  et  entih-e 
amoureuee;  C,  hon  ^vroigne;  le  bon  macquerau;  la  bonne  genlif 
femme;  la  trh  saige  imisniere  {ilic  sich  dummglJIübig  auf  den  lächer- 
lichsten Grund  hin  mißbrauchen  lllßr);  ce  vmltant  honime;  ceste  vaiUant 
ifouge;  la  eaillant  mcanagierex  la  gimple  femme;  son  loyal  cueur;  la 
devote  dame,  la  courtoise  nonnain  und  viele  andere.  Diese  Art  der  Ironie 
ilußcrt  sich  gelegentlich  in  ausfQhrlicher  Breite  am  Anfang  einer  Erzähl- 
ung, indem  zur  Einführung  und  Begründung  des  Vorzutragenden  die 
Hauptperson  in  ühertneben  lobender  Form  dargestellt  wird,  z.  B.  J'ay 
cotigneu  en  mon  temp»  une  notable  et  oiillanf  femme,  digne  et  de 
memoire  et  de  recommendadon,  ear  ges  vertuz  ne  doivent  estre 
cellce»  n'estaincles,  mala  en  commune  atidience  publieqiiement  bla- 
eonnie».  Vous  orez  en  brej' .  .  .  la  ehose  de  quoy  feilten*  itmpUer 
et  accToisIre  sa  triteureuge  renommh  (Iji«).  Die  Ironie  wirkt  noch 
stürk(T,  wenn  sich  trotz  einer  nicht-<  Gutes  alinen  lassenden  Andeutung 
eine    Portsetziing    in    lobendem    Sinne   findet,    ^^je:     En    la    duchi 
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d'Auetrffne  demouroü  ung  gentiUiomme;  et  de  eon  malmr  avoit 
wie  triabelle  jeune  femmt.   De  ea  bonti  deviaera  mon  compte  (U^g). 

Diese  Neignog  des  euphemis tischen  Ausdrucks  durchdringt  das 
ganze  Werk  und  Anfiert  Bich  in  einer  wahren  Manie,  ao  Stelle  des 
der  Situation  entsprechenden  Begriffs  einen  anderen  zu  setzen,  der 
unter  normalen  Verhältnissen  scbOnere  and  edlere  Torstellungen  er- 
«eekt,  in  dem  besonderen  Zusammenhange  jedoch  den  vorhandenen 
Eindnick  in  ironischem  Sinne  modifiziert,  die  Stimmung  iu  ihr  Ge- 
genteil umschlagen  laQt.  Der  ErzOhler  laßt  uns  die  Situation,  die 
wir  eben  verlassen  haben  und  abgeschlossen  im  Gedächtnis  tragen, 
noch  einmal  wie  durch  ein  geschliffenes  Glas,  das  sie  in  leichter, 
amOsanter  Verzerrnng  darstellt,  erblicken.  Es  ist,  als  ob  ihm  darum 
za  tun  v&re,  den  wahren  Eindruck,  der  bei  genauer  Prüfung  sich 
als  wenig  erfreulich  und  recht  unangenehm  herausstellen  würde,  schnell 
wieder  m  verwischen  und  uns  mit  hesenmeisterlicber  Fixigkeit  ein 
rosiges  Gebilde  vorzugaukeln.  Er  macht  uns  glauben,  was  er  uns  da 
soeben  erzählt  habe,  sei  gar  so  schlimm  und  gefährlich  nicht  wie  es 
aussehe.  Und  er  täuscht  uns  wirklich,  wir  lassen  uns  ftkr  einen 
Angenblick  gefangen  nehmen,  im  nächsten  ist  er  schon  wieder  bei 
anderen  Dingen.  Sehen  wir  uns  eine  Anzahl  solcher  Taschen spieler- 
knnststocke  an,  die  aus  der  ironisierenden  Laune  des  Erzählers  her- 
TorschieSen. 

Es  ist  Ironie,  wenn  durchaus  unangenehme  Dinge  als  sehr  an- 
genehm hingestellt  werden,  z.  B.  wenn  die  Eifersucht  genannt  wird 
la  dotdee  rage  de  Jalousie  (Hg)  oder  eeet  estal  et  aiee  deleotable 
Ozsa))  ^^^^  ^^^  Verlust  des  noch  allein  gesunden  Auges  als  ce  heau 
ftuftn  bezeichnet  wird  (Ij«),  wenn  das  Netz,  in  dem  der  Ritter  den 
Priester  &i^  und  grausam  quält,    le  loa  jolit  genannt  ist  (ü]^). 

Es  ist  Ironie,  wenn  etwas  sehr  unschönes  als  schOn  angeführt 
wird;  wenn  z.  B.  die  Öffentliche  Liebe,  die  sich  verkauft,  ee  joly 
mtttier  (llis;)  heißt,  wenn  einer  der  schmatzigsten  Schwanke  als 
xmg  bien  graeieux  ea»  eingefährt  wird  (Ilug). 

Ironie  ist  es,  wenn  hOchst  profane  Dinge  mit  frommen  Begriffen 
bezeichnet  werden;  z.  B.  wenn  dss  Liebeswerben  des  Priesters  im 
Beichtstuhl  eette  devote  confession  heißt  (l27e);  Liebe,  die  sich  hinter 
religiösem  Eifer  verbirgt  devoeion  (Ujq);  wenn  von  der  wachsenden 
Liebe  eines  Herrn  zu  seiner  Uugd  gesagt  wird  la  devoeion  que 
mmueigneur  avoit  aux  eains  de  ta  meachine  de  jour  en  jour 
croittoU  (I91);  wenn  es  von  einem  unter  dem  Schein  der  Frömmigkeit 
und  Andacht  bewerkstelligten  Rendezvous  heißt  tantdiz  que  madame 
aAevoit  ae»  heute»  (Igso);  wenn  die  Angst  der  im  Bette  ihres 
Geliebten  den  Blicken  ihres  Mannes  auFigesetzten  Frau  charakterisiert 
wird  als  grand  penitence  en  silenee  (I4).  In  gleicher  Art  heißt  die 
Promenade  vor  dem  Hause  der  Geliebten  proceteion  (Uigg),  das 
Keifen  einer  Frau  sa  grande  legende  dorie  (Ig),  der  Soldat,  der 
Kirchenraab  begangen  hat,  ce  bon  pelerin  (Ij?)]  der  betrogene 
ZlMcbi.  t  bt.  Bpr.  u.  Utt.  XXXI'.  4 
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Gälte  le  poev  wWiV  fl^),  die  ErzlUilimg  von  der  Ikgegoung  mit 
eiucni  Trunlienliolii  ein  m^/slire  (I41),  der  Körper  des  siDulos  Be- 
trunkenea  ee  lion  eorpe  Saint  (I^jJ,  die  L&st  des  durstigen  Maultiers 
U  prieieux  eorp»  de  madame  {Ishi)-  die  LebensfUhiung  des  Üui6, 
der  den  Frauen  nachstellt,  ee«ie  saincte  vie  (Iljg). 

Ironie  i^t  es,  wenn  liöcljst  obszönes  Beginnen  genannt  wird  ee 
par/ond  esliide  oder  ceste  gracie^uc  eonteniptacion  (Ige),  gemeine 
Unterliultung  ce  gradeux  deOal  (I^j),  wen»  ein  fataler  Htislemmfall 
chansoii  Je  iousger  beißt  lll|]i),  oder  in  dcrselbrn  Novelle  (72)  die 
Vorslclluiig  von  Wcibraui'li  nnd  Coiifiture  crweekt  wird  in  einer 
Situation  ivie  <\ii  grotesker  kaum  gcdnclit  wenlen  kann. 

Irooiacbcr  Kupbcmismus  ist  es,  nenn  der  Erzfihlcr  mitten  in 
einer  ehelichen  Schimpfszeae  «ns  trenlierzig  versicberl  coinvie  iU  »e 
deviioient  aimi  dovlcement  comme  von»  oez  (üjig),  nder  nenn 
er  ebenso  ivoblwolUnd  das  nach  dem  verboteneu  tieniiÜ  friedlich 
eiußcscliJafcne  Paar  von  Herr  und  Maeil  la  doulce  paire,  dormans 
ä  braz  und  gleich  darauf  la  compaignie  des  vraiz  atfans  nennt 
(II^j.  ,4).  Etwas  anztliilicbcr  wird  seine  lionie.  wenn  er  den  Liebhaber 
im  VLThiilinis  zum  Gatten  bezeichnet  als  son  adversaire,  ou  pour 
niiev.T  dirt,  son  eoinpaignon  (\^g),  oder  wenn  rr  von  dem  ndt'lig<n 
FrÄulein,  das  den  Uirten  liebt,  sagt  ceste  damoiselle  devenut 
liergiire  (II3C). 

Witzige  Ironie,  die  sieb  wt^bt  auch  mit  geistreicheladeni  Esprit 
bolftdt,  bezeichnet  vielleicht  den  Gliarakler  dieser  Mltlrt  seines 
Humors,  desseu  Udspiele  mit  den  nngeltibrteu  noch  keineswegs  er- 
SCbOpft  sind. 

Eine  andere  Art  witziger  Ininie  isL  es,  venn  fQr  die  ehe- 
biechcn sehen  LiebeszusammeDkünfte  völlig  imaginSre  BegrQndungen 
oder  Entschuldigungen  ins  Feld  gefuhrt  werden.  Z,  B.  affin  gue  je 
n'aye  paow  et  ipte  point  je  ne  vi'espante,  vovs  nie  ferez  eottipaigriit, 
a'il  vous  piaist  (I.ia);  le  ehapiUain  de  l^fii»  .  .  .  se  i-in'  Ootiter 
auprits  d'elle  pour  luj/  faire  compagiiic  affin  quelle  ncunl  ptwvri_ 
ou  eipoir  pour  faire  l'essay  ou  pretidre  le  dieme  aJvetnr  (II  n); 
it  monle  deasus  le  las  pour  veoir  plus  hing  (II131);  l'ien  peut 
ealre  qu'en  recoinpense  de  aea  mauLt  la  gonge  en  etil  drpuia  pilii, 
et,  pour  na  conseienc»  aemiicler,  lui/  pretla  ton  bedon  (ebda) ;  <r^'n 
quelle  ne  sespiantast,  eile  avoit  tau/oura  img  hvmnir  qui  gardoU 
la  place  du  ban  komme  et  enlrelciioit  son  ouvrouer  de  paotir  que 
le  rouil  tie  a'i  prentst  (Iln;)>  Ironisch  ist  ani'h  die  An:<iib<'  warum 
einmal  ein  verbotenes  Verhältnis  entdeckt  wurde:  El  pouree  que 
ilommage  etisl  esl^  que  teile  devocion  et  Iravail  neust  esi4  rognni, 
forlutte  promiat  et  vouli  que  .  .  .  renibuaehe  fnt  deseouverle  (Ujq). 

Wieder  eine  andere  Art  von  Ironie  i-^t  es,  nenn  iler  Anf.iug  eines 
Satzes  eine  Äußerung  enthalt,  die  durch  den  SchluQ  des  &at:!t's  auf 
ihre  wahre  Bedeutung  zunichgefDbrt  wird,  ein  gewisses  Yersteckspiel 
des  ErziÜilcrs  mit  dem  Publikum.     Beispiele  sind; 
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Ung  jeune  compaignon  picard  .  .  .  »ervit  triabien  et  loyaument 
lon  fnautrt  ataez  longue  espace.  Et  entre  auUrea  Services  ä  quoy 
ü  obligea  ton  diet  maislre  vers  luy,  il  ß»t  tant  . . .  que  ei  avant 
ftU  en  la  graee  de  la  fiüe  qit'il  eoueeka  avec  eile  fl^g);  von  der 
BarmherEigkeit  voa  Nonnen,  die  bereits  &U  sehr  fromm  udU  wohltätig 
beieicbaet  wurden,  beißt  es  la  chanl4  de  la  maiton  dea  nonnaina 
tetoit  n  tritgrande  que  pou  de  gena  ealoienl  eaconduia  de  Pamoureuee 
dütribaeion  (Ig|);  ftng  grand  clerc  et  prescheur  de  l'ordre  Saint 
Ifommieque  conoertil,  par  aa  eainle  et  doulce  predicacion,  lafemme 
d'un  boaehier,  par  t^Ue  et  ai  bonne  fapon  qu^eUe  Vaimoit  plus  que 
taut  U  monde  (I-jsi);  et  Vaulre  tint  ei  eecret  eon  eaa  que  c/iaacun 
en  fut  adoerty  (Isj^);  comme  il  eat  aujourdug  largemmt  depreetrea 
et  atrez  mi  aont  ti  gentiU  compaignons  que  nttllee  des  foliea  que 
foHt  .  ..lea  gena  laiz  ne  leur  sont  imposaibles  ne  difficilea  (I270). 

Als  ein  Mittel  den  Stil  ironisch  -  witzig  zu  gestatten  kann  man 
«neh  die  nicht  seltene  ClepSogeDheit  bezeicfanen,  die  Persönlichkeit 
oder  wenigstens  den  Namen  Gottes  in  dieses  kleinliche,  egoistisch- 
Teriiebte  Getriebe  hineinzuziehen.  Uan  gewinnt  den  Eindrack,  daß 
der  Erzähler,  ohne  gers<le  sich  der  Gottes! äs tcmng  schnldig  zn  machen, 
dennoch  in  recht  leichtfertiger  Weise  mit  heiligen  Dingen,  die  damals 
d<T  Ailgemeinlieit  doch  unantastbar  waren,  umspringt.  Wenn  er 
Dicht  ein&ch  den  Skeptizismus  seines  Kreises  getreulich  wiedergibt. 
BflnGg  wird  die  Aurufang  des  gOttlicben  Namens  nur  eine  gedanken- 
lose Formel  sein,  aber  die  ironisch-komische  Wirkuug  ist  doch  fast 
Etets  vorhanden.  So  heißt  es  von  der  Gattin,  die  an  Stelle  ihrer 
Kammerfrau  den  so  getäuschten  Gatten  erwartet  madame  ae  alla 
mettre  dtdan»  le  liel  oi*  monaeigneur  devoit  trouver  sa  ehambrüre, 
et  droit  lä  attendoit  ce  que  Dteu  luy  votädra  envoyer  (Ijs);  im 
Mno'le  TOD  Nonnen  ist  zwar  verständticb,  vom  Erzähler  aber  mit 
Absicht  hinge-etzt  Madame,  de  voetre  maladie,  ee  scet  Dieu,  ä  qtti 
mul  ne  peui  rien»  celer,  ü  noua  desplaiat  beaucop  (I]ie)i  ^'^'^  starker 
ironischer  Wirkung  ist  nach  der  Verbrennung  des  Klosters  mit  all  den 
schuldigen  MOnchen  darin  die  Bemerkung  Dieu  mesmea,  qui  n'en 
povoü  maia,  ea  eul  bien  sa  maiaon  bruUee  (l^^);  ebenso  comme  Ü 
tat  aaaa  de  eouatume,  Dieu  mercy,  que  en  ptuseura  religiona  y  a 
dk  bona  compaignons  ä  la  pie  et  au  jeu  des  oas  instrumens  (IIjoi). 

Gott  hilft  so)(ar  bei  dem  Liebesabenteuer.  Der  Liebhaber  ist 
vor  Schreck  die  Treppe  hinunter  Refullen,  mai$  toutesfois  il  n'eut 
forde,  lant  bien  bty  aida  Dieu  et  sa  bonne  quereüe  (iua);  er  kennt 
■riue  frommen  Einsiedler,  duldet  aber  nicht  ewig  ihren  lasterlichen 
Lehens H andel :  ung  kermi/e  tel  que  Dieu  seet  faisoit ,  .  .  des  choaes 
vierveilleuaea  .  ,  ,  juequet  ad  ce  que  Dieu  plus  ne  vouloit  son 
irititanmabU  abua  ptrmettre  ne  aouffrir  (I73);  selbst  die  Zecher 
veigessen  Gott  niciit  quand  Hz  eurent  beu  et  mangi,  et  faii  ei 
boiau  chere  que  jusquea  ä  loer  Dieu  et  austi  uique  ad  Iiebreoa 

la  ptm  part  (Qso8)i  ■^"'^^  ^  ^^  ^i^l'  i'^^''*^  '^''"^  ^'^  ^'^^^  Gottes 
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U  marehi  futfaii  et  entreprint  garir  ntt  ceit  <nC,  Dien  avant  (Iln«)- 
Nicht  eiamul  der  lieilige  Geist  bloibt  von  der  Ubenntitigcn  Ironie 
des  Erzählers  verschont.  Er  hilft  sogar  der  schon  eotlan-trn  Ehe- 
brecherin sich  durch  eine  kecke  Lüge  ans  der  Gefahr  zu  ziehen.  So 
heißt  es  von  der  Frau,  die  im  B<.-i(.-htstuhl  von  ihrem  als  Priesler 
verkleideten  Gatlen  schon  fast  überführt  ist  feile)  faisoit  u  Dit^  aon 
oroüon;  si  respondit  ä  chef  de  piice  comme  le  aaint  eaperit  rinspira, 
et  tust  hitn  jToidement  (n,^,,).  An  einer  amlereD  Stelle  kommt  einem 
Gatten  nnd  seinen  Gelahrten  eine  so  sicher  eintreffende  Offenbarung, 
daß  CS  ist,  als  ob  der  heilige  Geist  sie  ihnen  cDthüllt  habe  (II3]). 
Alle  diese  und  andere  ähnliche  Wendungen  stammen  aus  dem 
volkstümlich  derben  Emplindcn  des  ErzIIhtcrs,  der  gerade  aus  dieser 
urtprüDglichen,  leben  s  strotzen  den  VeranlaguBg  die  wirksamsten  Miltel 
seines  Sprachgebrauchs  zieht.  Er  vernendet  diese  Mittel,  indem  er 
sie  mit  einem  gewissen  Raffinement,  das  halb  volkstUmhch  naiv,  halb 
literarisch  geküostelt  ist,  zu  durchdringen  vorsteht.  Ganz  volkstDmUeh 
roh,  das  respektlose  Verhältnis  der  gleichwohl  frommen  Wiiwe  eu 
ihrem  Colt  ausgezeichnet  malend,  ist  die  Wendung,  mit  der  der  Er- 
zähler ihre  Freude  cbaroklerisiert:  lavetUe,  de  joye  emjmae,  cuidant 
Dien,  tenir  par  Us  j»ez  (l^^).  Gekünstelt  dagegen  und  «ie  ge- 
ktlnstcltes  StrebcD  des  Schrifisiellcrs  nach  einem  glücklichen  Effekt 
erscheint  es,  wenn  das  Edelfräulein  auf  die  Rede  des  Bruders,  der 
die  Einwilligung  zu  ihrer  ehelichen  Verbindung  mit  dem  annen 
Hirten  gibt,  mit  ,Ainen*  antnonet  (11),). 

Die  ironische  Reßexion  des  Verfasbors  macht  sich  hituäg  auch 
ata  Schluß  seiner  Erzählungen  bemerkbar.  Wir  hi.tten  sehon  gesehen, 
daß  er  gern  mit  einem  Witzwort  schließt.  IUeser  Witz  nimmt  mit 
Vorliebe  eine  ironische  Färbung  an.  Die  Schluljwirkung  der  Erzählung 
wird  auf  diese  Weise  noch  um  so  schlagender  und  beruht  manchmal 
auf  dem  Kunstmillel  der  Überraschung.  In  diesem  Sinne  wirkt  der 
Schluß  von  Novelle  T,  in  der  der  Verfasser  das  höchst  unanständige 
Verhalten  eines  Fuhrmannes  berichtet,  welcher  die  Nacht  im  gemein- 
samen Lager  des  Ehepaares  verbringen  durfte,  steh  dabei  der 
schlafenden  Frau  unziemlich  nfllieile  unil  von  seinem  Gastwirt  glucklich 
geschätzt  wurde,  daß  die  Gattin  es  nicht  gemerkt  habe.  Ptntfz,  so 
schließt  die  ErzOhhing,  «1  ta  bonnf  j'emme  eiut  sr.eu  le  fait  du 
chareton,  rju'flle  reust  fort  plus  greve  que  son  mary  ve  dtsod, 
Combien  que  lUpuit  le  charflon  le  raeoitipta  en  la  j'afon  qut  avez 
oye,  sinon  quelle  n«  dormoit  point:  noji  pa»  que  le  veille  croire, 
ne  ce  rapport  faire  hon.  Gut  verhüUle  Ironie  ist  es,  wenn  es  am 
Schlus^^e  von  Novelle  30,  welche  den  von  drei  Mönchen  drei  Galten 
gespielten  Streich  erzählt,  heißt,  daß  die  beieilig  ton  Frauen  vor 
Kummer  gestorben  wären,  wenn  sio  die  Wahrheit  gewußt  biltien 
^comme  on  en  voll  tou»  les  joura  incriV  de  viaindre  cas  et  ä  mains 
d'achoiton."'  Mit  ironischer  Schadenfreude  übergießt  der  ErzAhler 
deD  eifersüchtigen  Gatten,  der  trotz  allen  Studiums  der  in  den  fiackem 
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berichteten  Franenlisten  getäascht  wird:  Diesen  Streich  behielt  er  so 
gat  im  Gedächtnis,  daß  er  nicht  nötig  hatte  ihn  aufzuschreiben. 
Frisch  blieb  ihm  die  Erinnerang  die  wenigen  guten  Tage,  die  er 
noch  lebte. 

Zu  den  stilistischen  Mitteln  der  C.  N.  N.,  welche  vermöge  * 
einer  leichten  ironischen  Yerzerrnng  eine  feinere  hainoristische  Wirkung 
zn  Stande  biingen,  gehört  eine  auffallende,  häafig  niederkelirende 
Erscheinnng,  die  sicherlich  nicht  zu&llig,  aondurn  beabsichtigt  ist. 
Ich  meine  die  gewissenhafte,  fast  peinliche  Anwendung  hoflich- 
zeremonielle  Formen  im  Verkehr  zwischen  Liebenden,  in  Werbe- 
Gzenrai,  bei  BegrOBungen,  beim  Abschied.  In  allen  Liebesh&ndeln 
der  Sammlang  handelt  es  sich  doch  um  weiter  nichts,  als  möglichst  bald 
den  rein  brntalen,  physischen  Genuß  herbeizufahren.  Wenn  man  sich 
dieses  Zweckes  erinnert,  kann  man  die  flbertrieben  höfliche  und 
gemessene  Sprache  und  Haltung  der  in  solchen  Szenen  beteiligten 
Personen  nicht  mehr  ernst  nehmen.  Das  galant-el^nte  Gebaren 
der  vornehmen  Gesellschafts  schichten  war  dem  Verfasser  aus  seiner 
Bekanntschaft  mit  den  höheren  Kreisen  bekannt.  Ich  glaube  nicht, 
dafl  er  diese  feinen  Formen  an  sich  lächerlich  machen  wollte  —  bis 
n  einem  gewissen  Grade  sind  sie  in  seinen  Novellen  sogar  berechtigt, 
-da  die  Personen,  die  sie  anwenden,  meist  der  Aristokratie  angehören  — 
nnr  ihre  onterschiedslose,  konsequente  Anwendung  auch  in  Situationen 
niedriger  Art  verhindert  es,  diese  graziösen  Formeln  ernst  zu  nehmen. 
Die  ironisdie  Absicht  des  Verfassers  tritt  zu  Tage.  Das  Gebaren 
der  Personen,  die  so  gamichts  Platonisches  haben,  wirkt  amQsant, 
man  erkennt  bei  den  Männern  ein  sQßlich  lächelndes,  aber  verzerrtes 
Fatmengesicht,  bei  den  Frauen  manchmal  echte  Befangenheit,  meist 
aber  kokett  niedergeschlagene  Augen,  aus  denen  nur  möhsam  znrDck- 
g^isltenes  B^^hren  bervorlauert. 

Die  Wirkung  im  letzten  Grade  ist  fein  humoristisch,  besonders 
dann,  wenn  man  sich  etwa  noch  einzubilden  vermag,  daß  die  Lippen 
des  Verfassers,  als  er  diese  graziösen  Sätze  schrieb,  ein  spöttisches 
Lfti^ln  umschwebte,  ein  Lächeln,  von  dem  die  vornehmen  Herren 
nnd  Damen,   die  später  seine  Erzählungen  lasen,  nichts  verspürten. 

Einige  Beispiele  mögen  die  Art  dieses  höflichen  Verkehrs 
darstellen. 

Sehr  formell  und  in  eleganten  Umgangsformen  bewegen  sich  in 
HoTclle  3  Ritter  und  MOliersfrou.  Der  Chevalier  hat  sich  pmtr 
fouer  Umpt  et  prendre  non  esbaiement  die  MQllerin  ausersefacn. 
Er  begegnet  ihr,  s'avanfa  ver»  eile  et  douloement  la  »alua;  et  elU, 
eomnu  tage  el  bieti  apritue,  iuy  fiat  hotmeur  et  la  reverence  comme 
il  appart*noit.  Ein  Gespräch  beginnt,  in  dessen  Verlauf  Monseiffneur 
md  tri»  eourtoü  et  gradeux  eetoü,  meamement  tousjours  ver» 
tei  dame»  die  MQlIersfrau  seinen  schlimmen  Wünschen  geneigt  zu 
machen  versteht   Ähnlich  sind  die  änSeren  Formen  bei  einer  anderen 
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Veifübviiiigsizene,  als  des  Grafen  Diener,  liei'  aicli  so  gut  auf  die 
Kuppelei  versletit.  ds6  der  Krzaiiler  ibu  iloctvur  cn  ton  tnestier 
iieuDt,  eia  nrnics  IlaucriiinitddieD  meinem  UiTra  Rt'fQgig  machen  mficliie. 
11  vint  tiecers  la  belle  fille  et  treg  eourlotsenienl  la  salua.  Et 
'  elte  qui  iiestoit  pas  niains  sage  ne  banne  qne  belle,  covrtoigemntt 
luy  remlit  ton  talut  (lj2t)).  Sthr  bOllidi  ist  auch  der  Schölte  mit 
ilor  Frau  des  Krämers,  aber  nur  so  lauge  als  er  noch  werben  mufl. 
Wenu  er  seioe  Dame  erbliekt,  so  wird  sie  humhlement  aaluie  et 
d'aniours  'loulcement  priie,  und  als  sie  ihm  Gew&bmng  seiner 
Wttnsciie  in  Aussiebt  stellt,  heißt  es  eile  fut  haultement  inercice, 
doulecmcnt  ftcoulife,  et  de  bon  cvewr  ob4i/e  (1;,,  js)-  Ebenso  ge- 
ffSJdt,  ivio  ausdrDddich  betont  wird,  dankt  ein  anderer  Liehbalier 
apris  let  tiiercimens  gracieux  et  deuz  en  ce  eas,  donl  it  eatoit  bon 
maiatre  et  oui-rier,  te  pari  d'elle,  et  t'en  va  altendant  et  detirunt 
l'keure  atsign^e  (1,5.1).  Von  dem  Edelmaun,  der  sich  belrUgiTi-cbrr 
Weise  bei  der  ücliobteo  seines  Freundes  ei  iigi's  eh  liehen  hal,  heiUt 
CS  comme  il  esloit  gracieiue,  eonrtois,  et  hien  enparU,  la  »alua 
Inefi  honorablemenl  (Iigg). 

An  sich  sind  derariiRC  Szenen  nicht  humorisliscli,  besonders 
jede  einzelne  für  sich  bclruchlet  ist  es  nicht.  Nur  da?  stereotyp 
Formelbaffe  ihres  Gebrauchs  und  die  Envflgung,  duf]  nun  einmal 
ein  innerer  Wider^^jiruch  zwischen  der  hüHichen  Gemessenheit  und 
der  unelireuhafteu  Absicht  oh^taltel,  verleibt  ihnen  ihren  Clinrnkler 
feiueu  Humors.  Der  in  gleichem  Sinne  sich  häutig  wiederholende 
Eindruck  tvird  i-um  Maßstabe  unserer  Empfindung,  nicht  eine  ver- 
einzelte Erscheinung. 

Auf  dem  gleichen  Prinzip  beruht  die  Empfindung,  die  wir 
haben,  wenn  der  Erzähler  gelegenilich  alte  Stilformen  gebraucht,  die 
in  der  literari^^chen  Liebesspraclie  vor  ihm  und  zu  seiner  Zeit  ge- 
brfiuchlich  waren,  aber  dabei  waren,  ihren  Klang  zu  verlieren.  Er 
verwendet  faßt  nie  die  formelhaften  Degiffe  ^Dangier'  oder  .Male-  ■ 
bouche",  ohne  sie  zu  ironisieren.  Die  beabsichtigte  Ironie  wird  klar  | 
aus  di-m  ganzen  Zusnnimeiibang  oder  aus  der  fast  regelmäßigen 
Verhiudun)^  dieser  Begriffe  mit  dem  Eigenschaftswort  maud'tt. 

Z.  n.  L'amour  de  la  maUtrease  av  clerc  et  du  clere  ä  elU 
eatoit  .  .  .  ti  Irtairrtlenti'  qne  jamai»  g^its  ne  /urcnt  ptua  euprin»,  et 
n'estoil  en  In  puiaaanee  de  Malebotiche,  de  J)angiei\  ne  d'auÜreB 
UUet  iiiaiidielea  ijeita.  de  leur  bailler  ne  donner  desto\irbier  (((g); 
eine  Dame  Unnn  schwer  mit  ihrem  Geliebten  zusammen  kommen  (eint 
l'empearfioietd  let  ancient  adveraairea  et  ennemia  d^amoura.  Et 
l<ar  eapecial  plus  lug  nuvioit  ton  bon  tnary,  tenant  te  Heu  en  et 
raa  du  Ireamaudil  JJangter  {Ij^g);  ebenso  wird  die  Liebe  xwischcD 
Gerard  und  Katherino  offenbar  lanl  au  poure/ias  d'aticvna  maudielz 
et  detealnblea  envieux  qne  poiir  la  eoiilinuelle  ttoi/ie  de  phisriira  qvi 
ue  acecent  laire  C«  qui  rien  ou  po"  ne  leur  tmiehe  (lud). 
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IroDhiert  ist  auch  der  Begriff  des  Liebeshofes  iii  Novelle  36, 
di«  tritnobl«  eourt  cCamouri,  an  der  solche  Dinge  vorlionimen  kOaiaen, 
wie  die  Novelle  sie  berichtet. 

Einen  ironiBchen  Beigeschmack  hat  auch  die  einige  Male  anf- 
tretende  alte  Formel  ,e<  dit  le  campte",  die  oatUrlicb  in  diesen  knrzeu 
licfaerlicben  8chw&nken  ganz  unangebracht  ist,  so  et  dit  le  campte 
qu'üt  buvoient  »ouvent  entemble,  nämlich  die  drei  von  ihren  Gattinnen 
betrogenen  Ehemänner  (II51);  cf.  auch  11^0. 

2.    Das  Emphatische. 

Wir  sind  bei  der  Uutersncliung  der  ironisclien  Bestandteile  des 
Stiles  nnserer  Sammiang  mehr  und  mehr  in  das  Gebiet  der  feineren 
Komik  geraten  und  fast  schon  an  den  Grenzen  der  Stilmittel,  die 
man  als  komisch  bezeichnen  darf,  angelangt.  In  den  letzten  Beispielen 
verflOchtigte  sich  bereits  das  Unmoristische  und  wurde  eigentlich 
dentlich  nur  im  Zusammenhange  mit  anderen  Erscheinungen  des 
Stils.     Es  war  nur  noch  zu  erkennen  als  eine  miterklingendo  Ironie. 

Dieses  ironische  Hittönen  ist  aber  auch  in  anderen  Eigenheiten 
des  stilistischen  Ausdruckes  der  C  N.  N.  zu  beobachten,  in  Eigen- 
heiten, die  auf  einem  anderen  Prinzip  der  Darstellungs weise  bernhen, 
als  anf  dem  humoristischen,  das  uns  bisher  beschäftigte. 

Diese  andere  Eigenart  des  Stiles  ist  die  Emphase. 

Ich  fasse  unter  dieser  Bezeichnang  alle  die  stilistischen  Be- 
sonderheiten zusammen,  welche  dem  Ausdruck  in  eigenartiger  Weise 
einen  aaffallenden  Nachdruck  verleihen  und  solche  Bemühungen  des 
Verfassers,  welche  die  Phrase  entweder  zierlich  und  geziert  znrccht- 
statxen,  oder  in  seltsamen  Windungen  auße^wOhnlich  ausdehnen,  oder 
sie  kttustlich-bombastiscb  aufbauschen,  oder  im  Ton  stark  übertreiben. 

Dabei  ist  zn  bemerken,  daß  der  emphatische  Stil  häufig  im 
Gegensatz  steht  zu  dem  dargestellten  Inhalt,  und  daß  infolge  dieses 
inneren  Widerspruchs  zwischen  Ton  und  Situation  auch  der  emphatische 
Ansdruck  unseres  Erzählers  häufig  von  einem  Schimmer  feinen  Humors 
umgeben  ist     • 

Der  Verfasser  besitzt  zunächst  eine  Reibe  von  kurzen  Mitteln, 
die  seinen  Stil  nachdrtlcklich  gestalten. 

Zuerst  ist  der  ganz  vclksttlmlicbe  Gebrauch  von  Ausrufungen 
SB  nenne»,  welche  Erzählung  und  Rede  hluBg  unterbrechen,  Ausrufe 
wie  Ha!  Hilas!  Par  ma  f'oyl  A  dya!  Voire  dya!  Par 
XHettt  En  nem  IHeu!  Vrai  Vieu  de  paradit!  Par  la  naissance 
Dieu!  Par  mon  terment!  Par  la  mort  bieul  Noetre  Dame! 
SaineU  Mariel  Par  la  force  Sainte  Marie!  Par  aaint  Denisl 
Par  »aint  Franfoie!  Par  »aint  George!  Par  saint  Jehan!  Mais 
a»  diable  de  ramme  e'il  peut  oncquea  (rouver  manihre!  Maie 
aai  dyable  de»  dewx  i'il  avoil  faim  de  boire!  Au  diable  voit 
cUidieti! 
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Vci'HQDSclmngGii  wie  Le  dyable  empörte  la  guuge !  Äu  deable 
h«  crapaudet!  Saint  Anthoine  arde  la  lom-e!  Lf  feu  de  eatnl 
Anthoine  l'nrde!  Dicu  mecte  en  via!  I'onle  heile!  Le  gitet  y 
ait  pari' 

Sehr  liüuüg  in  empliatisclicr  Absicht  gelirauclil  und  zugleich 
dem  Touc  rcalistisckc  Kraft  und  Lchhiiftigkcit  verleiheDd  siad  kurze 
verdoppelie  Aiisnifungen,  Aufforderungen  uod  Entgegnungen.  Sie 
verleihen  sUls  der  an  sii'li  schon  afl'ektvollen  Äiißeruan  einen  besouderen 
Nachdruck.  Solche  Verdoppelungen  sind:  AlUz,  aUez;  avant.  avant; 
appaisez-foiis,  uppaisez-voiia ;  dien,  Imr,  l-on  jour,  bon  jour  ä 
ce»  domieiire;  eonrhez-aoii»,  eouche;-voiia\  demeure,  demeure', 
M  he;  liola,  hola;  nenni/,  nenny;  vU:,  ostei;  ouvrez,  ouvrez\ 
pieqtiez,  picqiiez  decani;  lirons,  lirons pais;  toiil  droit,  to'il  droit; 
la-t-en,  va-l-en;  vten  f«,  vien  f«;  laie  tot/,  tat»  loy;  «  mort,  ä 
morl;  litissez-moj/,  laiesez;  je  ne  «fav.  je  ne  sfa'i;  je  suis  n  tot, 
je  sui»  ii  toy;  fen  donne  ma  pari  au  aiable.  fen  donne  ma  pari 
ttu  diable;  <pie  veulrtit,  que  vetitx-tit;  je  ne  pui»,  je  ne  pitia;  je 
foy  eecy,  je  voy  cela,  encores  cecy,  encore»  cela  und  viele  andere 
Beispiele.    Manche  der  angeführten  Ausrufe  finden  sich  mehrere  Male. 

Eine  eigene  Art  einen  nachdrUcklicheu  Effekt  durch  die  Wieder- 
bolung  zu  erzielen,  findet  sich  iu  den  Novellen  33,  62  und  67,  Der 
Verfasser  hringt  nilmlich  durch  die  liHuÜge  Anwendung  derselben 
Worte  eine  sehr  wirksame  Eintönigkeit  m  stunde,  die  sich  dem  Leser 
gewaltsam  aufzwingt.  In  der  ersten  Novelle  verwendet  er  im  ganzen 
28  nial  die  licgrilfe  le  premier  venu  und  h  demier  venu  zu  einer 
Art  Schaukelspicl,  in  Novelle  67  setzt  er  IG  mal  mit  einer  konstanten 
Boähaftigkeit  den  volkstümlichen  Spitznamen  rchaperon  fourri"^ 
für  ein  Mitglied  des  Parlamentes,  von  dem  die  Erzdülung  handelt. 
In  Novelle  (i2  erhalt,  wie  schon  einmal  angedeutet,  der  Stil  durch 
die  fast  hundertmaligc  Anwendung  der  den  Personen  oder  Sachen 
vorausgesetzten  Wörlchen  ledit  und  ladite  einen  j uristisch-n ach- 
drück liehen  Ton. 

Iji  anderen  l''allcn  erreicht  der  Verfasser  EmphasD  durch  Wieder- 
holung und  Variirung,  wie  in  den  folgenden  Beispielen;  Mais  loiiter 
foiz  quelque  pourc/iaz,  quelque  semblant,  ipielipte  devoir  quii  ecensl 
faire  pour  obtenir  sa  grace,  jamaie  ü  ne  peual  paroenir  d'ettre 
eerviteur  retenu;  dont  il  esloit  mains  qiie  bien  content,  atte7idu  que 
tant  ardemenl,    laut  loyallement  et  tant  entierement  l'aymotl  (Ünr^. 

Mehrere  Fragen  hintereinander:  Qu'en  dieiee  vous?  que  vout 
en  eetnUe?  neat-il  pat  beau?  vauliil  paa  bien  »ne  belie  ftllef 
(Ijju);  Ha!  maleiireuse,  diel  la  m^re,  comment  l'avez  voue  re/utif 
Que  coue  avoye  du  et  monetri  pluseurs  foizf  Voua  avoya  je 
haüU  Celle  ^»onf  (il,,,). 

Emphatisch  wirkt  die  ziemlich  häufig  auftretpnde  Aneinander- 
reihunK  verschiedener  Ähnlicher  oder  zusammengehöriger  Dinge  durch 
die  bloße  AnT^nhlung:  Pou  de  disntre,  de  soitppere,  de  bonet/uetz,  de 
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bamg»  Seatmei  et  aultrea  telz  paateiemps  (Ij);  ilßst  tanloat  tirer 
U»  bamga,  chauffer  lea  eituvet,  faire  pattez,  tartre*  et  ypocrat,  et 
le  »ttrptua  des  biem  de  Dieu  ([3);  Ivj/  ettant  en  ceste  rage,  pour 
vumdement,  prüre,  prometse,  don,  ne  regueate  qu'il  aceait  faire, 
eile  s'appenea  (II90);  **  ^'  "*  ^"^ne  femme  toetel  appreater, 
tendre,  parer,  Tieetoier  et  omer  au  miettlx  qu'il  futposäble  {^1^9) 
Dnd  manche  andere  Ffllle. 

Hit  regelmSfiiger  Sicbet^eit  stellen  sich  solche  AnfzähliugeD 
dann  ein,  wenn  es  sich  nm  die  Einfuhraog  von  Personen  handelt, 
die  ganz  gut  in  einem  oder  zwei  znsammeDfassendeii  AuBdrBcken  b&tten 
vorgestellt  werden  können.  Aber  der  Erzähler,  in  seiner  Absicht 
nachdrflcklicb  zn  wirken,  erspart  nns  ihre  Aofabrung  im  einzelnen  nicht. 
Z.  R  eÜe  fat  ad  e«  tnenee  que  t'eüe  ne  vouloit  ealre  en  la  male 
graee  de  pire,  de  mere,  de  parena,  de  amis,  de  maiatre  et  de 
maiatreBte  qua  .  .  .  {I144);  et  par  Jehan,  direnl  aa  mire,  aa  aeur, 
aa  tonte,  aa  eouaine,  aa  voiaine  . . .  (Hn^);  ä  ceate  ctüonge  eatoient 
foiaon  de  gent  de  grand  faaaon,  c&mme  toffieial,  lea  promot€ura, 
Ua  leriie,  notairea,  advocatz  et  proeureure  (llio;);  äholicb  aach 
TOD  dem  Kaufmann,  der  seine  Seereise  antritt:  u  abandonna  aa 
beiU  et  bonm  femme  et  aa  beüe  maignye  d!enfana,  parena,  amia, 
hiritage,  et  la  pluapart  de  aa  ehecance  (I|oi). 

In  feinerer  Art,  aach  mit  emphatischer  Wirkung,  bedient  sich 
der  EnShler  des  Prinidps  der  Wiederholung  bestimmter  AnsdrDcke, 
indem  er  zugleich  dem  Satzgefüge  eine  gewisse  architektonische 
Gliederung,  einen  systematischen  Aufbau  gibt.  Solche  immerhin 
seltene  Fülle  sind:  • 

£e  aoir  du  Undemain  approueha,  trea  dSaird  du  pouvre 
Eaeotaaia  amovreux  pour  veoir  et  joir  de  aa  dame,  tr&e  diairi  du 
bon  meräer  pour  la  trea  criminale  oengenee  .  .  .  tria  redoubtd 
auaai  de  la  bonne  femme  qui  pour  obHr  ä  aon  mary  attend  .  .  . 
(Ijs)  oder:  La  aimple  mtimiire,  oyant  lea  paroüea  de  monaetgneur 
deomt  tria  abaiäe  et  eourroude,  ibahie  eomment  monaetgneur  povoit 
aavoir  .  .  .  ce  meachef  advenir,  et  courroucSe  d'oyr  la  parte  du 
meilUur  membre  de  aon  corpa  (Ij;). 

Das  gleiche  Prinzip  ließ  die  nachsiehenden  Anfänge  dreier 
aufeinanderfolgender  Sätze  entstehen,  welche  das  hQlfsbereite  Herbei- 
eilen verschiedener  Personen  in  der  Krankheit  eines  jungen  Mädchens 
darstellen:  Or  vieiment  lea  parena,  amya  et  voiaine  .  .  .  Or  vient 
im«  matrone  ...  Or  aont  venuz  matatre  Pierre,  maistre  Jehan, 
maiatre  eg,  maiatre  lä,  tant  de  phiaieiena  qua  voua  vouldrez  (In). 

Emphatisch  drfickt  in  wohlgeordneten  Konstruktionen  und 
sicherem  Aufbau  der  Gedanken  ein  Gatte  seiner  Gattin  die  GrQnde  aui, 
die  ihn  veranlafit  baben  plötzlich  heimzukehren  und  sie  zu  Oberraschen: 
Prenäer  du  que  pour  la  auapicion  qu'il  avoit .  .  .  Item  que  eeatea 
auapicion  . .  .  Item  pour  experimenter  aon  ymaginacion  . .  ,  (Ung). 


:i8  Walther  Küc/der. 

Wirksam  iu  seinem  kunstlosen,  aber  gut  bcrrclineieii  Gefüge 
ist  auch  ein  Satz  nie  dieser,  der  uns  eiiie  von  ihrem  Manne  Kepraicelte 
Fran  vorführt:  Elle  erie,  eile  plore,  elU  sc  demaine,  c'ett  grand 
püt-S  que  de  la  veoir;  eile  inaudit  qui  oncque»  luy  fist  requerre 
(Testre  chevauclwe  {l-n^).  Die  uriverbuodene  Koonliuaiion  der  Satz- 
teile wirlii  hier  emiiliatiach. 

Die  bisher  angeführten  Mittel  den  Stil  emphalisch  zu  gestalteD, 
naren  von  rerbSItiiismllBi^  einfacher  Art.  Sie  wari'n  z.  I.  gaoz 
Volkstum  liehen  Charakters,  nie  die  Beteuerungen  und  VcrwOnschungen. 
Andere,  wie  die  AufzfiJiluuuen,  bauen  sich  auch  auf  volkstQmlicber 
Grundinge  auf;  denn  das  Volk  erzäblt  gern  mit  einer  Uaufung  des 
Ausdrucks,  zflhlt  auf,  wiederholt,  nuunziert  unbewußt,  aus  dem 
iustinlitiven  Bedürfnis  heraus  deutlich  und  anschaulich  und  überzeugend 
zu  biTicInen,  Die  literarischo  Sprache  zur  Zeit  der  C.  N.  N.  hat 
gerade  tu  reichstem  M;iße  diesen  volkstGinlichen  Gebrnuch  der 
Wiederholung  und  Verdoppelung  bewahrt.  Fa-t  in  allen  Dokumenten 
des  Jahrhunderls  findet  man  oft  bi^  jntn  Überdruß,  oft  bis  zur 
Unlogik  gesteigert  die  Verwendung  von  Doppeln uad rücken.  Diese 
Gewohnheit,  die  für  die  Wirkung  des  Stils  gänzlich  bedeutungslos 
ist,  bat  der  Vcrfii*iii'r  der  C.  N.  N,  auch,  aber  er  hat  sie  —  das 
haben  die  angeführten  Beispiele  botfenilirh  gezeigt  —  dadurch.  daB 
er  die  einfache  Verdoppelung  zu  drei-,  vier-  ja  fünffacher  Auf/Iiblaug 
gEBtdgerl  hat,  zu  einem  wirksamen  Stilmiitel,  dem  der  Emphase, 
umgewandelt. 

Literarische  Verarbeitung  isl  also  bei  iliisen  Mitteln  woW 
vorbanden,  aber  sie  erlifllt  den  Slil  einfach,  schlicht,  tiedrungen, 
natürlich  und  bewahrt  ihm  volkslDmliche  Kraft.  Dagegen  gibt  es 
eine  andere  Art  von  Mitteln  der  Emphase,  welche  aus  einer  viel 
intensiveren  Verarbeitung  hervoi^egiingcn  ist  und  dem  Stil  ein 
!;ekünBtelte3  Aussehen  verleiht,  das  sich  weit  von  volkstümlicher 
Schlichllieit  und  Kraft  enlfernt. 

Die  Ausdrucks  weise  erscheint  gezielt. 

Von  einem  Eifersücbtigi^n  beißt  es:  .et  luy  vindrent  faire 
rapport  tet  yetdx  eutpf^onneux  que  notlre  genlilhomme  .  .  . 
venoit  ...  ii  Vocca&ion  de  ta  femme"  {ll<t).  Von  einem  Arzt,  der 
ein  KammermUdcben  mit  WulilgcfuUen  ansiebt  „fichoU  sei  doulx 
rtgards  aur  ce  beau  pol;/  üiaire  de  erste  chambriere  (Üuf). 
Von  einem  Ilalbnarren  „i7  fenoil  plus  de  costi  de  dame  foUe  tjne 
de  raieon'  (Um).  Von  einem  Sohne,  der  die  Ratschläge  des 
Vaters  zu  befolgen  vorsp  riebt  ^promect  d'eacripre,  «es  en- 
seiijnemens  au  plus  profond  de  son  tntendvmenl'  (U^).  Von 
einer  scheinbar  aufs  tiefste  enlrO^teien  Frau,  die  erst  Zeit  braucht, 
um  ihrer  Emp5rimg  I.'ift  zu  machen  ,quand  la  lavgue  Seile  eut 
povoir   >iir   If.    meur    Iris  fort    elinrpi'   iTiVr   rt   de   covrroiij,  par 


I 


Die  Cent  NvueeÜt»  Aovcelles. 


5i» 


sfmblant  lee  parolUi  rjneU<!  t/escoclia  .  .  .  tl-).  Von  eiiior  Liebe, 
die  cuUlelit  ^Ämovra  ijai  shiie  ees  vertu:  oh  mievx  lui/  jilaist 
et  hon  btt/  genilile,  ß»i  allyance  u  une  belle  ßlle  .  .  .  (l,,:,-;).  Von 
einer  Fniu,  Jio  id  Abwescnlieit  ihres  Gnlteii  ciDcm  andenn  Ritter 
ihre  [,iebe  fichenlit  ^madame  .  .  .  tie  fiil  pas  si  rigoTeu8''  'juc  (i  la 
pryire  (fwTi  ffenlit  escnier^  ijui  d'avwurs  la  re-juiel,  eile  ne  piat 
tantotl  conlenle  iju'il  fust  lieiiUnant  Je  mouseiffnetir  (1?:,)-  Die 
Kiunmerfrau  eines  Hottls,  die  sich  einem  Ritler  für  Gelil  liingegeben 
bat,  drtlcht  diesen  Handel  zierlieb  also  aus:  Or  pa,  sirf,  pour  le 
Iris  ffratit  bieii,  fionneur  et  courtoUie  qne  j'ay  oy  et  neu  de  rou«, 
far/  etli  conlente  metlre  en  voslrc  obuismnce  et  joissanee  tu  rien 
•pu  plus  en  ce  momU  doy  eher  lenir  (Ici^).  Diese  preziöse  Üm- 
»ctiri'ibunß  mag  uns  daran  erinnern,  daß  unser  Er^ilbler  es  llberbaopt 
hebt,  in  soleliou  Fallen,  in  denen  es  sieb  um  gescbleithtliche  Dinge 
handelt,  nicbt  die  einfacli  nackte  Talsacbc  zu  l)Ori<  blen,  sondern  äaS  er 
eine  um^cbieibendL-  Dai-stellunR  vorzitbt.  Die  Fälle  sind  aiiBerordectlii-U 
hAuü?,  manchmal  i^ft  die  Aiü^druulisweise  so  giwäblt,  daß  sie  autftlllt, 
eine  Eor|;same  Vcrarbeiiung  erkennen  lilßt  und  die  Äb-iubl  eines 
Eflelits  enilKlIlt.  Man  hat  gelrgentlich  die  natUrlicli  panif  niigerecht- 
(ettigte  Einbildung,  es  sei  dem  Erzülder  unaugenebm,  über  solche 
Dinge  reden  zu  müssen  und  er  umschreibe  deswegen  den  Au^drucli 
und  verhülle  die  wirkliche  Situaiion.  Z.  B.  Tant  y  alia  et  tanl  y 
eint  \piil  tut  lieure  aasignee  de  dire  ä  sa  dnme,  ü  part,  le  eiirphrg 
de  ce  fpt'it  ne  vouldroit  dire  einon  enlre  eulx  deux  (Ijbs); 
. .  ,  obtint  .  .  .  lout  ee  que  par  honneur  donner  luy  povoit;  et 
au  lurplus,  par  force  d'armts  ad  ce  In  mena  i/tie  refueer  ne  luy 
pevt  niilleineiit  ce  fpie  plngeurs  devant  H  aprh  nepeurent  obtenir 
Cjm)"  '*  eouchireiit  ha  deux  amariB  dedans  le  tresbeau  lit,  bras 
n  brat,  et  llrent  ce  pour  quoy  ih  ettoient  a^Kcmbliz,  ijui  mieidx 
rauli  eitre  penai  des  lysans  ipiestre  noti  de  Vescripeanf  (I|i;2)- 
Ein  CifetsOihtiger  Gatle,  der  GtnnU  hntle,  nn  der  Treue  seiner 
UaltiD  «i  zweifeln,  t'advUa  qu'Ü  esprouveroit  s'i'l  eacoit  par  bonne 
fafon  «V  pourroit  ceoir  ee  qu'il  aeet  que  btcn  peu  luy  plaira: 
e'etloil  de  veoir  venir  tn  son  hottel,  devers  sa  femme,  ung  oii 
pfutears     de  eeulx  qv'on  dk  qui  sont  lea  lieutenans  (Ijsn). 

Neben  der  gezierten  AusdiucUs weise  sieht  die  weitsch«  ei fig- auf- 
gebauschte Phrase,  die  sieb  in  gewundeuen  Perioden  künstlich  aus- 
dehnt. Man  kann  nicht  sagen,  daß  sie  stets  empiiatisch  wirLt.  Sie  ist 
oft  nur  die  unglUcUlicIie  Folge  mangclbaftcr  Spiacbbeberrsclmng, 
manchmal  ealslandi.n  aus  dem  Wunsch  recht  viel  Dinge  in  einen  Salz 
hineia^eUachtelD  zn  wollen,  manchmal  der  breite  Ausfluß  redseliger 
QesGhwSUiskeit.  Gelegentlich  aber  erscheint  der  Wortschwall  und 
die  Weitschweitigkeit  doch  .nis  Absicht  dem  Inhalt  gewichtigen  Nach- 
druck zu  geben.  So  wird  die  Liebe  zwi-cben  einer  Frau  und  dem 
Qerc  ihres  Mannes  folgen  der  maßen  in  ihrer  Slürke  cbaraliterisiert ; 
ßn  er  tri»  glorietix  eetat  et  joyeux  passetemps  se  patsirent  plu- 


«0 


\V.Mer  KüchUt: 


f 


aeurs  jours  i/ui  guh-is  aux  amana  nr  durerent,  ijut  lant  donnez  tun 
ä  Cautre  eatoient  qu'  ä  pou  ä  Dien  enssent  quillt  leitr  paradil 
povr  vivre  au   monde  leur  U-rnif.    fu    ceate  fasaon  (Ips). 

MnDclic  Novellen  sinil  besonders  reich  an  i^olchcii  pruukbaft 
gePchwoUenon  Wendungen,  so  Novelle  2(),  deren  Ton  aber  sicher  durcli 
die  verlorene  Vorl.igc  beeinflußt  ist.  Hier  Idllt  diese  geschraubte  Spraclie 
kaum  anf,  der  sentimentale  Gegenstand  vertragt  sich  gut  mit  der 
iHlTeklierten  Behandlung.  Ganz  anders  isi  es  dagegen  z.  Ü.  io 
Novelle  22.  Dn  wird  erzählt,  wie  ein  Ritter  seine  Geliebte  verlassen 
maß,  well  er  in  einen  Krieg  zieht  und  wie  die  beim  Abschiede  Un- 
tröstliche sich  nach  kürzester  Zeit  einem  reichen  Kaufmann  hingibt 
und  den  ersten  vergißt  usw.  Der  höchst  triviale  Gegenstand  ist  mit 
einem  grüßen  Anrwaud  nn  klangvollen  Woi'ten  und  Sätzen  heraus- 
ßpputzt  und  die  Ificherlicb  kleine,  BlltSgliclic  Liebelei  pathetisch  gehoben. 
Le  dien  d'amoiirs,  gui  ii'ent  jamah  oimut,  hij/  misl  en  bauche,  et 
en  lerntes  hs  liatilx  biens,  lea  nobles  veriits  et  la  Iris  grand  loy- 
nidt^  d'uii  vuirdiani  soii  vvisiv,  i/ui  phiieurs  foi:  .  .  .  luy  avoil 
■presetili  la  bataille  .  .  .  Ainour  eneoya  noatre  marchant  devers  aa 
pacifTite,  et  lui/  preaenta  commc  vultrefoi:,  ehiena  et  oi/aeaid,r,  ton 
eorpe  et  sex  Cieua,  et  cent  milte  choaes  que  cee  abateura  de  femmei 
seevent  tont  courant  et  par  cueui: 

Mit  besonderem  Nachdruck,  ganz  in  emphatischem  Sinne  sind 
vom  Verfasser  die  TrJinen  behandelt.  Wo  die  Personen  Grund  zu 
weinen  haben  —  und  das  ist  in  diesen  lustigen  Erzählungen  verhältnis- 
lufißig  oft  der  Fall  —  da  strömen  sogleich  die  TräneiigQsse  in 
unendlicher  Flut  und  wollen  sich  kaum  stillen  lassen.  Die  Trfineu 
«rstickeu  die  Stimme,  sie  stUrzcn  gewaltsam  aus  den  Augen,  ergießen 
sieb  ober  das  Gesicht  bis  tief  hinab  auf  den  Saum  des  Kleides. 
Nicht  nur  die  Augen  weinen,  nein,  man  weint  dea  yeu^,  du  meur  ef 
de  la  teate.  In  Novelle  2 1  weint  das  ganze  Kloster.  Die  Aebtissin 
beginnt,  und  die  Irenen  Nonnen  folgen  ihr:  ri  ces  paroUee,  larma 
en  grand  abundance  saillirent  de  tet  t/etix,  qui  furent  accompaignie» 
d'auUrea  fiatia  namhrf,  aourdana  de  la  fontaine  du  cueur  de  son  bon 
couvent,  Ceate  plorerie  dm-a  aaaez  lonffuement,  et  fut  lä  longtempa 
le  meanaige  lane  parier. 

Es  ist  schwor,  bei  solchen  und  anderen  Stellen,  au  denen  un- 
gezählte Trltnen  Hießen,  nn  die  Ernsthaftigkeit  des  Verfassers  zu 
glauben.  Die  Empfindungen  all  seiner  Personen  bleiben  so  an  der 
Oberfläche,  daß  man  ihnen  ihr  grenzenloses  Leid  nicht  glaubt.  Der 
Erzähler  übertreibt,  er  hfilt  selber  ihren  Schmerz  nicht  für  echt,  wie 
er  auch  ihre  Liebe  nicht  ernst  nimmt,  mag  er  sie  auch  in  noch  so 
hocbtral>endeu  Worten  uns  ankündigen. 

Die  Übertreibung  ist  ein  Mittel  seines  emphatischen  Stils. 
Hau  sollte  meinen,  seine  Personen  seien  von  glühendster  Leidenschaft 
fUr  einander  beseelt,  als  gäbe  es  fQr  sie  nichts  anderes  auf  der  Welt 
als  diese  einzige,  große  Liebe,  die  ihr  Sinnen  und  Trachten  nusfollle. 
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Wie  liebt  die  verratene  Metzgersfrau  ihren  ucgelreuea  Priester! 
Sie  liebte  ibn  mehr  als  die  ganze  Welt,  und  niemals  empfand  sie 
im  Ueneo  vollkommene  Freude,  wenn  sie  nicht  in  seiner  Kftbe  weilte. 
Yon  Eifersnchtsqualen  gepeinigt  verschmähte  sie  nicht  den  Weg  durch 
den  Schorusteia,  mn  zn  dem  Verräter  zu  gelangen.  Aber  sie  blieb 
in  der  Enge  stecken. 

Der  Jakobiner  liebt  seine  Nonne  ^plvt  qut  tout  le  demourant 
du  monde.'  Der  Dor^riester  liebt  die  Bauersfrau  so  sehr  „gwe 
fon  ne  pourroit  pbu."  Ton  der  Liebe  eines  Ritters  zn  einer 
Kammerfrau  in  seinem  Schlosse  heifit  es:  Amoun  n  fort  le  con- 
traiffnoit,  jamaie  ne  tavoit  aa  maniire  sana  eile,  fouejourt  Centretenoit, 
totujoun  la  requeroit,  en  brrf  nul  bien  sans  eile  avoit  U  ne  povoil, 
tont  ettoit-ü  au  vif  feru  de  tamovr  d'elle.  Ein  Ritter  liebt  die 
Frau  eines  Nachbaredelmannes  so  sehr  „guHl  li'avoit  ne  bon  jour 
ne  bonne  heure  «'t7  n'estoit  aupris  d'elle,  ou  u  tout  le  mains  qu'il 
en  eutt  notioelle.  Und  mit  gleiciier  Liebe  wird  er  wiedergeliebt,  ^ut 
n'ett  ptu  pou  de  choie, 

Han  kann  alle  diese  Tersicherungen  von  großer  Liebe  nicht 
ernst  nehmen.  Immer  venn  man  von  solcher  Leidenschaft  liest, 
erinnert  man  sich  der  niedrigen  Absiebten,  um  die  allein  es  den 
Personen  zu  tun  ist.  Anf  welch  gemeinen  Empfindungen  beruht  selbst 
die  Liebe,  die  zu  dem  unerhörten  ehelichen  Bunde  zwischen  Hirt  und 
EdelfrSnlein  benilit,  eine  Liebe,  die  keine  Gefahr  schent!  Sic  entsteht, 
weil  das  Frfiulein  hört,  wie  der  Hirt  sich  rühmt  t^  oseroit  bien 
emprendre  de  faire  la  beaoigne  VJII  ou  IX  foiz  par  nuyt.' 

Wenn  man  an  diese  rohe  Grundlage  der  Liebesempfindung  denkt, 
so  wird  man  sich  des  Gegensatzes  zwischen  Darstellung  und  Wirklichkeit 
bewnSt.  and  die  emphatische  Übertreibung  wirkt  humoristisch.  Ds- 
gqen  fllhlGD  wir  uns  auf  gleichem  Boden  mit  der  Wirklichkeit,  wenn 
der  Erzähler  von  der  Liebe  eines  Mönches  zu  einer  jungen  Frau  in 
folgenden,  die  Sache  getreulich  wiedergebenden  Ausdrucken  spricht: 
Et  devinl  maiaire  moyne  amoureux  d^elU,  et  ne  ceaaoit  de  penter 
et  lubfUier  voiea  et  moiena  pour  parvenir  ä  sea  altainctea,  gut,  ä  dire 
en  ffroa  et  en  bref,  estoient  pour  faire  cela  gue  voua  tavez  {ßviCi- 

3,  Das  Wesen  des  Humors  des  Verfassers. 

Wir  haben  bis  hierher  den  Stil  in  seine  witzigen,  ironischen 
mid  empiiatischen  Bestandteile  zerlegt.  Es  schien  uns,  als  ob  auch 
dai  Emphatische  hfiufig  eine  humoristische  Wirkung  auf  den  Leser 
antobe,  dsB  es  dazu  beitrage,  den  humoristischen  Ton  der  Novellen 
xtx  verstflrken.  Wenn  wir  in  Gedanken  alle  die  aufgeteilten  Elemente 
wieder  zu  ihrer  Gemeinsamkeit,  in  der  sie  sich  uns  ja  darstellen, 
znsammenfDgen,  wenn  wir  dabei  an  die  Hasse  der  Details  denken, 
welche  die  Gesamtheit  des  Stils  ausmachen  und  uns  vorstellen,  wie  sie 
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alle  iu  ihrer  gebeDjizeiclinelen  Art  dazu  beitragen,  <len  vollen  Ton 
des  Werkes  zu  crzetigen,  dann  können  wir  uns  vielleiclil  einbilden,  es 
tatsllchlich  mit  einem  l:tcrari sehen  Produkt  zu  tun  zu  haben,  dt-sseii 
Grundati ramuiig  bumoristiscb  ist. 

Eine  Überrulle  von  Humor  ist  in  diesen  Novellen  voriianden. 
Ein  Humor  dfrber,  volkstümlicher,  ungenierter  Art,  und  ein  Humor, 
der  sich  in  preziöser  Zierlichkeit  verhOlIt  oder  biiiter  schwülatinpm 
ItoDibast  versteckt.  Knappe,  trcffemle  Komik  und  schwerfällig  gewundene 
Venvorrenlieit.  Aber  die  Verschiedenheiten  verschmelzen  sich  zu  einer 
Eiuheil.  Es  vertragt  sieb  das  Derbe  mit  dem  Elegantcu,  rlie  Spiegelung 
der  Iteflexion  mit  dem  objektiven  FluQ  Her  Erzählung.  Es  bildet 
sich  ein  im  großen  und  ganzen  gleichmaßig-biimoristi-cker  Ton,  iler  fa«! 
alleu  Erzählungen  gleich  ist.  Ein  Ton,  den  sieh  der  Verfasser  Kescbaffen 
hat  und  den  er  fust  nicht  wieder  los  werden  kann.  Er  kann  gamicht 
mehr  ernst  bleiben.  Wenn  er  wirklich  einmal  ernst  «ird,  so  glaubt 
man  ihm  nicht  melir.  Traurige  Notwendigkeit  des  SpaQmacliers. 
Es  gibt  Men^clicn,  die  fühlen  den  D^Tuf  in  sich  hei  alb'n  GeK'gi'iilieiteQ 
den  Witzigi'u  herauszukehren,  eie  fllhlen  das  nnbi-zwlnglithe  Budtlifnis 
ihre  Äußerungen  humorisiisch  zu  gcsialten.  Der  Komiker  kunu  nicht 
die  Rolle  des  tragischen  HeMen  t^pieleu,  man  wunlc  ihn  rrkeimeu 
nntev  der  Inigiscben  Maske,  Man  erkennt  ihn  selbst  auf  derSiraße. 
So  gehl  es  auch  iiusercm  Autor,  Doc  Schalk  lacht  aus  ihm  hervor, 
wo  immer  man  ihn  trifft. 

Wenn  er  in  den  Novellen  98  und  100  ernst  bleibt,  so  isl  es  nicht 
sein  Verdienst,  sondern  das  des  Grzfthlers,  der  ihm  als  Vorlage  gedient 
hat.  Ernst  bleibt  er  auih  in  Nuvellc  69,  in  der  er  di'U  Tod 
der  wie derverhci rateten  Frau,  welche  die  bevorslehende  RUckkcbr  ilir>s 
ersten  Gatten  erfährt,  erzählt.  Vom  ersten  bis  zum  htzleii  Wort 
stört  kein  falscher  Ton  die  Harmonie.  Aber  die  bi'absichi'gti'  Stimmung 
bleibt  aus.  Der  Verfasser  wirkt  nicht  ernst.  Der  Ton  auch  die-or 
Erzählung  ähnelt  zu  sehr  dem  lockeren  Ton  seiner  Schwaukge- chichten. 

Die  schönste  Art  des  Humors  tliiQt  aus  seehsclien  Ttt-fin,  •'ie 
UberstrQmt  mit  einani  sonnigen  Lächeln  das  Leid,  mit  einem  milden 
Blick  die  Verfehlung.  Dieser  Art  ist  der  Humor  des  Verfa  bl-is  der 
C.  N.  A,  nickt. 

Er  ist  auch  nicht  verletzend  und  scharf.  Er  trifft  nnd  verwundet 
keinen  und  keines.  Er  ist  auch  nicht  der  trObe  Austl  B  eioes 
Pessimismus,  einer  Verzweiflung,  die  ^ich  selber  quüIC,  indem  sie 
sich  zu  schrillem  Lachen  zwingt 

Der  Humor  unseres  Autors  isl  der  Aufdruck  einer  oherflüchliclieD 
Stimmung,  die  getragen  wird  von  einem  llissigcnSkrpiizismns,  vnu  einer 
liilligen  I^bensan^chnuang,  die  ihrem  Tr.'iger  keine  Muhen  und  Schwierig- 
keiten auferlegt,  da  sie  nicht  beiichuert  ist  mit  Fiagou  und  Geilanken 
ober  das  Leben  und  seinen  luball. 


Die  Cent  NoutietUa  NouvelUa.  6S 

Der  nnbekaDDte  Verfasser  der  C.  N.  N.  war  kein  DeklaEsierter, 
idclit  eJD  Gcbiffbrtichiger  Edelmann^.  Er  fühlte  sich,  eo  will  ea  uns 
tchei&ea,  recht  wohl  id  Eeiner  Haut.  Von  dem  sicheren  Hafen,  ans 
dem  er  wabrscheiLlicfa  nie  herausgefahren  ist,  schaut  er  vergnüglich 
auf  das  Treiben  drauBen.  Eine  anf  irgend  einem  Glauben  gegründete 
seelische  Festigkeit  besitzt  er  nicht,  dagegen  eine  heitere  Selbst- 
zufriedenheit, die  den  Uenschen  und  Dingen  aoBer  ihm  mit  einem 
bequemen  Skeptizismus,  mit  einer  spöttischen  Ironie  begegnet 

Diese  unzweifelhafte  Behaglichkeit  seines  Wesens  hfilt  unseren 
VertiKStT  auf  einer  moralisch  ziemlich  liefen  Stufe.  Trotz  seiner  reichen 
lonnalrii  Beguhung  zwingt  sie  ibn  in  den  Durchschnitt  der  Menschen 
seiner  Zeit.  Er  zeigt  sich  uns  nicht  als  großer  Humorist,  der  das 
kleinliche  Hasten,  Ängsten  und  Leiden  der  Menschen,  über  dem  er 
Gfiber  turmhoch  erhalten  nSre,  auf  dem  Grunde  einer  starken,  freudigen 
W«ltiins«baaung  mit  dem  läuternden,  versfibniicben  Schimmer  der 
FrOlilicbkeit  Obergö^ise. 

Wegen  seiuer  schlappen  moralischen  Verfassung  ist  er  auch 
kein  Satiriker.  Er  fohlt  keine  EntrtUtung,  wenn  ihm  die  Gemeinheit 
«ntgegeutritL  Er  sieht  sie  Oberhaupt  nicht.  Es  Oberkommt  ihn  kein 
Zorn  Ober  die  Mönche,  die  unter  dem  Mantel  der  Scheinheiligkeit 
Ftweo  und  HSdchen  miSlirauchen.  Seine  Erzählungen  sind  keine 
At.klagen,  wie  die  des  Ma^uccio  oder  des  Boccaccio.  Am  Ende 
der  Geschichte  von  dem  Eremiten,  der  die  Tochter  der  Witwe 
Terfiihrte  nml  mit  ihrem  Kinde  sitzen  ließ,  ßndet  er  nur  Worte 
gelinden  Bedauerns,  Worte,  die  charakteristisch  sind  für  die  Laxheit 
»pines  Empftiideus:  Quoy  gue  sott  ou  fust,  la  pouvre  ßüe  ful 
dtthonorie,  dont  ce  fut  grand  domtnage,  car  belle,  gente  et  botme 
ettoit.  Die  zornige  Empdrung  fuhrt  dagegen  Masuccio  die  Feder, 
wenn  er  nach  seiner  ahnlichen  Erzählung  die  Folgerung  zieht  ^(^itde 
dimque  Otnot  uniano  spirüo  sara  bastevole  a  taute  battaglie  rfparare, 
qitaide  vedemo  continaatnenle  eon  mganni  e  tradimenti  usare  per  questi 
mm  non  dirb  eanti  frati,  ma  piü  toiio  ministri  del  gran  diavolof*) 

Man  wniidat  bich  fast,  wie  er  dazu  kommt,  eine  so  furchtbare 
Bache  iu  die  Novelle  33  einznftlhren,  um  so  mehr  da  Poggio,  dem 
CT  diese  Erzflblung  entlehnt,  die-e  grausame  Strafe  nicht  hat.  Aber 
er  ist  der  Furcbtl^arbeit  der  Tat,  die  er  berichtet,  nickt  gewachsen: 
Aifui  aehelirent  bien  chhremmt  Ua  pouvrei  eardelürs  le  diime  non 
tteevustumi  qa'üz  mitrent  aua.  Das  arme,  entehrte  Mädchen,  die 
armen  H&ucbe,  die  ihr  Leben  lassen  mOssen,  es  ist  ihm  alles  gleich. 
Keine  Satire,  ktiin  zorniges  Weh,  nur  Witz  und  Ironie,  Eigenschaften, 


*)  Ct.  E.  Haag:  Antoint  dt  la  Salt.  (Anhm /.  d.  8t.  d.  n.  Spr.  v.  Ut. 
CZIU  Bd.  p.  351). 

•>  U48ac<'io  Silernitano:  ll  Neneilhu.  Novella  2  (Settembrini,  p.  36/37). 
b  d«D  mteu  Tfile  An  Arbeit  war  b«i  Behandlung  von  Novelle  14  der 
C.N.tl.  imflmlich  iufulge  eines  nicht  bescbteten  DrucJuehlers  auf  NovellaU 
4e«  Hasuceia,  austatt  auf  Novella  2  verwiesen  worden. 
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die  man  nichl  eiümal  frivol  nennen  kanii,  so  liannlos  und  KcbwAcblicb 
sind  sie.  Und  dennoch  ist  der  Uabeliannte  ein  reiches  Talent 
gewesen. 

Noch  eine  letzte  Eigenschaft  seines  Humors,  die  aus  der  Durch- 
schnitt s  Veranlagung  dieses  Menschen  zu  erklären  ist,  sei  knrz  angeftlbrt. 
Sein  Uuinor  ist  manchmal  obszöner  Art.  Rabelais,  der  geniale 
Humorist,  ist  nicht  obszön.  Sein  Gelächter  ist  laut  und  stUmiisch. 
Sein  Humor  ist  ein  Rjiusch.  Sein  Witz  gleicht  einem  , wogenden, 
im  tollsten  Laufe  Alles  mit  sich  reißenden  Strome."*)  Da  kann  der 
obszöne  Schlamm  sich  nicht  halten,  der  sammelt  sich  nur  in  seichtem, 
sumpfiiien  Wasser.  Rabelais  schrieb  nicht,  um  die  Siesta  einer 
lYolluslig-satleu  GeBelUchuft  zu  nnlerhalien,  sondern  um  sie  aufzu- 
rütteln, ihr  Bewegung  zu  verschaffen,  damit  sie  gesunde.  Der  ErzDbler 
der  C  N.  N.  folgte  neben  der  voIksIOm  liehen  Tradiliun  dem  Gcschmacke 
seines  Publikums.  Doch  kann  man  immerhin  sagen,  daß  die  Sammlung 
nicht  so  viel  obszOne  Dinge  enthalt,  als  der  Ruf  ihr  gcnOhnlich  gibt. 
FQr  das  Obszöne  im  Sloff  kann  man  den  Verfasser  nicht  allzusehr 
veranlworilich  machen.  Ein  soh'her  schwacher  Durch scbnittsmeuscb 
konnte  nicht  wiilcr  den  Stachel  lücken,  kannte  nicht  aus  dem 
Erfühl un g?mat er iai,  diis  er  um  sich  herum,  sogar  in  einem  lateinischen 
Autor  fand,  heraus.  Aber  er  trägt  seltener  das  Obszöne  in  den  Sloff 
hinein,  manchmal  tut  er  es,  so  vor  allen  Dingen  in  Novelle  13.  wo 
er  mit  ekelhaftem  Behagen  in  gemeiner  Schilderung  verharrt,  oder  in 
Novelle  28,  in  der  er  einer  königlichen  Hufdame  eine  zotige  Zwei- 
deutigkeit in  den  Mund  legt.  In  manchen  Fällen  überwindet  er  die 
Obszönität  des  Gegenstandes  durch  den  Witz. 


I 

I 
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4.    Das  Lebendig-Anschauliche. 

Die  Novellen  erhalten  eine  starke  Anschaulichkeit  der  Schilderung 
dadurch,  düB  der  Verfasser  durch  eine  Reihe  von  Mitteln  die  Illusion 
des  münilÜcben  Vortrags  erzielt.  Er  hat  darauf  viTdchtet,  Lach  dem 
Vorbilde  des  Deeatnfrone  sich  einen  Kreis  von  Erzfllileru  cinzuricbl en 
und,  in  Tage  eingeteilt,  die  Erzühlungen  von  Personen  dieses  Kreises 
vortragen  zu  lassen.  Es  ist  fa^t  merkwürdig,  daß  er  es  nicht  getan 
hat.  Es  wQre  ihm  sicher  keine  Muhe  gewesen,  entweder  Boccaccio 
zu  kopieren  oder  selbst  eine  Gesellschaft  zusammenzubringen,  wia  ei 
z.  B.  der  Verfasser  der  EvangiUs  de*  QuenouiUea  in  oriKineller 
Weise  fertig  gebracht  hat.  Er  hat  es  wohl  nichl  gewollt,  er  bat  sieb 
eben  nicht  von  dem  Italiener  beeiuHussen  lassen,  nicht  einmal  in  der 
so    nahe    liegenden   Einkleidung   seiner   Novellen    in    einen   Rühmen 

Schon  Karl  Voßler,  der  allerdings  mehr  die  objektive  Betrach- 
tungsweise des  mit  der  Feder  in  der  Hand  am  Schreibtisch  sitzendes 
Schriftstellers  in  dem  Verfahren  des  Erzählers  zu  erkennen  scheint, 


I 


*)  H.  Schneegans :    a,  a.  o.  p.  359. 
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hatte  dtranf  hiDgewiesen,  daß  sich  dennoch  in  den  C.  N.  N-  .fast 
anf  jeder  Sdte  das  Bestreben  zu  erkenneD  gibt,  einen  besseren 
ZuanuneDhang  zwiacben  Erzählung  und  Pablikam  berzustelleo." ') 
Hir  will  dieses  Bestreben  al8  dos  Deutlichere  erscbeineQ  und  das 
Sehreibermaßige  mehr  als  etwas  Untergeordnetes,  das  aas  YergeSlich- 
keit  oder  anderen  Ursachen  stammt. 

Die  UlusiOD  des  mttndlichen  Yortrags  wird  am  etSrksten  dadurch 
erweckt,  daß  sich  der  Vortragende  scheinbar  au  eine  Yersamralung 
ron  Zuhfirem  wendet.  So  beginnt  Novelle  69:  II  n'est  pas  setiüement 
eofftieu  de  ceulx  de  la  väle  de  Gand  .  .  .  ttuäa  de  la  plut  pari 
de  eeulx  de  J^ndrei,  et  de  vou»  qui  estea  ey  preaena,  que  .  .  . 
Nofdle  99  beginnt:  Sil  voue  plaiet,  voue  orrez,  avant  qt^il  aoit 
plua  tard,  tout  ä  cette  heure  ...  In  Novelle  81  heißt  es:  ...  je 
wnu  /enty  .  . .  uwg  bien  graäeux  eompte  d'un  chevalier  gue  la 
pbu  pari  de  vout,  mes  bon»  aägnmri,  conffrtoistee  de  piecä. 
Die  TorstelluDg  einer  Znhfirerschaft,  aus  der  einer  nach  dem  auderen 
HiDe  Geschichte  erzählt,  erhält  man  sehr  deutlich,  wenn  die  Novelle  37 
mit  der  Einleitung  beginnt:  Tanfdiz  que  les  aultrei  penaeront  et  ä 
Intr  memoire  ramainront  aueuna  eaa  advenuz  et  petpetrez,  habülea 
et  au^iaaat  d'eatre  adjouatez  ä  Vystmre  prSiente,  je  vout  comp- 
itny  .  .  .  Sehr  suggestiv  beginnt  auch  Novelle  98:  Tantdig  que 
fmi  borme  audienee,  je  veil  eompier  . . .'  ebenso  Novelle  84:  Tartmie 
qw  quelqu'ung  a'avaneera  de  dire  quelqve  bon  eompte,  fen  feray 
uny  petit  qui  ne  voua  tiendra  gvh-ea,  maia  il  est  oeritable  et  de 
noueel  advenu.  J^avoie  ung  mareschal  gut  bien  et  Umguement 
m'acoit  tervy  de  aon  Tneatier  .  .  .  Gerade  der  Umstand,  dafi  ein 
vomijuner  Herr  eine  Anehdote  erzfihlt,  die  einen  seiner  Angestellten 
angiag,  wie  er  vorgibt,  und  der  Beginn  mit  „Ich  hatte"  machen  die 
ninsiOD  besonders  stark. 

Nicht  nur  dnrcb  solche  Bemerkungen  vor  dem  B^nn  der 
eigentliches  Erzählung  wird  der  Eindruck  des  mfiodlicben  Yortrags 
hervorRemfen,  sondern  auch  dadurch,  daß  der  Erzähler  sich  während 
s^er  Erzählung  an  Zuhörer  zu  wenden  scheint,  indem  er  sie  anredet. 
Solehe  kurze  Anredeformela  sind:  Penaei,  criez,  ne  doubtez,  or 
devez  vout  aavoir,  et  veez  cy  la  fataon,  lä  veiasee  une  meneilleute 
ritity  je  voua  aature,  que  je  voua  dy,  or  pour  vout  donner  ä 
entendre,  tel  moyen  que  je  voua  diray,  toutea  foiz  vou»  poeez  penaer, 
et  ai  voua  me  demandez  ä  quel  propot  damp  moyne  ee  faitoit, 
je  voua  reapona.  In  Jeder  Novelle  finden  sich  meist  mehrere  solL:her 
direkter  Anreden,  die  eine  unmittelbare  Beziehung  eines  firzähteadi^ii 
zu  einer  ZuhSrerscfaar  ansdrDcken.  Es  mag  wohl  soin,  dafi  der 
Yeir&sser  nicht  bewuSt  die  Absicht  gehabt  bat,  die  Illusion  des 
Yortrags    durch    diese    Bemerkungen    zu    erwecken,    sie    sind   wohl 
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Äußerungen  seines  Temiieramentes,  das  Elch  uDgezwungeo  und  offen 
gibt.    Wenn  ir^eml  ein  Stil  Teiiiperanientsacbe  ist,  so  ist  es  der  seine. 

Uut:ez willigen,  naiv-volkstilinlich  und  aDschauHcli  wird  der  Slil 
aiicb  dnrcb  den  Umstund,  da0  der  Verfasser  sich  «ehr  oft  persönlicb 
einfuhr).  Durch  diese  häutigeu  Phrasen  in  der  ei'sten  Person  braucht 
nicht  notwendig  der  Eindruck  dus  mDudliclien  Vortrags  erweckt  zu 
werden.  Dagegen  erscheint  die  Sprüche  ungeliiiustelt,  si-hliclu,  als  ob 
sieb  der  Erzähler  keinen  Zwang  autUte.  Zur  uu  mittel  baren  Wirkung 
dieser  einfachen  GeRchichten  tnlgt  diese  Gewohnheit  sehr  bei.  Einzelne 
Beispiele  sind:  Ains'i  i/ae  puu  me  fut  comple;  que  je  tadie;  jene 
dl/  fjas,  et  rtay  poini  aceu;  n^eet  encare  venu  ä  ma  co^oisaatice : 
me  dofitif  vion  appelit  prarid  vouloir  du  nommer  en  ma  pelile 
ralelie;  je  tien,  moy,  feepoire;  si  rn'en  passe;  n'a  guirei  que  j'estoU  . . . 
tioui  allasmet\  le  cai  que  j'ay  ä  vout  deieripre  u.  u. 

Auch  solche  Wendungen,  die  ganz  den  Scfareibeudpo  verraten, 
wirken  meist  nicht  scb  wer  füllig,  sondern  tragen  mit  dazu  bei,  das 
Verbllllniä  zwischen  ErzUhlcr  und  Le^er  enger  zu  knllpfcn.  Z.  B  Et 
i/ui  me  demauderoit  qui  le  lahoureur  tnounoit  ä  faire  ceatt  aa 
quesüoii.  le  secrelaire  de  ccate  Imtoire  reepond  .,.,«(  si  n'eat 
que  vieniie  d'aventure  cetle  hiitoire  enlre  »es  maiuB.  jamais  n'en 
ara  .  ,  .  la  cognoiaaance,  et  que  pour  rien  je  ne  vouldroye.  Si 
prye  aux  liiane  qui  le  cognoissent  qu'ilz  ae  gardent  bien  de  Iw/ 
moTulrer  n.  a. 

Andere  Wendungen  haben  keinen  Einfluß  auf  die  Lebendigkeit 
der  Sprache;  Pour  accroistre  et  amplier  moti  notnbre  des  tiouvelUa 
que  i'ay  promia  eompter  et  deeripre  u.  a. 

Schwerfällig  wirkende  Schreiberphrasen  sind  Sütze,  die  als 
Überleitung  von  einem  Teil  zu  einem  anderen  dienen  wie:  tt 
tantdiz  qu'iU  ae  devisirent,  noii»  retouTTierona  ä  parier  de  la 
vieille,  qui  vinl  ii  toalel  u,  ii. 

Eines  der  am  häutii^slen  angewentleten  Mittil  das  Tempo  der 
Rede  lebhaft  zu  gestalten,  i'^t  der  Infinilivns  btstoricus  i,  lt.  et  ce/tül, 
viatement  baieer  et  aceoler,  et  le  aurplua  quaprea  i'tiiauiit  (Ij,,);  tont 
de  ruer,  tont  de  bouter,  taut  de  parier  (1 , jp) ;  et  monseigjieuT  Talrbot, 
de  eon  poing  ...  de  cliarger  aui-  tu  legte  de  ce  bon  pelerin  (I-n); 
el  aa  femme  de  plorer  de  plus  belle  (Uns). 

tu  den  weitaus  meisten  Füllen  ist  dus  Subjekt  mit  dem  Adjektiv 
hon  verbunden  und  steht  ohne  .Vrtikel.  Hnufig  erfflhrt  auf  diese 
Weise  der  Ausdruck  nelien  der  Eigenschaft  der  Lebendigkeit  auch 
eine  leise  Färbung  von  Komik. 

Z.  B.  et  bon  jucnbin  d'onter  aa  gönne  et  aon  acapulair*,  et 
de  baieer  et  aceoler  bien  aerrt'menl  la  belle  nonnain  (Ij^n);  et  bon 
cwrS  de  eryer,  et  de  faire  La  plua  male  vie  que  jamais  fiit 
hoiiime  (II{||);  et  bon  hoste  de  aaillir  avanl,  et  de  recevoir  ta 
eompaignie  (U^);  et  boniifs  gena  de  raccorder  leurt  muaettes, 
et  de  parf'aire  la  tiote  encommende  ifli^n);  et  bon  prealre  de  eeg 
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retirer  (IIui);  et  bon  homme  de  iavancer  et  leoer  sus  et  chanter 
Te  Deum,  et  vetür  ä  son  aane  (II143);  et  banne  damoüelle  de 
detpoüier  ea  robe,  et  te  tneetre  en  cotte  timpU,  et  le  bon  compaignon 
dt  ta  prendre  ä  bona  braz  de  corpa,  et  faire  ce  pourquotf  H 
vint  ajge). 

Ü&iifig  tritt  anch  ein  Wechsel  ia  der  KoDStrakCion  ein,  und  an 
die  Stelle  eines  tweiten  oder  dritten  InfiDitivs  tritt  ein  historischfls 
PraaeoB. 

Z,  B.  et  bon  Chevalier  de  l'abandonner,  et  ä  monaägneur 
ieu  retoame  (Is4);  et  bon  homme  de  te  aauver;  et  dettoubz  le  Ut 
te  baute  ([30);  et  bon  tnary  de  totf  courroueer,  et  dit  (Ij)«);  et 
bon  etetque  ifaaaaiUir  cea  perdrix  et  deemembrer  d'entrSe  la 
meUUure   qui  y  fuet;    et  commenee   ä  trencher  et  menger  (Iljgg). 

£ine  KoastrnbtioD,  die  ebenfalls  lebendigste  Anschaulichkeit 
ZD  erzeugen  vermag,  best^t  in  der  Verblödung  des  SubstantiTS  mit  voici 
and  einem  unmittelbar  folgenden  Retativaatz,  Die  Verwendung  tou 
bon  ist  wieder  ein  charakteristisches  Kennzeichen  dieser  Wendung. 

Z.  B.  Tantdiz  que  ceate  grande  chih-e  ae  faiaoit,  et  veez  et/ 
ja  reloumi  de  aon  voj/age  bon  mary  .  . ,  qui  heurte  bien  fort  ä 
l'hut/a  (I3};  et  ä  ceit  cop  veez  cy  bon  Eacoaaoia  qui  retoume  et 
tnonte  arnire  Ue  degrez  de  la  chambre,  et  lault  dedans  et  dit 
tcut  hauä  (lao);  veezey  noitre  gueux  qui  arrive  (Im);  quand 
U  fut  hora  de  la  ckambre,  veezcy  bonnea  matronea  qui  viennent 
Oj77);  a  n'y  "*'  guiree  eaU  que  viezcy  bon  jacobin  ipä  attrotte  (Ijas). 

Haiichmal  steht  in  Verbindung  mit  votci  der  lonnitivus  bistoricus 
statt  eines  Relativsatzes. 

Z.  B.  EaviTon  douze  heurea,  viez  cy  noatre  marchant  venir 
(I139);  il  ne  demoura  guhrea  que  veey  venir  noatre  gouge  (ilgj); 
U  lendemain  .  .  .  le  bourreau  ,  .  .  fut  devant  la  priaon,  ow  il 
n'eust  guh-ea  ett4  que  veezcy  venir  le  baiUy  (Uns)  u.  a. 

Zur  Lebbüftigkeit  d^r  Erzählung  trftgt  auch  eine  Erscheinung 
bei,  die  zwur  nicht  nnserem  Autor  allein  eigentümlich  ist,  nämlich 
der  im  älteren  Französischen  häufige  Wechsel  zwischen  Prüsens  und 
Perfektim  historicum  in  der  Erzählung,  Der  Verfasser  wendet  diesen 
Gebrauch  meist  wohl  ganz  gedankenlos  an,  and  daher  ist  auch  keine 
Wirkung  auf  den  Stil  vorbanden.  Manchmal  jedoch  erscheint  der 
Wechsel  beabsichtigt  und  dann  beeinflußt  er  das  Tempo  der  Erzählung, 
indem  er  es  beschleunigt  und  zugleich  der  Sprache  eine  erhöhte 
AnM-hanlicfakeit  gibt. 

Killige  Beispiele  mOgen  diesen  Wechsel  der  Tempora  zeigen. 
Ea  ist  nicht  unmöglicb,  daß  er  in  jedem  Falle  unbewußt  ist  und 
dafi  nur  fin  Instinkt,  der  Instinkt  des  guten  Erzählers  ihn  veranlaSte. 
Die  Wirkung  ist  jedenfalls  da.  Schließlich  setzt  sieb  wohl  jede 
Eigeuart  aus  bewußten  und  unbewußten  Faktoren  zusammen. 

I '  l'-bbaflem  Tempo  erzftldt  der  Verfasser  das  aufgeregte  Gebaren 
dei  eiulußiiegehrenden  tialten,  dem  die  Gattin  nicht  öffnet:  . .  .  bon 
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marif  de  se  eourrouccr;  rt  /ierl  .  .  .  de  son  pie  conlre  la  parte, 
et  iemble  qu'il  doit  tout  abatre,  et  menace  sa  femme  .  ,  .  donl  elü 
n'a  gueres  grand  paour  —  suweit  das  Präsens,  dsDii  fährt  der  Erzäljler 
□acb  dnem  Inng  sich  deluieDdeu,  retardierendet]  Satze  fort  .elU  ouvrit 
l'huyt*.  Der  Rythnius  des  Satzes,  die  Situation  und  der  Tempus- 
wecbsel  trefl'eii  sebr  gut  zusammen  (I;).  Ein  anderes  Beispiel.  Die 
Edelfrau  hat  ihren  Diamantring  verloren:  comTne  eile  regardoit  tet 
hraz  et  aes  mam»,  eile  ne  vit  point  son  dyamanl,  si  appella  lee 
femmet.  Dann  wird  die  Situation  lebliafler  und  bewegter.  Dbb 
Präsens  tritt  ein: . . .  leur  demande  . . .  Chaeune  düt , ..  On  cherehe 
hau/l  et  baa,  dedana  la  cuce,  iur  la  cuvf,  et  partout;  maia  rien 
n'y  vault,  on  ne  le  peul  trouver.  Und  dann  wieder  in  deutlich 
verschiedenem  Ryllimu^:  La  qiiestc  de  ce  di/amunt  dura  ton- 
guement  (Isj/ja). 

Fast  stets  folgt  das  Präsens  auf  das  Passö  defini,  wenn  es  sich 
um  einen  Abschied  und  Aufbruch  handelt:  „luy  donna  bonve  nuyt 
tt  picque  et  a'en  va  flao);  il  manda  la  mtile,  et  au  palait  aV« 
va,  oit  il  compta  CI95). 

Der  Tempuswecbsel  scheint  auch  in  folgendem  Falle  nicht  gaun 
zufällig  zu  sein,  sondern  einen  bettimmlen  Grund  zw  haben.  In 
Gesprächen,  besonders  in  Antworten,  die  indirekt  wiedergegeben  werden, 
erscheint  plötzlich  nach  einem  Imperfektum  oder  Perfektum  historicum 
das  Präsens.  Es  bot  den  Anschein,  als  ob  der  Erzähler  sich  das 
wirklich  geführte  Gespräch  in  direkter  Rede  vorstelle  und  das  in 
der  direkten  Rede  gebrauchte  Tempus  in  seine  indirekte  Erzablun<{ 
übertrage. 

Der  um  seine  Sehkraft  gebrachte  Franziskaner  bittet  den  Vator 
des  schuldigen  Mädchens  um  eine  Entschädigung.  Le  bourgoU  . .  . 
retpondü  que  .  .  .  luy  deaptaiaoit  .  .  ,  Trop  bien  est  U  content  ,  .  . 
luy  faire  .  .  .  aide  .  .  .  car  ü  luy  ne  veuU  en  rien»  eslre  tenu;  Iw/ 
veuft  badler  etc.  (In/is).  Ebenso:  Monaeigneur  reipondit  que 
pourtant  ne  te  remuoit  droit,  et  jaaoit  qu'il  aoit  marie,  »i  n'eel-il 
paa  pourtant  du  gracieuje  aervice  d'amonra  oati!  (I57).  Ein  Tempus- 
wechael  von  lobhaftesler  Anschaulichkeit  ist  folgender.  Ein  Gatte 
ist  in  eine  Truhe  gesperrt  worden:  le  bahu  fut  fermi  .  .  .  prindrent 
toutea  enaemble  et  homme  et  bahu,  et  l'emporth-ent  ...  et  lä  U 
laiaairetil.  Der  unglückliche  Gälte  erye  et  ae  demaine  .  .  .  maia 
c'eat  pour  neanl;  dann  wiedci'  ganz  richtig  das  Perfektum  historicum 
(/  /"ut  lä  laiiia':  toute  la  belle  nuyt  (1,hi)- 
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Ei»  drittes  Hauptmittel  Anschaulichkeit  zu  erzielen  ist  die 
Verwendung  von  Vergleichen  und  bildlichen  Redensarten.  Der  harze, 
volkslUniliche,  aw  den  nllernächsteu  Aiischauungs-  und  Erfahrun^s- 
gebieten  stammende  Vergleich  ist  ziemlich  häutig: 
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Nostra  bourgotB,  ptut  eubtäqueut^r^nard(lj);  l'auUre, plu» 
etveüU  gv'un  rat  et  viste  eomme  ung  lemer  (I34);  monseigneur, 
qm  estoti  piut  esveäl^  gu'tm  rat  (lug);  maitlre  moyne,  plu» 
uduiufi  qa^un  tttaUm  ([gj);  i'il  n'est  plus  bette  gu'un  ame  (Ii;;); 
ii  e'endormit  comme  un  povrceau  (luo);  la  face  plus  noire  gue 
eharbon  (JO-m);  bon  mottle  ^t  ri'avoit  appetit  nesgitn  c/äm  (Ilug)^ 
eafi4  eottune  ung  iiequet  (Iligo);  ü  se  tient  ptut  eoy  que  ung 
feu  eomert  (Ii^e);  ü  .  .  .  la  fuyoit  eomme  tempeite  (Iliei);  eeüe 
lanee  drotete  eomme  ung  comtt  de  vaehier  {lly^g);  auati  riche  gut 
le  rotf,  gue  monteigneur,  et  gue  toua  lea  prmeea  ehrettiana  (Ine)! 
eitoit  pau  aise  que  ung  roy  (Uisg);  »es  bourdet  aembUnent  ausai 
veritahUa  comme  l'EvangUe  {l^n); 

Noatre  i/vroigna,  plus  estourdy  que  une  grive  parlant  d'une 
vigne  (Ijg);  eomme  une  beste  dux  e/tampt  ettre  enjotiy  (I42);  ee 
aami  htrmite  , . .  n'eatoit  pai  mtäna  luxwrieux  que  ung  vteil  cinge 
est  maUäaue  (I^);  comme  ung  aanglier  mit  aus  abait  de  tout 
eouMtez  (Ii76);  viez  m  plu»  bei  appareilf  il  aemble  gue  las  pour- 
eeaux  g  mtnt  couohti  (Im);  l^s  drapa  du  lit  estoient  tant  sanglant 
qu'it  aemNoü  que  ung  beuf  y  ßtt  eacorcki  (IJ43);  noatre  bouchihre 
plaa  aimple  gu  un  ehat  baigni  (Ijjj);  iV  ae  tire  ä  cea  trippes  belle» 
et  graaae»,  etßert  dedana  eomme  ung  loup  dedant  lea  brebia  (Uisg); 
eomme  une  (täte  entre  deux  dougainei  de  chient  01  im);  un  grot 
dumoine  qui  avoit  plua  d'argent  que  ung  vieil  enien  n'a  de 
puce»  (Hig^y,  une  famme  . . .  qui  n'eatoit  poinl  de  meilleur  au 
monde:  cor  eile  ne  tenoü  terre,  tant  qu'elle  peusl  veoir  son  eop, 
et  qu'elle  troueatt  ä  qui,  ndantplut  que  une  vietlle  arbaleate  (Ijgj/g). 

Neben  diesen  ganz  der  rolkstilmlicben  Auadracksweise  ent- 
nommeneii  Vergleichen  stehen  nicht  allzuviel  Vergleiche,  bei  denen 
eine  bewußte,  literarische  VerarbeitnDg  zu  erkennen  ist. 

Z.  B.  lea  paroüea  qu'elle  deaeocfta  ne  furent  pat  matnt  Iren- 
dum»  que  rasoirt  de  Guingant  bien  afjiltz  (I7);  comme  pluteur» 
femmea  ont  larmea  a  commendemenf  qu'elles  etpandent  tautet  foiz 
ou  le  plua  louvent  qu'ellea  vettlent,  si  aut  ä  ceat  cop  nostre  bon 
elerc  (Igg);  il  a  fait  comme  las  jeunea  enfani,  qui  vouleni  emploier 
leitr  oature  ouant  Hz  ont  deaervy  le  punir  (Iiei);  nottre  jaloux 
lea  avoit  totujour»  entre  tet  maint  (Bttcher,  in  denen  von  Franenlisten 
berichtet  ist),  et  n'en  ettoit  paa  maint  a»»otti  qu'un  foUaatre 
de  M  miutue  (Inj);  Ü  ne  tonnoit  paa  ung  rnot,  matt  te  tenoit 
eomme  une  drotte  ttalue  ou  une  ydole  en  quetaille  (Iiij)');  comme 
vng  ekampion  venu  tur  lea  renca  de  bonne  heute  et  attendant  ton 
emumy,  en  Heu  de  paviUon  se  va  mettre  derriire  ung  iapit  en  la 
raeüt  de  ton  lit  (Igg);  üe  ettoient  n  bien  d'aceord  qu'oncquet 
tmuioque  n«  ßtt  pour  eulx  plut  doulce,  inatrumens  ne  pourroient 

>>  «■  qmtitäUa  hM  keinen  Sinn.    Sa  muts  heilten  .eDtaillte,"  wie  Jacob 
nach  Verardä  Druck  hat. 
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mieuLe  etti-e  aecorde:  <juc  eulr  detix  .  .  .  e»toient  (IIjq^);  commt 
le  poulain  s'iaehavffe  sentatit  la  jument,  et  ae  Jreese  et  dematne, 
auasi  faisoit  U  sien,  levant  la  iette  contremonl  si  irh  prochain 
de  Vaurfauvere»se.  (Ijj);  toua  .  .  .  sechere:  mr  ferre  eomme  tl 
belle  herbe  deJans  le  /our  chaitll  (Ij^s);  eomme  ung  ehien  ']ui  n« 
fault  'jue  escoiirre  la  teste  au  viatiu  quand  il  se  live  gu'it  ne  soii 
preet,  estoit  moiieeigneur;  car  il  ne  tiiy  failHt  que  une  secouiae 
tl«  vergea  ä  nettoitr  »a  robe  et  eee  chaustes  'piH  iie  fut  preal  (Ij^j) 

Diese  letzten  Vergleiclic  sind  bereits  ein  bewußtes  StilmiUnI, 
Währeiid  lieiii  Verfasser  die  zuerst  aiifgefQljrten  Vergleiche  meist  ohne 
Weiteres  in  die  Ft-dcr  tüeßcn,  weil  ihm  die  vulkstUnilicb- bildliche 
Ausdrucks«' eise  sehr  Reläulig  ist,  zeigen  diese  z.  t,  mit  fast  homerijcher 
Breite  ausgeführten  Vergleiche  etil i'^ tische  Arbeit  zwecks  Erzielung 
gewollter  KCFekta  Ich  habe  mich  nicht  gescheut  fast  dio  meisten 
Vergleiche  anzuführen,  besonders  auch  weil  Haag  behauptet,  der 
Vergleich  erscheine  in  den  C.  N.  N.  ebenso  spärlich  wie  in  Sainln', 
und  da^  ausgefnlirie  Gleichnis  fehle  ebenso  gänzlich.  Übcrrntchend 
groL^  ist  zwar  die  Anzahl  der  Vergleiche  nicht  in  den  f.  ^.  ^.,  aber  un- 
bedeutend ist  sie  auch  nicht.  Ihre  Zahl  vermehrt  sich  übrigens  noch, 
wenn  man  solche  Stellen  zu  ihnen  hinzurechnet,  welche  üuBerlich 
die  Form  eines  Vergloiches  haben,  ohne  daß  immer  an  ein  beElinimtes 
tertium  comparalionis  gedacht  v&ie.  Solche  meist  volkstümliche, 
V ergleichsarlige  AnsdrQclic  sind  z.  S. 

L'aittre.  ausei  voluntiem  ■ju'on  va  au  guel  .  .  .  s'avance  (I3;); 
plua  eourrouei^  qii'oncijues  homme  ne  fut  joyeux  (Iqjo);  '"^  direrit 
aiitant  de  honte  •lu'oncijHea  eainl  Pierre  eut  dUtonneuri  (li,,^\  an 
response  estoU  plus  aase.uree  'jue  la  plua  /'täte  de  ce  monde  (Uisg)! 
inademoiaelle  qui  estoit  plite  ßne  que  moualarde  (U,2^);  pour  qui 
die  ne  feroil  nianl  plua  que  le  ginge  pour  les  mauvaia  (Ii;hi);  H 
aembloit  bien  qii'etle  eu*t  ung  dgable  ou  venire,  tant  lui/  disoitd» 
viltaitmea  jiarollea  (Ij^n);  qui  fnt  luvt  esbahie  que  n  Cornea  tuy 
oeniesfiit  (I|),6);  te»  dfux  anioureu-r  se  demenoient  tellemenl  Tu» 
eontre  l'autre  qu'il  aembloit  qu'iU  dtuaaent  inenger  l'un  fautre  lll,,«). 
iU  ai'oienl  grand  votunti  de  mal  faire;  iU  aembloit  quitz  voulaiaaent 
luer  quarcame  {II  fj^)\  en  son  amo'ir  lanl  fort  le  baufoif  qu'i!  eunt 
pour  eile  ung   Ogier  eombatu  (llijip). 

Die  an  letzter  Stelle  aufgefQhrten  Vergleiche  fallen  schon  fast 
aus  dem  Gebiete  des  eigentlichen,  mit  konkreten  Mitteln  arbeilenden, 
trelTenien  Vergleiches  heraus  und  weisen  hinüber  in  das  Feld  de« 
bildlichen  Ausdriiclis.  In  unseren  Novellen  ist  die  Verwendung  de^ 
bildlichen  Aut^drucks  noch  viel  ausgebreiteter  als  der  Gebrauch  defi 
Vergldelis.     Gani;  besonders  bäußg,   in  üppiger  Fülle  tijidvt  sich  der 


*}  Diu  in  Nn\elle  100  enthaltenen  Vergleiche  sind  ni^bl  IxTiieksichligi, 

d»  sie  aii<t  dptn  Inieinivben  Text  QliT^e'ii  '■In'). 
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TOlbsl Q ml ich-bitd liehe  Ausdruck,   die  bildliche  ItedeneudunK,    die  un- 
bewußte, oft  derbo  Poesie  der  täglichen  Sprucljc. 

Z,  B.  tenant  te  hoc  en  l'eau  pour  devUer  (!(;)  ;  tV  joa  bien 
du  bec  (Ins);  i'  monta  »ur  aon  chevalet,  car  Ü  avoit  la  teste  chaude 
ft  fuiiieuse  (I34);  aooil  bien  fait  le  tnauvaia  chtcul  et  vn  maintien 
fl  CTi  parolet  (lao)-  l'espou*&e  ne  tenoit  pas  aea  yeuLe  en  ton  sein, 
...  appereeut  eon  mary  jiarler  i\  nostre  fiUe  grosse,  dont 
la  jmee  luy  entre  en  l'oreÜla^);  monieigne'ir  qui  a  den  nouveUes 
tttottpea  en  aa  quenoille  dss);  Fautre  qui  eniendoit  ton  blin  , .  . 
»'admaa  de  batre  le  fer  tantdiz  qu'il  estoit  cliault  (Igh);  lu</  qui 
teffmoisioil  mouscite  en  lail  .  .  .  jierceust  tantogl  qiie  la  cliambriire 
mÜi'I  femme  qui  devoit  faire  pour  Ich  gena.  Si  ne  biy  cela  guh-ea 
W  qit  il  acoit  xur  le  ciieur,  et,  sann  aller  de  deux  en  iroie,  luy 
demanda  l'aumosne  amouretue.  11  ful  de  prinsault  bien  reeliasti 
ie»  tneuren  (Ijis);  monseigneur  raroit  beiirve  pour  inifs  (I21);  ''^en 
de  beau  pour  aler  eourre  l'aguülette  (I.13);  jamaia  (eile)  ne  fut 
Ttbeurte  ä  Vesptron  (I,;4);  eile  duicte  et  faicte  ä  Vesperon  et  a  bi 
taue«  (U,].|);  on  lut/  en  forgeoit  bien  la  malitre  (Igh);  la  veillc, 
euiilant  l)ieu  tenir  par  les  piex  (Ij;);  cea  deuic  maieons  voieines 
tiloient,  comme  l'on  dit  Je  couttunie,  la  grange  et  les  bateura  (Inj); 
liy  qvi^  oneques  sur  beste  cre/tiane  n'aroit  inonli'  (Iio;);  aiiner 
fomr  it»  biauLe  yeulx  i}\i,f);  qui  n'estoit  pas  irop  ehault  sur 
poUäge  (Iiob);  nostre  va  luy-dire,  qui  »'en  revtnt  devers  son 
maütre  t\  toul  ce  qu'il  avoit  de  poiseon,  car  u  char  avoit-il  failly 
flljo)'  ^  vouloir  de  ea  dame  fut  hom  de  rille  (I];i);  ''  nouveatt 
Riorytf  neust  pa»  dit  iing  mot  pour  cent  francs  (ly-i)',  on  n'oytt 
pas  Diea  ionner  en  une  eompaigme  oiV  it  funt  (Ii;;);  vous  ne 
aaulUrez  jamais  dHeij  tinon  les  piez  dcrant,  se  voua  ne  conf'eeeez 
virite  (I|<i;);  l'uulre  qui  ne  pennoit  point  avoir  compaignon,  en 
avoit  tout  au  long  du  brae  ou  autant  qu'on  en  pourroit  entasser 
•t  joree  ou  cueur  d'un  amoureiix  (I^n;)'  l"^^^'  t^Bsiete  en  Heu  de 
ereston  eile  luy  diel  (Iji^);  demandane  Heu  de  cu^re  et  leur  tour 
d'auiiienee  (Iju):  aecompaignie  dune  ideiUe  serpente  {l^^^);  gaigner 
U*  pardon»  (Ij^q)'.  1^  happera  ce  b^nifice  (Ijn.i);  trop  bien  chantercnt 
la  Uaion  ä  la  religieuse  nonnain  (Ij^aK  '<•"'  '■'«  bagage  (I.toq)'.  '« 
I  gtHtä/iomme  qui  ne  glatiseoit  aprh»  aultre  beste,  vint  pour  se 
I  fourrer  dedans  (11, lo)*  '"^  '^**'  pour  tous  potages  (II112);  "Hf 
r  titaätdre  le  feu  (Itm;);  maistre  eure  qui  ciejtt  pour  alnvier  sa 
[  ehandeUe,  ou  pour  mieulx  dire  pour  l'estaindre;  s'en  alla  sonner 
^K«a  trompdte  (ll,|j);  tenoit  ä  pain  et  t)  pot  une  donzelle  (1I|28)! 
^Kla  derrtniere  et  finable  grimace  <  11,33);  n'oyennaiil  de  quibus  (IIijn); 
^^V4i  toume  brlde  et  print  garin  (ebda)  ce  ekenalicr  qui  Inut  le  jour 
^foeoit  euletii'  la  aeüe  (Um);  jainais  n'are:  volnnt-':  de  marteler 
t        ntr  nelume  femenine  {II i^,^);    la   bonne  fille  qui,  comme  l'on  dit 

1  niclit  in  Wrigb^  Tcit. 
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communemetil,  7»aeoU  pa»  »on  cueur  en  sa  ehautte  (Qi^g);  la 
maütrea»e  de  teacole  (cbila);    la  boestt  aux  caiUouz  (IIjot)- 

Die  Zahl  der  volkstUmlich-bildlii^heii  Ausdrucke  \il  mit  diesen 
Beispielen  niclit  erscböiifl '").  Aber  der  Reicbium,  aus  dem  der  Ver- 
fasser mülielos  schöpft,  liegt  oü'eii  zu  Tage.  Doch  er  niniiBt  nicht  nur  mit 
DQcbläBsigen  Hunden  bereits  fertiges  Spracligul,  auch  mit  DeiisdiaSeuder 
Spracbkunst  bchaffi  er  sich  neue  Weadungen,  scblagcude  Ausdrücke 
ToU  Saft  UDd  Leben,  voll  arsprUoglicber  Kraft  und  robuster  Energie. 
Wenn  man  die  vorhandenen  Beispiele  genau  ansieht,  so  erkennt 
man  —  einzelue  Irrtümer  nicht  ausgeschlossen  —  leicht,  wo  die 
selbständige  Ncuscböpfung  beginnl,  man  erkennt  leicht  den  far  die  vor- 
liegendo  Situation  im  Augenblick  di's  Schreibens  gefundenen  Ausdruck. 

Neben  den  volkstümlichen  Wendungen  stehen  bildliche  Phrasen 
vürnehmercr,  literarischer  Art  in  nicht  so  großer  Zuhl,  die  den 
Verfasser  unler  dem  EioEluB  der  zünftigen  Tradition  und  wobl  auch 
eines  liöfisch -zeremoniellen  Sprachgebrauchs  zeigen. 

Z.  B.  La  mort  l'eust  deataehi  de  la  chai/ne  qui  ä  mariage 
faecoHj-hit  (I,)  les  i/eulx  d'elU,  arcliiers  Ju  cueur,  descocherenl 
lanl  de  fiichea  en  In  personne  dudtt  boiirriou  que  »ans  prochain 
remid»  »on  caa  n'estoit  pas  maindre  que  mortel  (Ij/j);  ü  parla 
haull  et  blaaonna  bieit  let  armes  de  »on  bon  eoisin  (Ij);  soube 
vmbre  du  doulx  manteau  d'i/pocrisie  {1-,$);  mus  ne  eerez  pas  en 
mon  livre  enregialrü  (Igt);  st  luy  avotl  jeunease  et  erainte  le»  yeutr 
si  bandez  que  en  rien  il  ne  a'aperceroil  du  hien  qu'on  luy  vouloU 
(l,jg);  qui  fut  eelle  nuyt  enregialri  ou  livre  qui  n'a point  de  nom 
(I,Q(i);  il  aguyae  le  counteau  qui  nana  mercy  ä  ae»  derrains  jour» 
le  mainra  (I]]]);  son  dolent  eiieur  portoit  la  puste  au  four  de 
ceite  maladie  inloriime  (1;^^);  comme  eile  approiiclia  le  pa»  de 
la  mort  (11;);  le»  amaureite»  .  .  .  estoient  et  parfond  enraeiniet 
ts  cueurs  des  autrea  deux  parties  .  .  .  que  iinvoasible  eeloit  le» 
desrompre  (U||.);  faire  ouverlure  au  clielire  qui  demandoit  la  clef 
des  ehamps  (ll|4;t)<  '^'^  baaton  de  quoy  on  plante  les  hommei, 
comtne  die  ßocace  (Hj^^). 

Ganz  besonders  zahlreich  sind,  wie  auch  schon  Haag  hervorgebobeu 
hal,  die  dem  Ritter-  und  Soldatcniebcn,  Turuierspid  und  Kampf 
entlebnlcu  Bilder  und  Wenduugeri;  sie  Unden  sich  aber  nur  dann,  wenn 
es  sich  nm  den  «eschlechtlichen  Verkehr  der  Liebenden  handelt.  Diese 
Ausdrücke  etwa  als  ein  Merkmal  des  rilterlichcn  Charakters  der  Sammlung 
ansehen  zu  wollen,  wäre  aber  ganz  verfehlt;  denn  einmal  finden  sich 
solche  Ausdrücke,  »eim  auch  nicht  so  gehäuft,  in  den  meisten  erotischen 
Werken  der  Italiener  und  Franzosen  des  XIV. — XVL  Jahrb.  und 
diinu  ncbniGU  sich  alle  diese  Ausdrücke  wie  Parodien  der  ritterlichen 
Fliraseolugie  au^.  Nur  einzelne  Beispiele,  um  die  Art  zu  charakterisieren, 
seien  angeführt. 
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Xe  jour  des  armes  aseignies  (I52);  l'heure  d'atler  aux 
arme»  (IjgJ;  la  lance  dont  je  enlend»  ä  foumir  mei  armes  (Igj); 
de  qutUea  lances  ü  voiddra  jouster  eneonlre  son  escu  (ebda); 
MoTueifftuur  .  .  .  luy  baiüe  ung  fier  astault,  et  tant  fist  en  pou 
dheure  qu'Ü  aooit  la  place  empörtet  e'ü  n'eusi  esti  content  de 
parlamenter  (I^j);  on  ne  voui  peut  avoir  tant  siege.  Or  penaez 
iUn  de  voue  dtfendre,  ear  vout  eslet  vemu  ä  la  balailU  (I131); 
«  ßU  oneqvet  en  sa  puissance  de  Urer  aa  dague  pour  esprouver 
et  Mtvoir  t'eUt  pourroit  prendre  tw  tes  euirasaes  (Ino);  sana 
dAof  (fl)  baOla  CataauU  meontinent  ä  ta  forteresse,  et  telUmetU 
qit'en  peu  eCHeure  .  ,  .  ü  entra  ens  et  la  gaigna;  mais  .  . .  il  ne 
pst  pat  eette  conquette  tant  faire  foiaon  d'armea  .  . .  cor  aingois 
gu'il  vemst  ou  donjon  du  chastel,  et  force  iuy  fut  de  gaigner  et 
empörter  baulevars,  bailUs,  et  auUret  plutieura  fort  dotü  la  place 
ettoit  bien  gamt/e,  comme  eelle  qui  jamait  n'avoit  este  printe, 
dont  fitst  encores  nouoelU,  et  que  natura  avoit  mit  en  aefenae. 
Quatid  il  Jut  maiatre  de  la  place,  il  rompit  teutement  une  lance, 
et  lora  eetaa  tattault  et  pioya  ttBuvre.  Das  Bild  ist  noch  nicht 
n  Ende,  die  obszCse  Phantasie  des  Verfassers  schwelgt  in  der 
kriegerischen  Ausgeslaltuag  dieses  Waffengaogs,  aber  das  Obszöne 
lenchwindet  fast  vor  der  KAisequenz  der  hildiichen  Schilderung  Qm). 
TrefliSDd  und  aosgezeicbnet  in  seiner  Kürze  ist  (Uigg)  sa  aeur 
d'armea,  sowie  die  Charakterisierung  des  Liebeswerbens  als  gente 
ehasae  (Iiss)- 


Die  Kunst  des  Verfassers  seinen  Erzählungen  Anschaulichkeit 
nnd  Lebrauwahrheit  zu  verleihen  zeigt  sich  ferner  in  dem  häutig  bemerk- 
btren  Bestreben  die  Begebenheiten  und  Situationen  durch  eine  Menge 
TOQ  nnscbein baren  Details,  die  an  sieb  ohne  Gefahr  fUr  den  Verlauf  der 
Handlang  w^atlen  konnten,  zu  beleben.  Der  Verbsser  fOhrt  Tatsachen 
Tou  Bebensachllcber  Bedeutung  an,  die  den  Augenblick,  um  den  es  sich 
handät,  so  trefTlich  illustrieren,  daß  wir  ihm  nfiher  kommen,  als  es 
ohne  diese  kleinen,  wie  im  Vorübergehen  gefallenen  Bemerkungen  der 
Fall  sein  würde; 

Der  Kummer  der  Edelfrau  Ober  d«i  Verlust  ihres  kostbaren 
Diamantringee  ist  uns  voUkommen  verstfindlicb,  aber  wir  begreifen 
ihren  Schmerz  noch  viel  mehr,  wenn  wir  erfahren,  daß  er  ihr  des- 
wegen so  besonders  teaer  war,  weil  ihr  Gatte  ihn  ihr  am  Hochzeits- 
tage geschenkt  halt«.  Für  die  Handlung  ist  diese  willkflrlich  erfundene 
Bemerkung  gäoilich  bedeutungslos,  aber  sie  ist  geschickt  an  ihren 
Flau  gesteUt. 

Wir  können  uns  leicht  vorstellen,  wie  erstaunt  und  entzückt 
die  Witwe  gewesen  sein  muS,  an  deren  Ohr  nächtlicher  Weile  die 
geheimnisvolle  Botschaft  gelangte,  ihre  Tochter  werde  mit  Hülfe  eines 
gewissen  Er«niten  einen  Sohn  gebären,  der  zum  Papste  bestimmt  sei. 
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Wir  erfalireii  ihre  Freude  und  ÜberraECbung  auch  durch  den  Erzähler. 
Wenn  wir  außerdem  noch  hören,  dtiß  sie  erst  spflt  wieder  ein- 
-"chlafen  konnte  und  doO  ihr  Schlaf  nicht  fest  war,  so  Terfehlt  diese 
Allgabe  ihren  Küustigen  Eindruck  auf  dun  Leser  nicht,  ebenso  wie 
die  andere,  daß  der  endlich  aubrochcnJe  Tag  sich  durch  die  Sonnen- 
strahlen, die  durch  die  Fensterscheiben  in  die  Kammer  fallen,  an- 
kündigt und  Mutier  nnd  Tochter  in  Hast  sieh  erbeben  lilßt.  Wir 
tinden  vielleicht  nicht  ganz  begreiflich,  aber  hOren  mit  Interesse,  da£ 
die  Mutter  ihrer  Tochter  erst  dann  die  Engelsbotsi  haft  berichtet, 
i/uand  jjrestei  furent  et  »ur  piti  mUei,  et  leur  pou  de  memaffe 
mit)  u  poiiU. 

Ein  guter  Fieund  kommt  zu  Besuch  oufs  Schloß  und  wird 
vom  Herrn  und  seiner  Frau  aufs  herzlichste  empfangen.  Die  Angabe 
hätte  genügt.  Dem  Erzähler  genügt  sie  nicht;  denn  er  fügt  noch 
hinzu,  das  ganze  Haus  bemühte  sich  dem  Gast  aufs  freumlljchste  tn 
begegnen;  denn  jedermann  vmßte,  daß  es  Herrn  und  Herrin  woblgebllen 
würde.  Sicher  ist,  daß  wir  uns  die  Bemerkung  gern  gefallen  lassen, 
so    wenig    bedeutungsvoll    sie    ist.     Sic  malt   die  Situation  scharfer. 

Äusgezeicimet,  ganz  nebenbei  in  einem  Relativsätze,  deutet  der 
Erzllhler  den  Hodimut  der  vornehmen  Arisiokratin  an,  die  auch  in 
einer  Versammlung  erscheinen  muß,  in  der  f'ämlliche  Eheimare  der 
Stadt  zugegen  sind:  „Motiseigneur  mesiiie  ftst  vejiir  madame,  qui 
tut  tQtile  esbahie  de  i'oir  raatemblee  de  ce  peiipU"  (XXXil), 

Es  tut  nichts  zur  Sache,  aber  macht  Eindruck,  wenn  der 
Erzähler  versichert,  daß  das  komische  Abenteuer  des  Rechiiuiigs- 
kamnier|>nisidcnten  mit  der  Magd  an  einem  Montag. Morgen  sich 
ereignet  haben  soll,  oder  daß  der  Dorfcure  seinen  loten  Hund  ziemlich 
nalie  bei  der  Tür  seines  Hauses  begraben  habe,  oder  daß  der  Prinz, 
der  nächtlich  im  Vurzimmer  der  Köuitrin  deren  Huud  ins  Obr  zwicken 
will,   erst  mit  HUndcn  und   Filßen  suchen  muß,    bis  er   ihn  findet. 

Man  wird  gestehen  müssen,  es  liegt  System  in  solch  gewissen- 
hafter Behandlung  der  Details.  Die  Wirkung  bleibt  denn  auch  nicht 
aus.  Die  Situation  gelangt  zu  Anschaulichkeit  und  Lebeostreue. 
Gclegcntlirh  steigen  sich  die  Wirkung  durch  die  minutiöse  Beobachtung 
der  kleinsten  Details  in  UbeiTascbender  Weise,  und  der  Erzähler 
bringt  ein  Bild  von  so  verblfifTender  renlihtischer  Wuhrheit  zu  stände, 
ilaß  es  einem  modernen  Theuretiker  des  Nainraltsmua  Freude  machen 
würde.  Die  Begegnung  des  Priesters  mit  dem  Trunkenbold  iu 
Novelle  6  ist,  wie  die  ganze  Erzühlung,  ein  MeisterslQck  realistischer 
Erz&blungskunst :  Der  Prior  des  Augustincrkl osters  im  Haag  ging 
neulich  gegen  Abend  bei  der  St.  Antonius -Kapelle,  die  in  einem 
UebOlz  nahe  bei  der  Stadt  liegt,  sein  Breviuire  lesend,  apazieren. 
Ob  halte  er  eine  Begegnung;  mit  einem  sinnlos  betrunkenen,  holländischen 
Uauern  aus  dem  etwa  zwei  Meilen  entfernten  Dorfc  Stevelinghes. 
Der  Prior  =ah  ihn  von  Weitem  kommen  und  erkannte  gleich  an 
seinem   sebweren   und  unsicheren  Gang,   wie  w  mit  ihm  stand. 
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sie  nttn  beieinander  warea,  begrößte  der  Betrunkene  zuerst  den  Priester. 
Dieser  erwiderte  den  GmB  und  setzte,  ohne  sicli  in  seiner  Andacht 
ttflren  xa  lassen,  seinen  Weg  fort.  DarOber  geriet  der  Trankene  ia 
grASten  Ärger,  er  kebrt  uro,  hängt  sich  an  den  Priester  und  verlangt 
n  bdcbten  usw.  In  dieser  minutiösen  Bebandlungsweise  ist  die  ganze 
Erzählung  geschrieben.  Der  überaus  anbedeutende  Gegenstand  ist  in 
seinen  kteinstea  Phasen,  Zug  um  Zng,  geschildert.  Der  Betrunkene' 
will  nach  erlangter  Beichte  von  der  Hand  des  Priesters  getStet  werden, 
tun  sogleich  in  das  Paradies  einzugehen.  Der  bedrohte  Priester 
willigt  endlich  ein,  er  ergreift  das  Messer  und  fordert  den  Betrunkenen 
anf,  niederzuknieen.  Ja,  wenn  das  so  leicht  wäre!  .L'yvroigne  .  .  . 
Unit  ä  eoup  du  hauU  de  lui  tumber  ae  laiasa,  et  ä  ckef  depiece, 
ä  quelque  mesehrf  que  se  fuH,  sur  se»  genoitlz  »e  releva  .  .  ." 
Der  Priester  gibt  ihm  einen  SioB  mit  dem  Me;serrllcken,  daß  er 
nmfiÜIt  und  meint,  er  wäre  tot.  Wie  er  so  dnlicgt,  langen  in  einem 
Wagen  eine  Anzahl  Leute  an,  die  durch  den  Priester  von  dem  Sach- 
verhalt unterrichtet  sind  und  den  vermeintlich  Toten  nach  Hause 
schaffen  wollen.  Auch  dieses  zweite  Zusammentreffen  ist  mit  höchster 
realistischer  Treue  erzählt:  (^and  Üz  furent  pres  de  lui,  Irhloua 
ä  une  voix  par  ton  nom  tappelerent;  maia  ih  oni  beau  hucher, 
U  n'a  garde  de  reepondre;  Hz  reeommencent  ä  crier,  mai»  c'eatpour 
neanL  Adonc  deaeendirent  les  aucuna  de  leur  chariot,  ei  le 
prindrent  par  teal«,  par  piez  et  par  jambea,  tt  tovt  en  air  le 
tourderent  et  tant  U  meherent  qu'il  ouorit  aes  yeulx,  et  quand  il 
paria  il  diät:   ^Laiaaez-moy,  laisaez,  je  suis  mort." 

Dieses  konsequente  Bestreben  der  realistischen  Detailbehandlung 
verbindet  sich  häutig  mit  dem  Bemühen  die  einzelneu  Sitnationen  fi> 
dnrchiuarbeiten,  daß  sie  wie  Bilder  vor  uns  stehen,  und  z«ar  wie 
szenische  Bilder;  denn  sie  sind  dnrch  des  Band  einer  regen  Handlunt; 
mit  einander  verbunden.  Anf  diese  Weise  erhebt  sich  der  Stil  zu 
einer  starken  dramatischen  Anschaulichkeit. 

Diese  Anschaulichkeit  wird  oft  nur  durch  eine  kurze  szenisclie 
Bemerknng,  die  wie  eine  Angabe  für  Schauspieler  oder  Regisseur 
aauiebi,  erzielt. 

Solche  Angaben  sind  etwa:  £t  ä  cett  cop,  tenant  la  c/tandelle 
m  «a  tnain,  ee  tire  prea  du  lit  {I4);  U  bon  loinpaignon,  touajours 
la  ehandetie  en  aa  main,  fut  aaaez  longuement  aana  dire  mot  (Ij); 
la  bojm«  femme,  qui  meanageoit  par  Uana,  en  main  tenant  ung 
ramon  (Ig);  la  femme  du  muanier  portant  deux  cruchea  et  retoumant 
dt  la  rimire  (I17);  .  .  .  m  deviaataent,  en  pourmenant  par  une 
tatU  (leg);  ä  voix  baaae  et  de  ptoura  erüremesUe  reapondit  la 
fille  (I109):  ^^y  'ii'^  ^n  ^y  donnant  ung  petit  coup  aur  le  chapeau 
C)3i)i  **  patient  la  vient  trouver,  ouvrant  de  aoye,  et  empria  d^elle 
M  met  {ü-m)- 

Das  CharakteristiBche  dieser  und  anderer  Stellen  ist  weniger 
die  genaue,   bis  in   Einzelheiten   peinliche   Darstellung,    sondern  die 
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kurze  Verdeutlichung  des  Vorgan|i;eB,  die  dabei  der  PhaDlasie  des 
Lesers  eineu  großen  Spielraum  läßt.  'Wenti  /.  B.  in  Novelle  25  der 
Angeklagte  verliürt  nerdeii  soll,  so  crballeu  wir  cia  kurz  nugcdeuictes, 
Sieniscljei  Bild:  Apri:»  sea  parollea,  le  prevost  »e  vient  nietfre  en 
niffS  pontitical  ä  dextre  et  environni  de  lea  hommfs,  et  le  ton 
coinpaiffnon  fut  mis  et  aasis  sur  le  petit  banc  ou  parrjuef,  ce 
ooyani  tout  le  peuple  et  celU  gui  l'accueotL"  In  einer  sodereD 
Novelle  (35)  sehen  wir  den  Aufbrucli  einer  Gesellschaft  nach  Auf- 
hebung der  Tafel:  Aprha  soupper,  la  eompaignie  s'en  ala  ä  Veabat', 
le  Chevalier  catrange  tenant  tnadame  par  le  Oraz,  et  aucuna  aullrea 
gentUz  honimes  tcnana  le  aurpliia  des  damoiacllfs  de  liens.  Et  le 
«eigneur  de  l'ostel  venoit  derrihre:  et  enqtieroii  dea  voyaget  dt  aon 
hoate  a  ung  ancien  gctitil  komme. 

Der  Augenblick  steht  uns  mit  einer  plastischen  Deutliihkeit  vor 
dou  Augen,  nenn  es  in  Novelle  32  heißt  pataana  par  äevant 
Vigliie  .  .  .  la  docke  de  l'Ave  Maria  aonna  tout  ü  ce  eoup,  et 
le  bon  komme  a'enclina  sur  la  terra  pour  dire  aea  dei'Oeiona, 
et  aa  j'einme  lug  diät. 

Ein  Bild  von  großer  dramatischer  Anschaulichkeit  ist  die  Szene, 
welche  in  Novelle  '29  den  ganz  versIörEen,  still  in  einem  Lehnstuhl 
lieben  seineni  Bette  sitzenden,  jungvermühtten  Gatten  mit  seinen  vergnOgt 
lärmenden,  essenden  und  trinkenden  Uoclizeilsgasteu  kontrastiert. 
Die  Gäste,  die  sich  sein  Benehmen  nicht  erklären  könuen,  quälen 
ihn  mit  allerlei  sp&ttischen  Redensarten,  so  daß  er,  der  anfangs  wie 
ein  Steinbild  dagesessen  hat,  znletzt  wie  ein  von  allen  Seiten  gehetzter. 
Eher  sich  ihnen  ergibt  und  ibaen  sein  kurioses  Erlebnis  berichtet 
Das  ist  eine  Handlung,  die  ungleich  dramatischer  ist  ah  die  ganze' 
wirklieb  auf  der  Bulme  gespielte  Farce. 

Ein  feiner,  dramatischer  Insiinkt  leitet  den  Erzükler,  wenn  er 
in  der  Erzählung  von  dem  weisen  Unnd  des  Cur^  eine  große  Ver- 
sammlung im  bischöHicben  Palast  inszeniert,  in  deren  Mille  mit  um 
so  größerem  Effekte  der  sehlaue  Cure  den  erslaunliehen  Fall,  daß 
der  Hund  ein  Testament  zu  Gunsten  des  Bischofs  gemacht  habe, 
berichtei.  In  keiner  der  Ültercn  Fassungen  findet  sich  diese  Szene, 
eo  daß  sie  wohl  sicher  das  Verdienst  des  Verfassers  der  C.  N.  N.  ist, 

Beacbtenstverl  ist  eine  stumme  Szene  in  Novelle  '27.  Die  Gattin 
sucht  mit  aller  Macht  eine  List,  um  ihren  Gatten  fitr  die  Nacht,  die 
sie  ihrem  Geliebten  versprochen  hat,  unschädlich  zu  machen.  Sie  ist 
def  in  Gedanken  versunken,  ihr  Gatte  und  ihre  Dienerinnen  sind  mit 
im  Zimmer.  Dem  Gatten  &Ut  ihr  Sinnen  auf.  Diese  Situation  stellt 
der  Erzähler  so  dar:  Le  poucre  mary  vogant  »a  j'emme  ung  peu 
muier  et  enleitlioement  penaer,  et  tte  eavoil  a  (jui  ne  ä  quoy,  la 
regardoit  trie/'ort>  ;>«i«  l'une  piä»  lautre  dea  femmes  de  leani, 
et  aueunea  foiz  par  la  ehambre.  TaiU  regarda  aaiis  mot  dirt 
qu'il  prreeut  d'aiventure  au  piV  de  la  couclielte  itng  bahn  i/ui 
eatoit  ä  aa  femme.    Et  a/'/in  de  la  /aire  parier  et  t'otter  Hort  dt 
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ton  penser,  äemanda  de  quoy  aervoit  ce  bahu  an  la  chambre  etc. 
Diese  Frage  wird  ihm  zum  VerderbeD;  denn  an  sie  knDpft  die  Ust 
der  Gutia  an. 

Es  irt  erBtSDDlich,  mit  welch  genügen  Mitteln  der  Erzähler  die 
WirkoDg  dramatischer  Anschaulichkeit  zn  erzielen  weiB.  Das  Geheimnis 
beruht  in  seiner  immer  regen,  inneren  ÄDscliauungskraft,  die  ihn  seine 
ffitntation  sehen  lült.  Die  einfach-natflrliche,  kunstlose  Wiedergahe 
seiner  eigenen  TorsteUnngen  erweckt  dann  die  Fbantasiethätigkeit  des 
mitarbeitenden  Lesers,  der  anger^t  wird  die  Situation  ebenso  zu  sehen 
und  sie  noch  weiter  eigenmSchtig  auszugestalten.  Es  ist  der  Vorzug 
dee  guten  Erzählers,  einen  solchen  beständigen  Kontakt  zwischen  sich 
sdbst  und  seinem  Leser  herzustellen.  Diese  Fähigkeit  besitzt  der 
Terfassa  der  C.  2*/.  N.  in  reicbem  Mafie, 

Es  kommt  allerdings  auch  oft  genug  vor,  das  darfnicbtTerschwiegea 
werden,  daß  die  Situation  in  ihren  Umrissen  nicht  so  gut  herausgearbeitet 
ist,  wie  es  der  Angenblick  verlangt.  Der  Eindruck  wird  oft  dadurch 
gnchwächt,  daS  der  Autor  über  den  Vorgang  durch  ein  gleicbmäBiges 
Fulerzählen  hinweggleitet,  anstatt  mit  ein  par  kurzen,  audenteuden 
Strichen  seine  Besonderheit  zu  unterstreichen  and  dadurch  die  Situation 
ans  dem  Zusammenhange  scharfer  herauszuarbeiten.  Wir  haben  es 
eben  nicht  mit  einem  ausgereiften  Stil  zu  ton,  sondern  haben  eine 
iotpalsiTere  Ansdrucksweise  vor  uns.  Es  fehlt  keineswegs  die  stilistische 
Verarbeitnng  —  wir  haben  sie  konstatirt  —  aber  sie  ist  vielleicht 
mehr  ein  natOrliches,  naives  Verlangen  nach  Effekten,  als  ein  auf 
bomBter  Schalung  beruhendes  Stilprinzip,  da  wenigstens  wo  sie  nicht 
anselbständigesNachahmen  einer  bombastiEcb-rhetoriscben,verklinstelten 
literatursprache  ist,  wie  sie  gerade  die  bargundiscbe  Schule,  in  deren 
Umgehung  unser  Autor  gelebt  hat,  züchtete. 


Als  eis  AnsfluB  der  natOrlichen  Begabung  des  Erzählers  ist  auch 
das  letzte  Stilmittel,  das  den  Novellen  eine  hervorragende  dramatische 
Anschaulichkeit  verleibt,  anzusehen,  nämlich  die  Dialogfahrung,  die 
btafige  Anwendung  des  Gesprächs  Oberhaupt. 

Die  Tolksttlmlicbe  Erzählungsweise  liebt  die  direkte  Rede.  Der 
mbchfl  Erz&hler,  der  Situationen  wiedergibt,  die  auf  Unterhaltung, 
Ditkossion,  Hin-  und  Herrede  beruhen,  stellt  sie  fast  nie  indirekt  dar, 
umdem  m&glichst  getreu,  wie  sie  sich  in  Wirklichkeit  zugetragen 
haben.  Das  alltägtiche  Erzählen  erreicht  auf  diese  Weise,  wie  man 
rieb  täglich  Oberzeugen  kann,  eine  ungemeine  Lebendigkeit  und  An- 
Schädlichkeit. 

Die  Gespräche  in  unseren  Novellen  behandeln  keine  tiefen 
Q«daokea  nnd  Empfindungen,  sondern  nur  die  gewöhnlichen  Dii^e, 
die  sich  leicht  und  ungezwungen  in  den  Kreisen  der  mittelmSBigen 
nd  wenig  auBerordent  lieben  Begebenheiten  abspielen.  Lebhafte 
Affekte.  Zomansbrflche,  Schimpf-  und  Spottreden,  Klagen,  Tröstungen, 
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VereiabarungcD,  wie  ein  Stelldidiein  ins  Werk  zu  Eeizeii  sei,  eine 
TILuscbung  des  Gallen  Lerbeigeführt  werden  könne,  Äuseiniindersetzungen 
nnd  Erklärungen,  von  Gelüchter  begleitet,  In-tig-anspruchslose  Gegen- 
stände geben  das  Material  -m  diesen  Gesprächen  ber.  Sie  niederzn- 
Ecbreibea  braucht  es  keiner  besonderen  Anstrengung,  keine  Eihebung 
in  höbere  Spbttren.  Nur  die  kli-inen  Nuancen  des  Ewig-Gleichen,  dw 
Gewöhnlichen  sind  zu  behandeln.  Nötig  ist  nur  die  schwierige, 
selten  anzutreffende  Kunst  der  Übertragung  der  Beobachtung  des 
Lebens  auf  das  Pergamenl.  Dieses  K5imeu,  das  den  Eindruck  der 
absoluten  Kunillosigkcit  hervorrufen  muß,  besitzt  unser  Erzähler. 

Diese  realistische  Kunst  der  Gesprftcliführung  ist  sein  eigenstes 
Verdienst.  Er  fand  keine  Beispiele  in  der  Literaiur.  Er  schrieb 
auch  sicherlich  seine  Erzahlunten  nicht  so,  wie  er  sie  hCrte,  er  kopierte 
nicht  einzeln  vorgetragene  Erzählungen,  er  kopierte  die  Umgangs- 
Gpracbe  des  täglichen  Lebens.  Der  Erzähler  verwendet  den  Dialog 
gewissermaßen  ganz  instinktiv.  Er  denkt  nicht  daran,  den  Dialoit  als 
eine  bewußte  Kunstform  zu  betraclitfn,  die  seinen  Erznhlurigen  einen 
vornehmen,  imposanten  Schmuck  ^eben  konnte.  Er  fuet  ihn  ohne 
jede  besondere  Aukiiudigun^  in  die  Handlung  ein.  Ganz  uuvermitit'lt 
gebt  oft  die  indirekte  Rede  in  die  direkte  Rede  über  oder  die  direkte 
Rede  in  die  indirekte.  Häufig  unierbriclit  die  direkte  Dnlerbaiinng 
eine  indirekte  Fortsetzung,  die  ihrerseits  wieder  in  die  direkte  Rede 
ausläuft.  Büulig  be);innt  das  Gesprfidi  niclit  an  seinem  wirklichen 
Anfang  und  schließt  niclit  mit  seinem  eigentlichen  Ende. 

Mauchmal  dient  der  Diulog  dazu,  die  Handlung  als  solche  tu 
FluQ  zu  bringen,  am  häufigsten  i>t  er  dann  angewendi't,  wenn  die 
Hauptsilualion  mit  möglichst  dramatischer  Anscbaidichkeit  wiederge- 
geben werden  soll.  Gelfgentlidi  steht  auch  ein  längerer  Dialog  au 
nebensüchliclien  Momeuteu  der  Hundlung,  ohne  einen  erficht  1j eben 
Grund,  lediglich  um  des  behaglichen,  leicht  retardierenden  Er- 
zählens willen. 

Die  Dialoge  sind  im  all!;emeiiieu  kurz.  Je  kürzer  sie  sind, 
um  so  besser  sind  sie  gewöhnlich.  Am  besten  sind  sie,  wenn  die 
Beden  um!  Gegenreden  nur  aus  kurzen,  schlagartig  fallendr*n,  hin- 
geworfenen und  aufgenummenen  Bemerkungen  beliehen,  wenn  auf 
beiden  Seiten  eine  gewisse  Erregung  waltet,  wie  ja  ?.  B.  Mann  und 
Frau  oft  genug  Gelegeuheit  zu  erregten  Auseiuandersetziitigen  haben. 

Ein  Mittel,  'welches  den  Dialog  sehr  lebhaft  iind  renlislisch 
gestaltet,  ist  die  Fortführung  des  Gi'Sprfichs  durch  Wiederaufmibme 
einzelner,  von  dem  Partner  boruits  verwendeter  Wörter  und  ß"grifft', 
z.  B,  Et  quoy  done?  —  Quot/f  —  Voire  quot/f  (Iijs);  Je  vrit 
aller  pat/er.  —  ^itoy  paierl  dit-il.  —  Vous  U  aavet  bien,  dit-elU. 
et  ai  le  demandez.  —  Que  aeay-j*  bienl  dit-il;  /«  ne  tue  meiU 
pa»  de  POS  debte«.  —  An  mains,  dit~elU,  »aeez  vous  lien  qu'il  me 
fault  paifr  If  ilitmr.  —  Qttd  iliemt?  (I|,|5J. 
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Gel^entlich  erweitert  sicti  der  Dialog  zu  Gesprächen  zwischen 
Dreien  oder  gar  Mehreren,  ganz  selten  finden  wir  auch  den  Monolog, 
einmal  mit  stark  humoristischer  Wirbung. 

Neben  den  lehbuft  geführten  Dialogeo  im  volkstümlichen  Tod 
gibt  es  Dattirtich  auih  Gespräche  in  geschraubter  Form,  aber  sie 
treten  ztirQck  hinter  den  andern. 


Wir  sind  zu  Ende  mit  der  Betrachtung  der  blilistiscben  Formen 
der  C  N.  N.  Da  uir  es  nicbt  mit  einem  technisch  sorgsam 
durchg<-arbciIetCQ  Stil  zu  lun  haben,  so  lionnten  wohl  die  angeführten 
Brmerkuna-'n  genügen,  um  die  originelle  Itegabung  nn^eres  Autors 
EU  icigeo.  Die=e  nejtabuug  baut  sich  auf  —  so  erscheint  es  uns  —  auf 
einem  lebhaften,  vulk^iQmlichcn  Kmplindeu,  das  sich  im  allgemeinen 
b  oatOrlicben,  volksmäßigen  Formen  iiußer!.  Die  VorzUue  des  Stil* 
erkl&ren  sich  wenigstens  alle  aus  dieser  persönlichen  Veranlagung. 
Mit  dieser  seiner  Eigenschaft  ärgcbcint  der  Verfasser  als  ein  Vertreter 
jene«  Esprit  gaidoi»,  der  uns  in  den  Fabliauj:  und  im  Roman 
4t  Renart,  überhaupt  in  der  Tolk^üuilicljen  Seh wankerzflb hing 
entgegentritt.  Der  Verfasser  verkörpert  jenen  rohen,  genügsamen 
Gmt  der  Masse,  der  an  der  derben  Darstellung  des  Geschlechtlichen, 
der  rohen  und  ungestümen  Behandlung  des  t^mphitdens  seine  belle 
Freude  hat,  der  jede  Unwuhr^chcinlicbkeit  und  Obszönität  hinnimmt, 
wenn  sie  ihm  nur  Gelegenheit  zu  schallendem  Gelächter  geben.  In 
der  innigen  Sj'mpathie  mit  diesem  Esprit  ganhis  —  dei'  übrigens 
itdneswega  eine  d^r  gallischen  Rasse  :dlein  eigentümliche  ElKcnschaft 
isl  —  beruht  die  ursprün(;liL'he  Begabung  des  Verfassers  der  C.  N.  N. 

Aber  neben  dieser  starken,  volkMUmltchen  Grundlage  ist  viel 
GekanstHtes  in  den  Niivellei).  Diese  gekünstelten  Formen  treten  auf 
als  die  Folgen  literarischer  nml  gesell  schafi  lieb  er  Einflüsse.  Sie  sind 
eine  Konzession  an  das  ihetorisch-verft-iuerte  Element,  das  sich  in 
der  burgondi sehen  Liiemtnr,  die  wohl  in  engstem  Eusammenhaug  mit 
dem  gesetlscbiifiliclien  Leben  hößHcher  Kreise  stand,  breit  macht. 
Man  brancht  nur  die  Werke  Cliastellains,  des  hure undi sehen  Hislorio- 
graphen  und  die  dvs  Auioine  de  la  Säle,  dessen  fri-cbes  Ev/ithler- 
talent  auch  in  dieses  verbrämte  Gewand  gesteckt  wurde,  zu  lesen,  um 
Pomp  ui>d  Rhetorik,  Ziererei  und  Künstelei  wiederzuliniien.  In  dem 
Hilii-u  des  burgiin'li-cheii  Hofes  verkelirte  auch  unser  Erzilhlcr.  Er  hat 
tielldcbt  Ctiastellain,  La  Säle  unl  andere  Vertreter  der  höfischen 
Liierutar  g>'kauut.  Er  eignete  sich  ganz  von  selbst  die  Ausdrucks- 
formen  dieser  literarischen  und  n^t^Hscbiiillicben  Umgebung  an.  Er 
war  milton  in  einer  Tindenz,  die  dem  Eiprit  pricim.v  v.uslrebte. 
Wirklii'h  prntiös  war  die  höfische  GeselUchnlt  die'^er  Tage  noch  nicht. 
Sie  war  noch  zu  ri>h  und  zu  rauh,  Ihre  Mondanilitt  und  Höflichkeit 
war  nar  <-in  dUnner  Firnis,  wie  es  ein  Jahrhuntlert  vor  ihr  auch 
die  Gesellschaft  des  Chevalier  de  La  Tour  war.    Die  wirklichen  FreziOsen 
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begijiDeu  ersl  tnil  der  Marquise  von  Rambouillet,  die  im  Nnmco  des 
neiblichea  Zartgefühls  gegen  die  manoliche  Roheit  protestierte.  Nur 
die  iiußeren  Cmgangsformen  der  Zeit  der  C.N.  N.  sind  id  hößscben 
Kreisen  ganz  im  Sinne  des  «p&teren  preziOseD  Geistes  gehalten. 

Aber  das  preziöse  Wesen  enlsproch  nicht  dem  derben  Charalitcr 
des  Verfassers,  so  gut  er  auch  gelernt  haben  mochte  sich  ihm  fioBerliob 
anzupassen,  Und  so  hldht  denn  das  Vollistümliche,  nie  es  sieb  auch 
für  den  volkstüraücben  Stoff  gebort,  das  stärkere  Element  in  seinem 
Schaffen,  und  das  Höfisch- PreiiSse,  das  sich  schon  deswegen  einstellte, 
weil  er  für  höfische  Kreise  schrieb,  wird  durch  setzt  mit  einem  humoristisch- 
ironisch-parodistischem  Gewürz,  weil  die  derbe  Nalur  es  nur  nuf  diese 
Weise  für  sich  scbmacl<huft  machen  konnte. 

Ich  hoffe,  daß  es  mir  mit  Hülfe  der  [ränen  Stilbetracblnog 
gelungen  ist,  die  formale  Veranlagung  des  Verfassers  zu  verdeutlichen. 
Die  Absicht  war  es  wenigstens.  Das  Bild  wird  sich  vielleicht  ver- 
voll sländi  gen,  ivenn  wir  in  einem  neuen,  der  Form  der  C  N.  N. 
gewidmeten  Abscbuitt  das  in  ibaeo  zum  Ausdruck  kommende 
KompositioDS verfahren  des  Grznhlers  betrachten.  Der  Name  Kom- 
positiuD  klingt  vielleicht  etwas  hoch  für  diese  kurzen  Trug-  und 
Liebesgeschichten.  Dennoch  dürfen  wir  an  der  Sache  selbst  nicht 
vorbeigehen:  demi  es  bandelt  sich  darum,  die  Anfänge  der  Kunst 
der  kurzen  Prosaerzählung,  mOgen  sie  auch  unbedenlender  Art  sein, 
zu  erkennen. 

B.   Die  Komposition  der  Cent  Non\eUes  Konvelles. 

Wenn  mau  die  Novellen  auf  ihre  Komposition  bin  untersucht, 
so  findet  man  bald,  daß  sie  nach  einem  ganz  bestimmten  erzählerischen 
Prinzip  aufgebaut  sind.  Von  einigen  Erzählungen  abgesehen,  hat  jede 
eine  Uauptsituation,  um  deretwillen  sie  erzülilt  worden  ist  Aber  der 
Verfasser  begnügt  sich  nicht  damit,  diese  eine  Situation  anschaulich 
herauszuarbeiten  und  die  Umstände,  die  zu  ihr  hiufübren  und  sie 
urmöglichen,  kürzer  abzutun,  um  möglichst  schnell  zu  seinem  eigent- 
lichen Gegenstand  zu  gelangen.  Keineswegs.  Fast  nie  geht  er  auf 
dem  kürzesten  Wege  auf  sein  Ziel  los.  Oder  vielmehr,  er  geht  wohl 
den  direkten  Weg,  aber  er  legt  ihn  nicht  voller  Eile  zurfick,  er  bleibt 
halten,  so  oft  es  geht,  er  macht  Etapen,  er  zerlegt  sich  seinen  Weg 
in  viele  Stationen,  und  jede  ist  ihm  bedeutend  genug,  um  einen 
Augenblick  au  ihr  zu  verweilen.  Er  geht  nicht  sogleich  in  media« 
res.  Er  gehl  in  Gedanken  rllckwfirls  bis  zu  dem  frühesten  Anfangs- 
punkt, uud  von  diesem  Punkte  aus  steuert  er  daun  gemäcblicb,  aber 
sicher  auf  sein  Ziel  los.  Er  geht  peinlich  chronotugisch  vor.  Er 
klärt  bis  ins  Einzelne  die  Vorgeschichte,  die  Vorbedingungen  des 
Falles  auf.    Wenn  er  es  manchmal  nicht  tut,  so  sind  das  Ausnuhmen. 

Betrachten  wir  an  einer  Iteihe  von  Novellen  die  gcwöhnlicbo 
An  seines  Verfahrens. 
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Norelle  16  ist  die  behaonte  Erzählung  vod  dem  betrogenes 
etnlagigeD  Gatten.  Die  uns  erhaltenen  Fsssungeo  behandeln  Aas 
Hotiv  auf  das  KOrzeste.  Heimkehr  des  Oatten,  List  der  Frau, 
EotschlDpfen  des  Liebhabers.  Wie  stellt  unser  Autor  das  Motiv  dar? 
Ein  reicher,  mächtiger  Ritter  ist  mit  einer  ebenso  vornehmen  Dame 
lerbeiratet.  Sie  leben  lange  Jahre  friedlich  zusammen.  Da  beschliefit 
änmal  der  gottesfQrcbtige  Ritter,  da  sein  Land  in  Frieden  lebt, 
seinen  KOrper,  der  schön  und  wohlgestaltet  ist  —  nur  ein  Ai^e  hatte 
er  einst  in  einem  Kampfe  verloren  —  fOr  Gott  in  die  Schanze  zu 
sdilagen.  Nach  Verabschiedung  von  seiner  Gattin  und  mehreren 
Freunden  und  Vemandten  macht  er  sich  auf  den  Weg  zu  den 
prenSischen  Ordensrittern.  In  ihrem  Dienst  verrichtet  er  tapfere 
Taten,  so  daß  sich  sein  Ruhm  durch  schriftliche  und  mQndtiche  Kunde 
in  manche  Lander  verbreitet.  Seine  Gattin  gibt  unterdessen  den 
Sit«]  eines  liebenswürdigen  Ritters  nach  und  erlaubt  ihm  Stcll- 
TCftreter  ihres  fernen  Gatten  zu  sein.  Tandiz  que  montei^eur 
jetme  et  faxt  penäence,  madame  fait  gogeUet  aveoquei  Vescuier; 
U  ptut  des  foiz  monteigneur  se  diene  et  louppe  de  bieeuit  et  de 
la  belle  fonlaine,  et  madame  a  de  ttms  le»  biena  de  Dieu  n 
Utrgemefit  que  trop;  monteigneur  au  mieulx  »e  couche  en  la 
pmllace,  et  madame  en  ung  lri$  beau  lit  avec  teicuyer  se  repose. 
Nachdem  die  Macht  der  Sarazenen  gebrochen  ist,  beschließt  der 
Bitter  nach  Hause  zurückzukehren.  Er  sehnt  sich  nach  seiner 
Frau,  die  auch  ihm  in  mehreren  Briefen  von  ihrer  Sehnsucht 
geschrieben  hat  Die  Uagcduld  laßt  ihn  in  Eile  reisen.  Des 
Morgens  ist  er  stets  der  erste  auf,  immer  ist  er  seinen  Leuten  vor- 
aas, manchmal  eine  Viertel  Meile.  So  langt  er  bald  zur  Nacht  allein 
im  Hofe  seines  Schlosses  an,  wo  er  einen  Knecht  findet,  der  ihm 
sein  Pferd  abnimmt.  Gestiefelt  und  gespornt  eilt  er  ins  Haus,  findet 
sein  Zimmer  aus  gutem  Grund  verschlossen  und  klopft  um  Einlaß. 
Die  Gattin,  welche  die  Stimme  ihres  Gemahls  wohl  erkannt  hat, 
■teilt  sich  schlafend  und  will  lange  nicht  glauben,  daß  er  es  wirklich 
ist  usw. 

Man  siebt,  ehe  der  Autor  zu  der  List  der  Gattin  gelangt,  die 
das  eigentliche  Thema  der  Erzählung  ist,  legt  er  eine  große  Anzahl 
von  Einzelsitaationen  und  Handlnngsphasen  in  sie  hinein,  welche  das 
alte  Motiv  in  ein  bestimmtes  Milieu  einkleiden  und  es  zu  einem 
ganz  bestimmten  Einzelfall  gestalten.  Ohne  daß  er  der  altbekannten 
Fabel  wirklich  Neues  binztifogt,  erweitert  er  sie  systematisch  und 
baut  eine  Reihe  von  EntwiklungsmOglichkeiten  aus,  die  von  Anfang 
an  io  ihr  I^cn.  Er  gestaltet  das  kurze  Motiv  mit  seiner  Phantasie 
weitschweifig  au&  Er  macht  es  interessant.  Wir  interessieren  uns 
fikr  den  braven  lUtter,  der  gegen  die  Sarazenen  kämpft,  dann  von 
Sehoincbt  gepackt  wird,  voller  Erwartung  heimeilt,  um  dann  so 
tcfanOde  und  lächerlich  getäuscht  zu  werden.  Wir  bedauern  ihn,  den 
vir   so    lange   begleitet  haben,   und  müssen  doch  lächeln  tkber  die 
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hinterlistige  Selilauheil,  der  er  zum  Opfer  fällt.  Das  bewirkt  die 
Kunst  der  Erzülilung,  die  gescbickte  Koinposilion.  Die  Erzählarigcn 
der  Gtita  Romanorum  und  des  Petrus  Alphonma  Idsea  solche 
EmpfiDdungen  nicbt  aus.  Da  ist  es  nur  die  List,  die  Eindruck  auf  uo? 
tnaclit,  der  mi/es  laßt  uns  gleichgültig. 

Ein  anderes  Beispiel.  Pogpio  erzfihlt  ganz  kurz  in  Facecio 
237:  Sacerdot  quidam  meridie  cum  uxore  rustici  jacebat  in  Udo 
eiib  quo  laiebat  rueticus,  ut  Sacerdolem  deprekenderet.  Cum 
t acerdos  labore  forsan  nimio  in  quamdam  levem  vertiffinem 
ineidigset,  neseius  virum  aub  lecto  abscortditum:  t  Ho!  totum 
orbem  lerrartim  mihi  vidcor  conspieere  >  inquit.  Tum  rutficw, 
qui  pridie  asinum  perdiderat,  injuriartim  oUitus:  <  Hot  respiee, 
quteto  >  ait,   tan  siciibi  atinum  meuni  forsan  videat.  > 

Eb  dauert  recht  lange,  bis  in  Novelle  12  der  C  N.  N.  der 
Verfasser  zu  einer  Uhnlicben  Situation  gelangt  ist.  Er  erzählt:  Ein 
NaiT  bescbluß  das  Suliümmste  zu  tun,  viu'i  er  tun  konnte,  iiHmlicb 
zu  heiraten.  Als  er  verheiratet  war  —  es  war  im  Winter  —  kannte 
seine  sinnliche  Glut  keine  Grenzen.  Die  langen  Nflchte  der  Jahres- 
zeit genügten  ihm  nicht,  solches  Bedllrfois  fuhlte  er  nacb  Nach- 
kommenschaft. Nicht  bloß  ein  oiier  zwei  Moiialo  dauerte  seine  Glut. 
Die  Erinnerung  an  diesen  Arbeiter  wird  im  Lande  nie  aussterben. 
Die  Gutlin,  geboisam  wie  sie  war,  legte  ihrem  Gatten  kein  Hinderois 
in  den  Weg.  Einmal,  als  das  Wetter  nach  dem  Mittagessen  schOn 
war,  als  die  Sonne  ihre  Strahlen  auf  die  mit  schönen  Blumen  liejnaltc 
und  bestickte  Erde  schickte,  kam  den  beiden  die  Lust  an,  ein  wenig 
in  den  Wald  zu  gehen.  Und  so  machten  sie  sich  auf  den  Weg.  Zu 
derselben  Zeit  hatte  ein  Bauer  sein  Kalb  verloren,  das  er  auf  einer 
Wiese  neben  dem  Wäldeben  weidete.  Überall  sucbie  er  es,  in  Wald. 
Wiese  und  Feld,  aber  er  konnte  es  nicbt  finiien.  Da  dachte  er,  es 
könnte  sich  wohl  in  irgend  ein  GcbQsch  verkrochen  hiihen  oder  in 
einen  mit  Gras  bewachsenen  Graben,  aus  dem  ei  mit  vollgofressenem 
Bauch  dann  wieder  herauskommen  würde.  Und  um  nicht  Überall 
nach  seinem  Kaihe  suchen  zu  müssen,  wShlte  er  sich  den  höchsten 
Baum  des  Gehölzes  und  stieg  auf  ibn  hinauf,  um  von  dort  Umschau 
zu  halten.  Es  war  ihm,  als  hätte  er  es  sclion  halb  gefunden.  Wahrend 
£0  der  Bauer  von  seinem  Baume  aus  nach  alleji  Seiten  die  Augen 
ausBchickt.  sind  die  beiden  jungen  Ehetcuie  unter  allerlei  Gesängen 
Spielen  und  Schcrzredeo  eomme  fönt  les  cueurs  gaiz  quand  ils  st 
Irouvent  h  plaiaans  lieux  in  den  Wald  gekommen.  Wie  der  Ehe- 
mann den  schönen  Baum  sieht,  da  kommt  ihn  die  Lust  an,  sidi 
unter  ihm  mit  seiner  Frau  zu  lagern  etc.  etc. 

Wieder  holt  der  Verfasser  weit  aus.  Er  beginnt  mit  dem 
Entschluß  zur  Ehe.  Nacheinander  fuhrt  er  die  beiden  Parteien,  welche 
die  Posse  zu  spielen  haben,  vor,  und  trklArt,  gleichsam  wie  in  einer  ao« 
mehreren  Szenen  bestehenden  Exposition,  wie  Bie  sich  begegnen  konnten. 
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In  vielen  FftUen  ist  es  eboEso.  Da  nur  durch  die  Fülle  der 
Beispiele  das  Prinzipielle  der  Behau  dl  unga  weise  ersichtlich  wird,  so 
seien  noch  einige  Novellen  angereiht. 

Novelle  21  hatte  ja  etva  so  beginnen  können:  Eine  Aebtissin 
wtr  einmal  schwer  krank,  und  der  Arzt  hatte  ihr  vertrauten  Umgang 
mit  eiaem  Hanne  als  einziges  Heilmittel  empfohlen.  Aber  sie  wollte 
hAer  sterben  als  .  ,  .  Statt  dessen  b^innt  die  Novelle  so:  Die 
junge,  schOne  Aebtissin  einer  normannischen  Abtei  wurde  krank.  Ibi« 
frommen  und  bannherzigen  Schwestern  trösteten  sie  so  oft  und  gut 
sie  koDoten,  Ab  aber  die  Krankheit  niclit  besser  werden  wollte, 
wurde  eine  der  Schwestern  mit  dem  Urin  der  Aebtissin  nach 
Konen  zu  einem  berühmten  Arzte  gesandt.  Die  auserlesene  Nonne 
■nacht  sich  andern  Tags  auf  den  Weg,  kommt  io  Ronen  an,  zeigt  dem 
Ant  die  mi^ebrachte  Probe  und  erzählt  die  Krankheit  der  Aebtissin 
in  allerlei  Einzelheiten.  Der  Arzt  gibt  sein  Mittel  an,  die  Nonne 
möchte  voller  Schrecken  gern  ein  anderes  wissen,  aber  der  Arzt  besteht 
uf  seinem  Rat.  Die  gute  Schwester  wagt  kaum  zu  Mittag  zu  essen, 
solche  Eile  hat  sie  heimzukehren.  Mit  Hülfe  ihres  guten  Pferdes 
Bod  ihrer  grofien  Sehnsucht  kommt  sie  so  schnell  vorwärts,  daß  die 
Aebtissin  ganz  erstaunt  ist  sie  so  bald  wieder  zu  sehen.  Wie  die 
Bandlnng  weitergeht,  ist  unnötig  anzuführen,  es  kam  nur  darauf  an, 
die  Exposition  zu  zeigen. 

Der  Kern  von  Novelle  35  iet,  daS  eine  Dame  ihren  Platz  im 
Schlafgemach  verlfiBt,  um  bei  ihrem  Freunde  weilen  zn  köimeo.  Der 
Gatte  findet,  als  er  (;egen  Morgen  aufwacht,  das  junge,  frische  Kammer- 
mädchen neben  sidi,  das  die  Stelle  der  Gattin  bei  ihm  einnehmen 
sollte.  Er  Isfit  die  günstige  Oelegeoheit  nicht  unbenutzt  vorübergehen 
und  b^rüBt  Gast  und  Gattin  im  Nebenzimmer  mit  höhnischem  Spott. 

Diese  Begebenlieit  wird  nicht  ohne  eine  Vorgeschichte  erzählt. 
Ein  Ritter  verliebte  sich  in  eine  Dame  und  erhielt  vou  ihr  alles,  was 
er  Q-bat.  Nach  einiger  Zeit  ei^riff  ilin  Reiselust,  er  zog  aus  und 
pi%  nach  Spanien,  wo  er  sich  so  betrug,  daß  er  bei  seiner  Rückkehr 
in  die  Heimat  mit  großen  Ehren  empfangen  wurde.  Seine  Freundin 
hatte  sich  unterdessen  ao  einen  alten  Ritter,  le  vray  regiatre  d'honneur 
verbaratet.  Als  nnu  der  ehemalige  Geliebte  aus  Spanien  zurückkehrte, 
kam  er  eines  Abends  wie  von  uagefähr  in  das  Schloß  des  Ehepaares 
und  wurde  von  dem  Gatten,  mit  dem  ihn  alte  Freundschaft  verband, 
mit  größter  Freundlichkeit  empfangen.  Er  hat  nichts  anderes  zu 
tan,  als  die  Dame  zu  bitten  ihm  wieder  die  alte  Ganst  zu  gewähren. 
Diese  ganze  Einleitung  war  für  das  Schwankmotiv  durcbaos  un- 
nötig. Sie  entspricht  ganz  der  Neigung  des  Erzählers,  der  es  liebt, 
seine  Personen  große  Reisen  machen  zn  lassen.  Mehr  als  einmal 
geht  eine  Heise  der  eigentlichen  Erzählung  voraus.  So  fügt  der 
Vertust  der  Erzählung  vom  Scbneekind  ganz  eigenmächtig  und 
fiberflässig  eine  erste  Reise  des  Kaufmanns  hinzu,  während  deren 
Verlauf  die  Oattin  ihm  tren  bleibt  (Nov.  19),     Eine  Reise  mufi  erst 
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der  Ritter  uDt«rDe)imeti,  um  spitter  den  Beicbtigcr  seiner  ungetreuen 
Frau  spielen  zu  könneu  (Nov.  78). 

Poggiü  beginnt  Facecie  143:  Florentitc,  /iivenis  iptidam  eum 
HOoercarn  aubigeret,  ac  superveniens  pater  filium  etc.  Der  ErzüLler 
der  C  N.  N.  dagegen:  „Da  junge  Leute  gern  auf  Reisen  gelitn  und 
Vergnügen  dariu  linden,  die  Abenteuer  der  Welt  zu  sehen  und  zu 
suchen,  so  gab  es  aueh  jüngst  im  LiLudchen  Lannoys  einen  Bauem- 
burscben,  der  von  seinem  10.  bis  '26.  Jahre  immer  außer  Landes 
war.  Während  der  ganzen  Zeit  seiner  Abwcsenbeit  halten  Vater  und 
Mntter  keine  einzige  Nachricht  von  ihm,  so  daß  sie  manchmal  dachten, 
er  möchte  wohl  gestorben  sein.  Aber  zu  ihrer  größien  Freude  kam 
er  dennoch  wieder.  Am  meisten  freute  sich  seine  Großmutter,  sie 
küßte  ihn  woll  mehr  als  fünfzig  Mal.  Als  es  zum  Schlafen  gehen 
sollte,  waren  nur  zwei  Betten  da,  und  darum  mußte  der  Sohn  hei  der 
Großmutter  schlafen  (Nov.  50).  In  diesem  Falle  trflgi  die  Voi geschieh te 
vielleicht  ein  ncnig  dazu  bei,  das  unglaubliciie  Vorkommnis  einiger- 
maßen  zu  motivieren  (Freude  der  Alten,  Vorhandensein  von  nur 
zwei  Betten). 

Mit  Überlegung  scheint  auch  in  Novelle  1 1  dem  Kern  der 
llandlung  eine  Exposition  vorangesetzt  zu  sein.  Die  Novelle  b^iiint 
wie  die  Facecie  133  des  Poggio,  der  sie  nachgebildet  ist,  mit  der  Eifer- 
sucht des  Gatten.  Dann  aber  fubrt  bis  aus,  zu  welchen  Dingen  den 
Eifersüchtigen  seine  Pein  verleitete.  Eines  Tages,  als  er  daran  dachte, 
daß  er  nun  schon  verschiedenen  Heiligen,  darunter  auch  dem  heiligen 
Michael,  Opfer  dargebracht  habe,  fiel  ihm  ein,  er  könne  auch  drm 
eine  Gabe  bringen,  der  zu  den  Füßen  des  heiligen  Michael  dargestellt 
sei,  namtich  dem  Teufel.  Durch  einen  seiner  Diener  ISßt  er  ihm 
eiue  große  Wachskerze  widmen  und  ist  gespannt  auf  den  Ausgang. 
Im  Traum  der  Nacht  erscheint  ihm  dann  auch  der  Teufel,  dankt  ihm 
für  die  Gabe  und  zeigt  sich  ihm  auf  seine  Weise  erkenntlich. 

Die  Vorgeschichte  ist  so  geschickt  in  die  grobe  Posse  hineic- 
komponiert,    daß  man  meinen  sollte,  sie   habe  sicis  zu   ihr  gehört. 

Es  könnten  noch  eine  ganze  Reihe  von  Erzflhiunsen  angeführt 
werden,  die  dieses  Prinzip,  dem  eigentlichen  Kern  der  Handlung  eine 
kürzere  oder  längere  Vorgeschichte  voranzuschicken,  nachncisen  würden. 
Die=e  Eigenart  der  Komposition  zeigt  die  Selbständigkeit,  mit  der 
der  Vcrfa-^ser  seinen  Stoffen  gegenübersteht.  Er  schafft  ihnen  auf 
diese  Weise  b&ußg  eine  neue  Grundlage,  er  macht  z.  II.  aus  einer 
ganzen  Facecie  des  Poggio  nur  eine  einzelne  Szene  in  einer  lAnger 
sich  hinziehenden  Handlung.  Es  gelingt  ihm  sogar,  durch  dieses  Ver- 
fahren seinen  Pcn^oncn  Leben  einzuiloßcn  und  so  die  erzühlle  Begebeu- 
beit  interessanter  zu  gestalten. 

Für  die  Technik  der  Darstellung  tat  dabei  zu  beachten,  daß 
die  meisten  dieser  Einleitungen  nicht  etwa  bloße  Zustandsschilderungen 
sind,  sondern  gerade  so  gut  handlungsmäßigen  Charakter  traget),  wie 
der  Kern  des  Ganzen. 
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Und  dieses  Auflösen  jd  Handlungen  ist  nun  die  Eigenart  der 
Eompositionsweise  des  Verfassers  überhaupt.  Es  reiht  sieb  Oescbehnis 
«0  GeschebniB.  Immer  die  Handlang  TOrwärts  zu  fahren  ist  der  Ter- 
fasser  bedacht;  all  die  vielen,  kleinen,  subjektiven,  witzigen  und  ironischen 
Zutaten  können  die  Handlung  nicht  aufhalten.  So  kommt  ein  flottes 
Tempo  zn  stände,  es  gibt  kein  Zögern,  keine  Seitensprünge,  kein 
Fallenlassen  und  Wiederaufnehmen. 

Es  gibt  eine  Einteilung  in  Szenen,  man  könnte  mancbmal,  wie 
etwa  in  Novelle  1,  32,  97  und  anderen  von  einer  Scbeidung  in  Abte 
reden.  Gewiß,  die  Handlung  ist  nie  bedeutend,  aber  sie  ist  meist  reich 
u  Debdis,  an  fortwahrend  wechselnden  Augenblicken.  Das  kommt 
daher,  daß  sich  der  Erzähler  gewöhnlich  nicht  auf  das  Was  der 
Begebenheiten,  die  Darstellung  des  Tatsächlichen  beschrflukt,  sondern 
daß  er  das  Wie,  die  Art  und  Weise,  die  Mittel  und  Wege,  den  Yer- 
lanf  der  Geschehnisse  vor  nns  entrollt. 

Wir  hOren  in  Novelle  40  nicht,  daß  die  Metzgersfrau  erfährt, 
eine  Frau  sei  bei  ihrem  ungetreuen  Geliebten,  sondern  auf  welche  Art 
sie  es  erßtbrt.  Der  Leser  bat  gehOrt,  daS  der  Prediger  die  neue 
Geliebte  und  zwei  oder  drei  andere  MOnche  eingeladen  hat  und  daß 
es  bei  diesem  Zusammensein  hoch  hergebt  mit  Essen  und  Trinben. 
Von  dieser  Zusammenkunft  weiQ  die  abgesetzte  Metzgerin  nichts. 
Wie  geht  es  zu,  daß  sie  doch  Kunde  von  ihr  erhält?  HOrcn  wir 
unsere  Erzählung: 

Notlre  bouekikre  eognoisaoit  assez  les  gens  de  ces  presehsars, 
qu'elU  veoit  paieer  devant  sa  maison,  ^t  portoient  puia  du  vin, 
puU  de»  pattei,  et  puis  de»  tarirea,  et  tant  de  choses  que  mertieiüee. 
Ä  tu  le  peul  tenir  de  demander  quelle  feste  onfait  ä  leur  kottel? 
El  il  Iw/  ful  reipondu  que  ces  bien»  sont  pour  ung  tel,  c'est 
attavoir  ton  moyne,  qui  a  gen»  de  bien  au  diener.  tEt  qtä  eont 
iUI  du  elU.  —  Ma  Joy  je  ne  spav,  dil  Ü;  je  parte  man  vin 
jutque»  ä  Thuy»  tant  seuUement,  et  la  vient  noetre  maiatre  qui  me 
de»eharge\  je  M  efoy  qui  y  eet.  —  Voire,  dit  eile,  c'est  la  seerite 
eompaigme.  Or  bim  aUez  vous  en  et  le»  lervez  bien.*  Tantost 
patta  ung  auUre  servitmr  qu'eÜe  interroga  pareiüement,  qui  ha/ 
düt  eomme  ton  eompaignon,  mais  plue  avant,  cor  il  dit:  <Je  penie 
ju'fl  y  a  utu  damoigetle  qui  ne  veult  pas  estre  veue  ne  eongneue.i> 
Die  Metzgersfrau  weiB  nun  genug  und  sinnt  sich  aus,  wie  sie  das 
Fest  stOren  bOnne. 

Daß  Beispiel  zeigt  deutlich  die  Technik  des  Verfahrens,  nämlich 
das  Bestreben,  auf  handlungs mäßigem  Wege  den  Gang  und  die 
Entwicblung  der  Begebenheiten  vorzuführen. 

Ähnlich  erfahren  wir  in  Novelle  44  nicht  nur,  daß  der  von  dem 
begehrten  Mädchen  auf  die  Zeit  ihrer  Ehe  vertröstete  Priester  ihre  Yer- 
heiratong  mstande  bringt,  sondern  umständlich,  wie  er  es  tut.  Er  geht 
nerst  zu  dem  Vater  des  Mädchens,  bemerkt,  nie  schwer  es  sei,  ein  er- 
wachsenes junges  Mädchen  im  Hause  zn  haben,  daß  er  einen  jungen,  braren 
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und  fleißigen  Mann  fär  äie  wisse  und  bewirkt,  daß  iler  Vater  voll- 
koniiDcn  mit  einer  Heirat  einverstandeD  ist.  Alsdanu  sncbt  er  den 
Vater  des  vorgoscUlagenen  Bräutigams  auf  und  weiß  ilim  durcb  huodert- 
tausDud  Grllude  zu  beweisen,  daß  die  Wi-It  verloren  sd,  wenn  sein 
Sobü  nicht  bald  lioirato.  Er  sthlilgt  ihm  das  Mädchen  vor  uud 
erlangt  scliüeßlicli  mit  HDlfe  von  zwanzig  Francs  die  Einwilligung 
dieses  Vaters,  und  so  honimt  die  Heirat  zu  stände.  Aber  dem  Car6 
sollten  seine  citrigen  Uemilliungeu  nichts  frucliten;  er  wird  um  seine 
Beute  betrogen.  Die  Erzaiilung  dieses  Betrugs  bildet  dann  erst  den 
eigentlichen  Kern  der  Novelle.  Das  Mißgeschick  des  Pfarres  erscbeint 
um  so  grüßer,  als  wir  Zeugen  gewesen  sind  von  der  Arbeit,  die  er 
aufgewendet  bul,  sein  Ziel  zu  erreichen. 

Nocb  ein  ktirzes  Beispiel:  In  der  Facede  vom  klugen  Hund 
des  t'urf  sagt  Poggio  nur  ^Episcopns  .  .  .  reum  ad  se  puniendvm 
vocat'  Wie  der  ("ure  diese  Botschaft  aufnimmt,  erfahren  wir  nicht. 
In  der  französischen  Naelierzählung  dagegen  lieißt  es;  Deveaque  . .  . 
It  manda  vera  ItJi/  venir  par  utie  ciiation  que  ting  cicaneur  luy 
apporta.  tHelas'.  diit  It  cwn'  au  cieaneur,  et  que  au  je  faxt, 
et  qui  in'a  fait  eiler  d^officef  Je  ne  me  a^ay  trop  (»bahtr  qvt  ta 
court  me  demande.  —  Qunnd  ä  moy,  du  l'autre,  je  ne  afay  qu'U 
y  n,  st  ce  v'est  pour  tani  ijue  vou»  avez  enfouy  voatre  einen  de- 
dana  Heu  aaint  on  fon  med  ha  corpa  de»  chreatiens.  —  Ha.'  ce 
jienaa  te  eure,  e'est  cela?'' 

Man  kann  wohl  sagen,  daß  das  Kompositions  verfahren  des 
Verfassers  nichts  anderes  ist,  als  das  notwendige  Ergebnis  seiner 
stilistischen  Ausdnii^Iis weise.  Der  Verfasser  macht  sich  keine  Dis- 
position, nach  der  er  arbeitet,  sondern  er  erzithlt  frisch  darauf  los. 
Ein  inneres  Bedürfnis  nach  handlungsmilßiger  und  pittoresker  Aus- 
gestaltung fniirt  ihm  die  Feder;  iliu  innerliche  Ansehnndug  von  den 
VorgUugen,  die  ihn  stets  beherrscht,  hißt  ihn  bei  der  Ausmalung  der 
Details  verharren,  diis  gesteigerte  Miterleben,  die  direkte  Teilnahme 
an  den  Ereignissen  gibt  ihm  die  Dialoge  seiner  Personen  ein,  und 
so  baut  er,  olmc  nachzudenken  und  zu  überlegen,  aus  der  Fülle  der 
Einzelheiten  seine  Erzählungen  auf.  Jeden  Stoff,  den  er  übernimmt, 
verbreitert  und  erweitert  er  in  diesem  haudlungsmüßig-bildlicben  Sinne. 
Das  ist  das  eigenste  Wesen  seines  Stils  und  seiner  Kompositions  weise. 

Doch  begnügt  er  sich  nicht  immer  damit,  den  voriiandenen  Inhalt 
seiner  Vorlagen  in  seinen  Einzelheiten  auszuhauen,  manelimni  erfindet 
er  sich  auch  ganz  neue  Szenen,  die  er  dann  dem  Übernommenen 
Stofl'e  anfügt.  Seine  Phantasie  ist  also  nicht  nur  lAlig  gegebene 
Andeutungen  zu  entwickeln,  sondern  auch  sclbsländig  ans  dein  eigenen 
Schatz  heraus  neue  Szenen  zu  ersinnen. 

Eine  verhlilinismflßig  unselbständige  Erweiterung  ist  es,  »eno 
er  von  dem  Mönche,  der  eine  junge  Frau  verführen  mbcfate, 
an  Stelle  des  kurzen  Satzes,  den  er  hei  Poggio  fand  nOirn  puderet 
aliquid    itilionealiim    alt    ea  petere,    exeogitavii    verauHa   mulitrtm 
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dteipeM^  schreibt  „nuiMfre  moyn«  .  . .  ne  cettoit  de  penaer  et 
mMäier  vöies  et  moiem  pottr  parvenir  ä  tes  attaineUi . .  .  Ores 
ditoü:  <Jie  feray  aifui»,  orea  eoncluoü  aultrement,  Tant  de  propoa 
&9  vetwient  en  la  teste  qu'ü  ne  »avoit  tur  lequel  s'arreeUr; 
trop  bUn  diaoit  il  <pte  de  langage  rCeitoit  point  de  abatre,  lear  die 
tit  trop  bonn»  et  trop  teure',  forca  est  qua^  ai  ja  veU  parvenir 
i  me»  fina,  que  par  caiüele  et  deceplion  je  la  gaigne.' 

Eine  bedenteod  Belbetandigere  AusgestaltUDg  dagegen  nimmt  er 
mit  folgendem  Satze  der  Poggioschen  Facecie  vor:  rFluribua  dUbu» 
faaaaium  detulit  indieem  digitum,  airmtlane  ee  meudmo  dolore 
tonpttri.  Tandem  diutiua  eonquerente  illo,  rogavit  eommater, 
man  ^ike  remedia  expertua  eatel."  In  der  franzfisischen  Erzahlong 
stellt  sich  der  Mönch  mit  verbundenem  und  aalbenbestricheneu  Finger 
ein  oder  swei  Tage,  grCBten  Schmerz  heuchelnd,  vor  die  Kirche,  die 
seine  Auserlesene  beaaebL  Ton  Hilleid  ergriffen,  fragt  sie  ihn  nach 
■einem  Chel,  nnd  er  razählt  ihr  sein  Martiriam.  Am  anderen  Tag 
rar  Tesperstande  begibt  er  sieb  in  ihre  Wohnung,  trifft  sie  allein  bei 
einer  Handarbeit  und  stellt  sich  wieder  schmerzgepeinigt,  so  daß  die 
Alglose  ihn  fost  mit  Tränen  in  den  Augen  fragt,  ob  er  denn  nicht 
mit  einem  Arzte  gesprochen  habe. 

Bei  Poggio  fand  der  Verfasser  nur  eine  kurze  Angabe,  ohne 
jede  nähere  Bestimmung  ober  Ort  nnd  Zeit  oder  ITnache  des  Za> 
sammentrefFens  der  beiden.  Poggio  gab  nnr  das  Tatsächliche,  ohne 
die  kleinste  ersäblerische  Darstellung.  Der  Nacberzfthler  macht  aus 
dem  ganz  kurzen  Bericht  der  Facecie  zwei  deutlich  vor  uns  stehende 
äsoMD.  Er  arbeitet  im  Gegensatz  zu  Poggio  mit  nnlengbarem 
Geschick. 

Das  beste  Beispiel  für  die  Art  seines  Eompositionsvcrfahrens 
tnetet  wohl  die  Novelle  32.  Das  Motiv  von  den  Priestern,  die  von 
den  Franen  den  Zehnten  auch  der  ehelichen  Gemeinschaft  mit  ihren 
Qttteo  fordern,  liefert  ihm  Poggio.  Weiter  aber  nichts.  Poggios 
Facecie  (155)  beginnt  so:  Brugia,  ea  nolnlia  est  in  Occidenia  eivitaa, 
n  qua  adoUacentula  haud  admodum  eeita  fatebatur  Faroehiano 
peeeala  eua.  IIU  cum  inter  eaüera  quceaiaaat,  an  debitaa  decimaa 
traderet  aaeerdoti,  perauaait  etiam  coitua  deeimam  eaae  reddendam, 
jKom  ptveneula,  ut  te  wre  alteno  liberaret,  atatim  peraolvit. 

hl  An  französiscben  Novelle  führt  sich  zuerst  der  angenommene 
Embler  ein,  welcher  voi^bt  sich  durch  die  folgende  Erzählung  des 
TOB  ihm  geforderten  Beitrags  fflr  das  vorliegende  Buch  entledigen 
10  wollen.  Er  beginnt  dann  seine  Erzählung  mit  einer  langen  Vor- 
gMcUchte,  die  wohl  die  anffUtigste  Exposition  ist,  die  sich  in  der 
Sammlung  findet  In  der  kataloniscben  Stadt  Ostellerie,  so  behauptet  er, 
kamen  «inst  eine  Anzahl  Franzishanermönche  an,  die  w^n  ihres 
«Ueehten  Lebenswandels  aus  dem  spanischen  Königreiche  vertrieben 
worden  waren.  Sie  gewannen  die  Freundschaft  des  schon  bejahrten  Herrn 
der  Stadt  und  erlangten  von  ihm,  daß  er  ihnen  eine  sehr  schöne  Kirche 
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und  eiii  Kloster  bante  und  während  seines  Lebeus  aufs  beste  uaterhiell. 
Dem  UeiTD  folgte  sc'm  ältester  Sohn  in  der  Regierung,  der  ihnen 
niclit  weniger  Wolillaten  ernies  als  sein  guter  Vater.  So  hatten  sie 
alles,  was  sich  Beltelmünohe  nur  wünschen  konnten,  in  genügendem 
Mußp.  Durch  ihre  Predigt  in  der  Stadt  und  in  den  benachbarten 
Dörfern  gewauncii  sie  »ich  da^i  ganze  Volli,  so  dalj  es  nur  zu  ihnen 
zur  Beichie  kam.  Besonders  die  Frauen  fühlten  ficli  wegen  der  großen 
Frömmigkeit,  die  in  ihnen  zu  wohnen  schien,  zu  ihnen  bingezogon. 
Aber  die  Mönche  benutzten  das  Ansehen,  das  sie  genossen,  zu  einem 
schfindlichen  Betrug.  Sie  forderten  nämlich  von  allen  Frauen  den 
Zehnlen  „rf«  nombre  de»  foiz  i/ue  vous  courhez  chamellemtnl 
oKiCjucs  voz  mariz."  Alle  Frauen  iit'zahiten  den  Tribut,  joder  einzelne 
Möticb  emiiüng  ihn  von  fönl'zebn  oder  secbsebn  Frauen. 

Der  Betrug  wird  entdeckt.  Bi.'i  Popgio  sogleich;  Domiim  lardivs 
reveraa,  aJmiranti  viro  catieam  mor'i:  ab»'jue  ullo  timore  dixif.  In  der 
franzäsischen  Novelle  geht  die  allgemeine  Zahlung  des  Tributs  eine  Zeil 
lang  fort.  Der  Frevel  wird  auf  folgende  Wfise  bekannt.  Ein  jung- 
verheiratetes  Ehepaar  kommt  von  einem  Essen  im  Hause  eines  Verwandton 
an  der  Fraiizi^^UanerkiiThe  gerade  in  dem  .\ugenblick  des  Ave  Maria 
Lüutens  vorbi;i.  Der  Gutte  kniet  nieder,  sein  Gebet  zu  sagen,  die  Galtin 
möchte  mit  seiner  Erlaubnis  in  die  Kirche  eintreten,  um  ein  Paternoster 
und  Ave  Maria  zu  beten.  Ein  langes,  mit  lebhaftester  Ansobaulichkeit 
dargo-telltes  Hin-  und  Hergerede  erfolgt,  in  dessen  Verlauf  die  Gattin 
gcstebi,  daß  ^ic  den  Zehnten  bezahlen  wolle.  Der  Gatte  erwidert,  es 
sei  zu  sp.1t  fQr  diesen  Tag  und  so  kehren  die  bddcn  heim.  Dem 
Galten  lUBt  das  cigcntitmliche  Gestitndnis  keine  Rübe,  und  als  sie  zu 
Bett  liegen,  fragt  ir  die  Galtin,  ob  auch  die  anderen  Frauen  diesen 
Zehnten  beziihleu  und  erfahrt  die  ganze  Ausdehnung  des  Betrugs, 
Nun  muß  die  Rache  erfolgen:  Vir  Tem  diaiijntilaria,  post  quatri- 
dium  Parochianum  ad  prandium  voeavil,  jionnullis  adhibilia,  quo 
rti  fieret  notior.  Cum  sederetU  in  inen»a,  vir,  narrata  prtiis  fabula 
ad  SaeerdoUm  versus:  tPostquam,  <inqmt  a  libi  rerum  omnium 
u.rori$  merr  debctur  decima,  et  kane  quoque  acdpiai.y  El  nmul 
vat  etereore  et  nrina  uxor  plenum  ori  Sacerdotia  admotum,  in 
menea  Ubare  eompuHi. 

Die  Einladung  zum  Mahle  bebält  der  französische  ErzSbler  noch 
bei.  Danu  aber  Iflßt  er  Poggio  bei  Seite  und  erlindet  sich  einen  neuen 
Ausgang.  Fr£rc  Eustace  erscheint  und  bißt  sicbs  wobl  sein.  Er 
Ijebilugett  mit  der  Hausfrau  und  verzichtet  auch  nicht  auf  das  graziöse 
Spiel  der  Fuße  unter  dem  Tische  bei  der  Tafel,  ohne  daß  seinem 
Wirto  dio  Sache  verborgen  bleibt.  Nach  dem  Dankgebet  führt  dieser 
den  Frater  unter  einem  Vorwand  in  ein  anderes  Zimmer,  schließt 
die  Tür,  ergreift  ein  Deil  und  ci-zwingt  von  dem  Erschrockenen  eine 
umfasscnJc  Beichte.  So  erfahrt  er,  daß  sogar  die  Gattin  des  Herrn 
der  Stndi  nicht  verschont  gebliehen  sei.  Dann  bißt  er  den  Mönch 
gehen.     Er  Eelbst  begibt  sich  zu   seinem  Herrn   und   berichtet  ihm 
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die  EDtdeckDDg.  Der  sielit  die  geringe  ItfeinuDg,  die  er  stets  ron 
diesen  HOnchcn  hatte,  bestätigt.  Er  verwQDScbt  sie  und  die  Stunde, 
in  der  sie  sein  seliger  Vater  aufgeocmmen  hat.  Eine  Versammlung 
der  ganzen  Untertanenschaft  wird  aufs  Schloß  berufen,  nelche  nach 
einigen  Bin-  und  Heireden  beschließt  sämmtliche  Gattinnen  erscheinen  zu 
lasien,  uro  aus  ihrem  Munde  zu  fa&ren,  nie  tief  das  Unheil  sitze.  Das 
geschieht^  alle  Frauen  der  Stadt,  auch  die  Gattin  des  Herrn,  versamroeln 
sich  im  Saal.  Maistre  Jehan  rouß  eine  Rede  halten,  in  weicher  alle 
Frauen,  die  etna  nicht  den  bekannten,  schuldigen  Tribut  an  die  Mönche 
lahlen,  aufgefordert  werden,  sich  zu  melden.  Kaum  hat  der  Redner 
geendet,  rufen  mehr  als  zwanzig  Franen  wie  mit  einer  Stimme:  ,Ich 
habe  bezahlt,  ich;  ich  habe  bezahlt,  ich;  ich  schulde  nichts;  ich 
auch  nicht,  ich  auch  nicht."  Vier  oder  sechs  schöne,  junge  Frauen 
haben  sogar  schon  im  Voraus  bezahlt,  nar  ein  par  Alte  müssen  bekennen, 
daß  sie  nichts  bezahlt  haben,  weil  die  MOnche  von  ihnen  nichts  wissen 
wollten.  Die  Frauen  werden  wieder  entlassen,  und  hinter  verschlossenen 
Ttlren  wird  der  Beschluß  gefaßt  Kloster  und  Mönche  zu  verbrennen. 
Die  Männer  steigen  hinunter  zum  Kloster,  entfernen  das  Corpus  Domini 
nad  die  Reliquien  und  vollziehen  die  furchtbare  Strafe.  Mit  einer  knrzen 
ironischen  Bemerkung  scblieBt  der  Erzähler. 

Von  der  hOBlichen  Farce  des  Poggio  ist  nicht  viel  übrig 
geblieben.  Eine  neue  Erzilhlung  ist  anfgebant  worden.  Nur  zwei 
kurze  Augenblicke  innerhalb  einer  einzelnen  Familie  gab  Poggio. 
Eine  Reihe  von  Szenen  erfindet  sich  neu  der  ffanzCsischc  Erzähler, 
Szenen,  die  sich  nicht  um  ein  Einzelgescbick  gruppieren,  sondern 
das  Verhängnis  einer  ganzen  Stadt  darstellen. 

Ich  glaubte  das  Kompositionsverfahren  unseres  Autors  nicht 
besser  als  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  darstellen  zu  können.  So 
mir  konnte  das  Pereönlicbe  seiner  Arbeit  deutlich  hervortreten. 
Gerade  an  dem  Verhältnis  zu  Poggio  ließ  eich  am  leichtesten  erkennen, 
was  ihm  gehOrt,  VFenn  es  anginge,  an  allen  aus  Poggio  entlehnten 
Horellcu  dieselbe  Analyse  vorzunehmen,  so  wDrden  wir  sehen,  daS  er 
Qberall  —  hier  mehr,  hier  weniger  —  Poggios  Facecien  mit  großer 
Selbständigkeit  behandelt.  Mit  geringen  Ausnahmen  sind  die  lateinischen 
Facecien  außerordentlich  erweitert  worden.  Diese  Erweiterung  aber, 
die  nichts  anderes  darstellt,  als  die  persönliche  Arbeitsweise  des 
Terhsaers,  oder  nm  allgemeiner  zu  reden,  die  Arbeit  des  ersten 
wirklichen  französischen  Novellisten,  seine  sÜlistiscbeD  Fähigkeiten 
and  sein  Kompositionstalent,  diese  Erweiterung  ist  das  Wichtige  und 
Entscheidende.  Nicht  die  Tatsache  der  Entlehnung  aus  den  lateinisch 
geschriebenen  Facecien  des  Poggio  ist  bedeutsam,  Poggio  stellt  doch 
im  Omnde,  abgesehen  von  Scherzen,  die  in  seinem  Bekanntenkreise 
vorgebllen  sein  mögen  und  von  denen  der  Franzose  keinen  einzigen 
aufgenommen  hat,  Poggio  stellt  nichts  anderes  dar  als  Motive,  die 
■toSIicb  nicht  im  Geringsten  von  denen  verschieden  sind,  die  sich  auch 
sonst   bei    dem    Franzosen    finden.     Beide   schöpfen    aus   denselben 
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Quellen.  So  ist  prinzipiell  kein  Unterschied  znisclicn  ihren  Stoffen. 
Ein  formaler  EiiitluB  Poggios  ist  uicbt  vorbanden.  Poggio  erzSIilt 
nicht.  Er  gibt  nur  einen  kunstvoll  zu  rammen  gepreßten  Extrakt  von 
ErzSbluDgcii.  Sein  Prinzip  zu  kondensieren  ist  der  direkte  Gegensatz 
zu  der  auHöseiiden  Tecbnik  des  Verfossers  der  C.N.  N. 

Die  Arbeit  des  Erzliblers  gebt  noch  nicht  in  die  Tiefe.  En 
keinem  Falle  bat  er  einen  Übernommenen  Stoff  zu  verliefen  verstanden. 
Seine  Komposition streise  geht  ins  Breite.  Aber  sein  Schaffen  ist  ein 
Tasten  nach  eigener  Art,  die  sich  über  die  Vorlage  erheben  mOchie. 
Der  Grundsatz  seiner  Erzühlntig^kunst  ist  noch  nicht:  multum,  non 
mtiUa,  sondern  gerade  umgekehrt  miilta,  non  mitllum, 

C.  Die  Chtrabtere. 

Der  Erüfihler  kann  seine  Stoffe  nicht  vertiefen,  weil  er  keine 
Charaktere  darzustellen  vermag. 

In  der  gesa;nleu  Novellenliternlur  des  Mittelalters  steht  die 
Knust  der  Churakicrisicrung  aaf  einer  sehr  niedrigen  Stufe.  Kein 
Wunder.  Die  Handlung  bei  «eiteni  des  grüßten  Teiles  der  Erzählungen 
besteht  ans  Situationen,  die  durch  irgend  welche  mehr  oder  minder 
zufällige,  äußere  Anstöße  modiS/iert  und  entwickelt  werden.  Charaktere 
sind  dabei  UberÜllssifi,  sie  haben  auch  gar  keine  Derecbtigung  in 
diesen  meist  unmöglichen  Li ebessch wanken.  Charaktere  kOnrn^n  nur 
in  der  Wirklichkeit  ciistieren,  die  mittelalterliche  Liebesnovelle  aber 
ist   auf  dem    schwanken   Boden    der   Uu Wahrscheinlichkeit   aufgebaut. 

Die  Personen  all  dieser  Geschichten  sind  Schemen,  die  sieb 
oft  zwar  sehr  lebendiz,  als  ob  sie  von  Fleisch  und  Blut  w:lrea,  bewegen, 
die  aber  ihr  Leben  vei'ioren  haben,  sobald  der  Schwank  zu  Endo  ist. 
Wir  eriunerii  uns  meist  nicht  an  bestimmte  Individuen,  sondern  an 
bestimmte  Streiche  und  Rllnke,  die  sie  einander  gespielt  und  die  uns 
einen  Augenblick  ergötzt  haben.  Wenn  uns  gelegentlich  eine  Gestalt 
n&ber  kommt,  so  ist  der  Grund  Iiäußg  in  der  Menge  von  Handlungen 
oder  Schicksalen,  die  mit  ihr  verknüpft  sind,  zu  suchen. 

Auch  Boccaccio  hl  in  seinen  schwaukartigen  Licbesnor eilen 
nicht  zu  einer  Kunst  der  Charakterisierung  gelangt,  die  zu  sdnen 
anderen  großen,  erzählerischen  Fühigkeiten  paßte.  Im  großen  und 
ganzen  sind  seine  Personen  ebenso  gut  auf  den  Superlativ,  wenn  ich 
mich  so  ausdrücken  darf,  gestellt  wie  die  der  ('.  N.  N.  Eine 
Charakteristik  wie  die  folgende  dndet  sich  ebenso  in  den  C.  N.  fi.: 
ICra  eoalfi  bellisnma  del  eorpo  e  Jet  vtiö  ijuanto  aleun  altra 
femina  fotse  tnai,  e  giovane  e  gagliarda  t  »avia  piü  ehe  a  doima 
per  aeeentunt  non  »t  riehieda  (Dec.  IV,).  In  den  C.N.N.  entspricht 
einem  solchen  Frauencbarukter  etwa:  une  belle  filU,  jeune,  genU, 
gracieime  et  tu  hon  poirtt  en  »a/aason,  ayant  briuft  avlant  et  plus 
ipte  nulle  de  ton  tetnpe,  tant  par  ta  grande  et  non  pareitle  beauUi 
commt  par  »et  tri»  loables  meura  et  vertue  (XXVIIJ).    Von  einem 
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sekon  sehr  bejahrten,  vettiebten  Arzte  behauptet  Boccaccio,  er  wftre 
.Hn  ffranditnmo  medieo,  e  di  chiara  fama  quari  a  tutto  'l  mondo 
(Dec  Iip).  Der  Arzt,  der  in  Novelle  87  der  C.  N.  N.  eiDgefObrt 
wird,  ist  vng  triigetitil  compaiffnon,  le  plus  renommi  du  pai». 
Diese  Angaben  sind  ganz  konventionell  nnd  DberflOssig  für  die 
En&hliing.  Das  Prunken  mit  der  ahgeblicben  VorzQglichkeit  and 
onerreicbten  Schönheit  der  Personen  ist  lediglich  ein  Kunstgriff^  um 
der  B^ebenheit  ein  glänzendes  Relief  zu  geben.  Die  Personen  sind 
nad)  der  Schablone  reich,  mächtig,  sdiOn,  jung.  Der  ErzSfaler  der 
C.  N.  N.  setzt  einmal,  sehr  naiv  diese  ländläaGge  Cbarakteriatik 
illustrierend:  botiti,  beauU^,  ckevance  etc"  (XX).  In  Novelle  3  sagt 
er  von  dem  Ritter,  er  war  verheiratet  „ä  une  belle  et  gente  dame^ 
und  drei  Zeilen  spster  von  dem  MOller  „pareiüement  ä  une  belle, 
gente  et  jeune  femme". 

Groeber  bat  ganz  recht,  wenn  er  darauf  aufmerksam  macht, 
daB  die  angedeutete  Charaktereigenschaft  häufig  im  Verlaufe  der 
Eniblnng  nnbeachtet  bleibt.  So  wird  in  Novelle  IS  ein  Clerk  als 
nicht  gerade  sehr  „eubdt"  bezeichnet,  der  von  dem  Gegenteil  eine 
beachtenswerte  Probe  ablegt. 

Trotzdem  so  im  allgemeinen  die  Charakteristik  der  Personen 
in  den  C,  N-  iV.  ganz  konventionell  ist,  finden  sich  doch  hier  nnd 
da  ein  par  Striche,  die  wenigstens  etwas  von  Individualität  zu  gel>en 
versuchen.  Hier  nud  da  könnte  man  meinen,  der  Verfasser  denke 
u  eine  ganz  bestimmte  Persönlichkeit.  Diesen  Eindruck  hat  man 
^ch  in  der  ersten  Novelle: . . .  ung  nol<ü>le  bourgoi*,  en  ton  Umpt 
reeeveur  de  Haynau,  lequet  entre  Üb  autree  fut  renommi  de  large 
H  dücrite  prudenee,  et  entre  »es  loablea  vertuz  celle  de  liberaiüi 
M  fut  paa  la  maindre  car  par  iceile  vint  en  la  grace  des  princt», 
leigneitrt  et  auttres  gen»  de  tou»  ettaz.  FOr  den  Verlauf  sind  diese 
Angaben  natürlich  so  gnt  wie  aberfifissig.  Auch  der  alte  Präsident 
der  Recbnungskammer  erscheint  wie  aus  dem  Leben  gegriffen.  Er 
ist  ein  alter,  jovialer  ScfanerenCter,  der  gern  den  Liebenswürdigen 
qndt,  besonders  gegen  Damen,  weil  noch  ein  jugendliches  Feuer  in 
ihm  flackert.  Diese  Charakteristik  behalt  mau  während  der  ganzen 
Erzlhlang  stets  im  Sinn,  und  die  einzelnen  Szenen  gewinnen  dadurch 
dn  gaoE  eigenes  Leben.  £s  geht  dem  alten,  verliebten  Herrn  zwar 
recht  schlimm,  aber  er  ist  nicht  bösartig,  er  rettet  sich  so  gut  es 
gdit  mit  einem  derben  Scherz  aus  der  wenig  ehrenvollen  Situation 
nnd  trSgt  auch  der  so  heiB  umstitrmten  Dienerin,  die  ihm  so  arg 
mügei^ielt  hatte,  ihre  List  nicht  weiter  nach,  ja,  er  hat  kein  Bedenken 
die  Affiüre  seinen  Koliken  zu  erzGhlen. 

Als  einen  Schimmer  von  rudimentärer  Psychologie  könnte  man 
TieUdeht  den  in  Novelle  20  nntemommenen  Versuch  betrachten,  in 
einer  Parsoo  Schwerfillligkeil,  Unwissenheit  und  UnliebenswBrdigkeit 
in  Verbindong  zu  bringen  mit  Oeachickliclikeit  in  der  FOhmng 
(taes  Qesch&ftes. 
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Aa^Uig  erscheint  die  mehrmalige  Cbaraktcrieierung  von  Pcrsoneo 
bU  ,grand  vor/agier",  vielleicht  (tamit  zu  crkiarcD,  daB  dem  Verfasser 
eeibst  eine  grußß  Beiselust  in  den  Gliedern  steckte.  Spuren  von 
Kenntnis  fremder  Lünilcr  und  von  Erfahrungen,  die  aof  der  Wanderschaft 
gewonnen  get>orden  wflron,  finden  sieb  alliTdlngs  in  den  Novellen  nicht. 

Charaktere  erscheinen  Um  leiclitosteii  in  den  Erzählungen,  die 
keinen  Lieheskunflikt  enthnlteii,  da  wo  eine  VtTwicklung  fehlt  nnd 
die  Ge^chichie  weiter  nichts  iat  als  die  Ddrslellung  einer  merkwürdigen 
Persönlichkeit.  Erzählungen  in  diesem  Sinne  sind  die  77.,  die  uns  das 
eigenartige  Bild  dos  cjniiclien  Sohnes  vorführt,  die  94.,  welche  von  dem 
enicnspiegelljafien,  halsstarrigen  Priester  handelt,  die  Ol.,  welche  Ither 
Poggios  Facccie  hinaus  die  ungiQcklicbc  Veranlagung  einer  überaus 
mäanerlollen  Frau  darstellt,  die  fünfte,  welche  so  anschaulich  die 
Gerechtigkeiis liebe  und  die  leicht  erregbare  Stimmung  Talbois  malt. 

Aber  solche  Erzählungen  sind  doch  nur  igelten,  und  so  Icanu 
man  wobi  sasen,  daß  gerade  wegen  dieses  Mangels  der  l'barakteristik 
die  C.  2\\  N.  in  das  Mittelalter  gehören.  Wie  durch  eine  Kluft  ist 
diese  S;immlung  von  der  modernen  Novelle  geschieden. 

Das  Bestrehen  des  modernen  Novellisten  geht  dahin,  den  Inhall 
seiner  Novelle  mügliebst  selbst  zu  erfinden,  einen  bisher  noch  nicht 
bebundeiten  Konflikt  darzustellen.  Wir  hnbcii  im  ersten  Teile  der 
Arbeil  gesehen,  in  welcbeni  Muße  der  Verfasser  der  ('.  A'.  A".  sich 
traditioneller  Sloffe  bedient  und  duß  er  den  GrundEatz  der  wirklichen 
Neuheil  des  SlofTes  noch  nicht  kenul.  Wir  sehen  hier,  daß  ilini  auch  die 
zweite  Wesenseigentümlichheit  der  modernen  Novelle  noch  fremd  ist. 
Heimlich  den  Aufbau  der  Handlung  auf  der  Grundlage  ganz  besonders 
eigenartig  vcranlugler  Charaktere.  Die  moderne  Novelle  will  mit  Absicht 
die  möglichst  scharfe  Darstellung  eines  psychologischen  Konfliktes  sein. 
Sie  irt  komponiert,  um  diesen  Konflikt  eines  Charakters  mit  sich 
oder  anderen,  oder  mehrerer  Charaktere  untereinander  zum  Austrag 
zu  bringen. 

Die  Komposition  der  C.  N-  N.  dagegen  beruht  auf  der  Ver- 
wicklung lind  Entwicklung  von  Situationen,  auf  der  Erzählung  um  des 
bloßen  Erzählens  willen.  Das  Erzählerische  ist  dorn  modernen  Norellisleti 
jedoch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nur  Mittel  zum  Zweck. 

In  ihrer  Bi.'schränkiitig,  als  Proben  einer  rein  formalen  Erzähluogs- 
kunsl,  geitht  an  meist  bekannten  Stolfen  von  ethisch  und  ästhetisch 
recht  geringer  Bedeutung,  sied  aber  diese  Novellen  kleine  Mcister- 
siUck'?.  Sie  sind  ein  erstes  Zeugnis  einer  pcrsüolicben  Erzäblungshuoat 
auf  französischem  Boden.  Sic  sind  ein  glänzender  Anfang.  Es  steckt 
in  ihnen  die  Kraft,  welche  die  vornehmste  Bedingung  fUr  die  Entwicklung 
einer  Galtung  ist:  robuste  Volks tllrolichkeit.  Es  fehlt  ihnen  der  Geist, 
die  feine  Blute  einer  innerlichen  Kultur.  Aber  dieses  edlere  Element 
bringt  die  Entwicklung  in  die  Gattung  hinein,  für  den  Beginn  ist  die 
Kraft,  mcineiwegcn  die  Roheit,  das  Notwendigere;  diesen  rohkräftigen 
Grund  besitzen  die  Cent  Nouvcllos  Nuuvellos  des  unbekannten  Verfassers. 
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m.  K&pitel. 

Tom  Geiste  der  C.  If.  J!f. 

und  ihrem  Terhftltnis  zu  dem  Geiste  ihrer  Zeit. 

Nicht  nar  von  dem  XIT.  Jahrb.,  auch  von  dem  grßßten  Teile 
des  XT.,  sicher  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  an  dem  die  Sammlung  der 
C.  N.  JV,  abgeschlossen  wurde,  gilt  das  Wort  von  Gaston  Paris: 
oelU  ipoque  Motmante  o^,  ä  Ure  cerUäni  textes,  il  aemble  tpi'on 
mhte  une  Jete  perpibteUe,  tandii  gue  n  on  en  eonsulte  tTautrea 
la  vie  aemble  avoir  iti  H  korrible  qu'on  se  demantU  comment  on 
la  tubiaaoit."  ») 

Zu  der  Zeit,  als  die  C.  N.  N.  geschrieben  wurden,  ging  der 
Krieg  zwischen  England  und  Frankreich  zu  Ende,  und  das  erschöpfte 
Land  konnte  fQr  einen  Augenblick  ruhen.  Es  konnte  Rast  machen 
nrischen  dem  Kampfe  für  die  nationale  Unabhängigkeit  und  der 
kammenden,  abenteuerlichen,  schlecht  geleiteten  Eipansioospolitik 
g^en  Italien.  IS) 

£3  war  eine  Ruhe  eingetreten  noch  einer  entsetzlichen  Zeit, 
nach  einer  Zeit,  die  von  Waffen  starrte  wie  der  heilige  Georg. '3) 
Terwastet  war  das  flache  Land;  Schlösser,  Kirchen,  Abteien  und 
Dörfer  waren  niedergebrannt  Wohl  ertönt  Klagen  und  Jammern  an 
lUen  Enden,  aber  das  Volk  war  nicht  in  Blut  und  Elend  erstickt, 
londem  hatte  sich  seine  Lebenskraft  bewahrt.  Es  steht«  voll  von 
Gesellen  wie  ,Mieulx  que  Devanf  und  ^Roger  Bon-Temps',  die 
mit  Gesang  und  Lachen  durch  das  zerstampfte  Land  zogen  und  in 
den  Herzen  Hoffnung  auf  bessere  Zeiten  erweckten,  i^) 

Nicht  in  einem  schOoen,  energischen  Optimismus  aber  ruht  die 
innerste  Wurzel  dieser  Lebenskraft  des  Volkes,  sondern  vielmehr  in 
äner  durch  die  erlittene  Drangsal  erzeugten,  stumpfen  GleichgOltigkeit 
g^enflber  dem  elenden  Zustand  des  Fremden  nnd  des  Eigenen.  In 
dem  rohen  Verlangen  nach  Lust  um  jeden  Preis,  ttber  TrOmmern  und 
Ischen.  Diese  Lebenskraft  inmitten  der  Zerstörung  hat  etwas  Besti- 
alisches, sie  beruht  nicht  auf  den  edlen  Instinkten  des  Menschlichen, 
sondern  auf  wilden  Trieben  nach  Genuß  und  Beiäubnng.  Die  Menschen 
in  dieser  Zeit  waren  wie  das  pestkranke  Mädchen  in  einer  der  besten 
Enfihlungen  der  C.  N.  N.,  welches  den  Tod  vor  Augen  sich  in 
rasender  Liebeswut  erschöpft.  Die  Menschen  in  dieser  Zeit  waren 
■ie  die  Bewohner  von  Metz  und  Umgebung,  welche,  wie  Philipp  von 
Yignenlles  über  fünfzig  Jahre  spfiter  erzählt,  nach  einer  gerade  Dber- 


")  La  hiUirabiTt  du  XIV*  tieclt.  In  La  PietU  du  maym-äje.  2»  serit 
^306. 

")  La  Point  am  XV'  tiiele.     In  La  Paetie  du  moytn  äge.     p.  314. 

D)  In  der  Farce  ^M-tur  et  Marchandit'  (1440).  Fonmier.  Lt  Ikiatrt 
frmpü  ami  la_Sataittmei.     Paris  187:2,  p.  44  ff. 

>*}  c£  ifkah  IM  daxtnl.  Birgena.  XV.  Jahrb.  (Rigiu  dt  Charki  Vtl) 
fW«W  p.  M  ff. 
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stikodeneD  Pest,  da  die  Ernle  gut  gerateii  war,  von  nichts  anderem 
Bpraclien  tjue  de  faire  ta  bomie  chihrv;  denn  die  Pest  hörte  auf, 
und    die  Menschen    starben    niclit    mcbr.     Die   Frauen,    denen  ihre 

Männer  gestorben  ivaren,  und  die  Männer,  die  ilire  Frauen  verloren 
halten,  EcblossoD  wieder  neue  Heiraten  comme  voullentier  se  /aü 
aprez  une  marlaulile.-'  '■'') 

Kein  ijnterscbied  war  zwischen  Vornehm  und  Gering,  sie  jagten 
alle  nach  dem  berauschenden  Vergnügen.  Die  Fürsten  in  ihren 
Schlössern  mit  ihren  Maiiressen,  das  Volli  iu  den  Schenken.  Der  Herzog 
vou  Savoyen  verbrachte  seine  Tage  mit  Trinken,  Essen  und  Schlafen, 
immer  lag  er  oder  saß  er;  denn  er  konnte  keinen  Fuß  vor  den 
anderen  setzen  vor  Gicht  und  Podagra.  Tn  Fatilheit  und  Wollust 
lebte  er  in  den  Zimmern  der  Frauen  und  half  ihnen  fast  bei  ihrer 
Handarbeit. "') 

Von  den  Festen  am  burirundischen  Hofe  wissen  die  Chronisten 
nicht  genug  zu  erzählen.  Wohl  rühmen  sie  den  Glanz  und  die  Pracht, 
aber  sie  üben  doch  auch  Kritik  an  der  maßlosen  Verschwendung, 
die  nur  hervorgegangen  sei  aus  der  Sucht  einander  zu  Übertreffen.'^) 

Von  Oppigeu  Festen,  die  Tage  und  Nllchle  sich  fortsetzen, 
berichtet  Chustcllain  anläßlich  eines  Besuches  des  Herzogs  von  Bui^nd 
in  Gent.  Da  seien  die  Straßen  voll  gewesen  von  Tischen,  die  mit  Fleisch 
und  Wein  belaJen  waren,  fUr  jedi'n  frei,  als  ob  es  nichts  hostete.  Frauen 
und  Männer  tanzten  und  sangen,  spielton  dramatische  Spiele,  machten 
die  Nacht  itum  Tage  und  verbrachten  den  Tag  in  derselben  Weise. 
Alle  Lebensmittel  wiircn  so  billig  als  mOglich,  und  niemand  wagte  sie 
auch  nur  um  einen  Heller  zu  verteuern.'^) 

Mitten  im  Kriege  blühte  Burgund,  bereicherten  sich  seine  Forsten 
und  Städte,  aber  es  war  kein  glUcklicIies  Volk,  das  in  diesem  Reiche 
lebte.  Der  Glanz  und  die  Pracht  konnten  die  Verdcrlllieit  und 
Frivolität  des  allgemeinen  Leb>'ns  nicht  verdecken.  Es  ist  sicher 
nicht  übertrieben,  wenn  Cliasiellain  einmul  schreibt:  ^Jl  est  pray 
qit'et  paya  de  Flandres  et  de  Brahant  el  ha  marcliea  la  enfour, 
a  muUilude  de  jtunea  gens  kuiseux.  non  qith-ans  ä  oavrer,  ni/atr« 
labeurt,  mais  vivent  bht  poercs  pichereaaes  femmea,  el  taut  le» 
jours  ritidamment  aont  en  tavernea  et  en  hordeanx,  comme  pleina 
de  mauoais  vicea  et  preats  ü  loute  manvaiaet^  faire  qui  lea  1/  veut 
semondre,  ne  craignent  m  Dleu,  ni  komme  el  de  nul  mrffatre, 
taut  pu»t-il  estre  liorribte,  ne  leur  prent  pili',  tuent  gena  pour 
argent  comme  bouchiera,  devUnnenl  brigana  et  meurdrier»  de 
boi»,  boutenl  le  feu  he  maiaona  dea  povrea  gena  dea  villagea  et  Itt 


»)  GtdatUuch  (1471—1532)  herausc.  von  Dr.  H,  Michelant.  Stutts. 
1S53.    p.  ir,o 

")  Cliftstellain :  Chrom'i/vi.  Oamra  piibliees  plr  le  Baron  Kcrvyn  de 
Leilenhovc  8  Bde.    Bruxellea  13GS— Gfi  t.  V  p.  40. 

")  OliviLT  de  1b  Mtrche:    Menoins  I.  Kap.  28.  cf.  auch  Kap.  39. 

••)  Cbulelkiu:   ft.a.0.  t.  III  p.41.^r. 
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inUmf,  fernnu»  et  enfaiu,  tn  imtr  Ut,  guant  ne  ee  veule^  compoter 
i  «ux  tue.'  19) 

So  Bind  die  Meoschen  dieser  Zeit  verkommen  und  verrabt  durch 
du  ÜbemuB  der  Not,  das  die  Drangsal  des  Kriegs  über  sie  gebracht 
kit,  tmd  dnrch  das  Übennafi  des  Reichtums,  das  den  Begünstigten 
Terweichlicht  und  verdirbt,  den  Ausgeschlossenen  verhärtet  und 
anch  verdirbt 

Was  steht  in  den  C  N.  N.  von  dieser  Zeit  und  von  diesen 
Hnschen  geschrieben? 

Von  den  Greueln  des  Krieges  steht  so  gut  wie  nichts  in  ihnen. 
In  der  fttoften  Novelle  wird  allerdings  der  noch  nicht  beendete  Krieg 
Ewischen  England  und  Frankreich  als  „la  mauldicU  et  pettiUncieuae 
ytterrt"  bezeichnet,  aber  nur  znei  amüsante  AnekdOtchcn,  die  sich 
an  die  gefltrchtete  Gestalt  des  ersten  englischen  Heerführers  anknüpfen, 
Mifl  der  Erzfthler  zn  berichten,  nämlich  den  Bruch  eines  einem 
Rrusosen  gewSlirten  freien  Geleites  und  die  lustige  Bestrafung  des 
Mhnldigen  Engländers,  sovrie  den  komischen  Zorn  des  Generals  in 
eiaem  anderen  Falle,  Auch  Cbastellain  wciB  von  einem  Treabmch 
tos  dem  englich -französischen  Kriege  zu  berichten.  Er  erzählt  in 
seiner  Chronik,  wie  einmal  eine  Schar  von  Franzosen,  die  ein  freies 
Geleit  vom  Grafen  von  Ligny  besaßen,  von  2000  Englandern  ober- 
(allen  und  e.  t.  getötet,  z.  t.  gefangen  genommen  wurden.  Die  Beschwerde 
des  Grafen  bei  den  englischen  Führern  blieb  aber  in  diesem  Falle 
ohne  Erfolgt).  So  ist  der  Krieg,  nicht  so,  wie  ilm  die  Anekdote  der 
C.  N.  N.  darstellt 

Wahr  ist  auch  nicht  die  angebliche  Episode  aus  dem  Kriege 
der  Armagnacs  und  Burguignons,  viel  Ernst  und  raube  Wirklichkeit 
ist  nicht  in  ihr  enthalten.  Auch  die  Verhandlungen  zu  Calais  über 
das  Lösegeld  des  von  den  Engländern  gefangen  gehaltenen  Herzogs 
von  Orleans  sind  eine  nur  reclit  schwache  Staffage  für  die  Liebes- 
geschicht«,  die  sich  von  diesem  „historischen"  Hintei^und  abbebt. 

Aber  vielleicht  ist  etwas  von  der  Wirkung  des  Krieges  auf  die 
GanBter  der  Menschen  in  der  Sammlung  zu  spüren?  Vielleicht  gibt 
es  in  den  hundert  Novellen  ein  par  vertregene  Kerle,  die  sich  nähren 
von  Fehde  und  Raub,  die  mit  dem  fremden  Leben  und  dem  eigenen 
ipiden  in  frevelhaftem  Übermut  ?  Ein  par  Verbrecher,  Gesindel,  ver- 
kommene Adelige,  kecke  Abenteurer?  Vielleicht  gibt  es  da  solche 
lltßiggänger,  Zuhälter  und  Brandstifter,  wie  sie  Cbastellain  in  Flandern 
ans  bezeugt,  alles  Opfer  des  Kriegs  nnd  der  Kämpfe  der  Mächtigen? 
Kdn,  man  sacht  vergeblich  in  diesen  Schwänken  nach  solchen  dunklen 
Gestalten.  Nnr  einmal  findet  sich  eine  elende  Diebsgeschichte,  die 
lise  der  schlechtesten  Erzählungen  in  dem  ganzen  Buche  ist,  uninteressant 
ond  witzlos.     Einmal  fuchtelt  auch  ein  Schotte  von   der  Leibgarde 


>*>  Cbastellain:  a  a.  o.  t  ill  p.  460  ff. 
*}  Chastell^n:  a.  a.  o.  t.  I  p.  97  ff. 
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des  Königs  Karl  des  Siebenten  mit  seinem  großen  Sclinert  in  iler 
Luft  herum  und  erschreckt  eiacn  feigen  Krümer,  der  sich  unter  dem 
Bette  versteckt. 

Es  gibt  nichts,  dos  in  den  C.  N.  N.  an  die  Folgen  der 
rauhen  Zeit  erinnerte.  Roheit  gibt  es  genug  in  ibiieu,  nUer  nicht 
einen  einzigen  Zug  von  Roheit,  der  sich  mit  Kühnheit  unil  Grausamkeit 
verbünde,  Iteinen  ScLurken,  der  groß  geworden  wäre  im  rücksichts- 
losen Beute-  und  Genußleben,  Es  gibt  keinen  Menschen,  der  uns 
mit  Siauncn  und  Schrecken  erfüllte  wegen  seiner  unerhörten  Schand- 
thaten,  wie  etwa  jener  Räuber  und  Mordgeselle  Denis  de  Vauru,  vnn 
dem  das  ^Journal  <tun  bourgeoi»  de  Paris"  Schlimmes  zu  erzählen  weiß, 
ein  Entarteter,  der  in  dieser  furchtbaren  Zeit  gewiß  viele  Gesinnungs- 
genossen hatte. -I)  Es  Kmiet  sicli  in  den  ('.  N.  N.  kein  Manu,  der 
wegen  der  gefühllosen  Härte,  mit  der  er  sich  seilst  bebandeit,  über 
den  Durchschnitt  der  Zeiigeaossen  hinwegragt,  kein  Mann,  den  man 
nur  dann  verstehen  kann,  wenn  man  an  die  Härte  der  Zeit  denkt, 
die  auch  ihn  hart  nnd  gefühllos  gemacht  hat.  Kein  Mann,  wie  jeuer 
Henker  von  Paris,  der,  als  er  selber  hingerichtet  werden  sollte,  dem, 
der  das  Geschäft  verrichtete,  genau  angab,  wie  er  zu  Werke  geben 
müsse,  nnd  dann  den  Kopf  ruhig  auf  den  ISlock  legte. ^) 

An  sich  wäre  nichts  natürlicher,  als  daß  solche  Kpisoiien,  die 
mit  der  Rauheit  der  Zeit  zu  tun  hätten,  in  die  Sammlung  Aufnahme 
gefunden  hätten.  Die  Stoffe  sind  aus  dem  gewöbnlicheo  Unierhaltungs- 
material  aller  Schichten  der  Gesellschaft  geschöpft  worden,  es  ist 
nicht  anzunehmen,  daß  man  sieb  nichts  von  Person  liebkeiten  erzOlilt 
hätte,  an  deren  Namen  sich  die  Erinnerung  an  kühne  Thuten  knüpfte, 
an  Grausamkeit,  List  und  Verschlagenheit,  Todesyeraehtung,  tlber- 
hnupt  an  Großzügigkeit  des  Auftretens,  das  auf  die  Menschen  Eindruck 
machte.  Sieher  hat  man  von  solchen  Meosehen  gesprochen,  die 
Chroniken  und  Tagebücher  des  Jahrhunderts  beweisen  es.  Nur  hat 
sie  das  für  die  Unterhaltung  bestimmte  Werk  nicht  aufgenommen. 
Im  eng>len  Zusammenhang  mit  Fehde,  mit  grausamer  Kriegsführuiig 
konnten  sich  in  früheren  Jahrhunderten  aus  volkstümlicher  Verschmelzung 
von  Wirklichkeit  und  Sage  romantische  Äbenteurerromnne  entwickeln, 
konnten  novellistische  Sammelgebilde  wie  Eustache  le  Moine,  Trubert 
und  Vouhiue»  Fitz  Worin  enlsteben.  Die  für  Frankreich  neue 
literarische  Gattung  der  kunstmflßig  erzählten  Novelle  konnte,  so  scheint 
es,  solche  Wirklichkeit  aus  der  eigenen  Zeit  noeh  nicht  aufnehmen. 
Die  Eigenart  seiner  Zeit,  selbst  die  rauhesten  und  fühlbarsten  Eigenarteu 
ihres  Charakters,  sah  der  Erzähler  nicht,  oder  wejin  er  sie  sah,  so 
kam  ihm  der  Gedanke  nicht,  sie  für  seine  Erzählungen  zu  verwerten. 
Eine  Gattung  muß  schon  sehr  entwickelt  sein,  sie  muß  fast  schon 
einen  Höhepunkt   ihrer  Entwicklung  erreicht  haben,  um   mit  Erfolg 
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wagen  m  dttrfen,  ihre  Stoffe  ans  ihrer  Uragebang  herauGEohoIen.  Die 
GcsenvBit  laßt  sich  im  KuDstwerke  nur  realistisch  darGtellen,  unr  mit 
illeo  ZDgen  ihres  wirklicheo  Lebens.  Die  C.  N.  N.  kenoea  noch 
keine  wirkliche  Realistik.  Wir  dQrfen  uns  nicht  dnrch  die  Realistik 
der  Darstellung,  durch  dieNalnrwahrheitTOüEinzelzQgeD,  die  entschieden 
iof  sicherer  BeobachtoDg  beruhen  —  das  sind  alles  rein  formale  Eigen- 
ichaften  —  iftaschen  lassen,  die  Stoffe  dieser  NoTellen  stammen  mit 
geringen  Ausnahmen  aus  der  Phantasie,  ans  der  jabrhandertelang 
lUigen  Phantasie  von  Generationen  und  aus  der  Einbildungskraft 
des  Verfassers.  Wirkliche  PersCnlichkeiten  und  Ereignisse,  deren 
Eigenart  dnrch  den  Charakter  der  Zeit  bestimmt  worden  näre,  finden 
lieh  nicht  in  den  C.  N.  N. 

Ja,  man  kann  es  ganz  ruhig  aussprechen,  für  die  wirkliche 
Verfassung  des  Lebens  in  Frankreich  um  die  Mitte  des  fünfzehnten 
Jahrhnnderts  lernen  wir  aus  den  C.  N.  N.  so  gut  nie  nichts.  Ebenso 
wenig,  wie  wir  aus  den  Fablianx  die  tatsächliche  Kultur  des  zwölften 
and  dreizehnten  Jahrhunderts  erkennen  kßnnen.  Das  Gedenkbuch  des 
Hetzer  Bttrgers  Philipp  von  VigneuUes  gibt  uns  unschfitzbare  Einblicke 
in  das  knlturelle  Leben  seiner  Zeit,  der  Wende  des  Jahrhunderts, 
■her  die  C.  N.  N.  enthüllen  uns  nur  einzelne  Symptome  aus  der 
■llgemeinen  geistigen  Verfassung  der  Menschen  ihrer  Zeit;  nicht  durch 
die  Wiedergabe  frirkliclier  Ereignisse  des  täglichen  Lebens,  sondern 
anr  mittelbar  durch  die  Stimmung,  die  sieb  nach  uns^erer  LektQre 
der  Sammlung  aus  ihr  loslöst  und  die  uns  wie  ein  Lufthnuch  aus 
jener  schlimmen  Zeit  anmutet.  Wir  können  aus  den  C.  N.  N.  die 
Enltor  ihrer  Zeit  nicht  wirklich  erkennen,  sondern  wir  können  sie 
nai  rttckschließend  fQhlen.  Die  C.  N,  N.  sind  nicht  wie  das  Gedenk- 
boch  des  Philipp  von  VigneuUes,  das  Tagebuch  des  Jean  de  Roye 
ud  des  Bourgeois  von  Paris  kulturgeschichtliche  Dokumente. 

Sie  geben  sogar  einen  ganz  falschen  Begriff  von  ihrer  Zeit. 
Wtre  das  fünfzehnte  Jahrhundert  so  genesen,  wie  es  in  den  C.  N.  N. 
usEChaut,  wahrlich,  es  w9re  die  gemiltlichste  und  sorgloseste  Zeit 
lUer  Zeiten  gewesen.  Ein  Garten  aller  Faulenzer,  ein  Tummelplatz 
liier  Ehebrecher  und  Ehebrecherinnen,  es  wäre  eine  Lust  zu  leben 
gewesen  fUr  alle,  die  im  Leben  Befriedigung  ihrer  Sinne  und  ihres 
Hagens  suchen.  Selbst  den  Mönchen,  wenn  sie  es  gar  zu  arg  nicht 
trieben,  wSre  es  nicht  allzu  schlimm  ergangen.  Gewiß,  es  komm 
iweim^  vor,  daß  ein  betrogener  Gatte  seine  schuldige  Frau  lötet, 
nehnre  Male  auch  wird  die  leichtsinnige  verstoßen,  ein  ganzes  Kloster 
wird  sogar  verbrannt,  das  will  nichts  besagen.  Solche  Ausgange  sind 
gewissermaßen  stillos,  Sie  sind  unecht.  Man  könnte  sie  meist  herunter' 
ecbneiden  und  andere  Sclilllsse  ansetzen,  die  Erzählung  würde  nicht 
nerlieren;  denn  sie  ist  meist  nicht  von  Anfang  an  auf  den  tragischen  — 
du  Wort  klingt  zu  hoch  —  Ausgang  gestimmt. 

Kein  Mensch  arbeitet  in   den  Novellen.     Nur  einmal  eilt  ein 
Schmied  vom  Blasebalg  weg  in  das  Schlafgemacli,  um  Frau  und  Liebhaber 
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zu  über  rasch  I?  II.  Die  Menschen  lebeu  cur  um  zu  lieben.  Die 
Gatten,  um  sich  tSaschen  zu  lassen  und  die  Dieaerinoen  ihrer 
Gattinnen  zn  verfuhren,  die  Frauen,  um  ihre  Mfinner  zu  täuschen, 
die  unverheirateten  Junggesellen  und  die  Priester,  um  Madclien  lU 
verfuhren.  GewÖhalich  verzeiht  der  Gatte  seiner  Frau,  die  Frau  dem 
Gatten,  oder  dem  Glitten  ist  es  gleich,  wenn  die  Frau  ihn  hetrilgt. 
Er  lacht  über  den  Ehebruch  und  );eht  ins  Wirtshaus,  Die  Gatlin 
zeigt  der  Iliener^chaft  und  doii  eigenen  Kindern  ihren  Berrn  und 
Vater,  der  friedlich  in  den  Armen  der  Magd  sclilftft.  Der  Gatte 
tröstet  sich  mit  der  Kammerfrau,  während  er  die  Galtin  in  den 
Armen  des  Gastes  weiP.  Die  Frau  mit  zwei  Liebliabern  Überliefert 
sich  dem  einen,  während  der  andere,  wie  sie  wohl  weiß,  von  seinem 
Versteck  ihr  zuschaut. 

Alle  diese  und  andere  Situationen  sind  nicht  der  Wirklichkeit 
enlnoromeQ.  Die  Sittenlosigkeit  war  groß  in  jener  Zeit,  aber  sie  war 
nicht  Bo  harmlos,  wie  die  C  N.  N.  sie  darstellen.  Es  war  denn 
doch  mehr  Leidenschaft  in  ihr  vorhanden.  Wenn  einer  ein  sträfliches 
Verhältnis  mit  der  Frau  des  Edelmannes  untcrhiell,  so  wagte  er  sein 
Leben  in  Frankreich  so  gut  wie  in  Italien.  Ais  der  8enG>cbal  der 
Normandie,  der  Graf  von  Maulevrier,  der  mit  Charlotte  von  Frankreich, 
der  nalDrlichen  Tochter  Karls  des  Siebenten  und  der  Agnes  Sorel 
verheiratet  war,  einst  von  einer  Jagd  zurücUli ehrte,  ledie  ihm  ein 
Diener  mit,  daß  ein  Edelmann  bei  seiner  Frau  weile.  Der  Graf 
erbrach  die  Tür,  fjnd  den  Edelmann  im  Uemde,  lötete  ihn  sofort 
und  gab  dem  Leichnam  noch  mehr  als  hundert  D^enstoße.  Dann 
sucht«  er  seine  Frau,  fand  sie  unter  einem  Betie  in  einem  anderen 
Zimmer  und  nahm  auch  ihr  das  Leben  ^). 

Im  Jahre  1483  starb  in  Paris  der  berOhmte  Rech tsge lehrte 
Nicolle  Balaillc  im  Aller  von  44  Jahren;  wie  man  sich  erzflhile,  sju 
Kummer  Über  den  sclil>'chteo  Leh<!asi\undel  seiner  Frau,  die,  nachdem 
sie  ihm  bereits  zwölf  Kmder  geboren  hatte,  ihn  mit  allerlei  MOiineni 
betrog,  darunter  sogar  mit  dem  Sohne  einer  Gemllse-  and  Fisoh- 
händlerin  "). 

In  Mein  hatte  eine  lilirgersfran  ein  Verhältnis  mit  einem  Clerk, 
Sie  töteten  den  Gatteu  und  wurden  beide  dafUr  hingeiicbtet,  sie  wurde 
verbrannt,  ihm  wurden  erst  die  Hände,  dann  das  Haupt  abgeschlagen  ^^). 

VerfUtarte  Mädchen  töten  die  Kinder,  die  sie  geboreu  haben, 
und  mUsBeu  eines  grausamen  Todes  dafür  sterben^). 


'')  Ji^QU  de  Roje:  Juartml  (Oir<miqui  laiitdattiiu)^  publle  pir  Beruard  i 
Mandrot.    3  voli.  Paris  t8»4-96.    t.  IE  p.  15  £ 
■■t  Jeun  de  Roje:  Jaumal  C.  11  p.   114  f. 
**i  Fb.   dB  Vigneulles:  UedeDkbuch  p.  8. 
»J  Pb.  de  Vigneulles;  Qcdenkbuch  p.  135.  144.  S9t. 
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Ein  abgewiesener  Freier  verstOmmelt  und  tötet  den  begUnstigteii 
Hebeobuhler  kurz  ror  desaea  Hochzeit  auf  die  graasamate  Weise^'), 
and  so  finden  aich  eine  große  Anzahl  von  Änelcdoten  und  Episoden 
in  früheren,  gleichzeitigen  and  sptlteren  Dokumenten,  in  denen  die 
Sittenlosigkeit  dargestellt  wird  in  Verbindung  mit  aufgeregten  Leiden- 
schafteo,  mit  Verbrechen  gegen  Leib  und  Leben,  mit  gewaltsamem 
Tode  anf  richterlichen  BeschlnB. 

und  diese  Elemente  fehlen  in  den  C.  N.  N.  Die  aufiodemde 
Leidenschaft,  die  im  Augenblick  de^  Affekts  sich  zn  Gewalttätigkeiten 
hinreißeD  l&Bt,  gerade  diese  alltägliche  Begleiterscheinung  der  sträflichen 
liebe;  die  ernsten  Folgen,  die  sich  aus  der  Übertretung  der  auch 
im  f&n&ehnten  Jahrhundert  bestehenden  gesetzlichen  und  gesellscbaft- 
liehen  Schranken  ergeben;  die  scharfen  Konäilite  zwischen  Ehre  und 
Pflicht,  die  in  solchen  Momenten  auftreten,  derartige  echt  menschliche 
Eneheinungen,  welche  den  spfileren  Geschlechtern  erwünschte  Bilder 
au  der  knltDrellen  Verfassung  der  Zeit  gegeben  hätten,  fehlen  in 
der  Sammlung  der  C.  N.  N. 

Wie  fltgt  sich  denn  aber  nun  das  Work  ein  in  seine  Zeit? 
Es  kann  doch  nicht  ganz  losgelöst  sein  von  dem  Geist  des  Jahrhunderts, 
in  dem  es  entstand,  mag  es  auch  noch  so  wenig  von  den  Realitäten 
des  Lebens  enthalten. 

Christine  dePisan  sagt  einmal  in  ihren  „R-owerbes  motireautx" : 

Toumer  a  iraffe  aucune  foix  injure 

En  certain  iemp»  est  aeeni,  je  le  voua  jure. 

Wenn  ich  mich  nicht  täusche,  so  ist  diese  Tendenz,  ganz  all- 
ffmuäa  gefaßt,  ein  Symptom  der  Zeit,  aus  der  heraus  die  C.  N.  N. 
geboren  wnrden.  „Bene  vivere  et  Icetanf^  verkUndet  die  Dame 
da  beiUe  Couiinet  ihrem  Schützling,  dem  Petit  Jekan  de  Saintri 
dn  Anloine  de  la  Säle,  „i/  n'est  trigor  qve  de  lyeeae'  beißt  es 
ia  der  Farce  ..dea  einq  »m»',  rll  n'est  tretor  que  de  vivre  ä  son 
wf  mft  Frangoys  Villen  in  einer  Ballade  aus.  In  jener  harten 
Zeit  vergnngt  zn  leben  war  nur  möglich,  wenn  man  schwarz  weiß  sein 
Uefi,  wenn  man  das  Unrecht  in  einen  Scherz  auflöste,  wenn  man 
liebte  aber  die  Schande,  über  die  eigene  Not  spottete  und  die  Ehre 
mit  Faßen  trat 

„Ordure  amona,  ordure  noui  aaauit 
Noua  defm/OTU  onneur,  U  nous  deffuii, 
En  ee  bordeau  oii  tenona  noatre  eatat"  ^). 

So  lacht  der  unglQckliche  Vagabund  Ober  sein  Elend.    Es  klingt 
ynt  da   verzweifeltes  Sich-RQhmen.     Auch  ein  Symptom   der   Zeit: 


")  Cbastcllain:  Ckrvmqii».    Oeuvres  HI  p.  434  ff. 
"i  ViUon:  BoBoda  d*  Välim  tl  dt  Ia  Grotie  UarsoL 
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„Tel  est  vanteuT  qui  couehe  tur  la  pailU; 
Foi'W  le  train,  par  bieu,  du   Temps  qvi  eourf 

Die  McnsclieD  fühlen  sieb  wob).  Die  in  den  C.  i\ 
Fürsten  in  der  Unbi^kammertheit  ibres  sorglosen  GenuBses.  Sie  lachen  | 
und  lärmen,  sie  Bchlemmen  und  lioben,  sie  Eecken  und  bctröBen  sich, 
sie  prGgeln  und  vertragen  sieb.  Sie  rühmen  sieb,  sie  wissen  selbst' 
nlcbt,  welcher  Dinge  Rosig  erscheint  ibncn  die  Welt,  ob  sie  auck| 
auf  Stroh  ecblafcn.  So  sind  die  Menschen  der  Zeit,  so  sind  sie  in 
den  Novellen,  so  ist  der  Verfasser.  Nur  kein  Bedenken,  kein  Besinnen 
und  Nachdenken.  Gcnußl  Gennß!  Einmal  milsäen  wir  alle  sterben,, 
darum  sparen  wir  nicht  die  Glieder,  die  einst  iu  der  Erde  verfaulea 
werden^").  Sieb  an  ein  Weib  hängen,  das  ist  das  Beste,  was  man 
tun  kann,  meint  der  Verfasser.  Der  Dummkopf  aber,  der  in  Melancholifl' 
verfällt,  weil  sein  Weib  ihn  betrügt.  Davon  wird  ibm  nicht  besser, 
spottet  er  an  einer  anderen  Stelle^').  | 

In  dieser  Stimmung  treffen  sich  die  C.  N.  N.  mit  ihrer  Zelt! 
Eines  unter  den  mannigfachen  Symptomen,  aus  denen  sich  eine  Zciti 
zusammensetzt,   spiegelt   sich   in   diesen  Novellen   nieder. 

Eine  Zeit  wird  von  starken  Strömungen  bewegt,  und  da  wo  dit 
Luft  von  ihnen  ertönt  rauscht  es  tief  und  gewaltig.    Manche  Menscbea 
werden  von  ihnen  ergriffen,  und  ihre  Werke  legen  Zengniß  ab  von  diesem ; 
Aufruhr.  Hoch  oben  oder  in  derTicfe  kreisen  diese  Slröuungen,  zwischen 
ihnen,   in  der  Mitte   ist  die  Luft  fitill.     Die  vielen  Menschen   fühlen , 
sich  wohl  in  dieser  Atmosphäre  und  atmen  mit  Behagen  eine  schwere  | 
Luft,  iu  der  die  anderen  ersticken  uürden.     In  dieser  Lnft,  zwischen 
den  Strömungen,  ohne  ihren  frischen  Zug  zu  spüren,  lebte  auch  der  ■ 
Verfasser   der  C.  A'.  jY     Und   so  kommt  es,  daß  wir  sie  in  seinem  i 
Werke    vorspüren.     Der   Geist   der  Zeit   ist    nicht    darin,    nur  die 
Triviatil&t   der    Mittelmäßigkeit,    der    Genügsamkeit,    der   Geist    der  i 
großen  Masse,  die  iu  stumiifem  Genüsse  dahinlebt.  ' 


Wir  kommen  immer  wieder  zu  denselben  Resultaten.  Die 
Betraclilung  der  Motive,  ihre  Herleilung  und  Entwicklung  hatte  uns 
ein  zähes  Fcstbalten  an  altem  Gut,  dem  nur  gelegentlich  einige  wenige 
moderne  Gegenstände  gegenüber  stehen,  gezeigt.  Ein  Beharren  am 
Trivialen. 

Die  UntersucbuM);  der  formalen  Uehanillungsweise  hatte  uns 
zwar  mit  einem  äußerlich  sehr  gewandten  stilistischen  Verfahren  bekannt 
gemacht,  aber  wir  vermißten  jegliche  Vertiefung  des  Übernommenen 
und  standen  einer  nur  erstaunlichen  Fertigkeit  in  technischer  Beziehung 
gegenüber. 


**)  fhret  de  Pmi  SAcaMtt.      Fotirmfr  p,  63  ff. 

»I  c.  tf.  N.  xm. 

")  C  N.  K.  XLIX. 


1 


Die  Cent  Nauvellee  NouvtlUs.  101 

Der  kurze  Blick  aaf  deo  Geist  der  Sammlung  ließ  uns  erkenoeD, 
diß  «OS  der  immerhin  bew^en  Zeil,  die  Roheit  und  Gewalttätigkeit, 
Leidenschaft  nnd  Drang  zu  fördern  geeignet  nar,  auch  nichts  ia  die 
Sunmlnng  eiogedrangen  iat,  sondern,  daß  sie  erfallt  ist  von  dem 
Ofbt  leidenschafUoser,  trivialer  Kleinheil,  die  im  begrenzten  Genüsse 
lebt  und  leben  laBt. 

GlBBBEN.  WaLTHBB  KUCHLKR. 


der  politischen  Literatur  Frankreiclis  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.         . 

Die   HeraosbUduag    des    politischen   Charakters    der 
Reformationsliteratnr  in  Frankreich. 

Die  vorliegeiide  Untersuchung  leitet  eine  Seibc  von  Arbeiten  Ober 
ein  Gebiet  der  französisclien  Literatuigeschicbte  des  16.  Jalirh.  ein, 
welcbes  icb  mit  einem  in  der  literarhistorischen  Forscliung  bereits  mehr- 
fach'} angeivendeten  Ausdmck  als  pülitische  Literatur  bezeicbaet  habe. 

Unter  der  politischen  Liteiatur  ist  die  im  Zusammenhang  mit 
den  geschichtlichen  Verhältnissen  und  VorgUngen  entstandene  Litentur- 
galtuDg  zu  verstehen,  >vclclic  vornelimlich  die  den  Bedürfnissen  des 
realen  Lebens  zugenendelen  Gebiete  scbrifistellerischer  und  dichterischer 
BelAtigung  umfaßt  und,  indem  sie  in  den  Dienst  staatlicher  Fragen 
und  Ziele  tritt,  weniger  kUnstleriscbe  Toll Itouimen hei t  als  unmittelbare 
und  machtvolle  Wirkung  auf  die  Öffentlichkeit  anstrebt. 

In  der  zweiten  Hülfto  des  IC.  Jahrb.  i^tcht  die  politische  Literatur 
in  allen  ihren  Teilen  unter  dem  Einfluß  der  Reformation  und  der 
durch  sie  herbeigefUlirteD  religiöseu  und  staatlichen  Verhältnisse  und 
findet  ibr  Gegenstück  in  der  unter  dem  Einfiuß  der  Renaissance 
entstandenen,  „klassischen"  Literatur,  welche  im  Gegensatz  znr  poli- 
tischen Literatur  deu  Charakter  einer  antikisierenden  und  böfischeo 
KunstpocxiB  trägt. 

Der  Gegensatz  beider  Richtungen  der  franzasischcii  Literatur, 
welche  sich  beide  um  die  Alitte  des  IG.  Jahrb.  ausbildeten,  ist  weniger 
schroff,  als  die  Verschiedenheit  des  Ursprungs  und  die  Einseitigkeit 
des  literarischen  Ziels  in  der  einen  und  anderen  vermuten  lassen 
sollte.     Im  Laufe  unserer  Untersuch  ungen  werden  wir  vielmehr  nicht 


')  Vgl  besonders  Zeiss,  Dit  SiaaiMet  Piern  Cemtilltt,  mit  einer 
Einleitung  aber  die  politische  Literatur  Prankreiche  von  der  Renuisaance 
bi«  auf  Corneille.    Leipzig.  Diss.  18116. 


J 


Beitrat  svr  Getchichte  der  poliU  Literatur  Frankreicha.        103 


blofi  die  politische  Literatur  allein  des  Genaueren  eu  betrachten, 
KKidera  auch  die  Einwirkung  der  politischen  Literatur  auf  das  Werk 
der  PIejade,  wie  auf  die  klusslscbe  Literatur  Oberhaupt,  iu  ihren  viel- 
irtigen  Erscht^inuugen  zu  verfolgen  und  diu  gicb  dabei  ergebenden 
ffethselbeziebuDBen  zwischen  beiden  Gebieten  der  französischen  Lite- 
nturge schiebte  des    16.  Jahrb.  im  Einzelnen  darzulegen  haben. 

Die  literarhistorische  Darstellung  des  16.  Jahrb.  weist  der  poli- 
lischen  Literatur  gegenüber  der  klassischen  Literatur  eine  nicht  anders 
ils  untergeordnete  Stellung  an.  Allerdinga  steht  die  politische  Literatur, 
UiKtxl  es  sich  um  künstlerische  und  dichterische  Vollkommenheit 
bandelt,  hinter  der  an  den  antiken  Mustern  und  Vort>ildern  gebildeten 
kkuischen  Literatur  der  Benaissauce  zurUck;  aber  es  hieüe  den  Begriff 
der  Literaturgeschichte  einseilig  fassen  uad  die  Bedeutung  verkennen 
oder  geringachaizen,  welche  die  Geschichte  eines  Volks  für  die  Gestat- 
lang  seiner  Literatur  zu  beangpracbeo  bat,  wenn  mon  in  der  franzö- 
öschen  Literalar  des  16.  Jahrb.  nur  die  Schöpfung  der  Renaissance 
als  der  literarhistorischen  Betrachtung  und  BeschUftignng  würdig 
gelten  lassen  und  darüber  die  weitausgedebiite  Literatur  verkürzen 
vollte,  welche  sich  im  Zusammenbang  mit  den  Gtürmischen  rebgiösen 
Boil  sisatlicben  Verhältnissen  des  16.  Jahrb.  auf  französischem  Boden 
entialtet  bat 

Als  typisch  für  die  einseiÜRe  Berücksichtigung  der  klassischen 
Literat  urrichtung  in  der  lilcrargeschicht  liehen  Betrachtung  des 
IC  Jahrb.  mögen  unlei'  den  neueren  Arbeiten  herausgegriffen  worden  die 
Schriften  von  H^aume,  Etwie  liistorique  et  Uli.  «ur  A.  eCAubignä 
(Paria  1883)  unO  y/ ägner,  Üemt/ ßeUeau  und  seine  Werke  (Leipzig. 
Dissertation  1890),  welche  zwei,  auch  auf  dem  Gebiete  der  politischen 
Literatur  hcrrorrsgende  Persönlichkeiten,  und  zwar  solche  enlgegen- 
getcftzter  politischer  Parteinahme  behandeln.  R£aume  gebt  zwar  mit 
lUer  wünschenswerten  Genauigkeit  auf  B'Aubignes  Lobensgang  und 
»ein  literarisches  Werk,  namentlich  auf  seine  Tätigkeit  als  Gescbichis- 
ichrelber  ein,  aber  dem  pulittschen  Dichter,  der  in  dem  bänger  der 
.TVagiquet'  Bleckt,  widmet  R^aurne  nur  wenige  Seiten,  eine  Lücke, 
Hclcbe  nur  unvollkommen  durch  die  Aufsiltze  von  Fahre-),  Warnery^), 
Lenlloi«*),  und  in  noch  geringerem  Grade  durch  die  rein  biographisch 
(eholtenti    Studie    von     A.    von    Sabs^)     ausgefüllt    wird^).      A^ 


L 


')    Diieotiri     lar     /a    eis    tt    Iu    •ruvrta    ^Agrippa    iTAuhigHi,    in:     Ettu» 

AriiUwH.    32(1885)  S.  754—767:  1^27-844. 

I)     {7«    toUnt-pvelt    au    teitUme    tücU,       TAiodort-Agripfia    d'JaÜgiii,    in: 

SiUniUfu  univmtOt  1  ittnuc  luiue.     102«  aunie,  Till  {1897)  S.  2:15—359. 
*)   D'Aubign^;    I»   Tmgiquri.   in:    üwirucfion  puiliqur.     1885.   3.  504ff., 

')    D'Auhignr.  ti'ne  llugttioiitaguiall.     Heidelberg  IS8.'i. 
•)   Zur   D'Aiibigne- Literatur    ireteu    neuerdinga    noch   biniu:    Oeuvn* 
ftüiifu»  dt  D'Aubis^,  publ.  par  Von  Be»er  (Paris   1HÜ5)  und  W.  Winkler, 
n.  A.  iAnbigni,  im-  Pichitr.     Leipzig,  Diss.  1906. 
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U.  Wagner  Imt  Lcbeci  uodWerkelielicaus  unter  alleamögliclieo  Gesichis- 
pankteo  betraclilet,  aber  bezeicbnender weise  am  allerweati.'steu  seioer 
poliiiEchcn  Poesieen  Erwäbnuug  getan  und  mit  keinem  Wort  seines 
mukai'ouiscbcn  Gedtclitüs  über  den  hugcnot lisch en  Krifg  i^cdacbt, 
welcliGS  den  vielgefeierlen  PIejadedicbter  aucb  unier  den  Größen  der 
poliiischcn  Literatur  einen  Plat;;  beansprucbeu  luBt. 

Die  Nebens&chliclikeit,  mit  welcher  die  politische  Literatur 
znmeist  belncht  wurden  isl,  hat  niederhult  schiefe  Urleile  über  eine 
ihrer  bekanntesten  Eräeheinuiigen,  die  Satire  M6nip|)^e,  fälleu  lassen. 
Hit  Ri-'cht  ist  namentlich  I.  t^anli  wiederholt  (ziileizt  diese  Zeit- 
achriß  XXIX',  S.  246—273)  für  eine  nur  durch  giündlicbe 
ErfDrscbung  zu  ermöglichende  gerechte  Beurteilung  der  bedeutendsten 
anil  wirl(utig^vo]lsten  Prosasatire  dur  französiscben  Literatur  in  die 
Suhranlien  getreten  und  bat  damit  zugleich  der  Würdigung  der 
polilischen  Liieralur  überhaupt  einen  dankenswerten  Dienst  erwiesen. 

Außer  Frank  ha^eu  sich  in  neuerer  Zeit  durch  die  Erfarschung 
der  politischen  Literatur  des  16.  .lahrh.  Verdienste  crworlien  iiameat- 
lich  Mealy  durch  seine  Arbeit  über  die  politische  Publinsiik  der 
Reformaliun  in  Frankreich'),  Perdrizct  durch  seine  Studie  über  das 
für  ilie  Geschichte  der  polilischen  Liieralur  und  die  Bi-urteilung  von 
Eon-'ariis  literarischem  Werk  gleich  wichtige  Verliähnis  Ronaards  zur 
Reform atioa^),  sonie  Holl  durch  seine  Untersuchung  Über  das 
pulitische  und  rcligiCse  Drama  des  IG.  Jahrb.''),  welche  die  Rolle 
darzulegen  unternimmt,  die  das  Drama  in  der  Reformation,  und  die 
Reformuiion  im  Drama  gespielt  bat. 

Die  Herüek'iicbtigunB  der  politischen  Literatur  in  der  literar- 
historischen Betrachiuiig  des  Hi.  Jahrh.  ist  mit  um  so  größerer  Freude 
zu  begrQßcn.  als  die  politische  Liierarur  seit  der  crsien  Pftrstcllung, 
welche  Charles  Lenient  vor  nunmehr  bereits  vierzig  Jubren  in  seinem 
Werke  La  latire  en  fVance  ou  la  litt,  militante  au  XVl'siide.  (Paris 
I866)gei;eben,  keine  neue  zu-ammenbängenile  Bearbeitung  mehr  gefunden 
hat.  Lenient  hat  die  Geschichte  der  politischen  Literatur  zwar  mehr 
in  ihn-n  Griindzllgen  als  in  den  in  ßclrncht  kommenden  Einzel- 
erscheinungen geschildert,  aber  auch  da,  wo  er  den  in  den  b&ude- 
reicben  Werken  der  Schriftsteller  und  Dichter  jener  Zeit  versteckt 
liegenden  Schriften  und  DichtuTigen  politischer  Richtung  nachgebt 
oder  nur  nebenher  weniger  bedeutende,  aber  gleicbwoiil  noch  immer 
interessante  und  beachten- werte  Erscheinungen  des  weilaua:;cdehntcn 
Gebietes  berührt,  geschieht  es  in  einer  so  klaren  und  im  Zusammen- 
hang seiner  ganzen  Darlegungen  so  woMgelungeuen  Weise,  daß  B«n 
Urteil  im  groBen  und  ganzen  noch  heute  Gültigkeit  beanspruchen  kann. 


*)    L»  puhKeliUt  lU  In  Ri/brmt  loui  Frmpiü  II  «I  Omrln  IX.  1903. 

•j    Jimmr-I  tt  !a  Refm-me.     Pari«    IDl)*.!. 

'J    Dni    poliliMChc     anrf     tWigiJ*«    Drama     rf«     l'i.    Jairk.    fn     fhvHtracIt. 

Manchcncr  Beiirftgc  etc,  26  (1903). 
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Für  neae  Forschongen  aber  die  Geschichte  der  politischen 
Uteratar  des  16.  Jahrh.  gibt  LeoieDta  Bach  noch  immer  die  grnnd- 
legeode  Arbeit  ab.  ludessen,  der  Hangel  an  Genauigkeit  im  Kleinen 
god  Einzelnen  bat  Lenient  doch  einer  der  wichtigsten  Entwicklangeo, 
welche  die  politische  Literatur  im  16.  Jahrb.  dnrchlaafen,  nicht 
gerecht  werden  lassen,  nfimlich  der  durchgreifenden  UmwBndInng, 
«eiche  am  die  Hitte  des  16.  Jahrh.  mit  der  Üheitragung  des  Oegen- 
tttces  zwischen  Reformation  und  Katholizismus  auf  die  Literatur 
■eltlichen  Charakters  vorgegangen  ist  und  zu  der  Herausbildung 
(ines  aasgesprochenen  potitigcheu  Parteicbarakters  in  der  Zeitliteratur 
des  16.  Jahrh.  geführt  bat 

Dafi  ich  gerade  die  Umwandlung,  welche  sich  mit  der  Heraus- 
bildong  des  politischen  Parteicharakters,  g^onnher  dem  in  der 
I.  HAÜte  des  16.  Jahrb.  vorherrschenden  patriotisch- nationalen  und 
Ttiigi&sen  Element  in  der  Zeitliteratur  des  16.  Jahrh.,  vollzogen  hat, 
nun  Aasgangspunkt  meiner  üntersachungen  gewählt  habe,  liegt  in  dar 
Bedeutung  begrflndet,  welche  Jene  Umwandlung  für  die  fernere 
Geschichte  der  politischen  Literatur  gewonnen  bat.  Es  wird  noch 
u  zeigen  adn,  wie  die  politische  Literatur  erst  mit  der  Herausbildung 
^es  aabgesprochenen  Partei-  und  Streitcharakters  zu  voller  Ent- 
Utnng  und  Wirkung  gelangt  und  in  raschem  Steigen  zu  einer 
gewaltigen  Hochflut  emporwficbst,  welche  in  alle  Gebiete  der  Literatur, 
and  selbst  bis  in  den  von  dem  Renaissanceideal  beherrschten  H&ben 
des  Parnasses  ihre  Wellen  schlägt. 

FUr   die  Darlegung  jener   für  die  Geschichte   der  politischen 
Litermtur    so    bedeatungsvolten  Entwicklung    war  ein  ausführlicheres 
Etagehen  auf  die  von  Lenient  und  seinen  Nachfolgern  nur  in  wenigen 
Erscheinungen   berQcksichtigte  Klein literatur   notwendig,   als    es  der 
mitunter  tiemlich  zweifelhafte  literarische  Wert  dieser  Lil^^lur  recht- 
fertigen konnte.     Je  tiefer  man  in  die  Eleinliteratur  des  16.  Jabrh. 
eindringt,   je    mehr   sich    dos    bisher   von  der  politischen  Literatur 
gewonnene  Bild  durch  die  ErschlieSang  der  weilaasgedcbnten  Literatur 
»eiten  oder  dritten  Ranges  in  zahlreichen  einzelnen  ZOgen  erweitert 
und   verrollständigt,   um   so  mehr   gewinnt  man   die  Einsicht,    daß 
nidit   blofl    der  Aufschwung   der  politischen  Literatur,    welcher  die 
!.  HUfte  des  16.  Jabrh.  bezeichnet,  sondern  auch  die  durchgreifende 
Tandlnng,  welche  um  die  Mitte  des  16.  Jahrb.  mit  der  Herausbildung 
(ines  ausgesprochenen  politischen  Charakters  in  Wesen  und  Ziel  der 
politischen  Literatur  vorgeht,  wesentlich  durch  den  Aufschwung  bedii^ 
iit,  IQ  welchem  sich  die  in  unmittelbarstem  Zusammenhang  mit  den 
Zetereignissen    und    ZeitverhOltnissen    entstandene    prosaiscbe    und 
poetische   Kleiuliteratur    emporarbeitet.      Gerade   in    der    2.   Hälfte 
ia  16.  Jahrh.  fehlt  es  au  mächtigen,  die  politische  Litcrotur  ihrer 
Znt   beherrschenden    Persönlichkeiten,    wie    sie    die    I.  H&ifte    des 
lürb.   in    Ifarot   nnd    Rabelais,    in  Kalvin    und   Beza   aufzuweisen 
tit.     Die   Schriftstellerei    nnd   Dichtung    verbreitem    sieb    in    der 


106  Stirt  Glaser. 

3.  Hälfte  des  IG.  Jalir)).,  die  Klein-  uiid  Tagosliteratur,  die  Volks- 
diohtung,  nimmt  ilberliand,  welche  mehr  nocli  als  die  SchOpfaog 
der  bedetitendeD  Geister  der  ganzen  Literalur  die  ZQge  einer  für 
die  Zeit,  ilas  Lcbeo  berecbnelen  Literatur  verliehen  hat. 

Das  wcitzerGt reute  Material  an  Erzeu^aisseti  der  iiolitischen 
Eleialiteratiir,  da:^  ich  mit  möglichster  Vollständigkeit  zusammenzutragen 
und  zu  verwerten  gesucht  habe,  liegt  nur  zum  Teil  bereits  in  crrOBereo 
Sammlungen  gedruckt  vor,  und  zwar  ist  ein  Teil  der  zu  Rate  gezogenen 
Prosaschriften  in  dem  als  „Mimoim  dB  Cottdi"  bekannten  Sammel- 
werke vereinigt  (6  Bftuiie.  1743  ff.).  Als  Fortsetzung  kommen  in 
Betracht  die  „SliUjwirea  de  la  Ligue'  (Amslerdani  1758.    6  Bfiade). 

Die  benutzten  Zeitdiclitungen  sind  zum  Teil  zu  finden  in:  Le 
Laboureur,  Addüions  aiu-  Mimoirea  de  MteUel  de  Cattelnau 
^ruxellcs  1731);  Desnoyera,  BuU.  de  la  soditi  de  fhitUnr«  dt 
FVanee  I-  (1834)  S.  2ijl— 300,  Le  Eoui:  de  Lincy,  Reeueil  de 
ehants  bistorique,i  frarifaig  II  ('1842),  Montaiglon-Rotlisehild,  Reeueil 
de  poisiei  fratigaises  des  X^''  et  XVI'  liiclee.  13  Bande  (Paris 
1855  —  1878.  —  abüekllrzt:  Rec.),  Schmidt,  Poieiee  kug^tenote»  dn 
XVI'  sücle  (Strasbourg  1882),  Bordier,  Le  chantonnier  kugttenot 
du  XVI'  siicle.  2  Bande  (Paris  1871);  ferner  au  zerstreuten 
Btelleti  der  Mimoirei  de  Condi  und  MSmoires  de  la  lAgue  und 
namentlich  des  Bulletin  de  la  sociit^  de  l'lixaloire  du  proleefantismt 
franpais  (seit  1853.  —  abgek,;  Bull.)  sowie  im  2.  Bande  der  Aus- 
gabe der  Satyre  MSnippie  von  Ed.  Tricolel  (Paris    1881). 

Die  von  mir  außerdem  roch  verwerteten  Od einald rucke  und 
faandscbriftlichnn  Quellen,  »ekhc  mir  zumeist  nuf  der  Bibliotli^que 
Nationale,  vereinzeil  ancli  auf  der  Bibliotheque  de  TÄrsenal  und  der 
Biblioth^qiie  de  la  Sociät6  de  l'biEtoire  du  jjrotestaulisrae  Francs 
7U  Paris  zugänglich  geworden  siud,  habe  ich  im  Laufe  der  Untersuchung 
namhaft  gemacht.  Nameutlifh  reiclihattig  erwies  sich  die  Sammlung 
von  politisclien  Pot'Bicen  in  Bibliotheque  Nationale  fonds  fran^ais 
Ms.  22  fitiO— 22  565,  welche  der  proieslnnlische  Arzt  Frantois  Kasse  de 
Noeux,  der  selbst  an  den  Ereignissen  der  Religionskriege  mehrfach 
bcieihgt  gewesen  ist,  angelegt  hat;  ebenso  der  Chantonnier  da 
Maurepa»,  Bibliotheque  Nationale  fonds  fraugais  Ms.  12  616  und  der 
Chansonnier  de  Ciairambaidt,  Bibliotheque  Nationale  fonds  Ms.  12667, 
sowie  die  Sammlung  von  Dichtungen,  welche  Pierre  Dg  L'Estoile 
Reinem  bekannten  Journal  heigegeben  hat  {=  Bibliothöque  Nationale 
fonds  frnnvais  Ms.  10  304). 

I. 

Der  GeKCusalK    zwischen   Katbollz Ismus   und   Keformatlon   Im 

ZusammeDhang  mit  der  Eutwirklung  der  poütlichen  Literatur 

des  16.  Jahrhunderts. 

Die  politische  Literatur  Frankreichs  in  der  2.  Ulklfte  des 
16.  Jahrb.  ist   beherrscht  von   dem   Gegensatz  zwischen  Reformation 
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und  Katholizismus,  wie  er  sich  auf  religiösem  and  staatlichem  Gebiete 
g?stal[et  und  alle  VerbSltnisso  Abs,  (lanialigen  t'rankreiclis  durchi Iniigt. 
Die  Reformation  war  für  Frankreich,  gerade  wie  für  Deutschland, 
nicht  bloß  eine  religiöse  Ängelegeiihoit,  sondern  zugleich  auch  eine 
politische  Sache,  Die  durch  ihre  Glaiihensmeinungen  getrennten 
Parteien  vertraten  auch  in  ihren  politischen  Zieleu  gesonderte 
[üchtuDgen,  denen  die  Konfessiou  oft  nur  als  willkommener  Vornand 
ihrer  Bestrefaungco  diente.  Mit  dem  Anwachsen  des  neuen  Bekenntnisses 
in  Fr&nkreich  gewann  dieser  Gegensalz  eine  immer  deutlichere  Gestalt. 
Die  Belicuner  der  „neuen"  Lehre,  welche  in  den  ersten  Jahrzehnten  seit 
dem  Eindrir^gen  der  Reformation  in  Frunkreich  ein  offenes  politisches 
Auftreten  gescheut  und  alle  Verlolgungen  von  seilen  der  katholischen 
Regierung  geduldig  Uher  sich  halten  ergehen  lassen,  begannen,  je 
mehr  ihre  Zühl  und  damit  ihre  Macht  wuchs,  zu  cjner  feslgegliedcrtün 
Partei  zusammenzutreten,  welche  auch  im  Slaatsicben  eine  Sonder- 
itellusg  einzuuehmen  bestrebt  war.  Der  unerwartete  Tod  Heinrichs  IL 
eröffnete  den  kalvinistischen  Parteiführern.  Antoiiie  von  Bourbon, 
KOnig  von  Navarra,  und  seinem  Bruder  Louis  tou  Cond^  die  Aus- 
richt,  als  die  durch  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  verstorbenen 
Heiurich  IL  dem  Thron  am  nächsten  stehenden  Mitglieder  des  könig- 
lichen Dauses  sich  des  ihnen  bisher  versagten  Anteils  na  der  Regierung 
in  Frankreich  und  der  Vormundschaft  für  den  jugendlichen,  an  EOrper 
und  Geist  gleich  schwachen  Sohn  Heinrichs,  Franz  IL,  bemächtigen 
ED  können.  Mit  ihren  auf  Erlangung  des  leitenden  EinflnsBCB  in 
Frankreich  gerichteten  Bestrebungen  traten  die  Führer  des  Kalvinismus 
in  schroffen  Gegensatz  zu  den  Oberhäuptern  der  katiioiischen  Mehrheit 
des  Volks,  den  beiden  Brüdern  Franz  und  Karl  von  Guise,  welchen 
es  durch  rasches  und  tatkräftiges  Handeln  gelaug,  das  Regiment  am 
Hofe  an  sich  zu  reißen  und  mit  einer  dem  Einäufi  der  karolingischea 
Hausmeicr  ähnlichen  Uachlvollkommcnheit  ihren  Willen  dem  Hofe 
und  dem  Lande  aufzuzwingen.  Die  Unzufriedenheit  der  Kalvinisten 
mit  der  Herrachalt  der  Guiseii,  welche  sich  eigi-nm ächtig  in  die  Staats- 
gewalt teilten,  flthrte  zu  dem  als  Verschwörung  von  Amhoise  bekannten 
Versuch  mehrerer  Edclleute,  das  Regiment  der  allmächtigen  Gnisen 
ZD  CDttbroDen.  Der  fUr  die  Empörer  ui)i;lückliche  Ausgang  der  Unter- 
nehmung war  von  erneuten  Gewalt  maßregeln  der  Guiseu  begleitet, 
welche  ihre  Macblstellueg  gegenllher  den  Bestrebungen  des  Adels  zu 
starken  bemüht  waren  und  vermeinten,  durch  die  Gefangennahme 
Gond^s  den  Widerstand  der  kalvinistischeu  Partei  brechen  zu  können. 
Der  plötzliche  Tod  des  Königs  entzog  den  Guisen  zwar  vorübergehend 
ihren  EinfluiS  am  Hofe  und  im  Staate,  da  die  Köuigin-Mutier, 
Katharina  von  Medici,  die  vormundsehaftliche  Ri'gierung  für  den 
neaen  König,  den  erst  zehnjährigen  Karl  IX.,  seihst  in  die  Hand 
nahm;  aber  die  Guisen  gewannen  den  früheren  Einfluß  rasch  wieder, 
ab  Franz  vou  Guise  das  von  Katharina  zur  Versöhnung  der  kalvinisti- 
Kkn  Partei   erlassene   Duldungsedikt  von  8l.  Germain  (17.  Januar 
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1562)  durcL  den  Frevel  von  Vassy  mutwillig  brach  und  ao  den  An- 
stoß zu  den  HeligiODskriegi?D  gab,  welche  mit  liurzen  Uuterbrei-hiuigen 
Frankreich  während  eines  Menscheaalters  durehtoblei). 

Die  politische  Literatur  hält  mit  der  Entwicklung  der  Dinge 
in  Frankreich  Schritt.  In  der  1.  Hälfte  des  16.  Jahrb.  war  die 
Entfahung  einer  Bclbständigen  politischen  Literatur  iiur  in  viel  geringeren) 
MaÜc  möglich  alB  iu  der  6lQrmiächen  Zeit  der  inneren  Wirren,  welche 
in  der  2.  Hillfte  des  16.  Jahrh.  die  Leidenschaften  und  die  Geister 
entfesselten.  In  der  1.  Hälfte  des  16.  Jahrb.  steht  die  poliUacbe 
Literatur  noch  allzu  sehr  unter  dem  roaßgebeudcu  Einflulj  der  die 
Literatur  beherrschenden  Persönlichkeiten  eines  Murut  und  Rabelais, 
welche,  wie  sie  Über  alles  und  jedes  geschriebci]  und  gedichtet,  auch 
nicht  hbi;r  Staat  und  Kirche  gcscbniegen  hnben;  aber  als  Erzeugnisse 
der  politischen  Literatur  können  ihre  Werke  darum  doch  nicht  gellen. 
Marots  Satire  trügt  rein  persönlichen  Charakter;  „r/iistoire  de  »es 
satires",  sagt  Lenient  S.  26,  27.  „nVsI  ffuire  que  eelle  de  k» 
amourSt  de  »es  ruptvres,  de  se»  emprisonnemenls  et  de  se»  exÜa.* 
Eine  Parteinahme  in  den  durch  das  Eiudringen  der  neuen  Lehre  in 
Frankreich  herbeigeführten  VerbaltniaKen  seiner  Zeit  gibt  sich  bei 
ihm  nur  in  dem  Eifer  für  die  Sache  der  neuen  Lehre  zu  erkennen. 
Der  Ehrgeiz,  als  politischer  Dichter  zu  glänzen,  liegt  dem  galanten 
Sänger  der  Psalmen  ebenso  fern,  wie  er  dorn  philosophischen  Spott 
widerstreitet,  mit  welchem  Rabelais  die  Verhältnisse  in  Staat  und 
Kirche  mustert. 

Trotz  aller  Ansätze  zu  Satire  und  Polemik  trägt  die  politische 
Literatur  der  1.  Hälfte  des  J  6.  Jahrb.  den  Charakter  einer  patriotischen 
und  nationalen  Literatur.  Im  Wettbewerb  mit  den  sanpe^Iusligen 
Poeten  des  Volks  stimmen  die  Dichter  des  Hofes  dos  Lob  der  Fürsten 
nnd  Helden  Frankreichs  an  und  besingen  die  Taten  der  franzOsiscbeu 
Wuffen.  Die  Ereignisse  der  bewegteu  Regierung  Franz'  l.  boten  der 
Dichtung  noch  reicheren  Stoff  als  die  seiner  Vorgänger.  Schon  der 
Sieg  von  Marignan,  die  erste  Waffeutat,  durch  welche  sich  die  neue 
Regierung  verheißungsvoll  ankündigte,  rief  eine  Flut  von  Dichtungen  ins 
Leben,  wclehe  für  sich  allein  uii  Zahl  nud  Werl  die  Poesieen  nber- 
treffeu,  welche  die  ganze  Regierung  Lulwig  XII.  und  selbst  der 
ruhmvollste  Erfuig  der  französischen  W;iö'en  in  Italien,  die  zu  ihrer 
Zeit  viel  k-wunderte  und  viel  besungene  Einnahme  von  Genua 
hervorgebracht  halte. 

Der  Höhepunkt  in  der  politischen  Literatur  der  1.  Hälfte  des 
IG.  Jahrh.  wird  von  den  Poesieen,  welche  die  Eroberung  von  Calais 
verherrlichen,  gebildet  Selten  hat  eine  Waffentat  der  französischen 
Gescbicbte  einen  allgemeineren  und  freudigeren  Wicderhall  in  der 
DicbtunK  gefunden,  als  die  Einnahme  der  seit  mehr  als  zwei  Jahr- 
hunderten an  England  vcritiren  gegangenen  Kanalfestung,  deren 
Wiedergewinnung  seit  dem  Tage  ihres  Verlustes  den  Wunsch  und 
Traum    so    vieler    Dichter   gebildet   hatte.     Franz    von    Guise,    der 
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Eroberer  von  Calais,  bereits  seit  der  glorreichen  Terteidigung  Ton 
MeU  gegen  Karl  Y.  der  Liebling  der  fraDzAsiachen  NatiOD,  wurde 
mit  eioer  fast  abgöttischen  Verehrung  umgeben,  welche  ihm  nachmals 
seine  kalviu.  Feinde  nicht  zu  verzeihen  vcnnocbten.  An  den  Straßen- 
ecken  von  Paris  wnrde  in  jenen  Tagen  ein  Theaterstuck  gespielt,  die 
,MoraUU  nouvelU  de  la  Printe  de  Calait',  weiche,  in  vornehmem 
Tone  gehalieD,  frei  von  Prahlerei  und  Schadenfreude  die  Einnahme 
der  Stadt  bebandelt'*').  Große  und  kleine  Schriftsteller  ergingen 
lieh  um  die  Wette  in  Schilderungen  der  glorreichen  Tat,  in  der 
tromme  Gemfiter  den  Fiuger  Gottes  zu  erblicken  vermeinten.  In  einer 
[Jnmenge  von  Liedern  und  Poesieen  aller  Art  feierten  die  sanges- 
Instigen  Dichter  des  Volks  den  Erfolg  des  Herzogs  und  den  Kuhm 
itines  Namens.  Dorat,  Balf  und  Du  Beilay  machten  sich  zu 
Dolmetschern  der  patriotischen  Freude  der  Plcjade,  und  selbst  der 
gemessene  L'Bospital  schwang  sich  in  einem  lateinischen  Poem  zum 
Lob  des  Siegers  und  zum  Preis  von  Gottes  Fügung  auf"). 

Von  der  nationalen  und  patriotischen  Richtung,  welche  die 
politische  Literatur  in  der  ersten  HELlfte  des  16.  Jahrb.  einschlägt, 
und  die  Dictiter  der  Plejade  in  höherem  Maße  ergriffen  worden,  als 
m  ihr  auf  die  Nachahmung  des  Altertums  gerichtetes  Sinnen  und 
Dichten  vermuten  lassen  sollte.  Du  Bellajs  Manifest  der  Fl^ade, 
die  fDeßence  et  üluttraüon  de  kt  latigue  frangox/te'  ist  eine 
Hterarische  Tat,  welche  durch  die  ftlr  die  Bereicbetnng  und  Pflege 
der  französischen  Sprache  gegebene  Anreguug  auch  eine  beachtenswerte 
utionale  Bedeutung  zn  beanspruchen  hat.  Wichtiger  als  die  immer- 
hin nnvoUkommene  praktische  Bestätigung  und  Verwirklichung  der 
is  dem  PIcgademanifest  für  die  Pflege  der  französischen  Sprache 
pgebenen  theoretischen  Vorschriften  war  fUr  die  Herausbildung 
tttionaler  ZQge  in  dem  antiken  Charakter  der  Renaissancepoesie  das 
iBteresse,  mit  welchem  die  Plejadedichter,  trotz  ihrer  altertUmelnden 
Liebhabereien,  die  politischen  Vorgänge  io  Frankreich  verfolgten. 

Der  Sänger  patriotischer  Lobrednerei  unter  den  Dichtern  der 
Flgade  ist  Du  Bella;,  der  Verfasser  des  Plejademanifests  der  Deffence. 

In  der  Dichtung  Do  Bellays  tritt  das  nationale  Element  bald 
im  Zosammeohang  mit  anderen,  den  Dichter  bewegenden  GefQhlen 
uf^  bald  ist  sein  Ausdruck  der  Endzweck  seiner  Poesie.  Daß  Du 
Bdtay  aber  auf  die  eine  oder  die  andere  Art  seinen  nationalen  Gefühlen 
eiiien  glücklichen  Ausdruck  verliehen  hätte,  wie  ihn  patriotische  und 
politische  Gesinnungen  verlangen,  und  in  so  vielen  Dtchtnngen  jener 
Zeit  auch  gefunden  haben,  kann  man  nicht  behaupten.  Du  Bellays 
Ttterlandsgesinniing  ist  da,  wo  sie  im  Zusammenhang  mit  anderen 
QefBhlen  erscheint,  allzusehr  von   dem  weichlichen  Charakter  seiner 


»)  B.  Hol!  S.  40. 
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PoGiie  (Inrcbdruiigen  und  farblos  wio  Beine  ganze  Dichtung.  Am 
(leuilichsten  tritt  der  weicbiiulie  Churakter  von  Du  Bdbys  Poede 
hervor  in  seinen  ^RegrcW^,  in  weluben  der  Dichter  die  ^uten  und 
schlechtt'D  Eindrücke,  die  er  in  der  beiligeti  Siadt  crapraugeii,  nieder- 
gelegt hat,  UQ<!  angesichts  der  ihn  umgebenden  Laster  in  einer  mit 
Hcimwth  gemiaclitea  Aufwallung  patriotischer  EriuDerting  seines  Vater- 
lands gedenkt' 

.France,  mere  des  arts,  das  armes  et  des  /oir, 
«7}i  m'as  noiirry  long  tempa  du  laict  de  (a  mameUe: 
rOres,  comme  un  aigneau  que  «o  nourrisae  appelle, 
„Je  reviplis  de  ton  nom  les  anlres  et  les  bois. 
.Si  tu  m'a»  pour  enfant  advoui  quehjuefois, 
nQue  ne  me  reeponde-lu  maintenant,  ö  cruellef 
„France,  France,  reaponds  d  ma  Iriate  quorelle: 
^Mais  nvl,  einon  Echo,  ne  reapond  ä  ma   voix."  '*.) 

Und  auch  da,  wo  Du  Bdlay  sich  nicht  in  senli  mentaler  Erinnerung 
an  die  hcimallicbe  Erde  ergehl,  sondern  sic)>  der  Betrachlung  und 
Verherrlichung  S'.'iuer  Zeit  zuwendet,  ist  seinii  Dichtung  nicht  viel 
glUcklicüur  und  kraftvoller.  Machtvolle  Lyrik  und  wuchtige  Epik  ist 
Du  Bellays  Stärke  nicht,  und  darum  gelingt  ihm  weder  ein  begeisteradei' 
und  beneisterler  Ausdruck  valeriändischer  Gesinnung  noch  eine  markige 
und  packende  Vurhcrrlicbung  und  Schilderung  geschieht  lieh  i-r  Vorg&nge, 
Du  Bellays  Zeiidicbtun;;  ist  zudem  allzu  lobredneri^ch  gehalten,  um 
»irken  zu  können.  Du  Beliay  erblickt  seinen  Beruf  als  Dichler  ta 
sehr  darin,  mit  seiner  Potsie  zu  gefallen  und  Lobbezeu innigen  mit 
freigebigen  Banden  zu  ^pellden.  Ilald  bringt  er  dem  Könige  seine 
Huldigungen  dar,  bald  Margareta  von  Navarra,  bald  anderen  bedeutenden 
Persönlichkeiten  des  damaligen  Frankreichs,  vor  allem  dem  Kardinal 
von  Guise.  Überall  spricht  sich  eiue  mit  patriotischem  Stolz  gemischte 
ehrfurchtsvolle  Ergebenheii  des  Dicbteis  vor  den  Großen  seiner  Zeit 
und  eine  von  nationaler  Freude  getragene  Liebe  zu  seinem  Varerlond 
au^,  wie  sie  dem  sich  in  subjiktiven  Gefühlen  ergebenden  Charakter 
seiner  Poesie  entspricht.  Zu  einem  machtvollen  Ausdruck  politischer 
Gesinnung,  wie  ihn  die  Behandlung  zeitgeschichtlicher  Stoffe  erfordert, 
Termag  Bich  Du  Bellays  Dichtung  nicht  zu  erheben.  Es  i>.t  wolil  kein 
Zufall,  d;iB  sich  Du  iJellay  von  der  Schilderung  politischer  Ereignisse 
fa^t  völlig  fern  gehalten  hat,  sei  es,  daß  er  sich  der  Schwache  seines 
dichterischen  Talents,  welche  ihn  zu  einer  gerecliten  Würdigung  zeit- 
geschichtlicher Ereignisse  ungeeignet  machte,  bewußt  war  oder  d&ß 
er  vermeinte,  seiner  Pdicht  gegen  König  und  Vaterland  mit  sünSD 
Versicherungen  ehrerbietiger  Ergebenheit  und  seinen  lobredneriiacbeD 
Huldigungen  vor  den  tlroßen  seiner  Zeit  GenUgo  geleisiel  zu  haben; 
nur  eine  der  Waffentaten  aus  der  Regierung  Heinrichs  U.,  den  Zug 
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des  König  ecgcn  BoulognE?,  bat  er  \a  ciaer  Dichtung  verhcrrliclit,  '^ 
wekhe  wie  sdne  ganze  Poesie  voll  von  Lobrednerci  und  schmeichel- 
hafter Buldigungeo  voi-  dem  Künlg  i^t.  lo  der  Freude  seines  Herzens 
Ober  dcD  Erfolg  seines  Königs  sieht  sich  der  Dichter  bcroils  zu  den 
höchsten  Envorlongon  berechtigt  und  erlraumt  bereits  eine  Unterwerfung 
Englftiids  unter  Frankreichs  Szepter,  Hoffnungen,  welclie  zwnr  Dicht 
tther  des  Dichters  patriotische  Gesinnung,  \\o\i\  aber  Übt r  seine  politische 
Eiosicht  Zweifel  gestatten.  Dl'q  Poesieen,  welche  die  Einnalime  von 
Cilals  verherrlichen,  kommt  Du  Bellays  Dichtung  ivediT  an  Wucht 
ier  Sprache  noch  an  NatDrlichlteit  und  Frische  des  Tons  gleich.  Die 
galante  Lobredrierei,  welche  Du  Bellays  Poesie  erfüllt,  vertrügt  sich 
ebeosowenig  mit  machtvoller  nationaler  oder  patriotischer  Erregung 
wie  mit  leidenschaftliclier  Parteinahme  und  HQrde  sich  si'hwerlich 
d^o  Verhältnissen  und  Aufgaben  haben  anpassen  können,  welche  die 
stQnnische  Zeit  der  Bürgerkriege  Dichtern  und  Litteraten  erwachen 
listen  sollte,  wenn  Du  BcUay  jene  Zeit  noch  erlebt  liütle. 

Keben  der  natioualen  und  patriotischen  Richtung  tat  der  religiöse 

Chankter  das  Kemizuichen  der  Zeitlileralur  in  der  ersten  Hälfte  des 

16.  Jahrh.  WührenJ  noch  die  Literatur  von  dem  Ruhm  der  glorreioheu 

Itetrierunpen   Franz'  I.    und  Heiiiriihs  II.    wiederliallt,  uml  weliliehe 

Sluffe  Dichter  und  Dichtung  beschäß.igen,  beginnt  bereits  die  Reformation 

ihren  Einfluß   auf  die  ZeiÜiteratur  auszuüben  und  durch  die  Zuführung 

iti   religiösen    Moments   neue   Stoffe    und    neue   Gesichtspunlite    zu 

crKhIieSen.    Zwar  tritt  das  religiöse  Moment  gegenüber  dem  nationalen 

ud  patriotischen  Charahter  der  politischen  Literatur  zunSclist  noch 

b  den  Hintergrund,  aber   als   die   um    die  Mitte  des   16.  Jahrh,  mit 

der  Ausbildung  der   politischen  Machtstellung  der  Partei  des   neuen 

filsnbens    in    den   staatlichen   Verhältnissen   Frankroichs    vorgehende 

Cmnandlung  den  Kampf  um  die  Religion  zu  der  diis  staatliche  Leben 

litwegL-nden  Frage  machte,  war  es  unausbleiblich,  daß  die  in  dem  Lager 

der  Bekenn erscliaft  der  neuen  Lehre   und   ihrer  Gegner  entstandene 

liieratnr  den  flir  die  Entwicklung  der  gerammten  Literatur  maßgebenden 

Cinffiifl   erlangen   mußte,  welchen  ihr  die  Verhältnisse  bisher  versa^it 

buten.     Ge^^enUber   dem    anfaitfis    überwiegenden   theologischen  und 

triigiOsen  Gepräge    der  Literatur  der  neuen  Lehre  und  ihrer  Gegner 

bcuspruclit  nunmehr  das  politische  Moment  eine  maßgebende  Bedeutung. 

Zu  der  theo  logischen  Erörterung  und  Polemik  tritt  die  offene  politische 

PtiWiu&liine,  der  kühne  Angriff,  die  verwegene  Invectlve.    Die  gelehrten 

Kreise,  an  welehe  sich  die  Wortführer  beider  Parteien  mit  theologischen 

KrOrlvningen   und  Streitschriften  gewendet,  hören  auf  die  eigentliche 

>iDd  einzige  Leserweit  zu    sein;     die   Öffentlichkeit   beansprucht  ihre 

Reclite;    die    weitesten   Kreise   des   Volkes    nehmen  Aiited  an   dem 

püiiiis<jicn  Leben,     Flugschrift    und  Lied    werden    die   wirksamsten 


")  ,C\aiU    triamphii  lur  It  nsagt  de  Houlon^.     M.  D.  XLIX.  au  moys 

Jwiit-.    ed.  Martv-LavcBUi.   1.   S.  228—233, 
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Mittel  des  GedanlieDausdmcks.  Die  Literatur  wird  zu  einer  Waffe 
der  Aufklflrung  uod  des  Kamprcs.  Auf  die  Wirkung  kommt  alles  an. 
Alle  Gattungen  der  Literatur  hallen  wieder  voc  dem  Geräusch  des 
Kampfes;  auch  das  Theater  wird  zum  Miilel,  um  auf  die  offen tliclikeit 
zu  wirken,  und  selbst  die  Dichter  der  Renaissance  ergreifen  in  dem 
immer  leidenschaftlicher  entbrenu enden  Streit  der  Meinungen  Partei 
und  schlagen  Tünc  religiöser  und  politischer  Leidenschall  iii  ihren  Dich- 
tungen an.  Von  der  nationalen  und  patriotischen  Verherrlichung  der 
Taten  und  Erfolge  Franz'  I.  und  Heinrichs  II.,  welche  in  der  1.  Hälfte  des 
16.  Jahrh.  ein  dankbares  Thema  der  politischen  Literatur  gebildet, 
wendet  sich  die  poliiisclio  Literatur  den  brennenden  Fragen  der 
stQrmisrben  Itegieruiigeii  von  Heinrichs  SDliiieD  zu.  Im  Streit  religiöser 
und  politischer  Meinungen  und  Ansprüche  nird  die  poliliEcbe  Literatur 
zu  einer  Partei-  und  Kampfesliteratur,  in  welcher  sich  mehr  Streitlust 
und  Hafi  als  patriotische  Gesinnung  BTisspricht.  Der  Gegensatz  zMiscbcn 
Rfformution  undKatholizismus,  wie  er  sich  auf  religiösem  undslanilichem 
Gebiete  gestattet,  triil  in  den  Mittelpunkt  der  politischen  Literatur 
ein.  Beide  Parteion,  welche  sich  im  Felle  auf  das  Ululigste  befehden, 
nehmen  auch  auf  litcrari selten  Gebiete  den  Wettkampf  auf.  Eine 
mScIitige,  von  großen  und  kleinen  Geisicrn  vertretene  Literatur 
entfallet  sich  inmitten  des  Ringens  beider  Parteien,  welcbc  das  ganze 
Jahrhundert  erfüllt  und  erst  mit  der  Herstellung  geordneter  Verbfllinisse 
durch  das  Kdikt  von  Nantes  zur  Ruhe  kommt.  In  den  Strirmen 
der  Religions-  und  Bürge ikriegc,  welche  die  zweite  Iliilfie  des  1 6.  Jabrli, 
erfflllen,  wird  die  pulitisclic  Lileratur  m  einer  Kampfesliteralur, 
in  der  patriotische  und  nationale  Gefühle  kautn  noch  zum  Ausdruck 
kommen  oder  nur  als  Hulle  dienen,  unter  der  sieb  niedrige  Leiden-  ■ 
schuften  verbergen.  In  dem  Kampfe  um  die  Blaailiche  Machtstellung  " 
der  katholischen  und  kalvinistliichen  Partei  vollzieht  sich  um  die  Mitie 
des  16.  Jiihrh.  eina  durcligrcifende  Umwandlung  in  Wesen  und  Ziel 
der  politischen  Literatur,  welche  durch  ilie  Herausbildung  eines  durch 
religiöse  Gegen'.ätze  verschärften  politischen  Parleicliaraliters  bczeicbncl 
wird  und  eine  neue  Periode  in  der  Geschichte  der  politischen  Literatur 
einleitet. 

II. 

Die  Ansbildung  dea  deitensatzeB  zwlicfaen  Kathollzimnaa  nsd 

KeforniMtioD  in  der  Zeftllleratur:  rellglO§e  Polemik. 

Für  die  Herausbildung  des  politischen  Charakters  der  unter 
dem  EinHuB  der  Reformation  uud  der  durch  sie  berheigefilbnen 
Verbfiltnisse  entstandenen  Literatur  bat  der  religiöse  Ursprung  und 
Charakter  der  Literatur  eine  größere  Bedeutung  erlangt,  als  die 
nachmals  vorwiegend  politischen  Fragen  und  Zielen  Eugewendotc 
Richtung  der  Literatur  vermuten  bssen  sollte. 

Die  Reform ationsbtcralur  trilgt  von  vornberein  den  Doppelcharakter 
theologischer  Erörterung  und  religiöser  Polemik,   wie  or  dem  Wcson 
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und  Ziel  einer  aus  religiösen  Streitfragen  iierTorgegaDgeoen  kirchlicheD 
NeneruDgsbeweguQg  entspricht  und  in  dem  Werke  der  eigentlichen 
SehSpfer  der  französischen  Reformation,  in  dem  Werke  Kalvins  und 
ficus,  seine  erste  and  deutlichste  Ausprägunü  gefunden  hat. 

Die  Kirch engeschichte  hat  Kalvin  als  Theologen  und  Reformator 

m  seoaen;  die  französische  Literaturgeschichte  räumt  ihm  als  Klassiker 

der  französischen  Prosa  einen  Ehrenplatz  ein,  und  die  Geschichte  der 

politisclien  Literatur  bat  sich   des  Torbilds  der  Polemik  and  Satire 

n  erinnern,  das  er  seiner  Partei  gegeben  hat.    Mit  einer  an  Luther 

gemahnenden   Leidenschaft  der   Sprache   und    des    religitsen    Eifers 

fthrt  Ealvin  einher,  roag  er  einem  unbedeutenden  Franziskaner,  der 

sich  seinen  Zorn  zugezogen,  zu  Leihe  gehen,  oder  seinen  Spott  Itber 

die  des  Chri«tentums  nnwUrdi^re  Reliquienverebrung  der  katholischen 

Kirche  ergitfien,  oder  mag  er  unfagsamen  Bekennern  der  eigenen  Partei 

eine  derbe,  mit  Spolt  nnit  Hohn  gewürzte  Lektion  erteilen.    In  heiligem 

Zorn    braust   er  auf  gegen  böswillige  Verleumder  wie  Saconay  und 

Cuhelan,    die    die  Reinheit  seiner  Lehre  und  seinen  guten  Namen 

uiutasten  wagen;   sein  Spott  kennt   keine  Grenzen,   und  bis  in  die 

Uatersien  Winkel  ihres  latterhafien  Lebens  verfolgt  er  seine  Gegner. 

Beza  hat  mit  Kalvin  die  Kühnheit  der  Sprache  und  die  Schärfe 

der  Polemik  gemeinsam.    Wie  Kalvin  gegen  Sacona;  und  Cathelan, 

lidit  Besä  gegen  LizM  zu  Felde.  Sein  gegen  Lizet  gericliteter  Prosa- 

tnktat  „Ptutavant"   bildet  ein  köstliches  Muster  Ton  Rt^formations- 

utireL     Beza  steht  treu  zur  Sache  des  Ri-formators   und   fertigt   in 

nchtigen  Streitschriften    mißvergnügte    und   stOrrige  Parteigenossen 

ebenso  krlTEig  ab   wie  unbequeme  Gegner  der  kalvinistischen  Sache. 

Tie  bei  Kalvin  paaren  sich  in  seinen  Schriften  letdenscliafiliche  In- 

TtktiTe  ond  derber  Spott  mit  reichem  Wissen  und  ernstem  Eifer  für 

die  Sache   des   Glanbens.     Die    gelehrte  Satire,   welche   er  bald  in 

cnstero  ciceronianischem  Stil,   bald   in    spöttelndem    makaroni^chem 

I^etn  reden  liißt,  genügt  dem  mntigen  Vorkämpfer  der  Reformation 

sieht   mehr.      Was  Beza  erstrebt,  ist  die  Wirkung  auf  die  weilen 

Krdse  des  Volks;    die  französische  Sprache,  deren  er  nicht  minder 

mlchtig  ist,  wie  des  gelehrten  Lateins,  wird  dem  kühnen  Vorkämpfer 

des  Kalvinismus   zur    wirksamsten  Waffe,    und    nenn  auch  die  von 

Lenient  S.  186  ansge^^procbene  Ansicht  recht  behalten  sollte,  welche 

Bezas  französische  Satiren  an  dichterischem  Wert  eher  hinter  als  neben 

ihre  lateinischen  Schwestern  gesetzt  wissen  möchte,  so  entschäiligt  dafür 

um  so  mehr  die  Wirkung,  welche  eine  in  der  frischen  Derbheit  der 

Volkssprache  gehalti^ne  Satire  auf  die  Otfentlichkeit  ausüben  mußte. 

Um  die  beiden  mutigen  Wortfulirer  der  Sache  des  neuen  Glaubens, 

^äont  Tun  est  le  Ugiilateur  et  U  prophite,  lautre  le  gentilAomme 

tt  le  diptomate  de  la  tUforme"  ^*)    (Leuient  S.  187)   schaart  sich 


")  Vgl.  anch  Baird,    Tk.  Boa,   tte  mwutlUn-  af  tht  Frmeh  R^ormalion. 
London  190O. 
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ein  nahrcr  Schwärm  alreitburcr  LilTatcn,  welclis  ilas  von  den  Heistern 
im  GruBt.'ii  bcgoiinenu  Vferk  im  Kleiiiea  und  Kleiosleri  ;u  volletiileu 
tinteriiebnien  und  ilire  Aufgabe  ort  mit  nielir  Eifer  mul  Ldii''[isobaft 
als  Gt-scbick  lösen.  In  dem  Kumpf  um  iltc  Rrb^inn  war  'lle  Übprletienlieil 
von  Aiifanii:  on  mif  der  Seite  clor  Protest ajiien,  weldie  mit  einer  durch 
die  Verrolguiigcii  nur  ^esteigerlen  Knhnlieit  lür  die  Sache  ihres  Gluul>ens 
eintraten  und  niclil  minder  darch  eine  glllcliliühe  AnweiiduDg  der 
französiseheii  Volksspracbe  an  Stella  des  g^-lelitteii  Laieins  als  durch 
eine  au^gieliige  Benutzung  >ier  Bucbdrnelterkunst  auf  die  Offen) liehkeil 
einzuwirken  »uSl/^n.  Vergebens  beinlllile  sich  die  kaiholisihe  Kirche 
dem  Gejicnsftt/.  der  religiösen  Anscbiiuitngen  eine  wifsen-clialllicbc 
Gestalt  AU  geben  iin<l  die  ncueu  LehrunsJehtF'ii  durch  ^'lehrte  Iheuh'giM-he 
Erörtrrungen  und  Eiilscbeiduiigen  abi-utun.  Gegenüber  der  Wocbt 
lind  Wirkung,  mit  welcher  die  kalvini-ti-clie  Liierulur  und  Pre-se  gegen 
das  kaiholi^che  Kinhensystcm  zu  Felde  zog,  vermochte  die  knlhtili^che 
Literatur  nicht  mehr  lünger  in  der  slolzen  Uiiz'igil[i)!lici dielt  zu  verbal reD, 
welche  sie  veihindtrie,  mit  den  von  den  Proteid  lauten  gi'haii-ihiibten 
Mitteln  der  Propagnuda  fUr  die  Reinheit  und  Auturi'fil  der  duich 
Jahrhunderte  geheilii^ten  Liütitutiunen  <ies  Kutbolizlsmiis  einzutreten. 
Wenn  Claude  de  Suinctes  noch  im  Jahre  lf)63  in  der  an  den  König 
Karl  IX.  gericliteteu  Vurrede  seimr  „Dtdarulion  d'auciins  atli^isineii 
de  Calcin  et  B^ze'  die  Anweiiilung  der  frBiizö>i~cheu  Sprache  gCL'en- 
über  dem  in  der  Gilebrieiiwelt  obwalt^'iiden  Urauch  ausdrücklich 
rechtfertigen  zu  miißeii  glaubte, ")  so  erwies  sieh  doch  der  Zu«  der 
Dinge  und  die  Notwendigkeil,  einen  dii-  OtTeutlichkeit  interessierenden 
Heinung~austaust'b  auch  in  einer  für  die  öffeutliehkcll  verslündlichen 
Sprache  zu  fuhren,  auch  auf  kaiholiseher  Seile  stllrker  als  alle  Tl'ii'liliOD 
■uid  alle  gelehrten  Bedenken  und  Emfl^'iiugen.  Zw^ir  gcniunl  mit 
dem  Eindringen  und  Überwiegen  der  frunitOsi^cbeu  ^)iraebe  die 
ReformatioiislitiTBlur  an  NatUrlkljkeil  und  Kiafl  des  Ausdrucks  und  an 
Lebendigkeit  der  Polemik,  zw. >r  erlangt  erst  Jetzt  die  ganze  Reronnations- 
literatur,  auch  die  von  katlioli>cber  Seite,  ilii'jonige  Wirkung  auf  die 
weitesten  Krei-c  des  Volk'^,  welche  die  kahini-chen  Literaten  von 
Anfang  an  erstrebt  halten;  aber  man  knnn  nicht  behanpicii,  daß  die 
DAhcre  Be/ieliung  der  Literatur  zur  öffenllicIiUeit  eine  VerAndetung 
ID  ihrem  Charakter  und  ihrem  Ziil  -zur  Folge  gehabt  bat:  Bei  aller 
pnlenii-cben  and  saiiriscben  Sciiflrfe  bleibt  nach  wie  vor  die  Neigung 
zu  wiss-'nscbaflliclier  Verteidigung  \m\'\  hachücber  Widerlcgting,  wie 
sie  Kalvio  nnd  Beza  geQhi,  in  der  RerürmationS'>chiilNtellerei  der 
vorherrschende  Zug.  Je  mehr  aber  die  Refoiniütion  aufliöite,  eine  nur 
enge  Kreise  iuieressicreudi:  Angelegenheit  zu  sein  und  zu  ein^r  alle 
Verhältnisse  bevvi^n<len  Macht-  und  Streitfrage  wurde,  um  so  mehr 
muQrc  eine  dem  Bi^dUrfnis  der  weitesten  Kreise  entsprechende  Litcralur- 
gattuug  Be>lentnng  gewinnen,  welche  unter  Vermeidung  theohigischer 


«^  Vgl.  Lcnient  S.  215.    Perdriiel  S.  G. 
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EInnPDte  und  ErOrterangeD  den  GegenEatz  der  Religionen  als  solchen 
ins  Auge  fuSte  anJ  den  Kampf  um  die  R'ligion,  oUein  um  des  Kampfes 
willen,  lu  fohrea  und  zu  schüren  he-trebt  und  befähigt  war. 

Iii  dieser  Entwichiung  der  Reformation  liegt  dio  eigentümliche 
Bedeutung  b^ründet,  wilche  die  religiöse  Kleinliteratur  und  Tages- 
dichtang,  nod  namentlich  der  h  er  vortretend  st  e  Zweig  derselben,  die 
rdigi&se  Streit-  nnd  Spottiliclitung,  fUr  die  Geschichte  der  Reformations- 
literatur  ?.a  beanspruihcn  bat,  eine  Bedeutung,  welche  niiht  aof  dem 
diebterischeD  Wert,  sondern  auf  der  für  die  weite^itcn  £reise  der 
Meutlicbkeit  berecbneten  Bestimmung  der  religiösen  Kleindichtnng 
beruht,  wie  eie  dem  Charakter  und  Ziel  einer  aus  der  Mitte  des  Volks 
bervor^egangenen  Lileratnrgattung  entspricht. 

Ein  nflheres  Eingehen  auf  die  von  Lcnient  nur  in  wenigen 
Er^cbeinungen  berQcksii  htiule  religiöse  Kleindichtnng  wird  nicht  bloß 
das  bisber  von  der  Literatur  des  16.  Jahrh.  gewonnene  Bild  noch  in 
ahlrciclien  einzelnen  und  interessanten  Zügen  an  Klarheit  und  ScbBrfe 
gniuoi-ii,  sondern  Überbanpt  erst  die  Entwicklung  und  Eigentlimliclikeit 
älter  aus  Spott  und  Kampflust  schlecbthin  geführten  religiösen  Polemik 
begreifen  ba-cn,  welclie  für  die  spatere  Entwicklung  der  ganzen  Literatur 
«ne  größere  B<  deutnng  gewonnen  hat,  als  die  theologischen  Problemen 
ngi^weiid.'le  Streit litcralur  der  führenden  Reformatoren. 

Die  Neigung  zur  Kleitidichtung  ist  unter  den  Bekenoem  der 
•esen  Lehre  auf  franzOsisuliem  Boden  so  alt  wie  die  neue  Lehre  selbst. 
äcbOB  im  Jahre  1523  sah  sich  das  Parlament  zum  Einschreiten 
p^i  die  OberhamlDehmeade  Ketzerei  veraulaBt  i^),  und  nicht  allzu 
kam  daraaf,  in  den  leuten  Tagfu  des  Jahres  1525,  berichtete  der 
twuciiaut  g^n^ml  an  baillage  de  Ueaus,  Jean  de  Clerc,  an  das  Pariser 
hriament  fibcr  drri  unier  den  Bekenncrn  der  neuen  Lehre  zu  Meaoi 
ta  Umlauf  befindliche  chansons  perturbatrieei,  deren  Wortlaut  er, 
Klaeil  er  seiuer  habhaft  werden  konnte,  seinem  Bericlite  beifügte. 
I.  Bordier  hat  in  venlienstvolli'r  Weise  den  vun  dem  lieutenant  gäu^ral 
tnnittt^lten  Wortlaai  aus  d<-n  Registern  des  Pariser  Parlaments  in  der 
Torreiie  seines  Chansonnier  kuguenot  i^)  zum  ersten  Mal  mitgeteilt 
tiid  H>  die  ftltesien  Zeugnisse  religii'iser  Poesie  im  Lager  der  Bekenaer 
Ur  oeaen  Lehre  zu)iSiiglich  gemacht.'^) 

Wie  in  Meaoz,  dem  Sitz  der  ersten  neuen  Gemeinde  auf 
fanz&siecbem  Boden,  w.ir  es  überall  in  Frankreich.  Wo  die  neue 
Lekre  iure  Bikenner  fand,  sproß  die  religiöse  Poesie  rasch  in  zahl- 
lueu  Keimen  empor.  '^)    Die  Verfolgungen,  mit  welchen  die  katholische 

••)  Die  Aku>D«ttt':ke  eath&lt  Hs.  Bjbl.  Max&rine  nr.  2588. 

"(  8.    XIII-XXIII.      Uau  ich   Picot,    Haue   ikiil.    litUrairt   dt   (o  Fnmct. 

*  Kok'  (1895)  S.  U  ff.,  nr.  50,  51,  -^2 

'■)  V«L  auch  Fnau»  pratfl'.     III.  S.    144. 

■^  Ijpbitr,  Dt  rilal   ricl  dt  la  pnm  tt  dtt  parapliltli,  drpui»  FnufOÜ  I" 

■t**  Lmii  XIV  (Paria  1814)  S.  73,  zeigt  sich  über  den  Ketchtum  der 
Mfurauiunjpoetie  icblechi  UDierrichiet,  weun  er  ihr  nur  ,fon  ptti  dt  thamumi' 
*9nekt  umI  ib.  Anm.  3  auf  das  sp&ie  Aufireten  der  Chaason^esie  hinweist 
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RegieruDg  seit  der  berücbtigten  ^affairc  deii  placardä'  die  Bekeniier 
Jes  neuen  Gliiiibens  lieimsoclite,  gal)  den  fiommen  Sllugern  von  LuUjcrs 
Lehre  uneracliOpflicheii  Sto9  zu  neuer  Poesie  ab,  in  welcher  sich  mit 
dem  Ausiiruck  foEti^r  religiü-er  Üherzougiing  der  Ausdruck  GtanilbaAeD 
Mitrlyrermutcs  paarte. 

All  dit'htcriscliem  Werl,  an  Kraft  der  Sprache  und  Tiefe  der 
Gedanken  freilich  lassen  die  religiösen  Dichtungen  der  frauzösischen 
Liitherane  ofimals  mehr  zu  wünschen  übrig  als  an  gutem  Willen  und  Eifer 
für  die  Sache  des  Glaubens.  «Xo  miise  Jes  premiers  r^/ormtt,"  sagt 
Bordier,  Bull,  de  (a  soc.  de  t'hUl.  du  prot.  fr.  XVI  (1867)  S.  247 
,ilaü  plva  »oucieuae  de  l'idie  qve  de  ia  forme,  trop  opprestie  de 
dovlevr  ponr  elre  tonte  aii.T  dtliealttses  de  fart;  mais  tcujourt 
droile,  haute,  re^piraut  d'un  souß'le  viril,  et  perdant  raremenl  e» 
ealme  d'un  chrislianiame  qui  veut  ftre  ditachi  des  preoccrtpaliont 
terreeireB."  Weniger  auf  den  poetischen  Wert  als  auf  die  Wirkung 
ihrer  Poesie  kommt  es  den  Sfingeni  der  neuen  Beligion  an,  und  ick 
den  gelehrten  Dichtern  der  Kenaissanco  oft  gcnng  an  Natürlichkeit  und 
Kraft  der  Li'idenschafi  und  des  Ausdrucks  abgeht,  haben  die  Sünger 
der  Reformation  oft  zu  viel. 

^Sns,  ina  langue,  qu'on  voitt  oye 
„Choie»  kaute»  riciter. 
„Voits  pourrez  par  ceste  voye 
„Qriel'juee  autres  inciter: 
^Lesijueh,  pourvua  de  faeonde, 
„Espandront  par  tout  le  monde 
„Leg  mo-veitles  du    Trhe-Uaut. 
,Et  ei  vous  n'en  etea  digne, 
„Monlrez  leur  au  moine  par  eigne, 
,Que  hon  vouloir  n'y  difaut."'^) 

so  !int  ein  ungenannter  Säuger  Wesen  und  Ziel  der  Poesie  der  neuen 
Lehre  treffend  selbst  ausgesprochen. 

Einförmige,  oft  des  poetischen  Schwundes  entbehrende  Klageä 
über  die  Leiden  und  Verfolgungen,  welchen  die  Bekenner  und  Diener 
der  neuen  Lehre  ausgesetzt  sind,  ivechseln  ab  mit  friedfertigen  Iloff- 
mingen  auf  Beseitigung  der  die  Gläubigen  bedrohenden  Gefahren 
und  mit  Verheißungen  himmbseher  Freuden,  welche  den  Qualen  des 
irdischen  Daseins  gegenübergeslcllt  werden.  Die  Eiuf))nni<:keit  das 
Stila  beweist  die  wonig  gereifte  Selbstttnditikeit  diehterischen  Schaffen«'^ 
Ein  starker  subjektiver  Ziif:  gehl  durch  die  ersten  religiösen  OedichiA 
der  frauzösiachen  Lmheraner:    der  Dichter  spricht  mit  Vorliebe  von 


I 
I 


P. 


*)  In.'  ,RieHfü  de  pliuiri$ri  climnint  ipirilialltt  (ont  viallii  gm  iKmtrUrt, 
■SN  le  chani  lur  rhaaiin,  ii^n  qat  li  rhreilitn  t«  puüie  eiiahir  fn  mm  Dim  ei 
Tkaurir:   oa  U-h   qvt   In   infidtHu   It   dtihimirn,!  par   leurt  elianioai  m/iitdawi  »( 

ii«p.*\j«««.    M.  D  L.V.  in   16"  {■}%  S  )  No,  19,  S,  51 ;  lerner  null.  XVI  (ISS'H 
3.  247  und  Chma.  hvg.  1.  S.  LXXV. 


Beiiräge  zur  Geschichte  der  polit.  Literatur  Frankreichs.        117 

sich   und  in  der  ersten  Person;    er  liobt  es,  sich  in  der  Kl^e  aber 
seine  irdischen  Qualeo  nnd  der  Versicherung  seiner  nnverbrUchlichen 
Hofeang  anf  Gott  zu  ergehen;    seine  religi&se  Sonderstellung  tritt 
gegenüber  der  matten  Gefahlsmaßigkeit  und  frommen  Stimmung  seiner 
Reimerd    noch   völlig   znrücli.     Als   erster   uns    dem    Namen    nach 
behuinter  Dichter  hat  Anthoine  Sannier,  ein  Freund  und  Lands- 
mann von   Farel,  der  wie  dieser  in  die  Schweiz  gefluchtet  war  und 
hier  eine  kleine  evangeiiscbe  Gemeinde  zu  Fayerne  (Taud)  gründete, 
den   biblisch-religiOsen  Ton  in  seiner  „Chanson  de»  dix  commande- 
Mflu   de  Dien'*   angeschlagen,   welche   1582   gedichtet  sein  moS^i) 
utd   sich    als   die    zeitlich    nfichste   Dichtung  an   die  in  Meanx  ge- 
nngenen   ehanaons  anreiht.     Der  gleiche   rel^öse  Ton  spricht  aus 
Bbheichen    anderen    Chansons,    welche    mit   einer   oFt    ermttdenden 
Eintönigkeit  und  oft  nicht  zu  verkennenden  Unbeholfenheit  dieselben 
Gedanken    tu  nahe  verwandten  Worten  variieren.     Mit  der  in  nn- 
ermttdlicber   Breite  abgegebenen  frommen  Versiclierung,  Gott  dienen 
nd    die    Schickungen    und    Verfolgungen    des    irdischen  Lebens   in 
Geduld  ertragen  zu  wollen,   verbindet  sich   der  Ausdruck   rückhalt- 
losen  Vertrauens  auf  Gott,  dem  Matthieu  Malingre  und  Eustorg 
de  Beanlieu  eine  etwas  bessere  Form  leihen  als  so  viele  anonyme 
Sieger.     Die  Mehrzahl  dieser  Poesieen  ist  uns   durch   die  Angaben 
eines  Index,   welchen  ein  Inquisitor  des  Toulouser  Kircheubezirks  in 
deo    Jahren     1548    und    1549    aufgestellt   hat,    bekannt   geworden. 
IWville,  dem   wir  seine  Veröffenilichung  verdaukeu  {Btdl.  I,  S.  355 
-363.    437—448;  II,  S.  15—24),  hat  eich  der  mühevollen  Arbeit 
Düterzogen,   den  in  dem  Index  nur  iu  den  Eingangsworten  kepntlich 
gemachten  Liedern  nachzuforschen   und   seine  Nachforschungen  noch 
darch  den  Hinweis  auf  andere  zeitgenOßische  Dichtungen  zu  vervoU- 
slin>l^n^).       Die     Dicbtnrtgeu,     welche     in    zahlreichen    Original- 
luimluiigeu    auf   uns  gekommen   sind  und  in   ihren  intereß  an  testen 
froben  bei  Bordier,  Chantonnier  hug.,  Abdruck  gefunden  haben*^), 


")  Diese  Datierung  beruht  auf  der  CamtpoHdaKe  dn  üefonnaUarl, 
(d.  Herainjard  Q.  S.  431;  .AWi  vom  mvosot  uw  chamton  ipiribuIU  Mr  la 
4b  (MHMadmew,  par  li  priient  porlair,  compo*ee  par  M',  Anthoine  8.  gni  a  pritat 
M  MK  saM  oMMMcm«  la  umct»  teaugilW^  (datiert  Payerne,  D.Juli  1532).  Bereits 
m  (Dlgeoden  Jahre  znm  ersten  Mal  gedruckt  in  der  Sammlung  ^StuuyuU 


htlitt  tl  hoKMi  ciantoat,  lat  la  ckmtvnt  ptmieit  cliiaiUr  tu  grhdt  afftcläi 
dl  aar;  paur  »I  a/K>  dt  toalagtr  leurt  ttptrili  tt  de  /rar  donrur  repos  «  dini, 
4>  mgm  ^wqitti   tita  tont  armpottea  par  rilhma,    au   plur  prrj   dt  iaprrit  dt  Jtt%» 

<i>^  cMna  H  MBKMf  uer^btrtt.  [ Neu chätel,  Pierre  de  Vicgle,  1533]  43  S. 
8.  pet  tn-8i>.  Bibl.  zd  Ztuich,  Oall.  XXT,  1009.  3.  darin  No.  1.  Abdruck 
and  bd  Bordier,  CShw.  h^.  S.  3—10. 

«^  BM.  II.  S.  lä— 24.  Ergänzungen:  B«U.  111  S.  417.  XIX.  S.  416. 
*■)  Die  reichhaltigsten  SammluDgcn  Bind  die  folgenden:  Seiuij/uP 
w  htUu  tt  boiHitt  ckaiuMt  .  .  ."  (s.  Aum.  21);  darin  insbesondere  nr.  4 
(=  Bordier,  Ckm.  kug-  8.  22-  M,  nr.  V.);  nr.  10  (=  Bordier  S.  25,  nr.  VI.); 
■r.  11  (=  Bordier  S.  15,  nr.  111.);  nr.  18  (^  Bordier  S  42,  nr.  XIV).  — 
JUfU  namttiuJx*    (48  8.8.   in-8'>),  enthalt  im  Ganzen   24  noMa,  darunter 
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legen  von  dem  religiösen  l'harakler  iler  en-ten  Rdmereien  un 
Anbüngern  der  neuen  l.clire  ein  deiillicbc«  Zi'ugolä  ab.  la  relitriösetn 
Geihte  befaiiLieii,  vertrauen  die  rronimeu  S.Iiiiict  ilire  Rftiung  au>  d<'n 
NDten  des  Lebenü  mi'Ur  Goit  als  ihren  eli^encii  Krdrt"D  und  dem 
Eiugreit'en  der  weltlicbeu  Obriglteit  an;  man  beruft  ^icb  nii^br  Hilf 
KÖUliches  Rocbt  und  gStllicbe  Gnade  als  auf  mcQsihlichcs  Ketdil  und 
Uiirechl.  Die  Leidcu  und  Vcrfulgungen,  >velcbc  die  Gläubigen  lu 
erdulden  baliep,  wenicu  als  Prüfungen  der  Gläubigen  ausselcgl,  in 
denen  sicli  ihr  feslcs  Vertrauen  auf  Goll  bewfibreu  soll.  Man  wagt 
es  nocli  uicbl,  den  wirlJiL'IieD  Ffind  auf  Erden  beim  Nami'U  zu 
nennen;  man  sucht  den  scldimm^teii  Feind  in  bcinem  eig<-iiun 
Herren  und  sihiebt  alle  VerfoIgniiKen  —  unbi'stinimi  genuR  —  dem 
Anticbrist  zu;  von  Gült  allein  i-rhi)tit  um»  die  Beseitigung  der 
irdischen  Not.  Nur  vereinzi.'lt  liiBt  sieh  ein  schQi'hierner  Hulferuf 
im  die  weltikhe  BcbGrdc  vernehmen,  wie  in  dem  SchiuBvi-rs  dis 
Milrlyrerliedes  der  prisonnicrs  de  Lyon,  in  wilthem  web  fünf  ihres 
Glaubens  wegen  711  Lyon  in  dm  Jahren  155'2  und  \!)b'6  in  GefimKen- 
ächafi  gehaltene  Lau^aiiner  Stulenien  an  die  Obriglieit  in  Bern  und 
im  den  König  von  Frankreich  winden  mit  der  lütlo: 

.Pritices  Hemoia,  nous  aeoti»  etpcrance 

.Que  I)ieu  par  oou»  donnera  di-Uvi'ajwe 

„En  bref  '"'  »oiu  vot  liumblfs  EcoUerf, 

„Et.  que  scronn  de»  priions  delirz, 

.S'U  plaitt  fi  Dieu  et  ou  bon  Roy  de  France. 

„Lora  plus  ii'aurona  deJana  Lyon  muffranee-  •*) 

Von  den  Leiden  iler  Gläubigen  wissen  die  frommen  Sflnger  nur 
ganz   allgemein    -m    hlagen;    ganz  vereinzelt   hlingi    die   Bezugnahme 


nr.  2  (=  Bordier  S.  37—30,  nr.  Vit)  und  nr,  II   (=  Bordier  S.  30-3i. 

nr.  IV).  — '  ^Chrrt/iiüHe  Ktstoui/uanct,  compoji-i  par  Euttortf  de  Br.mti49, 
»alij  dt  la  rilli  de  BrnHÜtu:  nu  6m  piiji  de  Lymiuia.  Jadit  l'rtttre.  Muiidm  « 
OrsaRi'lr:  tu  la  /(mlce  ivjlUt  fniiiili'/ue,  rl  dripiiu  par  !a  murriantfa  dt  IHat, 
Mimiilre  Ei-aw/eligui :  Bt  la  rrayt  Ei/lut  dt  .Ifua  Chriti , ,  .  |  j-|<>,  Dr.  ',i  (=  Bordier 

3.  3i.  nr.  IX.);  "r.  13  (=  ßgriiier  S.  ;13,  31,  nr.  X.,  ein  religihsca  chanMO 
du  mariagi');  nr.  89  (=  Bordier  S.  ä'2— Ü.'i,  nr.  V.  =^  „Seuiugu'i  plminn  Mk< 
rl  b„anra  oS«bioih"  nr  l.  6.  o.);  tir,  ISS  (^  BordiPr  S.  öä;  blir  bt-rcits  ein 
Antlug  von  ü^itirisch^r  Zclrliuiing).  —  Aus  dem  ^lltaieit  dt  pltuitmri  nkant-m 
'  tpiräaellrt  (s.  Atim.  '20j  gehören  hierhin  S.  137,  nr.  55  (=  ßurdior  S.  3ü— 31. 
nr.  Vlli).  S.  68,  iir.  30  (=  llonlifr  S,  374— 3T6.  nr.  XXV).  S  321,  nr.  HO 
(=  Bordier  8  372-373,  nr.  XXIV),  S.  233,  nr.  117  (=  Hnrdier  S  360). 
S,  23(J.  or.  118  (=  Bordier  S.  369-373,  ur.  XXIll),  S.  253  (=  Bordier. 
3M-354  nr.  XU). 

-')  Bordier,  cftirn*.  hnj/,  H.  3Gii  —  Die  Leidenanpschicbie  ti«r  fünf 
litudenten  err.ilblt  Crcspin,  fliibiirt  du  Unrigrt  {l.'iß4),  111,  S  3^^—403;  tgl. 
ferner  ÜnH  111  (IS.'J-'»  S.  .iü.i  ff.  Ein  offi'iil'iir  den  .riinj  iiudiaxu  de  tj-n» 
in  den  Mund  gch'gt'-r  M/iriyrerhnniua  Inueh  Psalm  137]  wird  mitgeieüi  Sutl. 

XI  (lSi2)  S.  341  aus  dvn  ^Chaitimi  lyiriluellu'  (tompmtci  a  l'u'iUU  dt  lau 
pTou    '■hfelieHt:     '■!!    Moiit    •lemoalft    jJuiifHri    nTKVra    tl    oAitf).       La     Huchelle 

M,  I).  CVI. 
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anf  eia  einzelnes  bestimmtes,  die  Gemttter  bewegendes  und  erregende 
EreigDJs  durch.  So  io  dim  um  1545  cot  stau  denen  Märtjrerlied^*). 
ftber  die  an  den  GUubigeti  der  Provence,  zu  Cabri^rcs  und  Mdrindol 
TerObten  Greupl,  welcbe  mit  einer  dem  Märtyrerlied  jener  Zeit  nicht 
gerade  gewObnüefaen  Leidenschallliclikpit  der  Sprüche  geschildert  verden. 
FQr  die  Gattung  der  Häityrerlieder  und  die  Zeit  der  Entstehung 
unseres  Liedes  ist  es  bezeichnen d,  daß  die  chunson,  weit  entfernt 
davon,  SU  Rache  und  Vergeltung  aufzufordern,  vielmehr  in  dem  an 
die  frommen  Itikenner  von  Gottes  Wort  gericbtcten  biblischen  Trost 
gipfelt,  im  Unglück  der  Welt  nicht  zu  verzagen,  sondern  sich  durch 
mutiges  Ertrugen  der  von  Christus  crdutdeteu  Leiden  das  Himmel- 
räch EU  verdienen. 

rBMa»!   hilasl  mea  frire»,  ,Jetus  Christ  nou»  exhorte 

«Ale  soyez  esbahia  rDisant:   Qui  veut  venir 

rBn  voyant  les  affairts  „Aprks  nioy,  faul  qu'il  porle 

„Qu'  ainei  sonime»  haus:  „Sa  croix  pour  n'ensuyvtr. 

„Auiant  otit  fait  ä  Christ  „Ainsi  serona  receus 

„Aimi  qu'il  est  escrit.  „Au  Royamne  lä  «za/" 

Aus  der  Zuhl  poeli-ch  einlürmiger  Schöpfungen  hebt  sich  eine 
in  dem  Hecueil  de  plusieurs  chansona  spintueltes  (nr.  62,  S.  132 
^  Bordier  S.  368,  Sti9)  aligedrnokle  zneibtrophige  Dichtung  hervor, 
«elcbe  mit  fast  dramatischer  Lebendigkeit  dt-n  in  der  Literatur  der 
romanischen  Sprachen  so  belichten  Streit  zwi-chen  Leib  und  Seele^)  in 
der  Form  eines  religiösen  Dialogs  zniscben  beiden  behanilett  Die 
Dichtung  ist  in  ihrer  ersten  Strophe  eine  Wiederholung  eines  Marotectaen 
Epigramms, 3^)  in  welchem  der  Körper  nnch  Fortdauer  seines  irdischen 
Daseins  verlangt,  ufihrend  die  Seele  in  der  Trennung  von  der  Welt 
ihre  Erlösung  sieht  und  in  der  geduldigen  Unterwerfung  unter  Gottes 
Willen  auf  Erden  ihr  Los  erblickt.  Die  von  Marot  Qbernommene 
Fusang  im  Sinne  religiO-er  Resignation  zu  vervollständigen,  fügte 
der  nna  unbekannte  k>lv)ni>ti6cbe  Poet  eine  zweite  Strophe  hinzu,  in 
welcher  der  KCrper,  von  der  Gegenrede  der  Seele  überzeugt,  nunmehr 
sdoo^eits  nach  baldiger  Erlösung  durch  den  Tod  verlangt,  aher  von  der 
Seele  wiederum  zu  geduldiger  Ausdauer  in  seinen  irdischen  Qualen 
cnnalint  wird. 


■*)  In;  Steutil  de  pltuituri  dunuotu  apiriiueilet  . . .  nr.  92,  S.  190  und  in: 

Ckmatni  ipiritutUu  (rompatitM  ö  ralilM  de  ioum  rmü  chrelüiu:  oü  «Mt  dnnonlr/t 
^hifcurt  ermrt  et  abui-.  La  Rucbpll''.  M.  [).  CVf.  =i  Biirdipr,  C'Airj.  hag. 
&  341-345.  nr.  V;  vgl.  aucb  £»11.  IL  S  20,  nr.  ^.  Zu  Grund.'  Iipgt  die 
Mdwlie  von  Hdlio  de  Saini-üelais'  ,0  cmntit»  ni  knrrmH"  (eit.  Biancheioain 
1,  B.  ^  *.  l>iciil,  Bnme  ifkütvire  Uttirairt  de  la  Fnntce  Vll  (1900)  ä  409. 

^)  Tgl.    Iwsoiiders    Kleinerl,    Ober    den    Slrtil    taitditn    Leib  taul  Sole. 

Halle.  IHna    1S80.    Die  oben  miigeieilte  Fassung  Neibi  nachsutrasen. 

«)  f^igrmmet  IV.:  ,A  Pierre  Vi««^",  ed.  D'lUricault  S.  327.  UaroU 
DUtang  wird  vuo  den  Berurmaiiiinsdichierii  auch  sonst  nocli  mehrlkch 
plai^ien,  TgJ.  Bordier,  Bull.  XVI  (1867)  S.  354-256. 
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1.  nCe  mesrhant  corps  demande  guiriaon, 

„Alan  frhre  eher,  et  l'esprit  ait  cOntraire 

„Le  veul  laister  comme  une  orde  priion. 

„L'itn  tend  au  mcmde,  el  l'autre  ä  s'rm  diitraire; 

rCest  nranil'  vitU  que  de  les  ouir  braire. 

„ —  Hat  dit  te  corps,  faut-tl  mourir  ainsif 

„ —    Va,  dit  l'esprit,  jattt-il  languir  icif 

„ —  üa!  dit  le  corps,  ntieu.r  ijue  loy  je  souhaite. 

> —    Va,  dit  t'espril,  tu  fauU  et  moi  atiasi; 

„Du  Sfigneur  Dien  la  volonUJ  soit  falle. 

2.  ,ie  Corps  vaincii  par  l'esprit  bien  appris 
rMourir  soudatH  deaire  incesmmment, 
„Mais  par  l'espril  sagement  est  repris. 
„—  //lt.'  dil  ff  Corps,  i'ien  mort  soudaineineni. 
, —  iVoH,  dit  resprit,  endure  ce  iotirmenl. 

Va,  dit  /e  Corps,  mcilUuve  est  la  desf'aite! 
„ —    Va,  dil  l'esprit,  il  faul  t/u    enlih-emeni 
„Du  Seigneur  Dien  la  volonti  sott  faile." 

Anf  den  Cliarakler  der  religiösen  Kteinpoesie  bat  nichts  mehi 

ciagewirkt  uls  die  bililischu  Psalterdichtung,  Übersetzungen 
des  Psallera  in  das  Fraazösische  hat  ea  scliün  seit  dem  Ende  des 
IS.  Jahrb.  in  größerer  Menge  )!egel)en,^^)  und  die  ergreifemlen  Berichte 
tlher  die  K>lzten  Augenblicke  der  dcQ  p'lammenlad  i-teibeiidin  Murtyrer 
des  neuen  Glaiib''iis  werden  nicijt  niQde  /.»  bctoureu,  d^6  die  glaubeus- 
treucii  Opfer  des  religiösen  Verfolgungswahns  unter  dem  Gesänge 
frommer  Psalmen  in  den  Tod  gingen.  PBalmensingen  «ar  so  viel 
H'ie  Ketzer  sein,  und  noch  im  folgenden  Jahrhundert  stellte  der  katholischo 
Bischof  Antoine  Godeau  in  der  Vorrede  (S.  8)  zu  seiner  ,Paraphraie 
des  pseaumes  de  David"  (Paris  IGSfl)  den  Bekennern  der  neuen 
Lehre  das  oliri'nvolle  Zeugnis  iuib:  „savoir  les  psiiuinea  par  cfrur 
est,  parmi  les  protestajiis,  comme  une  iiioripie  de  hur  commuTtion: 
et,  i<  nostre  grande  honte,  ati.r  villes  oit  ils  sont  ert  plug  grand 
■nombre,  on  les  entevd  relenlir  datis  la  bovehc  des  nrlman*  el,  ü 
la  campagne,  diins  cellt  des  laboureins,  toudis  que  /es  catholique», 
ou  sont  mttels,  ou  ehantenl  des  chansons  dishonnestes,"^'^) 

Die  klassische  Psalmen  Übersetzung  Marots,  welche  Fraunl.  den 
viel  gefeierten  Dicbter  selbst  im  Juhre  1540  seinem  hohen  Gaste 
Karl  V.,  Qbcrreichen  üell,  hat  die  Psalmenpoesie  erat  rocht  in  der 
religiösen  Dichtung  eingebürgert.  I^ii-hts  ist  bezeichnender  für  dos 
Bedürfnis,    welchem    Marots    Psalmenti  her  Setzung    enigigenkam,    und 


»n  Bordier,  BuU.  XVI  (1867)  S,  249  und  Donen,  CUmMi  Mann  t  h 
Pmniar  liag}.ttKt  (Paria  P*78)  1,  S  269,  besonders  Anm.  5. 

")  Vgl.    aucll  Tienot,  Ilittmi-e   da  la  chanton  populain   m    Franct  (Paris 

1889)  S,  369. 
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tta  die  Überlegenheit,  welche  die  religiöse  Poeaie  der  Reformation 
g^geuDber  der  religiösen  Poesie  der  Katholiken  bebouptet,  als  die 
AufDahme,  welche  die  PsalmendichtoDg  des  als  Ketzer  Terdächtigtea 
Ifaiot  beim  Hofe  fand.  „Xe  roi  Fratifois  P^,'  sagt  Bordier,  Chan», 
kuff.  prif.  8.  IX,  „chanlait  volontier«  cei  pttiu  polmea.,  il  en 
ricitait  eneore  ä  aon  lit  de  mort.  San  fiU  Henri  11,  grand 
ehatseurf  oitnait  le  peavme  XLII:  ,Comme  un  eerf  aüiri  brame 
aprie  Ceau  eourante.''  La  prifirence  de  Catherine  itait  pour  le  VI; 
qui  eat  le  paaume  de  la  pitätenee.  Chaeun  dang  eelte  eour  st 
pendeutriee  »'itait  approprie  un  ptaume  favori  guHl  fredonnait 
nabitveUement*  Die  Vorliebe,  welche  der  Hof  den  Psalmen  Marots 
eDtgt^eobraebte,  ging  anf  das  Volk  über,  welches  die  ffilikommene 
Poesie  mit  tifferem  Gefühl  aufnahm  ah  der  in  äußerlichem  und 
frömmelndem  Wesen  befangene  Hof  des  all  erchristlichsten  Königs, 
„Vou»  euttits  eu  le  dimanehe',  sagt  Bernard  Palissy^o),  „le»  eom- 
piigntm»  de  milier  ae  promener  par  /«  prairies,  bocages  et  autret 
Ueux  plaitants,  chantant  par  troupea,  pamtmea,  caniiguea  et  chantom 
ttdrituelUa,  liaant  et  a'inslruisant,  Cun  Vautre.  Voua  etiaiies  vu 
U»  filtes  et  viergei  aaaiaes  dana  lea  jardina,  gm  ae  dilectaient 
maembU  ä   ehanier  toutea  ehoaes  aaintea." '^^)     l)ie  Anbflnger   der 


'*}  ^it.  oacb  Tieraot,  Bü&ärt  de  la  Cham.  pop.  M  Fraact  Ü.  260. 

'*|  Ähnlich  Autsert  sich  Flnrimond  de  R^mond,  Bititäre  dt  la  tmUianct 
itThiriti',  ÜTre  Vlll,  16:  ..Lti  inforUnft  tt  dtiattrtux  luthtrirtu.,  cagaboni,  trram, 
fni  jorfif  dt  l'BgliK  nt  ipumiml  at  guel  abrj/  »  mellre  ä  couutrt  dei  vtnti  qui  hi 
forteienl  tanlotl  en  cate  rode,  UaUnil  d  ctl  avtre,  nr«  rar  un  ticatil,  ort  (ur  Ua 
nchtrt  Cafontf  ora  dam  la  ffataU  da  Seylitt  tt  du  Caribd-i^  guog  gu'  iU  JUtatt 
iu  atttmblAi  qudqutftit  ä  ouiurt  apptleu  txhorlalioni,  n'turtai  pcarlant  le  chaM 
in  fujMi«  (n  Itari  prachti.  Ctitoil  autt  dt  la  lire  m  proit  dam  la  Biblu 
väjarts.  U»  ttul  la  litiäl  gid  aloii  U  diaere  ou  aurwUtani,  iuaqua  ä  ce  qa'  w 
envlvaii.  Fm  1540,  poiuai  de  ae  aqay  qttflie  Jureur,  mit  la  mam  ä  cet  auure,  et 
l^r  dtmita  la  grate  qu'on  |r  itaid  atdourd'htiy,  Itt  traduiaanl  tn  vera  /ran^tm  *  —  Zq 
bnditeD  ist  auch  die  tjtelle  der  „Legtnde  de  Charla,  cardinal  de  Lorratn»" 
(1576).  8.  81  V.  —  33  r.  (=  Mem.  de  Conde  VI.  S.  32-33):  ,  .  .  .  u(m( 
■*■•■  qa»  par  U  ComHandenent  da  Oranä  ttog  Fraa^nii,  Irtnie  Piaumtt  dt  David 
Jkrmt  tradm't  par  Marot,  et  mit  e»  Mutig»»  par  dheri  Afattaeiu:  car  It  Sog  ef 
fEmfrtir  Ckarla-lt-Qiäiü,  pritireKt  ettU  framlatim  par  parolet  et  pritenl*.  Mm 
m  ptnomt  Iti  aima  el  amiraaa  atmUemeiil  et  ordmalremeHl  pxur  Itt  ehanter  et 
fimrt  cianitr,  e'atail  ee  jeim»  Präice  Benn/  lori  Üaaphia,  de  nun««»  qut  Itt  baut 
m  i/niemipi  nt  Dieu,  tt  ta  miguomM  rt  la  Sfmeclusle  m^tfMJ  ftägao^ent  Itt  aymer,  et 
laf  ditoj/tut,  Momiitmr,  eittug-cs  ne  itra-it  pai  nu'ent  fitui  nt«  donneret  ceilug-lä, 
1*0  iwu  piail  Lori  il  aloit  biea  enpetchi  ä  leur  en  donaer  a  la  fauatit  et  A  la 
lar,  7bs(u/(iu  il  relini  pour  luji  le  128.  Bitn  htureia  eil  qaconqi-it  terl  a  IHeu 
tckatiertiJB  hit-mtmit  vn  cluint  ü  ce  Piemm»,  lequel  chanl  atnit  Jorl  bon  at  plaruat 
U  iia»  prvpr»  aax  paroirt.  Le  chanloit  tt  fainät  chani»r  >i  sourent,  qu'il  nawtrott 
■nar  um  j/rand  detir  iTetlre  Uni  En  tignde,  aimi  qut  la  detcripti-n  eit/ail»  m  ee 
AMnc.  (j/Mlqae  Itmpt  aprii  . .  .  It  Cardiital  de  Lorrame  .  .  .  vogaKt  gae  Benrg 
prmeil  pbitir  ä  ca  Sainat  OnUigua,  leequeU  forlffieBt  la  chatleld,  tt  toiU  nwcü 
iM|ii'iw  I  •£»  tmM  ordure  .  .  .  ixmmenqa  preatieremeal  ä  blmonner  la  Iraiulation,  «t 
Ik'lmml  la  Pteauna  metmei,  tabrogtaat  ou  Heu  Ui  vert  lateift  tBorace,  et  Ut 
fiBa  ctowrHu  tt  amoart  txeeraila  da  Puilet  Franfoii  qu'il  mit  e»  eridit.  Alan 
fnni  J,  JeddU,  Ba^  el  autrtt  tUlaau  Poitei  mmmeiictrent  n  entrtr  tu  tr/dil:   et 
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^H  ueuen  Lehre  insbe-onderc  lipmilchiiglen  sicli  de«  Marolscheo  Psulters, 

^H  an   dessen  Melodieeii  «ic  ^icli,   wie  Bordier,  Chans,  liug.  pref.  S.  X 

^^1  sAßl,    erknniiteD,     oliiie    einander    zu    sihen,    and    oft    ueiiiiK   konnte 

^H  UeiDrich  II.  von  den  Fensteni  des  Louvre  aus  die  Meugc  der  Gläubigen 

^^L^  beobacliicu,  «eiche  abends  jenseits  der  Seine  auf  dim  Pre-aux-Clerci 
^^^H  unter  den  Klitngen  des  P?alters  geoicssen  und  ernst  ei idnrwan'l fiten, 
^^r  Es  liegt   iiiclit  in  meiner  Absiebt,  die  Einwirkung,  wi'ldie  >iie 

^H  Psallerdichlung  auf  die  Liedei'[ioe^ie  der  Bekenner  des  UL'uen  Glanbi'us 

^H  ausgeübt    liat,  im    Einzelnen    darzutun    and    zu   zcineu,    iiiuieucit   die 

^H  framnien   Lieder>ilng<>r  sich  der  Worte  oder  bloLt   der  GfdaDkeii 

^H  des   Psnlters,    di-m    siü    üft    Ronug  auch    ihre    M-doiiieen    entnabmeo, 

^^1  bedieJien.     Üic   nahe  AbhilnRigkeit  di-r   ieligi5«en  Heformai lonspoi'sic 

^B  von  der  Psaltrrdiebtuui«  hat  Bnrüi<'r  ßull.  X\l  (tgli?)  S.  349  b'-rciu 

^H  in    eiuigüu  Zlliien  ^ckBunzeiibncl   und  in  ilio  Wurie  zu^ammeiigefaBl: 

^H  „Le   vrai   cliansojimer  de  nos  perea   nH  le  pitavtier  ei  (es  pi^cff 

^^1  coiiiponies  »UT  son  modiile'.     Knie  ciiigchcnderc  LJuIersuihung  über 

^H  diesf  FrugQ  raUBie  im  Einzelnen  dcu  Nucbwcis  zu  erbringen  ha)>en, 

^H  wie  in  den  dinn^ons  oftmals  die  Stimmung  diT  frominen  Säng^-r  des 

f^'  Volks  und  diu  Stimmung  der  biblischeu  Psalmisten  zusnmmentliefien, 

I  und     der    biblische    Pbobn    im    Unnde    der    fiommeu    SUngcr   Eur 

I  chansoii  wird.-'^) 

,  Trotz    des    religiösen   Tons,    welcher   in   der  Chansondichtung, 

wie    librrbanpt   in    dir  Refurmalionsliteratur  anfänglich   voiberr>cbt, 
I  sind  di^'  An-Qtze  zur  Ht'iBu-biMung  derjcnimn  ZUtic  nicht  zu  verkcuneD, 

[  welche  der  Reformaliousliteratur  den  Charakter  einer  Zeit-  und  Partei- 

;  literatur  verliehen  haben. 

wahrend  noch  rlie  Literaten  und  Dichter  der  Kcnaisi^ance  der 
loligiöscn  Jieneguug  ihrer  Zeit,  wie  religiösen  Frajicn  überhaupt,  mit 
GieibligUlii^ikeit  gcgeniihers leben  und  sich  selbst  iu  der  Iteroimutions- 
literatur,  trulz  aller  polenüsclion  und  satirischcu  Tendenz,  die  ihi-idogi'-i'h- 
ceUdirle  Erörterung  reliiriösiT  Fragen  bnii  mnchl,  bähen  bereits  mutige 
Dichter  und  Sänger  di'm  civrachenden  BoHUSlsdn  religiöser  Pariei- 
I  geraeinsehaft  Ausdruck  veilii-ben,  indem  sie  dem  unter  den  Bekennern 

des  neuen  Glnubens  hcrrscbcndcn  Unmut  über  diu  Verfolgungen,  welchen 

DifH  iwiii  ne  r<mloiit  pna  i;ii(  im  Nom  JtmcHnul  plui  lung-lfmpi  ainßi  prtfiliaH., 
rtiira  III  lomini/ri  pour  In  mtllrt  ta  'a  iimclit  da  ptlili.  Lei  Pirm-IRU  tl  Uni'^l 
/lirtnl  Imnii.  TokIii  nirlu  de  i>ilaiiKI  chamimi  tl  /lU'iVl  J/uniV/iic  rini  M  apaHl, 
pnr  rrMrrmii«  iiiuicipaln  </u  Cni-rlinal,  ittcrnm  de  cei  rdaim  brimillimi  ..."  »(iL 
lenlT  Diiiicn,   Uiuiail  Sl'-r'J  el  tt  pi'mUtr  hui/,  L  S.  7U'I  itud  Ticraot,   l/itl,  ili 

")  ii*  wirc  du*  ^in  Teil  der  Aufgabp,  welche  die  von  üroth,  J.  A. 
■ii  Iiaiß  riaiJiirr  (SamitilttKj  jiviit.  Nftrlmcke  IXj,  Kinlpitunji  S.  XI.  Ann).  2 

)  varmii>tc  Muimgrupliie  über  ilii:  rclig.  Dicbiungen  dt's  XVI,  -tabrh.  in  Frank' 

rpich  zu  \äiva  haue  Wprlvidle  ninke  gib)  auch  Duuru  I.e.  und  Tienot 
S.  S(i7,  ins.     Eine  ChnrakierisiiU  des  buftenot.  LiiMli-s,  wi'lchp  nianche  ZUge 

I  ricbllg    hiTvnrllvh',    gibt    Alliir.    It.   /.n    chanum    hyg«r.nolr    im  AT''  iiVch,    in: 

)  Kfrvt  .-^,^■l,™c-   XXXIll  nSSG),  S.  462-47L';   529-5.50. 
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die  glAnbigen  Bekeoner  von  Goites  Wort  au^eselzt  siud,  Ausdruck 
gabeo  nad  machtvolle  Töne  reliuiOsou  EiftTä  ansclilußen,  welche  der 
matieiiHUrtyriTpoesif  Leben  und Lniilenschaft  verliehen,  Oerur^piüDglich 
religiöseo  RichluDg  in  der  neuen  Poesie  eiitfipricht  es,  duB  sich  Fulemik 
ond  Satire  zunfich^t  auf  das  religiös-  liirciiliclie  Qibicl  Qberlrugen. 
Das  Papsttum,  die  katholische  Geistüchkiil  mit  ihrer  vicl^erugtcn  und 
lielgeleugneteD  Verwell  liebung,  sOMie  ilie  Lehrsätze  und  I:^iiirichlUDgea 
der  katliolischen  Kirche,  gegen  deren  Berechtigung  und  AutorilSt  die 
Gelehrten  der  Reformation  mit  den  Waff-ii  der  Wi-seJischuft  zu  Felde 
lOgen,  boten  den  rautigen  und  redegewiindti-U  Sfinuern  von  Luthers 
und  Kalvins  Lehre  treffliche  Ziele  für  spöUelnde  AnurifTe.  Naturgemäß 
wagt  sii'b  die  satirische  Polemik  gegi>n  den  Katholizismus  nicht  sofort 
ülgi-mein  offen  hervor,  und  hfiufig  genug  mußten  die  Spötter  voo 
Kitche  und  P^ipattum  zu  List  und  frommem  Schein  ihre  Zuflucht  nehmen. 
Cuyet  berichte^  in  einem  denkwUrdigin  Brief  au  den  Bischof  von 
Bazas  Ober  die  GeschiL'klichkeit.  mit  welcher  einige  fUr  die  neue  Lehre 
begeisterte  GelBhrten  Kalvins  (Vernou,  ßahiiiot  mit  dem  Beinamen 
de8  ..Bon  Homme'  und  Vörou,  le  »Ramasseur-s^)  zu  verfahren 
wnSten,  um  seihst  bis  an  den  Türen  der  Kirclien  iu  Do'f  und  Stidt 
ihre  kecken  Spoitliedcr  anzugtimmen.  ^Voyla  cotnme  Verrtou  et  le 
Bon  Homme  s'eserimoietif  Jans  le»  ville».  cipendant  que  leÜamatseur 
baüoü  aux  champ»,  allant  pur  tout  le  paU  de  Pviiou,  Xaxntonge 
et  AngouiiioU,  ....  Xa  fafon  dont  usoit  le  Ramasseur  estoit 
feUr,  tju  ä  l'üsjig  des  grande»  niessft  dans  les  village»,  et  queU 
^fois  (/ans  villes,  il  se  meltoit  ä  clianler  des  vhansons  qu'il  appeloit 
mn(ueües;  enlremeslies  de  verseis  de  pseaumes  latitis;  cur  pour 
tors  iU  n'avoient  pas  encore  les  pseavmes  ritnis.  Je  vous  en  ricileray 
de  deux  deadites  chcmaon»,  povr  voir  letirs  f'ormes.    L'une  esloit: 

„0  prestre»  ,  il  vous  faut  niarier: 
„Cali  enarraiit  gloriam  Dei  etc.  tlc. 

Ainü  conlinuoU  par  certaine  rymerie  fori  sötte  «  descouvrir 
Ut  vieea  qu'il  pensoit  eslre  en  l'oTtlre  des  prestres.  Crux  quHt 
Ofereevoit  tf  prendre  goust,  il  les  eniretenoil  «  pari  de  plus  purU' 
euliere  discours,  et  ttttr  mettoit  au  c<eur  Cinimitie  contre  les  prestres. 


)*)  Über  die  Persönlichkeit  dieser  drei  Qpnnsseo  Kalvins  und  deo 
ünpning  der  ihnen  gegebenen  6''iiianiea  gil>t  Fltirimoiid  de  Bcemond, 
Buetrt  de  Vheriät  (Paris  1610,  liv.  Till.  chap.  II)  einign  Ausknnli ;  „.  .  . 
Filippt  Veron^  ptv-itrtur  au  aieyE^  Afiert  Babinot^  vn  Jectetir  de  lit  UnUtrerie 
(Bmii  i'appeQt  la  tall*  oi  it  lU-al  fc*  lastilala).  tl  Jtan  VeiHou^li,  dt  Pintirri .  .  . 
l'n  (Babinot)  IC  ft  oppelrr  h  Birahumme  it  pnrcc  i/it'il  amil  i-ii  Irtt'or  du  Imlilu/u 
n  la  IthüitrrTit,  Calrm  tl  Iu  avrei  U  nommmoU  Stirrvitur  le  Minittr»  ,  .  .  Lt 
Minraw  (VtronJ  te  nasiinoil  It  Ramaiieiir,  commt  ctlsi  jui  touloil  nilrrpmdn  dt 
nmaittr  Iti  brebü  du  Sai/ntur,  Cr  Ramatttur  employn  plm  de  al»;!  am  a  te  melirr, 
«fiatf,  tratimt  et  furtlaat  parloul,  porlanl  In  notiFrllri  dt  la  ceräi.  Kl  poii  ort) 
fi'ü  M  tfil  preijKt  neu,  il  acoil  cttl*  prtroyaiire  d'flre  rxcllinl,  mrlonl  ii  midirt 

ia  goi  iTEftUe  . . . ,  Tgl.  Bull.  VI  (1858)  S.  iU;  417. 
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et  eontre  toule  CEgliat.  L'autre  sorte  de  chamona  esloit  aur  lea 
chfinoniee  de  Vordre  aacerdolal,  comtne  la  tonaure  et  aembtabUa, 
taxaiit  aiieai  par  expria  leiir  fapon  de_yivre:  ü  diaoit  antat  par 
exemple: 

„0  Ijelabundiis : 

„  0  gras  tondua,   clc.   elc. 

Auasi  prenanl  lea  hi/mttea  de  VRglite,  ilfaisoit  trouver  de  la 

contrarUtc  et  repugnance  en  la  tne  des  preelres  au  prix  de  Vordre, 
et  expoaoil  toules  tes  aaitielea  cirhiloniea  de  VEglise  eii  risie  par 
ceste  rpinasserie.  11  ne  tarda  guires  que  quelques  maistra 
d'eachole  ne  prinaaent  euvie  de  auivre  ceste  fapon,  pource  que  U 
peuple  a'y  artiusoit,  et  y  aooit  du  gain,  lug  aussi  les  vietruisoit  partt- 
culOrement  de  ce  qu'ila  avoient  ä  faire  .  .  .  "^j 

Die  Verfolgungen,  weichen  sich  die  Bekenner  Ai%  neuen  Glaubens 
ausgesetzt  sahen,  '-tergenen  nur  nouh  die  KUbnheii,  mit  WL'lcber  die 
LSstcrer  des  liatholi/ismus  und  seiner  Schddun  zu  Werk  gingen,  um 
den  von  den  gelehrten  Wortführern  der  Reformation  geaen  Kirchs 
und  Kirchcnlelirc  unternommenen  theologischen  Kampf  in  die  weiteren 
Krci>e  des  Volks  zu  iragen.  Für  die  umstüudlidic  Ernngung  und 
langatmige  Prüfung,  mit  wel.her  die  Gelelirten  der  Reformation  in 
emsiger  Forschung  die  Fragen  von  Kirche  und  Kirchenlelire  i\i  irgi ündeu 
suchen,  hallen  «icli  die  sange^lu&tiizen  Poeten  des  Volks  durch  den 
auf  die  Öffentliche  Meinung;  bercchnclea  kriegerisciien  Ton  ihrer  Lieder 
schadlos.  Auf  die  Wirhuiig  ihrer  Poesie  kommt  ihnen  alles  an,  und 
oft  genug  muß  der  Eifer  uud  die  Leiiiensrbuft,  mit  welcliei  die  Dichter 
und  SiliiKcr  in  den  Kampf  gegen  Katholizismus  uud  Hierarchie  aus- 
ziehen, die  dichteriacho  Befähigung  und  die  oftmals  ermüdende  Eiu- 
fürmigkeit  des  Inhalts  und  der  Sprache  ersetzen. 

Zti    den    frOhestcn,    uns   im    Worttaut  erhuUcuen   chansons,    in 
welchen  die  FcimUchaft  gcüen  Papst  und  Kirche  zum  Ausdruck  kommt,     ■ 
gehören   zwei   noch  vor  dem  Jahre   1533  zum  ersten  M;il  gedrackle    | 
chauBons  von  Matlhieu  Mnlingre'''},   welche  in  Gpl3tii3Chem  Tone    t 


»)    auU.   VI    (1858)   K.    SU,   90.    —    Eine   Anspiclnog  bei   OaraBie.     > 

lUchirclia   d"    rtfktrchii  iCKtUiaiir.  ron/vUr  (Paria    ]Gi'2)  S.  Tl'i:    .Jt  m'.tlaim'      \ 
ga'aiirrt    la    d^p-inlü-n  d' Ainillaeil,    i'I   (DiUnttch  Pasquicr)    n'nii  ßirtlßi  tt$  prtintt 
par    tu    MtfijB    t/u    tcmcubintffc    dt    Ihrlinhut.    it    par    la    chaiuaii    gut   let  prtmiärt      ^ 
eompagnoat  de  Colvm^  U  R'tvututup  et  le  Rtmhommf,  chatttoitHl  ia  pvrtt4  dft  rtmrtitit 
Ol  fialOB  rl  .lagoOim'U,  au  vipporl  de  Cagft  m  ton  i'piilrt  ä  Fem-jue  dt  Batat,  diml      ' 
/(   rifrain   eiloi'l;     0   mayneK,    wnja'i^    it  rout  /oirf   mori«-.'     Call    mnrraitl  ghriitm 
Dti!    Car  tltu  inal  de  mumt  B'.lurf  que  In  pmrft  riiiprtoU<a  •<  In  rie  ^Abaillard,      ' 
hninnt  ata$i  daHfferet/:^  i*te  Curhittndj  pJuM  vuei  ijue  le  Ritmaaein\  et  plus  ptmit-ieux 

tut  It  BimhomiKt,'  —  Mit  Unrecht  but  man  Knlvin  sslhat  als  Verfasser  d«     ; 
.iedes  .0  mnjnri,  0  mpynt."  bezeichnet,  vgl.  Bull. -VI   S.311 

^)  in    den   ^Chantnui  rt'^ureUet    deoionilrtinl:   pttttiturt  tmum   rl  JoMltttM .       ' 
d/i^ii»llu  le  poare  inSde  «1  repty  par  let  mmiilrti  dt  Solan  .  . .  S.  1.  n.  d.  (Ni>UChJllel, 

P.  de  Vingle,  gegen  lM;t)  pel.  iD-S"     Bibl.  w  Zürich,  Gall.  XXV.   1009.     I 
Nr.  8  ^0  prtMrti,  prciifrct,  ouyn  Kxm  cfoiuM-  (=  Dordicr  S.  1(M)— 103}  niid 


J 
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die  „pauvres  papistee"  und  „prebstres'^  zur  Abkeiir  von  ihren  Irr- 
lehren und  zur  Abwendung  von  ihrem  Ahgott  dem  Antichrii^t  in  Rom, 
uffordern.  Eine  besonders  scharfe  Abfertigung  erfälirt  unter  den 
Irrlehren  der  katholischen  Kirche  auch  sclion  hier  die  Messe,  welche 
das  Unglück  bait«,  sich  am  frühesten  und  grQndlichslen  die  Ungnade 
der  Bebenoer  des  neuen  Glaubens  zuzuziehen  und  hinfort  ein  beliebtes 
Thema  unablässiger  Spötteleien  abgibt. 

Den  gleichen  Ton  witzelnden  Spottes  stimmt  eine  in  einer  1542 
verÖfTenttichten  Sammlung  von  Chansoiis^B)  enthaltene  Dichtung  an, 
welche  mit  den  an  die  Geistlichen  der  katholischen  Kirche  gerichteten 
Worten  „0  gras  tonduf  beginnt  und  zu  denjenisen  Liedern  gehört 
n  haben  scheint,  welche  nach  dem  Berichte  Cavets  die  Gefährten 
Kalvins  bis  vor  die  Türen  der  Kirchen  in  Poitou  sangen.  Der  Spott 
über  Papst  und  Kirche,  über  Unwissenheit  und  Aberglaube  der 
katholischen  Geistlich  lieit  und  Christenheit,  hallt  in  der  kalvinistischen 
Liederpoesie  in  eilen  Variationeu  wieder^'),  um  sich  dann  und  wann, 
wie  in  der  ^.Chanson  exhortant  les  gen»  de»  troi»  e»tat»  a  »ervir 
Diai  en  pure  v4rit£-^%   mit  ernsten  Mahnungen  zo  Besserung  und 


Hr.  4  ^Paetret  pa^u  rtbmmrt  mna"  (=  Bordier  S.  97—100).  Vgl.  auch 
Billiet-Dafotir,  Le  catkUtm«  franpät  dt  Caltm,  r^iiDprimä  par  Hiliiet  et 
Dnfoar  (Geoäve  1878)  S.  CG  und  CCXXVU,  Bowie  Picot.  Rtm*  ^hitoire 
tMrain  de  la  FrmKt  II.  (1895)  8.  550  |nr.  63)  und  S.  55U,  55t  (nr.  64).  Eine 
in  beiden  cfaaosons  ist  sogar  bis  nach  Schireden  gedrungfo,  vgl.  Bull.  VI 
(1858)  8.  18.  Die  übrigeii  <^ei  cbansoDS  der  SxnimluDg  sind  gleichfalls  ab- 
gnlniGlEt  bei  Bordier  S.  LXKTIl  (nr.  111),  3.  10  (nr.  II),  8.  131  (nr.  XIll); 
nr  letzteren  (Spottlted  auf  die  Messe)  s.  apftter. 

'*)  Ckmaom  demaulraitltt  Um  trrmri  tl  abta  du  lemp*  prcmJ."  S.  1.  1542. 
Ahgrdruciit  ist  die  Dichtung  bei  K'olf,  Übtr  die  iMii,  Seqaeiue»  und  Laclu. 
(Hfidelberir  1841}  8.  441;  Le  Boux  de  Lincy  II  3.  13U,  131.  BaU.  VII 
(1858)  3.  :I67.  368  nnd  Bordier  S.  167;  vgl.  auch  Picot,  Jlame  d-hiti.  Sa.  dt  la 
ff«c  VI  (1899)  8.241. 

*')  Am  gelungensten  ist  die  chanaon  ^L'abut  ai  grand  de  rAaitehrüt 
Bnhm'  <Bordier  S.  113  - 1 17)  sowie  die  folgende  ,cAaiuoa  irtrüudlt"  (Bibl.  Nat. 
Kl.  it.  22563,  f.  145  =  Bordier  S.  216—220),  aus  welcher  die  beiden  Verse 
alint  Beieo : 

1.    Uiritt  pour  (onMr  lu  brtbü  iS.     Vom  ajipdlti  Bagutnitti 

Qm  fl  ehtrentmi  il  priat,  Ctax  giai  Jota  vntVenl  rnivre^ 

Veall  duuMtr  tu  Imipa  rab/M  Et  la'iufiifent  twf  marmoli. 

Qai  turnt  nttrit  tn  FEglitt.  Dt  bo^t,  dt  p'trrt  tt  de  a^vn. 

Barn  I  Him '  Paptf/olt,  Bau  I  Bau  !  Paptioit, 

Fiäclat  plaei  nm  Bugtiaioli.  FrUcIa  place  mx  Biupitnoli. 

Einen  Ihnlich^n  Ton  schlftgt  an  Antonie  Chaoorrier-DesniPTaniiea  in 

Kiner  .Legende  dtt  prtrlrti  et  da  morn/i  eompoice  m  riiwi  tt  diviice  fUtr  ckopärtt.' 

OtDbve  1556  lin  IG«)  Neuauagube  1560  (in-8''Ki.gl.  Franct  pni.  JII'  Ö.336' 
und  111'  3.  I077|;  ebenso  die  Prosasatire:  ,5n)»nc«  drcniattett  eondamnaioire 
W  fail  de  la  paillarde  Papauli:  et  pimilitm  de  tet  ditiu'ilit  cl  forfail;  tum  la 
Hamärt    uarra&m    dt  longuet  proeediiru.      Imprime  ninmtHenenl    1561    iu-S",  pet. 

(in  BesiUt  des  Bachb&ndtere  Durcl  in  Paris). 

••l  in  SenrufitiilpltaiturabelleitlbimnucikantOHS  . . .  (s.  0.)  UT.  15  (=  Bordier 

S.  106,  nr.  V). 


12()  Kurl   Glaser. 

Abwenilnng  von  rleni  bisluTiHen  Süaderileben  zu  misclicu.  Ani-iren 
sa'irisclieii  Ergllssen  wieder  lieftTt  ilns  än  das  Treiben  der  Sil"i>len- 
Btadt  Habylun  geinülmeiiilc  Lailerleben  lior  römi-ch-n  Gci^itlicbkclt 
und  iliö  mit  irdischer  HiTrscIi-iicbl  vcrknOpfic  ViTweliljcliuiig  der 
Kirche  reichen  Stoff  und  eine  Fülle  fruchtliarir  Molive,  «eiche  die 
„Cnmphiinie  et  chanaon  de  la  gninile  paill'irJe  babylonieue  dt 
Roine^^f,  >owie  die  in  Zftöllsilbleni  abgifußto  Poesie  eines  gewissen 
L.  Palerc6e,  .Balnjlune,  ou  ^t  raüie  de  la  grande  eile  et  da  regnr 
tyrannique  de  lix  griinde  pudliirde  babyloniifme*  (Puri-  1563.  p'l. 
i'ii-8.  bibl.  Nai,  Iiiv.-Rö:..  Ve  ],  762)  in  wuchtige  Vi-rse  bringl.  Die 
Miooriten  (frtrys  niineur>),  und  mit  ilinen  die  Müncli'^orden  der 
katbohsrhen  Kiicbe,  fiibt  nocli  iin  Besonderen  ein  im  Eingang  ciuer 
Flugschrift  von  1561^")  liberliifertes  Dizain  dem  Spotte  preis,  vrelches 
mit  boshafter  Wori i^pielerc-i  die  Miiiorilen  als  die  „niiiieiirs  (Utter- 
wühler)  um  Turm  des  wahn-n  Gloubi;ns  hinsicUt,  Der  Verwerlliclikeit 
der  Icatbalisciteii  Lclire,  der  TrJli^hcit  und  Laster haftigUeit  von  P^pst 
und  Priesier^tand  wird  das  leuchtende  Vorbild  Chri-ti  und  die  Reinheit 
des  neuen  Glaubens  und  die  autopleinde,  Licht  und  Wahrheit  »peiiilende 
Tätigkeit  LuUuTs  und  der  Diener  seiner  Lelire  eiil(,'egeu::elinUi"n,*') 
der  flngstliclien  ZB^baflifjUeit  d<T  katholischen  Kirche  die  furchtlose 
Kniinheit  der  Uekenner^ciml't  ii<s  neuen  Glaubens  gegenUbergestelii*^. 
Kuslorg  de  IJeaulieu,  welcher  sich  im  Titel  seiner  Chrettienne 
Reawuyitance"  al-  -Jaili»  Ü-etlre,  Muaicien  et  Organiste  :  en  la 
faidce  Eglise  Papisli']"/',  et  depui«,  par  fa  inisericOTde  de  Oieu, 
Mmislre  Eaangrlique :  en  la  vraye  Eijliae  Je  Jesus  Chritl'  beze.chuei, 


*"}  vullst&ndig  unter  dpm  Titel:  Comptninie  tl  ditaurm  dt  la  graait 
paiUitttle  bahjiliinunt  de  AmiH  lur  !•■  ckanl  de  I'imMt,  Flui  w»  drpinralum  dtf 
catdinaHX,  tuwqurs^  et  fftutt  fa$tr  C'-mpn^MiTy  ponr  Ittif  trifn  la  mati^  nvfC  Citteord 
fait  u  Pinaij  mr  'e  pinnl  dt  la  ein',   s.  I.  I.'lil    (|)pt.   In-n"!. 

^  n(.fl  Gtaie'^  du  '.{'(Ml  GnltaA^  ennfing  de  Ctlfftita  da  Difm  .  .  .  /mr  leijutt 
il  itra  BÜc  ■!  taut  JIditti  d*  ri^ut'-i'rf  i/ue  U  impe  a  la  gurgt  cimprt  ih  lon  pniprt 

f\uit»,  Jnii   tl  iüuitri   d'aaviiatiimi  par   Charles  L6upurii.    minlslre   tle   ■■ 
•arnle  üa  Dien  en  l'isle  d'Arv.TL."  b.  1.  I5GI  (pei,  iD-8»).    Vgl.  Bull.  X  (lüfll) 
8.40,  41. 

*■)  Hierhin  gehOrt  nameutlicb  pine  Chanson,  welche  in  einer  SainmIuDg 
von  .CAniuniu  ipiritutllf''  aus  üctn  Jahre  1,^69  oulhallen  ist.  aber  iiucli  bei 
Lcb2ei(>'n  Luiheia  enlsianil>>n  zu  seia  schojni.  Ab'tnu'k  in  Biäll.\  |IM1] 
S.  'liX — 'la-,  furner:  _/.«  /ni'tft  dt  Jrtat  Vkr-il  ri  dit  Papt,  pnr  Irvjuelt  cJiniem 
p^tumt  faeiem^it  eiiitynaüti-a  f*x  uranl«  d'ßertHet  d*  rnire  enfr;  wntrdUmntt  rfi/rm, 
corriiffx    tt    au'tmcnifi       l'nprimc  J   Itam-ne-    pfiy    CUmtnl   dt  MtdicU.    au    ekatitau 

tainri   Aarjt   [Sruchäitl,    g'-g'(\    l'i34,    oliT  G('ii&ve,    gt'g  n    1510].    in-fol.. 

ril.    Bull.   LI    (l!)l)ij    ti.  44'l;    iliiAu:    .Aatilhaii   dl  pratdarit    Chr.tU  il    mdigmi 

p.piu  fadnarihiu;  1.  I.  (UoD^TeJ.     Zacbarie  Duruit.     1558.    Tgl.  BalL  LI 
(laO.'J  S,  441. 

•  *')  „/^  KTmoM  Dii*iif  oiiiH 

,L<  ptil  irnppra«  indignt 

f,Dt  ritii  Hfl  t'enpowaM'ft  etc.  ln  .^-^  itcwl  tivn  dcf  cAaiiwu  ipirUjtelttt, 
I  ctc  (=  Di.rlier  3.  130—191,  nr    XXIXi;  vgl.  damit  dca  „Di.euurt  it 
tl  pruiraillt  dt  /,j«i-  iu:   Kec.  VIJ,  H  24  £ 
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bat  die  Umwandlung,  wolclie  mit  dem  Überlrit  zum  neuen  Glauben 
in  ihm  seihst  vorgegangen  i&t,  in  einer  cbanson  seiner  .Chrestienne 
Saiom/Monce'^  in  begeisteiten  Wurten  aut'gesprochen  ^)  und  in  einer 
uileri-u  cbanson  der  glichen  Sammluni;  Luthers  £bre  und  Lebre 
mit  einer  Kiitscbiedenbeit  verteidigt,  welihe  nur  die  auf  wahrer  Über- 
leugniig  beruhende  Hingabe  an  die  Sache  des  großen  Kefonnators 
m  verleilien  vermag,**) 

Bei  den  Angriffen  auf  Papst  und  Kirche  bleiben  die  sangeslnatigen 
kalvinistischen  SpQiter  nicht  stehen.  DerUiiß  gegen  die  Sorbonne  and 
die  von  ibr  in  Sachen  der  Beligion  geUble  Tyrannei  war  zu  groß, 
als  diiß  der  von  den  Wortführern  der  Rerormatioii  ^egen  die  verhaßte 
Hochliurg  katholischer  Wi-senschuft  gifahrte  Kampf  nicht  auch  im 
Lie-Ie  seinm  Ausdruck  g>-fuDden  bStte.  Noch  vor  dem  Juhre  1Ü55 
atstand  eine  cbanson,*^}  welche  mit  einer  Fülle  von  Wortspielen 
Iber  die  Sorbonne  uml  ihre  Leuchten,  Ober  Duns  Scotus,  Alain,  Lyra, 
BoDsvrntura,  Aquino,  Occam  und  Diirani,  und  die  von  ihr  beobachtete, 
ia  AnfltiSrung  und  dem  Evangelium  ffindliche  Haltung  loszog. 

i-  Jja  Sorbonne,  la  bigotte  5,  „hä  oü  la  clartd  ee  porte 

„La  Sorbonne  le  laira.  „L'olttctiriti  sorttra. 

,Son  grand  hotte  VArislote  .J.'Ecangile  qiCon  rapporte 

,De  ea  bamte  a'ottera.  „Le  Pupigme  chassera. 
,Et  lon  eecot  (ScutU"!)  guot/  „La  Sorbonne  la  bigotte 

qu'ü  eouste,  „La  Sorbonne  ee  taira. 

.Jamaie  ne  la  eoulera 
.La  Sorbonne  la  bigotte 
„La  Sorbonne  se  taira. 

%  ,Qm  a  det  ailei  CAIain!),  ei     7.  „Jesus  Christ  nou»  reeonf orte 

trotte:  „Ks  eature  det  sient  regnera. 

,Car  plus  il  ne  volera;  „Quot/i/ue  Sorbonne  /agotte 

,Ri  de  Lyra  qui  radolle  v,La  f'oiplut  esclairera. 

fDtsormaie  ne  ee  lira;  „La  Sorbonne  la  bigotte, 

,La  Sorbonne  la  bigotte  ^La  Sorbonne  se  taira.' 
„La  Sorbonne  se  taira. 

Dpq  Ton  volkst&mitchpn  Sanges  hat  keiner  unter  den  zablloseu 
tleiDw  Poeten  des  neuen  Qlauhens  besser  und  natürlicher  getroffen 
^  Enttorg  de  Beaulieu.  wekher  mehr  als  andere  seiner  sanges- 
h^tigeu  Glaubi^nsgeuossen,  und  selbst  Matthieu  Malii<gre,  ein  Meister 

**)  ,i>>at;<Mi^  jr  a  qat  jt  vn  tn  upotr*  in  „ChrulUiine  Rttioui/innue' 
V.S4(=  Bordier  S.  104). 

**)  „Cfit  a  grand   Imi  gut   miiiiU  ptvplt  anirmurt'':    „Chrttl.  Stii'  BT.  7t 

t'  BiihliiT  8    105   und   Ficot,    Stvue   iThiii.    m.    dt   la    tnmet  VII   (1900) 
»14.  Hr.  ISl). 

**>  In  d>>n)se1ben  Jahre  snm  ersten  Haie  gedruckt  in:  „JU  ttamd  Imrt 
*-  a>uoH  tpiriluttta  . .  .  H.  D.  LV.  S.  29  =  B^.rdipr  S.  162-165).  Abdruck 
«it  einleitenden  Worten  auch  in  BaU.  XII  (1863)  S.  129,  130. 
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der  satjrisclien  C bansen- Di clitong  geaaiiut  zu  werdeu  verdient."') 
Einer  RdÜgea  Familie  des  Limousiu  etits^prosscD,  hatte  Bi-aulieu  schon 
fiOh,  \0D  uiiwidersteblicher  Neigung  zu  Mu-ik  und  Poesie  uelrieben, 
die  bcsiclieidene  Stelle  eines  Organisten  der  Kirche  von  Lecloure  ao- 
genonimcn,  bis  er  sich  später  der  kircLIicIien  Laiifbubn  widmete, 
immer  noch  seineu  Unterhalt  durcb  den  UntirrichL  in  seiner  Lieblings- 
beschäftigung, der  Musik,  erwerbend.  Der  Übertritt  zur  Rf^furmaiiou 
gab  Beaulieus  Sangcslust  neue  Anregung  und  vevanlaßte  ihn  biurort 
seine  Kräfte  als  Geistlicber  und  kirchlicher  Sänger  in  den  Dienst  der 
neuen  Lehre  zu  stellen.  Beaulieus  Spott  dich  tungen  sind  In  einer  zu- 
erst 1546  crscbicncueu  Sammlacg,  der  bereits  crwiibnien  „Chrettienne 
Renotiyssance"  vereinigt.  In  dem  religiös- polemischen  CbaraUler  von 
Beaulieus  Poesie  findet  die  der  religiösen  Seile  des  Parti'ig.gcnsatzes 
zwischen  Kalvinismus  und  Kalh'jli^israus  zugewendele  Rii'hiuug  der 
Reformatiünsiiteratur  einen  deutlitbcn  Ausdruck.  Nirgends  greift 
ßeaulieiis  Satire  auf  das  wellliche  Gebiet  hinüber;  um  so  freier  aber 
entfaltet  sieb  in  einer  ganzen  Unmenge  von  chansons  die  Wucht 
seines  Spotts  Über  Papst  unil  Kirche.  Das  eine  Mal  apostrophiert  er 
in  scharfen  Worten  den  Papst: 

ß.   „  Ordonnant  ffsle  mtr  fett* 
„Dormoy  tu? 

„Et  approuvanl  mainte  Stete 
„Dormoy  tu? 

„Fainant  yuerre  de  conqittii» 
^Dormoy  tu? 

.Et    faisant    d'or    m  gnmd 

quelle 

^Dormoy    tut     Dormoy   tu, 

dy,    grotte  beateJ*'\ 

Ein  auderes  Mal  zieht  er  gegen  die  benußte  TAuscbung  üu 
Felde,  mit  welcher  die  Geistlichkeit  die  Gläubigen  in  Sachen  der 
Religion  binters  Licht  fUhrt*^);  dann  wieder  befaßt  er  Sicli  mit  den 
dem  Papst  und  der  Kirche  mit  Vorliebe  nacbgesagieu  Unlugenden 
der  Bcslecblichkeit,  Habsnclit  und  Unzucht  und  )iibt  seinem  Hufi 
gegen  Klöster  und  klösterliche  Ka-teiung<?n  Ausdruck,  denen  er  den 
von  Goit  genoilien  wahren  im  Gebel  bettteleuden  GoLtesdieust  gegen- 


1.   „Dormoy  tu? 

„Dormoy  lu,  dy,  grame  beste, 
„Dormoy  tu? 

4.  ,En  /orgeatil  la  messe  infeiie 
„Doriiioy  iw? 
.Deijuoyaert-iH'avoirfaiete? 

r,Dormoy  Inf  Dormoy  tu,  dy, 
grosse  beste? 


7. 


*>')  Vgl.  Q.  Becker,  Euitorg  de  Uttialicu,  parle  tl  nUMlcKn  (seiEiÜme  BiAcloj. 
Paris  1980  und  E.  KagC,  Eunbirg  de  Hroatiea,  pO'M  elmvticien  duXfl'  lu.cit.  Tllll« 
1880  [auch  in:     fin«,  da  la  -kM  du  UUni,  idexcu  et  arli  de  La  Corrsit,   IStW). 

•')  In:    C*™t  Ä«;.  8.  123.  nr.   13.^  (=  Bnrdier  S.  127,  128).    Vgl. 

ferner  PiCOt,  Retmt  d-hul.  lil.  de  /n  france  VII.  (IdOO)  S.  4)2. 

•"(  „Cal  la  PfUrinlle  ii  -Uojmot-  in  Chrut.  Stil.  S.  150,  nr-  ISS- 
(=  Bordier  8.  169-173). 
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iberstellt*^ ;  ein  anderes  Mal  wieder  ergießt  er  seinen  Spott  über 
das  glAnzende  viod  prunkbafte  anBere  Auftreten  des  Papsttums,  nm 
ihm  in  höhnischen  Worten  ein  baldiges  nnd  klSgliches  Ende  seiner 
Herrlichkeit  Toranszasagen  M) ;  ein  anderes  Mal  endlich  ist  es  das 
■ittenlose  Treiben  der  Mönche,  das  ihn  empört,  nnd  in  scharfen 
Worten  l&Bt  er  eine  rechtlich  denkende  Frau  dem  sie  belästigenden 
Beidht?ater  eine  derbe  Lektion  erteilen  s>). 

Hit  der  letzteren  chanson  Beaulieus  berührt  sich  unter  so 
minchen  der  gleichen  Art  am  n&chsten  eine  andere,  in  welcher  ein 
Hldchen,  daa  sich  von  Mönchen  in  schlechter  Absicht  verfolgt  sieht, 
üch  seiner  lästigen  Bedränger  gleichfalls  durch  eine  scharfe  Zurecht- 
weisung entledigt  *'). 

In  der  Satire  auf  das  sittenlose  Leben  und  Treiben  der  Geist- 
lichkeit bewahrten  die  balvinistischea  Spötter  nicht  immer  die  dem 
beiUen  G^nstand  gegeoQber  angezeigte  Beschränkung  und  gingen 
oft  genug  Aber  das  scliickliche  Maß  hinaus,  indem  sie  sich  in 
Khmntzigen,  des  Witzes  entbehrenden  Derbheiten  verloren,  welchen 
die  „ekaruon  (fun  cordelier  sorboniste  faisant  des  «n/ans"  (von 
1566)  die  Erone  aufsetzte^.  Von  dem  bei  aller  Derbheit  köstlichen 
Vltz,  mit  welchem  sich  Rabelais  über  das  Lasterleben  der  Geist- 
lichkeit erging,  lassen  die  katvinistischen  Spottdicbtungen  nicht  immer 
gerade  riel  verspüren. 

Die  direkte  Satire  genügt  den  Spöttern  nicht.  Eine  i?illkommene 
Form,  ihrem  Spott  Über  Papst  nnd  Kirche  Luft  zu  machen,  bot  ihnen 
daa  schon  -von  Jean  Bouchet  in  setner  rDeploration  de  Cigtite^)" 


aarat  Rai.    S.  85,  ur.  100  {=  Bordier  S.  124-1261  und  nr.  15 
er  S.  173—174).    Dasselbe  Thema  schlagen  zwei  anilere  anonyme 
ebusoBS  an,  welche  enthalten  dod  in:    ,La  ttand  tinn  du  diamom  ipviii^ti, 

umfotia  a   ttiläiU   dt  tont   rrat/i   cAnubmt:   oü  nml  demonilm  pltaUitrt  «rretirt, 
mjitU   oM   Uli  eonduielM    cl  dtlenua   ItM  povra  ignorant,   par   Itt  itduclesrt  et /aus 

rvfAna.    U.  D.  LV.  (pet.  in-18»).     S.  6-9  (=  Bordier  S.  129-132)  nnd 
3.28-29  (=  Bordier  S.  132-184). 

*")  ,0  grand  btaulli  qui  loga  cruatdli".  ch&nt  sur  le  chant  de:  ,0  tnumti 
bfit  m  gramd  btatite'  (von  Marol,  ed.  Jaonet  II,  S.  189) ;  Ducriptim  de  VtxteriaiTt; 
iiaitltt  fl  pompt  papallt,  tt  dt  ta  ckutt  fvtur»' :  gteJchfalU  in  der  C}irat.  Rtii.; 
danach  Ficot,  Rena  J-hiii.  lii.  dt  la  France  VII,  (1900)  S  410—412,  nr.  129; 
fjl.  auch  Chreii.  Reti.  S.  118,  nr.  133=  Picot,  Rti-«t  etc.  VII,  (1900) 
8.416—418.  nr.  134. 

*')  „Font  mocriaa  voui,  mtioi»,  dt  rnnw?"  Chrtil  Rtii.  nr.  138  (=  Bordier 
S.  175-176). 

•s)  .Ditu  ciia  gai^,je«iit  puctllt".  Bordier  S.  176—179. 

»j  Bibl.  Nat.  Ma.  fr.  32560,  f.  184;  Ms.  12616,  f.  155^162.  Proben  daraus 

bli  Leber,   D*  CHnt  rrtl  ät  la  pre$H  tt  dt»  pampUtti,  dtpuii  /VonfOU  /""  jntqa'n 

LmtXlP.  (Paria  1834)  S  86  und  Le  Raus  de  Line;  11.  S.  289;  fthnlicb  eine 
«buiMn  in  Ms.  22  566,  f.  ir9  v. 

**)  TOllsländiger  Titel:  „La  diploralion  dt  leyUn  miltlimlt  lur  ttt  ptrn- 
B^tm»  inUriorti  tl  txlirii/if,  rt  iiaploration  dt  aide  m  Mi  ndrtrnttt  par  tUt 
>9ttiumv,  «n  Com  mü  cinq  cent  dix  :  cinq  ctoM  utxze:  qut  pretidoü  tn  la  ehaire 
■<m<ijHi<fci      taimct    I^rre    JiMut    tecundüt.     Compotee    par   U    fractrsoir   dts   voits 

rMbuu.    1513,  vgl.  Buü.  V  (1856)  S.  26S. 

Ztuhr.  r  tn.  Spr.  u.  Ult.  ^KXli.  9 


13U  Kurt   Glaaer. 

befolgte  Verfahren,  deu  Angegriffenen  selbst  eiu  Gestündois  der  ibm 
nachgesagt ea  Sünden  ableg^^n  zu  lassen.  Die  kalviois tischen  Spötter 
gefallen  sii'h  darin,  dub  Papsttum  iu  eigener  Person  vorzuführen,  wie 
es  in  Sfiner  Herzensangst  den  Teufel  als  letzten  Helfer  und  Retter 
VXD  AusrolluDg  der  überbatninebnii:nden  Ketzerei  anfleht-''^),  oder  wie 
es  im  Aiigesicbt  des  ToJes  seine  Kardinäle,  Bischöfe,  Priester,  MOncke 
und  Jesuiten  7u  Hülfe  ruft,  um  ihnen  in  einem  mit  seinem  sonstigen 
Auftreten  wenig  Übereinstimmetiden  Kleinmut  sein  Leid  zu  klagen 
und  mit  cynischer  Offenheit  die  Schandtaten  und  Sünden  seines  Systems 
zu  eotbuUen  ^1^). 

Am  freiesteu  entfaltet  sich  die  Satire  in  deu  spöttelnden  Angriffen, 
welche  die  kalvinistischen  Sänger  auf  die  Lehrsätze  der  katholischen 
Kirche  richten.  Weniger  die  Lehre  vom  Fegtfeuer,  die  mehr  geiejrenilich 
ihre  Abferliguiig  tiiidet,^^)  aU  die  Messe  bildet  die  ZieUcheibe  aller 
möglichen  Angriffe.  Vor  den  Augen  der  Spi)tter  im  Lager  der  Bekeuner- 
schaft  des  neuen  Glaubens  nimmt  die  Messe  in  dem  Lchrsyslem  der 
katholischen  Kirche  dieselbe  Stellung  ein  wie  das  Papsttum  in  der 
äußeren  Ordnung  der  kirchlichen  Hierarchie:  sie  ist  die  (inindlage 
und  Kvbuung  des  ganzen  ktrclilichen  Lehrgebäudes.  Schon  im  Jabr« 
Iöl2  hatte  ^icb  Lef^vre  d'Eliiples  in  der  Vorrede  zu  seinen  „Commen- 
taires  tur  les  epistres  de  Saint  Paul'  gegen  die  Messe  erklörl'^,  uml 
im  Jahre  1534  halte  eine  zu  Genf  aufgeführte  Soltie  in  dreisten  Worten 
über  die  Messe  zu  spotten  gewagt  ;^^)  seitdem  machte  sich  der  Haß 
der  Bekeuner  der  neuen  Lehre  gegen  die  Messe  immer  und  immer 
wieder  Luft.  Schon  vor  dem  Jahr  1533  ging  unter  den  sangeslustigen 
Anhängern  der  Reformation  ein  Spotilied  auf  die  Messe  um,'i°)  und 
kurz  darauf  (1534)  wagten  einige  HeiIi'-|iorne  in  mehreren  StAdten, 
ja  seihst  an  der  Tür  des  k&uiglichcn  Sehlafgemacbs,  Phtkate  anzuheften, 
welche  in  kubner  und  drohender  Sprache  die  ,abolition  de  la  messt 
Je  ceUe  pompeuse  et  orgueiileuae  Me»se  papate'  forderten.  Die 
scbUmmeu  Folgen  der  verwegenen  Tat,  welche  von  der  Mehrheit  der 
Uckenoer  der  neuen  Lehre  nicht  gebilligt,  geschweige  denn  veranlaßt 
worden  war,  hüehen   nicht  aus:  Franz  I„  bisher  gegen  die  Bekenner 


M)  Baladi  du   fnpe  malade.-     In;    Rk.  VIII.  S.  274,  27j. 

••)  lo:  CAoiuoM  ipIrilneUtt  h  Vhonntw  tt  loaai'^e  de  Din,  el  a  rtdificatitK 
du  prockain.  Utraia  tl  eorrigiu  dt  iwimaii,*  .  ,  .  S.  1.  M.D.  L  XIX.  (in  'IG^.} 
nr.  173  und  in:  ,Ckaiwna  ipirituilln  (ampiaeti  h  /'(ililrVt  di  mu  rraii  chrttitiit: 
tiM   loni  drmemlrit  plmiitiri   tt-rturi  rl  aia<}.~      Ln   IIo(]beile.  M.  D.  CVL  S.  SSA. 

(^^Bordier  S,  117-I24J. 

")  Bordier  S.  LGI— 162. 

")  Lavi9)ie.  fiiäi.  s^o^raU  IV  (Paris  I8ü4}S.  478,  Süpfle  Th.  Gtidücku 
•Ict  deuUditH  K,dturti<-flHUU  auf  Fmnkrtirh  I  (1886)  S.  42.  'H'i.  vkI  auch  Graf, 
i:tnii  nr  la   lie  tt  Iti  fcrili  Ht  Lefn-re  d'Etn/ilta.     Slraäbourg   1&43 

'1  B.  Holl  S   32  ff. 

"')  ,Cril  II  tjroHd  lorl  •/«  iiinii  mun  lunl  tlun,  io :  ,Chnunu  amaJItt 
deatDtutmmU    ptimairt     en-ewii     J<    JtiiditUi     CtC     (3.     Äum.     37).       ^?  Bordier 

».  134—136,  nr.  XUL 
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dff  Deaea  Lehre  duldsam,  begann  Dunmehr  mit  Strenge  gogen  sie 
ooinsclireitea  und  Jene  VerfolguDgen  ios  Werk  zn  setzen,  unter  denen 
tie  frommen  Sänger  so  geduldig  seufzten.  Aber  schon  macbt  sich  auch 
dt!  erstarkende  religiöse  Parteibewu Btsein  der  Bekenn erschaft  des  neuen 
Gliubcns  in  dem  Unmut  Aber  die  Verfolgungen,  welchen  die  Gläubigen 
losgesetzt  sind,  Luft  und  ISBt  den  Spott  über  die  Messe  zu  einem 
stets  wiederkehrenden  Thema  der  Poesie  werden. 

Das  schon  in  der  chan^ou  vom  sterbenden  Papsttum  beobachtete 
Verbtiren,  dem  Ang^riffenen  selbst  ein  Geständnis  der  ihm  nach- 
gngten  Sunden  in  den  Mund  zu  legen,  findet  in  den  gegen  die  Messe 
gerichteten  chansoos  wiederholt  Anwendang.^') 

Im  Tone  kläglichster  und  kleinmütigster  Verzneiflnng  lüSt  man 
&»  Hesse  top  ihrem  nahenden  Ende  ein  Geständnis  Über  die  Täuschung, 
die  sie  an  dam  Seelenheil  der  Gläubigen  begangen,  ablegen;  man 
lUt  sie  in  ihrer  ^elenangst  bei  Gott,  dem  Papst  und  der  gesamten 
Gastlichkeit  um  Hülfe  schreien  nnd  jammern,  man  iä&t  sie  im  Angesicht 
fa  Todes  ihre  Anbeter  um  sich  versammeln  und  noch  sterbend  mit 
iam  Schwall  lateinischen  Formelkrams  zur  Messebandlung  schreit«n, 
M  sdbst  im  Zorn  ihre  Stimme  gegen  Gott,  von  dem  sie  sich  getSuscht 
nd  Twraten  glaubt,  erheben.  Mit  unverhohlener  Schadenfreude  gefallen 
sich  die  kalvinisti sehen  Spötter  darin,  die  Messe  in  taugen  Jammertiraden 
fie  Nutzlosigkeit  ihres  HQlferufs  und  den  unter  den  Gläubigen  Überband- 
idmenden  Abfall  von  ihrer  Autorität  beklagen  zu  lassen.  Die  folgenden 
Proben  mfigeu  genügen: 

1.  ,A  voua  me  ptaind»,  Bainct  13.  „Germains m'ontmUarriire, 

Fire,  ,Moy  messe  tant  oorrikre, 

-Moy  meaee  tant  gorrih-e  „Germaine  m'ontmisarriire 

.A  voua  me  plainds,  tainct  „Et  mainte  nation. 

„De  votire  ahuiion. 

1  .Gregoire  m'a  fait  faire,  14.  „Franpoitnem'at/mentffuire, 

,Moy  me$te  tant  gorriire,  ,Moy    messe   tant  gorrüre, 

,Grtgoire  m'a  fait  faire  „Fraupoisnem'agmentguire, 

.Conire  ia  pattion.  ^Spachaut  ma  fiction. 


*')  ,CfM  ix  jnatd  tort  jue  moy  tnun  tant  dtrt."  a.  0.  —  „A  toiu  tat 
^M^  tarnet  Pirt*  in :  L«  ikobJ  liart  du  duvKmt  ipiritadlet,  eorrqiouei  ä 
'MU  ck  Inu  vrojF«  ekrutUmi  oi  toml  demotutra  phuiturt  tmart,  aqutSi  DM 
"I  mxfairti  tt  d^OHU  lu  pourtt  ignarani  par  Ui  itdactmri  tt  faax  prvplutti'' . 
ID.LT.  8.10.  =z  .OoNiotM  tpiritaetla  ä  rhamtur  it  bmangi  dl  Diät,  tl  ä 
^«IJfcwiHi  dm  prtKhm.     Btaaui  tt  eorrigiti   de  nomvau.     M.  D.  LXIX.  nr.   117 

KBordier  S.  137— 141.)  —  „Qu*  mfaHitt  tnu  ditigence',  gleichfatls  in  den 
Ammt,  ^pvited/«"  (t.  oj  sowie  in  den  .CAamoni  tpiritiuVa  compoiitt  ä 
tiHiU  dl  iMit  prau  «Jb-Mac  ON  lanl  dimmlrii  pliaiewt  tmvri  it  abut'  (La 
S°dKlle  H.  D.  GYL)  8.  322— 3J5  und  damkch  Bull.  X  (16611  9-  440-441 
»Bcinlicr  B.  141— 145-  —  „Spiriiu,   Salm,   Rtjuiem,  Bordier  8,  155— 147. 
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3.  „J^  feins  Christ  m  Vtiitmoire 
„Moy  meiie  tant  gorriire, 
„</e  fäm  Christ  en  Caumoire 
„Ein  graneC  confusion. 


1.  „Que  ns  faitles  vou»  düigenc« 

„Mts  tupposta,  de  me  secourir : 

„Je  suis  assailUe  ä  oulrance, 

„J«  ne  sgay  ä  gut  recourir; 

„Je   eroit   quil   me  faudra 

mourir! 

„Caphars,     eapkars,    moine» 

tondut 

„Prestres    qü'estes    voue   de- 

vertuet 


„Regardez  ma  peine  et  souf- 

france 

„Et  accourez  de  ioiu  eostez, 

„D'Espagne,    Italie    et    de 

Franee: 

„El   ceite   Evcmgile  m'oslez. 

„Que    ces    Fridieane   sot/ent 

jetez 

„Par  fett,   ou  nons  sommes 

perdus. 

^I^estres    qu'ettes   vous    de- 

venusi 


1,  „,Spiritus,  Salve,  Reiptiem'. 
„Je  ne  sfay  si  je  diray  bien. 
„Quel  JrUroite',  n'  ,Oremus' 
..Jepretme;  ,Sancti,  Agimus} 
„Feray-je  des  Martvrs  ou 
Vierges^ 
„  ,Z?e  venire  ad  ie  clatnamus!' 
„  Sonnetläf  aüumez  ces  cierges: 
r  y  a-t-il  du  pain  et  du  vint 


18.  „Car  un  chaeun  faii  guerre, 
„A  moy  messe  goniii^ 
„Car  ehaeun  me  fait  guerre 
,Pour  ma  damnaUon.' 


4.  „Armez  vous   d'espde  et  de 

lanes 

„Laissez  «»tfMes  etphanonsi 

^L'Escriture  saiate  s'avance 

„Contre   gui  pnissanee  na- 

vorn: 

„La    ne  peuvent   rien   not 

eanans. 

„  Sophistes,  argumenU  comus 

„I\-estres,  gu'eates  vous  de- 

venuit 

7.  „Je  disoy par  mon  arroganee 

„Avoir  eur  IHeu  atUhoriii, 

„Le  faire  venir  en  prasenes 

„Quand    j'atxnf    cinq    matt 

rieiU; 

„Mais  t  EvangÜe  on  a  äti 

„  Qui  monstre  met  faiU  estre 

nult. 

„I^-es^es  qu'estea  voua  de- 

vetmsf  etc. 


G.  „Apportez  ,Corpus  Domino 

„Que  fay  en  eelle  armcirt 

enetot, 

„Nul   ne    vient-il  a  mögt 

-Aatmt, 

„Atlackez    moy     dun    des 

saints  ehux 

„Que  j'ay  le  chef  de  sainet 

Maeloux 

„Ou    des   Mariyrt   gtielque 

ossement, 

„Ou   Vempoule  qu'on   serre 

et  douje 

„A  Reims,  par  mon  »oula 

gemtnt. 
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S.  ,Wi  est  U  Uvre  et  le  etdice       7,   ,Hela$    ehantanl,    brayant, 
,  Pow  fmre   ^office  divint  virant, 

,Qa,eeatauUl,gu'onletapisge!  „TarU  que  le    crime   romp 

Mda»,  la  püeuse  pohee.  et  bietet 

,Am«  ne  mt  vimt  aecourir,  ^I\iie    que   voy   tost   Vamt 

^Sant      ChapeUän,     Maine,  txpirant, 

Noviee,  „Ditea   au  moins  adieu  la 

,ife  Jaudra  -  il  ainti  perirl  Meaie. 

„A     toua    faisant    mainte 

prometae 

„Ore   «   je  tout  mon  bten 

guitti 

„Veu  qu'a  la  mort  tena  et 

abaitat 

„,Ita  Miaaa  eat\  dono  ,Ite, 

„,Ite  Miaia  ett." 


Den  gleichen  Ton  schl&gt  auch  das  „Adieu  de  la  Meate'*  ao, 
Kkbei  in  einem  Lyoner  Druck  von  1562^^)  erhaltea  und  in  See. 
HO.  8.355—361  veröffentlicht  worden  ist  Die  Dichtung,  welche 
nter  dem  Eindruck  des  Erfolgs  der  protestantischen  Waffen  in  den 
limpfsn  um  Bouen  entstanden  ist,  laßt,  in  Überschätzung  der  Bedeutung 
in  «Rungenen  Erfolgs,  die  Hesse  sich  von  Frankreich  verabschieden 
od  lieh  mit  ihrem  ganzen  Gefolge  von  Klerikern  und  Scbmarotzem 
ndi  Italien,  dem  Land  des  Papstes,  flochten.  Zu  den  wehmfltigen 
ilwefaiedsworten  an  die  Hauptstfltten  ihrer  traurigen  Wirksamkeit  in 
tVukreidi  f&gt  sie  ein  cynisches  Selbstbekenntnis  ihrer  Sunden  und 
Lasier,  welche  sie  in  Italien,  fern  von  ihren  protestantischen  Bedrängern, 
hrtaetzen  will. 

Unter  den  sonstigen  zahlreichen,  im  kalvinlstischen  Lager  an- 
IBlijumten  Spottliedern  Ober  die  Siesse  verdient  ein  Lied  besonders 
kervo^ehoben  zu  werden,  welches  vielfach  schlechthin  als  „ehanton 
it  la  nMfM"  bezeichnet  wird.  Das  Lied  ist  der  „AtuUomie  dt  la 
maee,'  einer  gegen  die  Hesse  gerichteten  Flugschrift  entnommen, 
■dcfae  bald  Viret,  bald  Beza  zugeschrieben  wird,'  aber  vielleicht 
Mder  dem  einen  noch  dem  andern  zngehOrt"^)  Während  die  alln- 
Mtgehenden  Angriffe  der  ^AntUomie"  selbst  in  den  Kreisen  der 
Urinitischen  Gelehrten  AnstoQ   erregten,    ja    schließlich    zu    einer 


^  .L'aditu  dt  U  Mau'.     A.  Lyon.    1562.  In  8°. 
■^  Vgl  Luiieot  a  209.    Vielleicht  verbirgt  sich  der  Name  des  Ver- 
mm  in  itm  letzten  Ters  des  Einleitnngsepigramms  „Au  Ltettar'^: 

,Ce  IfoH,  gid  feH  ä  ctttt  luurt 

gPr^iaile,  %'ttl  pat  sani  nnnm 

„Cor  il /aid  Mm  gat  tu  faämtrt 

aQu  WKi  la  dniU  rnlim: 

.Vtritl  dietuert  CmL" 


m 
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förmUclieii  VcrleugouDg  der  Schrift  (Ubrtcii,  bat  sieb  die  cbaosoa, 
dank  der  leichten  Beweglichkeit  ihres  Rytbmus  nad  der  derben  Komik 
ihrer  Sprache,  in  allen  Kreisen  der  kalvinistisch  Gesinnten  einer  über  - 
das  gewöhnliciie  MaB  hiii  ausgeh  enden  Verbreitung  zu  erfreuen  gehabt,  fl 
Weit  entfernt  daTon,  der  Enlstehunp=geschichte  und  der  ßerccbligongs- 
frage  der  Messe  mit  gelehrten  Waffen  zu  Leibe  zu  geben,  bietet  die 
ebanson  eine  burleske  Verspottung  der  Messezeremotiic,  deren  leicht 
bewegliche  Spraclie  bald  in  aller  Mund  war.  ,Le  clianl  de  la  me»»e," 
Mgl  Lenient  S.  211,  ..dtmjit  imc  «orle  de  ron<le  pojiulairf  parmi 
Uv  riformis.  Les  soltluta  le  ripitaieni  cn  fourhismnt  Uura  arme», 
le»  enfanU  en  datisant  et  tu  se  tenanl  par  la  niain.  Lf»  tefis 
blondes  «'a(fitaient  Joden  et  aouriantes,  et  le  /•■ndeinain  Us  pirr* 
ti'^gorgeaient  en   chanlaut,   ttori,  liari  ränt!"^*) 

].  -Jj'on  »onne  une  eloche 


„Due  ou  douze  oaups; 
^Le  peupte  g'app'oclie, 
,Se  tuet  ä  iienou.i^; 
Le  prestre  se  veat. 
„  ,Hari,  hari  l'asne,  le  preatre 
xe  vi'üt, 
,  ,Hari  bouri'juet!' 

"2.   „Du  pain  aar  la  nappr, 
Vn  caliee  d'or 
..II  met,  prcnd  sa  rhappe, 
,Dit  :  ,  ConßteoT.'- 
„Le  peupfe  ae  tatst 
„  ,/Jari,  haril'aane,  le pevple, 
se  taiati 
.  ,Hari  bouriquet!' 

3.   rSi  lost  qu'il  aehive^ 
„Le  peiiple  eacöulant 
_Sa  parole  etltce 
.Et  respond  aiitant 
„£n  plus  haut  caquet. 
.  ,aari,  hari  l'asne  fn  pt".i 
haut  caquet, 
„  ,Uari  bouriquet!^ 


T.    .Du  eaincl  EvanffiU 

.11  prend  quelque  endroil 
.Quil  couype  et  mutile, 
„L'otmne  i/  est  adrott 
,  De  faire  tel  faiet. 
„  ,  liari,     hari     tarne,     de 
faire  tel  faiet, 
„  ,Hari  bouriijuel!' 

8.  „Le  .Credo'  il  ckantt. 
„£n  le  prononfanC 
„De  croire  il  se  vante 
„Au  Dieu    y'otit-Art'wunf; 
„Mais  j-ien  il  n'en  faxt 
„  ,liari,    hari   l'asne,    maii 
rien  il  n'fn  faiet, 
„  ,Hari  bouriqveti' 

10.    „Un  morceau  de  pattt 
„II  fait  adoret', 
„Le  rompt  de  sa  patlr 
„Pour  le  dt'porer, 
„/.(■  gourmand  qu'il  tat, 
.     .Hari,     hari     l'asne-,     fa- 
gourtnand  qu'il  eil, 
„  ,Hari  bouriquet!' 


i:i.  „Le  pevple  reyarde 
.L'yvTongne  pinter 
„Qui  pourtant  fi'a  garde 
.^Di  luy  priaenter 


"}  vgl.  auch  BM.  V  (1856)  S.  391-393. 
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„A  boire  «n  seul  tratet. 
„  ,Hari,  hart  tasne,  ä  boire 
«n  seul  tratet, 
„  ,Hari  bouriquet!' 

In  den  Angriffen  der  SpCtter  des  neuen  Glaubens  anf  die  Messe 
nimmt  die  Verspottung  der  Hostie  einen  breiten  Raum  ein.  Die 
Theologen  der  Reformation  bemühten  sich,  die  göttliche  Natur,  welche 
die  Hessehandlung  der  Hostie  nach  den  Lehren  der  katholiachen 
Kircbe  bellet,  zu  leugnen  und  zu  widerlegen  und  die  Hostie  als 
eine  wertlose  Sloffmasse  darzustellen,  der  nur  die  Unwissenheit  des 
Priesters  and  der  Aberglaube  der  Menge  Ehrfurcht  cn^egenbringen 
kflnne.  Die  großen  und  kleinen  Schriften,  in  welchen  diese  Ansichten 
bald  mit  religifisem  Ernst  und  theologischer  Gelehrsamkeit,  bald  in 
cynischen  Worten  vorgetragen  wurden,  hänfen  sich  nm  die  Mitte  des 
16.  Jahrb.  in  stattlicher  Zahl  an.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  daß 
sieb  auch  die  Dichtung  des  frachtbaren  und  willkommenen  Gegen- 
standes bemächtigte,  nm  den  im  L^er  der  Bekenner  der  neuen  Lehre 
lebenden  Spott  Aber  die  Messe  im  Lied  in  weitere  Ereile  zu  tragen. 
An  neuen  Eiofslleu  und  abwechslungsreichen  dichterischen  Motiven 
haben  auch  die  hier  za  nennenden  poetischen  Erzeugnisse  nicht  gerade 
Hervorragendes  geleistet;  sie  spotten  mit  Eifer  und  Behaglichkeit  aber 
die  verlotterte  Teigmasse  der  Hostie,  welche  Papst  und  Priester  an- 
beten lassen,  aber  Messekelch  und  Messeschale,  die,  ihrer  weltlichen 
Natur  entkleidet,  in  ehrfurchtsvoller  Verehrung  angestaunt  werden. 
Sin  Dizain,  welches  Bull  X  (1861)  S.  40  aus  einem  selten  gewordenen 
Druck  von  ISCl^*)  mitgeteilt  wird,  spottet  über  den  Priester  als 
^{r  botUatiger,"  der  mit  seinem  „pelit  pain  Uffer"  die  armen 
QUnb^n  tauscht  und  sie  um  ihr  teures  Geld  bringt,  ohne  ihnen 
mehr  als  den  bloßen  Anblick  der  Hostie  zu  gewähren.  Eine  fihnliche 
Sprache  des  Spottes  reden  drei  ^Epigrammes"  auf  die  Hostie,  von  denen 
du  erste,  ein  Huilain,  nahe  an  das  zuletzt  genannte  Dizain  anklingt^). 

1.  „Mettire  Jean  est  un  fin  boulanffer 
„Qai  en  ton  art  est  sage  et  bien  apris; 
,11  vent  bien  eher  eon  petit  pain  leger, 
„Combien  gu'il  ait  la  farine  ä  bon  pris  .  .  . 

2.  nWi  jour  aux  ehamps  messire  Jean  poitoit 
„A  wti  malade  «n  dieu  fait  ä  la  hatte; 
„Mait  un  quidam  qui  de  prkt  facostoil, 
„L'importvna  pour  roir  ce  dieu  de  patte. 


**}  „Lt  Glaitn    du  geaal  Goliath,   eiuitmg  dt  VEgKti  dt  Dien.,,  par  Itjud  il 
'*"  mi  h  Umi  fidilti  dt  coaaoiiirt  gut    U  iiape   a    la   jorge  coupit  dt  »on  propr* 

^^faätt  UtMiiri  ifaimoiatiotu  par  Cbarics  Leopard,  mioistre  de  la  Parole 
mDUo  en  risle  d'Arvert  (s.  1.  lafil). 
*•)  Ä«.  V1IT,8.  137-138. 
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„Eli  le  monntrant  U  vent  V empörte  et  gaste, 
„El  presire  apris;    il  ne  le  perit  avoir; 
„Lui/  bien  faschi  commenee  ä  me  dovloir, 
^Maif,  rencontrant  ä  tes  pieds  »n  naceau, 
^11  V0U8  Vtmpoigjie  et  faü  de  son  coiistcott 
,Pour  son  malade  vn  dien  lutaant  el  hraoe. 
^Le  palient,  erouuanl  ce  dieu  nouveau: 
,  ,Mon  Dieu,  dit-il,  ijue  tu  me  sejis  la  rave!* 

3.  „i/n  hovlangs};  un  pci'ntre,  un  pretlre 
„Sc  disoyent  pritiees  de»  eatats, 
„Pretendans  ijue  nul  ne  peut  esire 
„Sur  euji,  ny  au  ciel,  ny  fa  ba^. 
.^Raison?    Xes  dieicr  forgent-ih  paef 
.Aldis  des  Irots  ipii  sera  le  jtritice? 
„Le  boulangei'  en  vwins  ijxie  rien 
.Remplira  taute  une  province 
„De  «es  dieux;    le  pcinire  peut  bien 
„Faire  des  dieux  de  longue  vie; 
,5'tV  faitl  qiie  mon  avis  fen  die. 
„Le  prestre  est  plus  'jtie  tovs  les  JfiiJ', 
„Car  Sans  luy  ne  valenl  leiirs  tlieiuc, 
„Et  Us  eiens  d'un  soufle  H  peuU  faire; 
„Mais  queh  dieux?    Sourds,  muets,  sans  yeax, 
„Et  qu'  un  coup  de  denl  peut  detjaire.' 


Die  „Chanson  de  Jean  le  blanc  et  Jean  le  noirSi)"  geht 
noch  weiter,  indem  sie,  mit  dem  Eifer,  welchen  der  religiöse  Haß 
einflößt,  die  Hostie  fQr  die  im  Lande  herrscheodeD  Unruhen  vor- 
antwortlicli  maclif^^).  Der  Snclit  der  Zeit  entsprechend,  Personen 
und  Dinge  mit  einem  verhüUouden,  aber  gleichwohl  nicht  leicht 
luißzu verstehenden  Namen  zu  bezeii^hnen,  legt  der  VerfaH^er  dem 
Priester  den  wegen  seiner  schwarzen  Tracht  leicht  verständlichen 
Kamen  Jean  le  noir,  der  Hostie  den  aus  der  weißen  Farbe  des 
Bvutes  hcrgcleitettn  Namen  Jean  le  blanc  bci^");  Eein  Spott  trilTt  die 
Hostie,  weiche,  ursprOnglicb  nichts  anderes  als  einfaches  Drot,  durch 
die  Spitzfindigkeit  des  Priesters  (Jean  le  noir)  zu  göttlicher  Macht- 
Alle  gelangt  ist,  bis   ihr  wahres  Wesen  zum  Entsetzen   beider  von 

")  ßK.  Vin,S.  122,  1S3;   Bordier  S,  15S. 


1.    gSi    ijutt'fHitn    detire   meoir 
„L'occ<uu>n  dt  laal  dt  maiilr 
„  El  ijui  fnil  choKvH  tm^Himr 
,Eh   ijiKi-ri,    eombnti  >t  auaui; 


'2,    ^Qiii  J'oii  ipie  tftut  ie  nioittU  aÄ'i 
„&i  matt  di  Jeu  et  de  tang, 
,Ciit  Jean  le  luiir  qvi  fait  e«j 
.pB»e     iiKiFtr     um   JIU    Jaam    I* 

[bioHc  etc. 
**)  Zar  DeutiutB  der  Bezeichnungen  vgl.  Dirdier,  Bull.  XVII  (l&£8} 
S.  343-34S. 
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J«an  l'ucien  dem  an  den  altea  biblischeo  AnscbauuDgen  hängenden 
Ghriiten  (oder  Cbristas  selbst)  entlarvt  wird.  Mit  dieser  chanson 
bertbrt  Eich  am  nächsten  eine  andere,  welche  von  Montaiglon  auf- 
geAmden  and  mit  den  zagehörigen  Noten  in  BuU,  XI  (1862) 
&  332— 334  veröffentlicht  worden  ist'oj.  In  spöttiscliem  Tone  wird 
itm  le  blaue,  „dien  de  farint^,  dem  Papst  und  der  ganzen  Schar 
teiser  Anhänger    das  Ende  ihrer  Herrlichkeit  in  AuESicfat  gestellt: 

rBau!  dorn  Jean  le  Blnnc,  „Hau!  pater  sancte, 

,Tiit/,  Dieu  de  farine,  „Avfc  ta  pantouffle, 

,  ]in  pouvoir  tanglant  „  Ton  »Üge  rente 

^Sai  va  en  ruine  .S'en  va  comme  ung  soufße 

.Taut  tire  au  manoir  «Tbut  tira  au  manoir 

,Di  dorn  Jean  le  Noir.  „De  dorn  Jean  le  Noir  etc. 

Der  ,Blason  du  gobeüet*  ^t)  nnd  der  ^Blaaon  du  platellet"  ^3), 
bdde  aus  dem  Jahr  1562,  Qbertragen  den  Spott  Ober  die  Messe 
uf  Hessekelch  (gabelet)  nnd  Messeachale  (platelet),  deren  Verwendung 
hi  der  Hessehandlnng  den  Text  za  tpOUischen  Bemerkungen  über 
die  Hesseceremonie  abgibt.  Ohne  RQckhalt  dringt  der  bittere  Spott 
Iber  die  aberglfinbiscbe  Verehrung  dnrch,  welche  den  Messegeräten 
olgegengebracht  wird,  und  mit  herber  Ironie  wird  die  Auffordernng 
lertcbtet,  die  ans  weltlichem  Stoff  verfertigten  Geräte  auch  ihrer 
«eltlichen  Bestimmung  wieder  zurQckzugeben. 

In  größerer  Breite  erflrtern  dasselbe  Thema  endlich  noch  zwei 
■ndere  von  Monlaiglon  in  Reo.  VIÜ  veröffentlichte  Dichtungen  ,£a 
Agende  oMtabU  de  Jean  le  bUmc"^  (S.  105  ff.)  nnd  ,ie  -Rw«- 
ümpt  de  Jean  le  blanC  (S.  126  ff.),  welche  von  dem  Herausgeber 
aaeiQ  Druck  des  Jahres  1575  entnommen  worden  sind,  indessen 
«ihrscheinlich,  wie  die  im  Voransgehenden  besprochenen  Dichtungen 
dendbeo  Richtung,  schon  einer  früheren  Zeit  angehören 'i).  Die 
Jjtgende  vdritable  de  Jean  le  blatte'^  ist  eine  in  die  Form  eines 
iem  Jean  le  blanc  selbst  in  den  Mund  gelegten  Monologs  eingekleidete 
Vmpottnng  der  Hostie.  Jean  le  blanc  klagt  Ober  den  Spott  and 
die  YeracbtoDg,  welche  er  überall  findet  nnd  gibt  seine  ganze  Lebens- 
pdiiclite  des  Langen  und  Breiten  zum  Besten.  Mit  langatmiger 
isiiUirlichkeit  geht  Jean  le  blanc  auf  die  mancherlei  Schicksale  ein, 
'euD  er  als  schlichtes  Korn  nnd  dann  als  profane  Teigmasse  unter 
dn  Händen  der  Menschen  ausgesetzt  ist,  um  die  ihm  mit  seinem 
(tbe^ang  in  die  Bände  des  Priesters,  Jean  le  noir,  als  Hostie  plötzlich 
ateüwerdende  Erhöhung  und  Verehrung  zu  schildern.  In  einer  Reihe 
dtri>-komischer,  burlesker,  im  Tone  glDcklich  getroffener  Bilder  zieht 
^  Hessehandlung  an  uns  vorüber:   die  Toilette  des  Priesters,  sein 


^  Femer  Bte.  vm.  3.  124,  125,  and  Bordier  S.  160,  161. 

1')  Sm.  XIII,  S.  345  ff. 

")  Ä«.  XIII.  8.  351  ff. 

"^  Vtf.  ft.n.  XI  (1862)  S.  33ä. 
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wicijtiges  tiL'buhren  während  ilcr  goltcsdieastliclieii  Handlung,  ilic 
iiberglSubisclic  Verehrung  der  aadScUlig  Uuscbenüeii  Gemciade  ui;d 
endlich  der  Augeublielc,  wo  der  Priester  die  Hoslie  im  Angesicht 
der  mit  iQ^tcrnen  Bliclieii  zu  ihm  empor  schauen  den  Menge  verzehrt 
und  su  ihrem  wechsclreichen  Lebeo  ein  Ende  bereitet.  Die  Moral 
des  über  etwa  501)  Sii'beusilbler  aus  gesponnenen  Berichts  acinor  Lpbeiis- 
schicksule  und  seines  klflgllehen  Endes  im  Bauche  des  Priesters  (aBt 
Jean  Jc  blnnc  in  die  Frage  nnch  der  Berechtigung  seines  Anspruchs 
auf  gtJltlicbe  Natur  und  göttlicbc  Verehrung  und  Anbetung  zu^^ammen, 
um  sich  mit  cynischster  Offenheit  als  wertlosen  Preis  des  die  Erde 
crfaileiiden  Bürgerkriegs  zu  bezeichnen  und  sich  in  einer  fQr  ihn  nnd 
die  katholische  Kirche  wenig  Bchmeiehel haften  Vergleichung  mit  den 
schlimmsten  heidnischen  Gottheilen  zusaniiiienzustellen  und  mit  einer 
Folie   derber  VernUnseliungen   Über   Papst   und  Kirche   zu    schließen. 

Der  .Pasge-temps  de  Jean  le  hlanc",  yleiehfalla  in  der  Form 
eines  der  Hoslie  in  den  Mund  gelegten  Monologs  abgefaßl,  knöpft  an 
die  „Lvgende  vei-ilühU'  an,  um  deren  Bericht  über  Herknufl  und 
Schicksal  der  Ho^lic  zu  vcrvolUtündi^eii  durch  eine  in  !Lhnlicbc-in 
spöitelndera  Tone  gchalteuc  Sihildüruiig  ihrer  erhabenen  Gcnalt  und 
furchtbaren  Muclit,  welche  in  schrolVen  Widersprucli  mit  dem  klaglichen 
irdischen  Schicksal  gestellt  wird,  dem  die  gütlliche  Hostie  als  weil- 
loso  Teigmasse  unterworfen  ist.  In  witzelnden  nnd  derben  Versen 
enirollt  die  Hoslie  ein  Bild  der  prunkvollen  Ehrungen,  die  sie  durch 
ihre  duuimgläuliigcu  Anbeter  erfährt,  oliwohl  i\fi  nichts  aU  ein 
gewühnhchrr  Stoffklumpcn  ist  und  seihst  an  ihrer  guttlicben  Natur 
zweifeln  muß,  Wie  in  der  ^Ugende  etrilnhle'^  klhigl  in  dem 
„Passe 'Umpe"  der  Hohn  Über  die  Dummheit  i!er  Priester  und  den 
Irrglauben  der  Menge  iin  die  Macht  der  vergötterten  Ho?tie  ans 
allen  Zeilen"). 

Der  Spott  aber  die  Messe  als  „dieu  de  pate",  welchen  die 
Sflngcr  der  Reformation  im  16.  Juhrh.  anschlagen,  klingt  noch  in 
späterer  Zeit  wieder.  Ein  Sputtlied  über  denselben  Gegenstand  ist 
uns  aus  dem  Jahre  lliöis  überliefert  (b.  Bull.  IX  (1860)  S.  234); 
noch  späterer  Zeit  gehören  drei  protestantische  Lieder  an,  welche 
("■b.  Frossard  aus  der  handschriftlichen  Aufzeichaung  eines  pro- 
testantisclien  Itaueru  zu  Illies  (Nord)  vom  Julirc  1744  unter  dem 
Titel  „TVois  chaiisons  prolfstatilet  du  eitel« passe'  1854  veröffcntlicbl 


'*)  In  denselben  VVitieleien  bewegt  sich  ein  dem  „rojut-Ttmpi  dt  ./tau 
le  Urne"  im  Drurk  angefögies  veraitizierteB  Itäl'icl  über  die  Hostie;  M&  VIII, 
S.  I35-I371 

^J'off  fi  fur/f*  rimtf  tt  ai  n'tjy  LrnÄ  n^  ttttf: 
^Jr  »M  frtB*  'tmt^  tt  Cfp^H'Iant  tm  croit 

^Dt  tfrre  niif^ /e  r*JfrrcnJ»\»j  Urrti 
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hat,  ja  selbst  noch  im  Hunde  des  BaDgeslustlgen  Volks  lebt  das  Lied 
gegen  die  Hesse  fort,  welches  selbst  die  Katlioliken  mitsingen  i^). 

Uit  gro&er  Gescbickliclikeit  liaben  die  Spfltter  der  Kirche  und 
ihrer  Lebren  ihrer  Satire  durch  die  Anlehnung  an  bestimmte  poiitische 
Ereignisse,  welche  zum  Spolt  des  Gegners  oder  znr  Verbcrrlichung 
der  eigoen  Sache  herausforderten,  Nachdruck  verliehen. 

Das  „Adieu  de  la  Meise"  enthält  schon  etwas  von  diesem 
Zug,  wenn  es  mit  einer  den  Spottliedern  über  die  Messe  sonst  nicht 
gewöhnlichen  Bezagnabme  auf  ein  bestimmtes  Zeitereignis  die  Ver- 
zweiBung  der  in  etwas  allzn  eiliger  Flucht  ans  Frankreich  abziehenden 
Hesse  mit  dem  Mißgeschick  der  Katholiken  gegen  die  KaWinistcn 
in  den  Kämpfen  um  Ronen  in  Verbindung  bringt.  Einen  reichlicheren 
Stoff  als  die  nur  zu  bald  unglocklich  verlaufene  Rouener  Affire  gab 
die  Einnahme  von  Lyon  durch  die  Protestanten  im  Jahre  1562'^), 
welche  im  kalvinistischen  Lager  nm  so  mehr  zu  hohen  Hoffnungen 
berechtigen  konnte,  als  Lyon  eine  derjenigen  Städte  war,  in  welchen 
die  neue  Lehre  am  frf)hesien  nnd  nachhaltigsten  eingedrungen  war. 
(s.  FVanee  prot.^  I.  S.  699).  Namentlich  bot  die  klägliche  Flucht, 
in  weicher  die  in  der  Stadt  zahlreich  vertretenen  Mönchsorden  vor 
den  eindringenden  Protestanten  die  Stadt  ^erHeBen,  den  kalvin istischen 
SpAttem  einen  willkommenen  Sloff,  Um  ihren  Hohn  über  das  ihnen 
verhaßte  MOnchtum  zu  ergießen. 

Ein  nng  unbekannt  gebliebener  Dieiiter,  nolclicr  sich  hinter  den 
Initialen  E.  P.  C.  verbirgt"),  hat  die  Überrumpelung  von  Lyon  zum 
Gegenstand  mehrerer  satirischer  Dichtungen  gemacht.  „Le  pileux 
Remuemenl  dee  Maine»,  Prestre»  et  Nonaim  de  Lion,  par  lequel 
ett  detcouverte  leur  honte  et  la  juste  punition  de  Dieu  eur  la 
vermine  papaie  .  .  ."  {Ree.  Xlll.  S.  305ff.)  betitelt  sieb  eins  jener 
Spottgedichte,  dessen  Inhalt  der  Verfasser  selbst  in  seiner  Vorrede 
rAux  Leeteur»  ßdlles'  andeutet  in  den  Worten:  „je  vous  propoie 
par  ee  petit  traicU,  pour  tetmoignage  d'vne  si  admtrable  deliorance 

'■*)  Eine  Probe  aus  Poitou  in  Ball.  IX  (1860)  S.  339. 

^*)  Zeitgenössische  Berichte  in  Bull.  XXVIII  (1879)  S.  3%£:  493 ff.; 
XXIX  (1680)  S.  18  ff.,  65  ff,.  305  ff.,  261  ff,  JfAw  dt  Cmdt  ill,  S.  339—344 
(wieder  abgedruckt  von  Cimber  und  Danjou,  Archü-u  «hvwm  de  rhitioire  dt 
Framet  l^r»  sirie  IV,  8.  175— 183|.  In  katholischem  Sinne  berichtet  Ober 
die  tJberrumpelung  Claude  de  AubvE,  Biliäre  veritable  de  la  t'dU  dt  Lyott. 
1604  (in-fol.)  8.  898.   S.  .tuch  Monfalcon,  Baiairt  dt  Lyon  (Lyon  18*7)  S.  669. 

^)  Der  Verfasser  selbst  hat  an  den  Leser  die  Bitte  gericblei,  seiner 
Person  nicht  weiter  nachzuforschen  (Vorrede  „Au  Lecteiir",  Ba.  VII,  S.  24, 
25).  Vielleicht  war  er  ein  ministre  («gl.  Afc.  XIII,  S.  306).  Der  biblische 
Ton  seiner  Dichtungen,  die  an  mehreren  Stellen  durchblickende  gelehrte 
BUdnog  und  seine  Vertnutbeit  mit  Clement  Marot,  dessen  Namen  er, 
oSenbar  in  Anspielung  auf  eine  Stelle  bei  Marot  selbst  {Eplire  XIII,  ed. 
D'H6ricMilt,  Paris  1867,  S.  77)  mutwillig  entstellt  {Ä«c.  VII.  S.  36),  lassen 
in  der  Tat  auf  eiuen  solchen  schlieraen.  Die  genaue  Bekanntschaft  des 
Verfassers  mit  den  Voigangen  nnd  örtlicbkeiten  von  Lyon  lassen  ihn  in 
dieser  Stadt  suchen. 
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defaj  nens  et  si  honteux  partement  de  la  presfaüU  et  vermine 
papaU,  laqueüe  j'ay  bien  ose  »aluer  par  verseif,  pour  etemüer 
/a  desolation  e(  pitoiable  remuemeni  de  ces  ventres  parcasenx  et 
reciter,  comme  en  pateanl,  la  factlile  d'u»  tel  ouvraige,  le  quel 
toiites  le»  plwnea  du  momle  ne  peuvent  auffimmment  e-ralter." 
In  kurzen  VerBcn  ächildert  der  Verfasser  den  Abzug  der  durch  deo 
uuerwarieteo  Überfall  völlig  fassungslos  gewordenen  und  jüh  aus  ihrem 
iDllBigen  Schlemmerleben  aufgcscbrecklen  Müncbäorden  {Departement 
des  Parroieses'  8.  310lf.),  welche  er,  den  einen  biuler  dem  anderen, 
in  kopfloser  Hast  vor  deu  Augen  seiner  Leser  das  Weite  suchen 
läßt.  Dem  kleiumüligcn  Verzagen  der  verhaBlen  MOuclie  stellt  der 
dem  ,Piteux  Remuement'  angeschlossene  „Vunti/jue  au  Seigneur 
pour  la  victoire  obtenue  de  *o  »nain"  (S,  325 — 327)  das  Vertrauen 
der  Bekenner  des  neuen  Glaubens  auf  Gott  und  das  Lob  seiner  All- 
macht, wie  sie  sich  in  der  raschen  Vertreibung  der  Mönchspl^ 
oEfenbarl,  gegenllber. 

Eine  Reihe  anderer  Gedichte  desselben  Verfftssers,  welcbe  unter 
dem  Titel  ..Diacours  de  la  vermine  et  preetraitle  de  Lyon'"  ver- 
einigt sind  {Rec.  VlI.  S.  24  ff.),  gibt  in  älmlicher  Weise  dem  Sjiott 
der  Ealvinisten  Über  die  Schlappe  der  Kuiholilien,  ihrem  Jubel  aber 
den  Triumph  der  kalvinistischen  Saclic  uud  ihrer  Dankbarkeit  für  Gott£s 
Beistand  Ausdruck.  Wahrend  der  Verfasser  iu  seinem  .Püeua 
Rtinuement'  die  einzclueu  Mönchsorden  in  langem  Zuge,  einen  hinter 
dem  anderen,  jeden  einzelnen  mit  seinem  Spoite  begleitend,  gleichsam 
an  dem  Leser  vorbeiziehen  läßt,  lüQt  er  sich  in  seinem  „Vücout»" 
in  eine  Art  von  Dialog  mit  der  ihm  verhaßten  „Vermine"  ein;  er 
läßt  sie  seinen  harten  Anschuldigungen  gegeiiäbcr  zu  ihrer  Recht- 
fertigung das  Wort  ergreifen  um!  die  Uulfe  des  Papstes  uud  der 
Hölle  anrufen  („Responct  ]iar  la  Vermine''  S.  27)  und  IgUt  sie, 
nachdem  er  ihr  In  krilfliger  Entgegnung  erwidert  bat  {L'Autheur 
ripUque  S.  27, 28),  iu  verzagtem  Kleinmut  über  ihre  schwindende 
üerrlichkeit  und  die  tlberhaiidnebmende  Macht  der  Hugenotten  klogeu 
nud  jammern  {^Diplcration  et  regrets  de  la  Vermine'  S.  28,  29). 
In  schroffer  Gegenrede  {„Sommation  portant  commandement  aux 
moynea  de  vuyder  inconlinent"  S.  29,  30)  wirft  der  Verfasser  wieder 
die  Aufforderung  an  die  Mönche  zu  schleunigem  Abzug  dazwischen, 
welcher  die  Mönche  iu  wehmütigen  Abs'^hiedsworten  an  die  Unzahl 
der  von  ihnen  juli  im  Stich  zu  lassenden  Ausschweifungen  und 
Vergnügungen  nnchkommcn  {^L'Adieu  et  retraite  dee  moynea.'' 
8.  30j31},  um  sich  unentwegt  zu  einem  neuen  Leben  voll  Schaud- 
laten  und  Lastern  zu  eutsuhließen  („JVotiüfmce  monachale  pour 
ehercher  «loi/e»  de  rirre  apr'ca  aon  departement*  S.  31  —  33). 
Dem  Abzug  der  Mönche  aus  Lyon  sucht  der  Verfasser,  in  allzu  vor- 
eiliger Überschiltzung  der  Wicbiigkeit  des  mit  der  Einnahme  von 
Lyou  errungenen  Urfolgs  der  prolestanlischen  Sache,  die  weitere  Be- 
deutung  einer  Niederlage    der  ganzen   römischen   Kirche  beizulegen. 
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venn  er  in  der  „Complainte  de  la  Louve  romaine,  condamnie  du 
Seiffnettr'  (S.  33—35)  die  rOmische  Kirche  Über  den  Verfall  ihrer 
Herrlichkeit  Dod  das  AnnrachBeii  der  hugenoüiEchcn  Macht  kla^o 
und  jaromerii  und  sie  in  ihrer  Angst  zu  dem  Heidengott  Jupiter  mit 
der  Bitte  nm  Hülfe  gegen  die  Hugenotten  ihre  Znflncht  nehmen  qnd 
im  Angesicht  der  ihr  bevorstehenden  ewigen  Verdamnis  verzweifelij 
Üfit.  Den  Tod  des  Papstes  bejubelt  der  Dichter  als  ErlOBung  dei; 
Christenheit  {,Epiiaphe  du  pape  mort"  5,  35,  36)  und  sieht  bereits, 
mit  freilich  allzu  ktlhaer  Vorahnung,  den  Segen  des  Siegs  dei* 
protestantischen  Waffen  in  der  ruhtgen  Arbeit  des  Landmanns  und 
Borgers,  in  dem  von  den  Dichtem  ersehnteo  goldenen  Zeitalter  des 
Friedens  erblQhen  {„Reeii  de  toeuvre  du  Seigneur  en  la  vilU  de 
I^on  par  aetion  de  gräce"  8.  36 — 39);  sein  Dank  gilt  Gott,  dessen 
Hand  er  in  der  den  Protestanten  bei  der  Einnahme  von  Lyon 
gelungenen  unblutigen  Vertreibung  der  „prettrea  »alles  et  orda"  er- 
blickt. Fromme  Betrachtungen  über  Gottes  Beistand  und  die  Ver- 
«erflicbkeit  der  katholischen  Sache  ftllen  die  beiden  Schlußdichtungen 'B) 
ans.  In  einem  dem  „Discoure'*  angefügten  ^Epigramme  du  Dieu 
dee  papietes"  (8.  42—45)  ergießt  der  Verfasser  schließlich  noch 
sdnen  Hohn  ober  die  Hostie,  den  „Dieu  des  prelatz  et  du  pap^^ 
nnd  ergeht  eich  im  Spott  über  die  Entstehung  der  Hostie,  welche 
ans  einer  ordinären  Teigmasse  zu  einem  heiligen  Gegenstand  höchster 
Verehrung  geworden  ist,  aber  trotzdem  sich  keiner  der  Ehmngen, 
die  ihm  widerfahren,  bewußt  wird  und  nicht  einmal  der  Gefahr  über- 
hoben ist,  von  einer  gefräßigen  Ratte  verspeist  zu  werden.  Das 
Epigramm  steckt  voll  von  wilzelndem  nnd  boshaftem  Spott  Ober  den 
Widerspruch,  welcher  zwischen  der  weltlichen  Natur  und  der  heiligen 
Bestimmung  der  Hostie  besteht,  nnd  geht  der  katholischen  Geistlichkeit, 
welche  die  Verehrung  der  Messe  mit  den  höchsten  Strafen  aufrecht  erhalten 
und  erzwingen  will,  und  der  ganzen  katholischen  Hesselehre  zu  Leibe. 
Auf  die  Einnahme  von  Lyon  durch  die  Protestanten  bezieht 
»ich  femer  die  ^Fatale  Mutation  Lgotmoise' '•%  ein  mit  dem 
biblischen  Hotto  ,11  ha  deeconßt  les  orgueilleux  en  la  peniSe  de 
leitr  eueur.  II  ka  mi»  iua  lea  puistans  de  leurs  aieges  et  ha  esleve 
let  petits'  eingeleiteter  triumphiereDder  Rückblick  auf  die  Wandlung, 
welche  mit  der  Besetzung  von  Lyon  durch  die  Protestauten  vorgegangen 
igt,  voll  harter  Ausfalle  gegen  die  mit  einem  blutdürstigen  Wolfe 
verliehene  Stadt  und  gegen  die  von  ihr  für  Papst  und  Kirche  an 
den  Bekenuern  der  neuen  Lehre  geübten  grausamen  Frevel;  mit 
einem  mdchtigen  Schwall  von  Worten   gibt  der  Dichter,  in  seinem 

^'}  ^ConUntüüii/ri^  en  Jbrme  diäpulalietj  de  In  lieltertmce  lUtJSdcla  aü  Seü/Htuf' 
(3  311—40)  und  -Dri  patU>iri  mtrceMiIrti  tilraagerM  chiuui  Sori  la  v^e  du 
Sagmm-"  (S.  40-42). 

'')  „La  Fatalt  Mulation  I/yomoUe.  [3.  Luc.  Chap.  I.  II  ha  duetn^  let 
orgutilleiix   «n   la  ptaiit   it   Itur  eueur.     Jl  An    mit  im  Iti  paüiaat  de  Icuri  lifyet 

(1  ka  aleri  lii  pttiu.J     A  Lyon  M.  D.  LXII    Abdruck  bei  Bchmidt  ä,  l9-'i4. 
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Sieglest  au  mcl  die  Bedeutung  licr  EiniiabrnG  von  Lyon  weit  &bcrschätzeD>l, 
seiuer  Freuiic  Über  die  ßeseJtigiiTig  der  Lasier  uod  Greuel,  fnr  wek'lio 
er  Lyon  vcraDtwortiicIi  mai'lit,  Ausdruclt  und  ru^  Meusdien  uod 
Tiere  zu  Zeugen  der  mit  Lyon  seit  dem  Ein;iug  der  Protestanten 
vorgegangctici)  Veränderung  zum  Guten  und  zum  Lob  für  Gottes 
Bi'island  dabei  auf.  DerT^elbc  Klan^  heller  Fi'cu^ic  ballt  in  ciQGm 
vermutlich  demselben  Verfasser  angebörigeii  „Cantique"  ^'^)  h  teder, 
welcher  mit  einem  an  die  Lobp^alnieii  gemahnenden  mltchligeD  Schwung 
zum  Preise  Gottes  fQr  die  an  der  Sache  der  wahren  Religion  durch 
die  Eroberung  von  Lyon  erwiesene  Gnade  aufruft,  über  die  Ausroiiung 
der  Laster  und  Priestcrbcrrscbaft  in  Lyon  Jnijoil  und  bereits  ein 
goldenes  Zeilalter  auf  Erden  kommen  sieht. 

Unter  den  Satiren  gegen  Papst  und  Geistlichkeit  zeiclinen  sich 
zWL'i  inhalllich  nahcsiehcude  Dichtungen  durcli  eine  Reihe  s.itirJscher 
Züge  und  eigener  Einfälle  vor  so  vielen  anderen  aus,  die  .Dtsolalion 
des  Jr&res  de  la  robe  ffrisf,  pour  la  perle  de  la  marmite,  qti'ett 
renveraie' ^')  (1562)  und  die  ^Polymackie  de»  MarmiUme,  ou  ta 
gendarmerie  du  Pape"  (1563)"^),  beide  aus  den  kalviuistischen 
Pressen  zu  Lyon  hervorgegangen,  welche  nach  der  Eroberung  der 
Stadt  durch  die  Kalvinisteu  fiue  bi'sdiiders  emsige  Tätigkeit  entfalteten. 
Teil  lind  Motiv  fur  beide  Dichtaugcn  gab  die  Stelle  Heseliicl  24  ab, 
deren  II.  Vers  die  kalviuislischen  Spötter  boshaft  genug  umdeuteten, 
indem  sie  die  marmilie  auf  die  Herrlichkeit  des  Papstes  bezogen,  eine 
Auffassung,  die  ihnen  in  einer  kathollsuhcn  Prosaflugscbrifl  ,La 
tnarmiUe  renvcrt^e'^^)  sofort  abgostrilten  wurde. 


F 


"")  Sclimidt  S.  -24.  25. 

")  In:   Ute.  VII.  S.  MO  ff. 

«)  In:  Ä«.  VII.  H.  :)1  ff. 

")  vollständiger  Titel:  .La  ituirmiltt  rrnttriei  tl /omlue  da  laguilli  miMri 
Ditu  pat'U  par  Ui  iftinctCf  Eßtrüm^rB.  im  erl  prouiw  qua  tu  seet^  calttmique  t*l  la 
ivm/t  marmillt''  llazu  [las  Miltio:  .Meli  In  marmiae  rvade  mr  In  charfieni. 
•F^i  qii'tchaiiffit  tili  nt  biiiiU  fl  ie/:mile.'  E^echiel  M,  II.  Kinc  protesl.  (iegi>D- 
stnnft  ijjl  die  des  Lyouer  Jnan  du  Chont;  ,L'tztr!imt  onctim  de  la  nunniVi 
papale,  ptlil  Iraili  avqiiil  et!  amplemtnl  ducaaru  dti  iiKM/eni  par  liäqutll  la  narmilt 
papale  n  aU  ßn^uti  icy  rnlrtirnm  n  pruQii  rie  inmagt.''     Lyon  IWI.  (pet.  in  8'| 

olinp  NumPD  des  Vcrtnasprs.    Zwi>itc  Anflage:    .fwr  Jo.  da  Cii.'  Lyon  l£fift 
(in-8°):    vgl.  France  pr:>i.  V  S.  t!13.  64*.  —  Anspielungen:   /.r^mrfe  rrrikiMij 

,Bran  poiir  %,  inir  •narmile, 
.Paar  Iny,  ß-irbimiiT  ht/piifrtlt, 
„  Fa«r  (VM,   eagoU  tt  preilrailli. " 

iRee.  VIII,  8.121}, 

C'mn*  ivfi  Jinf  U  btanc  und  Jtan  U  Mir,  Vers  4: 

fMotil  /riri  ilamal, 
rl'a  namih  rcrn, 
h/'"  perle  vina  mcf 
q£it  grande  dettreatr, 
,7biil  Hrt  au  omhcji- 
-Zh  Ami  y«ni  U  ffair' 
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Wibrend  die  „Desolation  des  frires  de  la  rohe  grite"  die 
laüiolische  Geistlichkeit  in  eiDem  in  die  Form  einer  chanson  ein- 
gekleidetsD  Selbstgespräch  Aber  die  schwinileDde  Beirlichkeit  ihrer 
Kiiche  klageD  und  jammern  läßt,  zeigt  die  ^Polymackie'  etwas  von 
driMatischer  Anlage,  so  daß  man  io  ihr,  sofern  die  Wahl  der  Form 
nicht  bloB  ein  d  eben  sächliches  Beiwerk  ist,  ein  Beispiel  der  hatb- 
dramatischen  Gattung  der  triompke»  oder  montrea  dramattquea  er- 
blicken darf. 

Der  Dichter  erteilt  zuerst  dem  in  der  kalvinisti sehen  Spott- 
dicbtaag  als  GehUlfen  oder  Schutzpatron  der  katholischen  Kirche  mit 
Yorliebe  verwendeten  Lichtgolt  Lacifcr  das  Wort  zn  einem  im  Stile 
des  Eingangsprologs  gehaltenen  „Proclamation  pour  lever  gena  de 
fitrrt/  in  welcher  die  gesamte  streitbare  Miliz  des  Papstes  zusammen- 
pnifeD  wird,  um  dem  \on  seinen  Feinden  hart  bedrängten  Papsttum 
beiiastehen  und  die  von  ihnen  umgestürzten  „marmiie'  wieder  auf- 
Hiichten.  Der  Aufmarsch  der  in  langer  Reihe  Tor  dem  Leser  vor- 
Bbniebenden  hohen  und  niedrigen  Vertreter  des  Katholizismus,  deren 
Stellong  in  der  vom  Teufel  kommandierten  Armee  durch  ein  dem 
Nunen  jedes  einzelnen  hinzugefügtes  Attribut  angedeutet  wird,  erOflnet 
der  Papst  als  Lieutenant  ginh-al  pour  le  diable,'  um  die  Klage 
aber  seine  umgestQrzle  marmite  anzustimmen  und  in  äugstlicheih 
Kleinmut  den  Heerbann  seiner  Getreuen  zu  ihrer  Wiederaufrichtung 
asunmenmmfea.  Die  Kardinäle  („legionnaires"),  ErzbiscbOfe 
(.eeiotmeh'),  Bischöfe  („eapitainea')  und  alle  Würdenträger  und 
Diener  bis  herab  zu  den  als  ^fiffrea.  elaironi  et  trompettea"  in  das 
Aufgebot  der  katholischen  Glauben skämpen  eingegliederten  Organisten 
{olgeo  seiner  Aufforderung  mit  Worten  der  Ermutigung  und  mit 
malerischen  nnd  siegesgewissen  Hinweisen  auf  ihren  Kampfesmat 
nd  alle  die  großen  und  kleinen  Machtmittel  der  katholischen  Kirche. 
Hit  Geschick  nnd  Behaglichkeit  entwirft  der  Dichter  von  den  ver- 
Kluedenartigen  Typen   der  sich   um  den  Papst  scharenden  Miliz  ein 


{M.  XI.  8.  333,  Ä«.  Vm.  8. 125,  Borfier  S.  161),  Tgl.  d»«u  die  Worte  aer 
flntie  in  der  UgauU  vtriltMt: 

f^Jt  aE  rttire  an  manoir 

^Dt  man  pert  Jtan  fe  aoir... 

Ctnin  Itt  odii  <f«  tapkari: 

„Potir  vot  grant  atna  loatUnir 
.  Vollrt  caümt  ptiu  He  fumt 
,Pour  la  marmilt  «■•(rceanr'' 

etc.  (»«.  VIII.  8.  273,  274). 

^AJUu  mar^ltj  adieu  la  toup^ 
,.A£tu  bcn  Umpty  adieu  rtptti, 
,Adiai  bt  verru,  cl  Ut  pott, 
,ÄdiHt  ptrisHu,  adieu  «nmcr«. 
„Votit  nt  vtrra  pba  tu  htata  pertt." 

<.(W«(  <!■  Pap»  maladt  tt  ÜraU  d  laßt*  .  .  .    M.  D.  LXI.  Tgl.  HoU  3.  145). 
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treffliebes  Bild,  welchem  er  durch  die  Beimischung  satirischer  Z&ge 
nocli  eine  besondere  Würze  zu  verleihen  versteht,  so  wenn  er  die 
Prieurs,  denen  er  in  der  Militariiierarchie  der  katholischen  Kirche 
den  Rang  von  Filbnricheu  zuerkennt,  dem  Papst  ihren  Kainpfesmut 
und  ihre  treue  Anliänglicbbeit  an  die  katholische  Sache  rersichem 
laßt  mit  den  Woneu: 

,Quoi/  quindiej'OB  soyon».  ventrut  et  gras, 
^Si  n'ai'ons  nov»  la  goutie,  crampt  aux  brai, 
rComme  on  cerra,  et  le  devoir  ufacont 
,Faire  irln  bicn,  pourveti  -jue  mms  beuoon»i 
rJl  est  bien  vray  que,  sans  boive,  en  bataÜU, 
„Nous  n'avom  pied,  ne  brat,  ne  main  qui  vatlU; 
„Faites  meiier  ccrvela»  et  jambone, 
,  Vous  noue  verrez  avoir  lors  hs  cituTs  bona; 
„E»  grans  iisiavU,  ayan»  farcj  la  pance, 
rNons  passons  lous  les  homvies  en  vaillance.' 

Alle  der  Kirche  nah  und  fern  verbundene  Vertreter  der 
katholischen  Sache,  die  Orden  und  Inquisiloren  nnd  selbst  die  Huren, 
die  das  Heer  begleiten,  ziehen  in  langer  Reihe  vor  dem  Pap^t  auf 
und  unter  ihnen  die  ^Sorbonistes  et  doeteura  en  canon',  welihe  mit 
einem  iu  der  halvinistiscben  Literatur  beliebten  Wortspiel  über  den 
Doppelsinu  des  Wortes  canon  zn  ,maigtrea  de  CartiUerie"  befördert 
werden.  Der  Papst  eieht  mit  Befriedigung  den  Hoerbami  seiner 
Getreuen  zusammentreten  und  ermutigt  sich  und  die  Seinen  durch  die 
Erinnerung  au  LuciCera  Utllfe,  der  dem  Papst  zum  Schluß  noch  seiner- 
seits Mut  einfloßt  und  Beistand  und  Erfolg  im  Kampf  gegen  die 
Hugenotten  verbeißt. 

Mit  der  Ausdehnung  und  Leidenschaft,  /u  welcher  sich  di» 
satirische  und  polemische  Klcindiclilung  religiösen  Ch&ralfters  unter 
den  Händen  der  Italvinistischen  Spötter  entfaltet,  siebt  der  dicliterisi-he 
Wert  ibror  Erzeugnisse  nicht  in  gleichem  Verhältnis.  So  maocltc 
bessere  Leistunir,  so  mancbGr  trefdiche  Zug  und  glUcl^liche  Einfall 
gelungener  Satire  vermag  nicht  für  die  dicliterisclie  Mittelmäßigkeit 
der  ganzen  Gattung  zu  entschädigen.  Doch  nicht  in  ihrem  poetischen 
Wert,  sondern  in  ihrer  Wirkung,  ist  die  Bedeutung  der  religiösen 
Spottdichtung  zu  suchen.  Dem  Leben  und  der  Wirklichkeit  entsprossen, 
trügt  die  religiöse  Spottdicbtung  das  Geprlt<;c  ihres  Ur^prungs  in  allen 
ihren  Zügen.  Was  jene  Dichtungen  belebt,  ist  die  Sprache  mutiger 
und  witzelnder  Satire,  welche  die  Gemüter  mit  religiösem  Eifer  ent- 
flammt und  die  katholische  Kirche  und  ihre  Lehren  mit  Uohn  über- 
schüttet. Nicht  die  dichtcrisclie  Abrundung  uuii  Yollkommenbeit, 
sondern  die  Frische  und  Kraft,  die  Derbheit  nnd  ?]infiichbeit  der 
Sprache  verleihen  der  reÜRiÖsen  Spottdichtung  eine  Wucht  nnd  Wirkung, 
wie    sie    sunst    keinem    Zweig    der    religiösen    Reformal ionsliteralur 


I 


^^H  gelungen  ist.    Während  die  bahnbrechenden  Leistungen  der  fuhrendeiv  ■ 
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Geister  der  Reformation  infolge  ihres  tbeologiscbca  und  wissenschaft- 
lieben  Inhalts  doch  nur  in  beschi-flnktem  Maße  bei  den  Zeitgenossen 
Interesse  zn  erregen  vertnochien,  und  erst  von  der  Nachwelt  in  ihrer 
voUen  Bedentang  erkaoot  wurden,  war  die  religiöse  Spottdiclitung 
Dach  Ursprung  nnd  Eigenart  zur  unmittelbaren  Wirkung  auf  die 
weitesten  Kreise  geschaffen.  Der  Einfluß,  welchen  die  religiöse  Klein- 
literatur auf  die  GemQter  des  Volkes,  zumal  der  niederen  Schichten, 
ausübte,  sicherte  ihr  eiue  um  so  größere  Bedeutung,  als  die  Refonnation 
gerade  in  den  niederen  Kreisen  ihre  Verbreitung  und  Festigkeit 
gewonnen  hatte  zu  einer  Zeit,  welche  der  Bekennerschaft  des  neuen 
Glaubens  noch  ein  offenes  Hervortreten  versagte.  Während  sich  die 
wissenschaftliche  Erörterung  religiöser  Fragen  auf  den  von  den 
Schöpfern  und  Wortführern  der  Reformation  gewiesenen  Bahnen 
bewegte,  sprießt  unter  dem  frischen  Eindruck  der  Zeitereignisse,  fem 
von  dem  Geräusch  theologischer  Erörterungen,  die  Dichtung  empor. 
GlQbender  religiöser  Eifer  und  derber  Spott  Ober  verhaßt  gewordene 
Einrichlangen  und  Änschnnungen  fließen  mit  matter  Resignation  und 
&vmmer  Ergebenheit  in  Gottes  Willen  und  die  Gewalt  der  Menschen 
ta  einer  eigen tdm lieben  Mischung  zusammen  und  verleiben  der  religiösen 
Dichtung  eine  Leidenschaftlichkeit  der  Sprache  nnd  Wirkung  der 
Polemik,  welche  die  Dichtuog,  ober  ihre  engere  religiöse  Bestimmung 
binans,  zum  Kampf  nm  die  politische  Bedeutung  und  Stellung  der 
Partei  des  nenen  Glaubens  befähigte. 

(Fortsetzung  folat.) 
Marburg  i.  11.  '  Kurt  Glaser. 


ttMbr.  r.  tn.  Bot.  u.  Ult.  XZXK.  10 
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Barate.  Nordisches  alt  einheimiscbes  bar&tta  ist  Kampl, 
Schlacht,  aber  auch  Zaiilc,  Lflrm,  bardttuaamr  iruublesom.  Die 
WenduDg  welche  afr.  barate  nimmt,  GclUnimel  in  der  Si'hlacht  (Jean 
Bodel,  Benoii  elc),  Streit,  Geltiinmel  im  Tageslebeii  (PurtfHop.),  ist 
also  schon  dort  gigebcn.  Daher  vom  Kampf  ital.  baralta  in  Hitla- 
mondo,  vom  Tumult  bti  Dante  (Toinniaseo),  in  Spaiitea  barata  P. 
C.  1228  vor  der  Verwirrung  der  Niederlagi?.  Das  davon  abgeleiloie 
Verbum  heißt  span.  baratarte  vom  Vermischen  dt-r  fdiidhchcn 
Scharen  Juan  Man.  Estados  I,  78,  ital.  wenn  auch  selten  baraUare 
(in  VerwirrungJ  in  die  Flucht  schlagen,  ebenso  pg.  haratar  bei 
Sta.  Riisa  gewiß  auf  afr.  Grundlage,  die  sich  in  baratter  vom  Stoßen 
der  Butter  fortsetzt,  woraus  baratte,  portug.  barata  ßurterfaß:  und 
in  afr.  denbareter,  in  Verwirrung  bringen  (Benoit),  in  die  Flucht 
schlagen,  woher  frUh  it.  sbarattare,  sp.  desbaralar.  In  der  Geschafia- 
spracbe  war  schon  im  12.  Jahrb.  barater  in  der  (rcconstruirien)  Be- 
dentnng  streiten,  hadern  in  sehr  versländlichem  Cebergaug  zu  feilschen, 
tauschen  geworden,  so  Beroul  2744,  weiiero  Belege  bei  Muret,  Duc. 
u.  z.  T.  mißverstanden  bei  Gdf.  auch  in  Kalien  und  Spanien  über- 
nommen, engl,  barler.  In  dem  Wort  klingt  das  Geschrei  und  Geraufe 
des  kleinen  Tausch  Verkehrs,  der  damals  eine  ganz  andere  Rolls  spielte 
ah  beute,  vom  millclalicrliclien  Markt  ?.a  uns  herüber.  Wie  tauschen  und 
tauschen  zusammengehüreii  (Franck,  Etym.  VVoordenb.,  Hütchen), 
tritt  die  lible  Meinung,  die  man  vom  kleinen  HUndler  hat,  schon  im 
12.  Jahrb.  heim  bareiier  hervor,  bareter  zeigt  im  13.  und  14.  Jalirh. 
in  steinendem  Maße  die  Bedeutung  Qbers  Ohr  hauen,  betrügen,  die  das 
Verbalsubst.  barat,  baret^  vereinzelt  noch  im  alteren  Sinn  bei  Benoit 
(Getümmel  oder  Niederlage)  und  spQtcr  in  Arras  (Lustbarkeit),  frQb 
fast  ausschließlich  annimmt,  so  schon  im  Barat  et  Haimet  Jean  Bodels; 
auch  dies  im  H.  Jahrb.  in  Italien  verbreitet  und  bei  Wolfram  von 
Escheiibaeb  parctertr,  partteren.  Das  span.  Adj.  baralo,  wohlfeil, 
itUrfto  aus  ilom  ital.  Verbalsubstantiv  in  Wendungen  wie  buon  baratio, 
lar  baratto,  in  baratio  geholt  sein.  Ilal.  baro  f,  harattiere  ial 
eine  der  Schelmensprache,  die  auf  das  Wort  ein  Recht  hat,  wohl 
anstehende  Kürzung,  daher  barare  und  bei  Duc.  baranea;  anzu- 
merken   sind    auch    die   von    Scbnchardt    Zti.    28,    154    und    741 
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berQbrtea,  ebenfalls  der  niederen  Sprache  angehörenden  it.  baraonda, 
sp.  bara-honda,  etc.  bei  denen  natürlich  auch  noch  anderes  in  Betracht 
kommt,  für  sstur.  baTogaSa  angebl.  Ort  der  Verwirrung  z.  B.  afr 
bargmgne.  Provenz.  baralhar  mit  sp.  barajar,  pg.  baralhar  dagegen 
wird  durch  pro7.  barei=baralh  auf  franz.  barroier  it.  barer,  von  barre 
mrflckgefahrt:  das  Rechlswort,  das  eigentl.  bedeutet  gerichiliche 
Hindernisse  erbeben,  nird  streiten,  verwirreu,  Neupr.  varalha  ist 
varia  plu»  baralha.    Afr.  bereU  ist  ganz  verschieden. 

Es  ist  schon  bei  Diez  ein  Versehen  zu  nennen,  wenn  er  das  von 
Hnratori  gegebene  evidente  Etymon  ablehnte.  Was  zu  dem  scbon 
bei  ihm  ausreichenden  Material  oben  hinzakommt,  lag  in  der  Haupt- 
sache Rlr  jeden,  der  sich  darum  liümmem  noilte,  am  Weg. 

Cligner,  bi^e,  brin,  briser,  aft.  brie,  it.  bngna,  sp. 

bnnoelO.     Neben  der  heutigen  Form   steht  afr.    nach  rückwärts   in 
immer  steigendem  Verhältnis  duiffnier,  so  Marie,  Fahles  60,  10  u.  33 
vom  Heransgeber  nach   den  Hss.   im  Text  bevorzugt,  Wistacc    134: 
kemuiffne,  Brut  16209  o.  s.  w.     Lautlich  müssen  wir  sie  fttr  die  nr- 
Bprftnglicbe  halten,    sie   schlieBt   das  formal    sehr   unvrahrscheinlichc 
'clineare  aus.     Man    könnte  an   ein   *duneare  =  culeter  denken, 
Tom  „elvma   tremulu»^^   luvenals,  von  dem  nur  ct.  de  l'oeil  übrig 
geloben  wAre,  weil  clwiis  aufgegeben  war.    Es  ist  cluneter  als  „cluna- 
t^rt''  und  nictare  aberliefert,  die  10  etuyna  im  Bettzeug  des  Herzogs 
von  Bonrbon  (1507)  sind  vielleicht  „coxmut"  zu  interpretieren,  auch 
dis  Spiel  der  eluigneUe  bei  Froissard   könnte  dahin  gehören.     Aber 
daraus  wOre  *clu^«r  geworden,  das  nicht  von  *c^uin  aus  bestimmt  werden 
konnte,    es    wfire   überdies   die   lat.   Wortbildung   bedenklich.     Wir 
können  nur  feststellen,  wie  cluigner  zu  cligner  wurde.     Mit  dem  Laut- 
Torgang  darf  ^t  =  lui  nicht  ohne  weiteres  verglicbeu  werden.    Einen 
Fill  mit  genau    korrespondierender  Lautnmgebung  kenne  ich   nicht, 
jvignet  und  glui  nebst  Abteitungen  sind  konstaut.')     Immerbin  fehlt 
es  im  heutigen  Wörterbuch  nicht  an  Zeichen  der  Schw&che  des  kon- 
sonantischen Diphthongteils.     Neben  die  bekannten  cui  >  ki,  mitde 
'>vide,  ist  znn&chst  buigne  :>  bigne  zu  stellen.     Diez  hat  schon  mit 
gnrohnter  Klarheit  gesehen,  daß  dazu  beignet  gehört,   das  in  dieser 
Getalt  nicht  auf  buignet  {buignon  bei  Gaut.  de  Coincy),  sondern  auf 
ein  nicht  fiberliefertes  boignet  zurQckgchen  dürfte  und  somit  auf  ein 
^  zurOckteitct.^)     Femer  die  dunkelen  brin  ans  bruin,   briaer  aus 

')  Hfr.  gmdTt  (=  jomdn),  >n  d>s  mich  Behrens  erinnert,  halte  ich  ßlr 

Wimronn  auf  mimdrt,  graindrl. 

^  Du  oberilalieniscbe  Imgna  Beule,  reclpirt  als  Qaadcrbuckel,  ist 
^nich  ans  dem  Frani.  entlehnt,  p  w&re  hier  nicht  «.  Die  Herleitung 
10B  den  keltischen  bun,  bau,  Wurzelstock,  ist  a.Uo  nach  dem  Laute  so  unwahr- 
niciDlich  wie  fem  im  Begriff.  Eber  konnte  zu  diesem  der  Bienenstcck 
^gfharen,  da  fär  diese  Sache  vielfach  alt-isolierte  Benennungen  bleiben. 
"*»!  utHthrtcheinlicb  ist  Zusammenbang  eines  der  beiden  mit  dem  aus 
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bruiiier,  engt.  entleliDt  bruise:  für  welche  der  altfrz.  Diphthong  die 
Lergebracliteo  utibcFried  igen  den  Er  l<lärunys  versuche  vollends  abtut ; 
vgl.  auch  afr.  hrie  neben  bniie.  Dialektisches  m  >  i  kann  bti  seiner 
besclirüiiliteti  Ausdelmung  nichl  in  Frage  kommen,  es  ent^^privbt  bm 
■<  biden,  ki  und  vtde;  hrui  ">■  tri  ist  mit  span.  comimfzo  >  combrezo 
etc.  gleichartig  Gr.  3,  889.  Mau  wird  doch  Bedenken  tragen  von 
dem  klaren  phonetischen  Anlasse  aus,  der  hier  gegeben  i.-t,  in  der 
Verkehrssprache  nicht  allgemein  durchdrang,  eine  weitgehende  £r- 
GchUtternng  des  ui  überhaupt  ausgehen  zu  lassen,  die  nur  in  dem 
einen  Wort  zum  Ausdruck  kSme.  Und  so  werden  wir  cli^ner  darauf 
zurückfübren,  daß  sich  das  reimende  Synonym  guigner  zu  ghigntr 
mit  guarder  >■  garder  verschob,  dn  Lautprozeß,  der  noch  im  1 2.  Jahrb. 
in  den  endungsbeiouten  Formen  begonnen  zu  haben  scheint,  im  13. 
Huf  die  ToQBilbe  abergreift. 

G.  Bäist. 


L 


al^n,  lychnis  githago:  alin  bijäi,  artemisiu  ahsinlhium.  Die 
vorstehen  il  eil  Angaben  entnehme  ich  Dutlins  Glossaire  des  parier» 
du  Bas-Maine  p.  17.  Es  fallt  auf,  daß  zwei  so  verschiedenartige 
Pdauzen,  wie  die  hier  genanuteu,  den  gleichen  Nameu  tragen,  und 
es  verdient  hervurgehobeo  zu  werdeu,  daß  es  sich  nicht,  wie  es  uach 
Dotlins  Zusammenstellung  scheint,  um  dasselbe  Wort,  sondern  um 
zwei  von  Haus  aus  ganz  verschiedene  W5rtcr  bandelt.  Was  zuiii'ichsl 
alin  in  der  Bedeutung  arlemlsia  ntigcht,  so  geht  es  ohne  Z«<eird  anf 
lat.  alo-vinui»  zurUck,  gleichviel  oh  es  daraus,  wie  ich  glaube  (vgl. 
Dolttin  l,  c.  p.  LXXI  tri  ■<  trq'ja,  kia  ■<  cpj;a  etc.),  in  laut  media  nischer 
EntwickcluQg  hervorgegangen  ibl,  oder  ob  es  aualogische  Beeinflussung 
erfahren  bot.  Nach  Blatt  6  des  Atlas  Ung.  lebt  aloxinum  auf  gallo- 
romauischcm  Gebiet  heute  außer  in  der  romanischen  Schweiz  in  den 
DeparlementB  Indre-el-Loire  nud  Pas  de  Calais  fort,  durch  vor- 
stehende Konstaiierung  wird  das  Forllebeu  des  Wortes  auch  für  das 
Dei>arieraent  Mayenno  erwiesen.  Nichl  ganz  so  durchsichtig  ist  die 
Herkunft  von  alhi  in  der  Bedeutung  lychnis  githago.  Eine  ältere 
Bezeichnung  derselben  Pflau;te  ist,  wie  Pritzel  uud  Jessen,  Hie  (/truftnAfli 
VolktnaineJi  der  lernen  p.  224,  s.  Lychnis  gttbago  und  p.  246  s. 
Nigella  arvensis  angeben,  nigeüa.  Daß  hieraus  alin  entstanden  seiu 
soll,  mag  auf  den  ersteu  Blick  sehr  unwahrscheinlich  scheinen,  dtlrfto 
aber  ohne  weiteres  kbr  werden,  wenn  man  aut  Blatt  913  des  Älla» 
Hng.  die  auf  lal.  nigella  zurückgehenden  mundartlicbcu  französischen 
Formen  vergleicht.    Außer  noyel  clo.  finden  sich  dort  in  weiter  Ver- 

Strohzöpfen  mit  BrambeerzwiiigeQ  gpQorbtpni^n  Korb  bugnuta  und  dem  ?er- 
muliich  dazu  gfibürigen  Geslrüpu,  wohl  BrombpergeslrOpp  burpunu.  FOrdiei 
kCDDtP  man  an  gricrb.  ß^uvitii  di^uken,  das  ubpr  eine  Doldpnpflauze  ist  ood 
vom  PlioiuB  Mf.ch  Qber'^erzt  wird,  oIüd  nicht  gekannt  war.  Sfianisches  bmutu 
wi  enitebniei  hnV/nc«,  obwohl  es  im  14,  Jahrb.  rm  l'uema  Alf,  Xl  als  Lifbliop- 
•pcise  der  Mauren  belobt  wird.  (Jlanzpunht  Im  mohammedauiKhen  PAradlei. 
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breitung  nel  uod  nel,  daoeben  id  den  Departements  COte  d'Or,  Yonne, 
Loiret,  S«ne-el-Marne,  Seine-et-Oiee,  Loir-et-Cher,  Ile-et-Vilaine  len, 
leyn  ele.  verzeichnet.  Die  Eiistenz  dieser  letzteren  Formen  wird 
anSerdcm  durch  mehrere  DialekinSrlerbDi^her  bezeugt.  So  für  das 
Depart.  de  la  Mayenne,  für  das  sie  der  Sprachatlas  nicht  keLot,  von 
Dottin  i  c.  p.  322:  Ihi,  nielle  (Andouille),  8,  ferner  Martelliere 
Glo»9.  du  Venäömoü  p.  186  (Ihte)  und  Jossier  Dict.  des  pat. 
de  fYotme  p.  87  (Ikne).  DaB  nel  eine  mundartlich  aus  nigeUa 
eotwicbelte  Nebenform  za  noyel  ist,  bedarf  keiner  besonderen 
Darlegung,  ebenso  nicht,  daß  len  aus  nel  durch  auch  sonst  nicht 
ganz  selten  u  achzuweisen  de  (vgl.  z.  B.  meine  Reziproke  Melaiktae 
p.  77)  gegenseitige  Umstollung  von  l  und  n  entstanden  ist.^)  Aus 
im  entstand  alen  durch  Verschmelzung  mit  der  Form  des  bestimmten 
Artikels:  la  len>  Valen.  Schon  A.  Thomas  hat  Müangei  p.  10  auf 
anielU  fttr  nielle  in  Bas-Maine  hingewiesen  und  für  dasselbe  die 
zDtreffende  Erkl&nmg  g^eben.  Auf  Blatt  912  des  Sprachatlas  findet 
mui  anelo  fflr  zahlreiche  süd französische  Ortschaften  und  außerdem 
das  durch  Dottin  flkr  Mayenne  bezeugte  alen  fQr  Saint-Christophe  im 
Departement  Eure-et-Loir  angegeben.  Vgl.  auch  die  bei  £.  Rolland 
Flore  populaire  II,  S.  221  ff.  unter  Agrostemma  githago  zusammen- 
gestellten Formen. 

norm,  boaätenre  verzeichnet  Joret  Essai  sur  le  pat.  norm, 
du  Bettln  p.  58  außer  in  der  Bedeutung  von  schriftfrz.  boulure  in 
derjenigen  von  minage  :  färe  &a  bouäteure  =  faire  son  manage,  sa 
caisine.  Als  Etymon  gibt  er  mhd.  bözen  an.  Aus  dem  Patois  von 
La  Hague  erwähnt  Fteury  Essai  p.  141  „bouHure  aliments  bouillis" 
und  bemerkt  dazui  .Faire  sa  bouelur",  c'est  fair  cuire  la  soupe  et 
d'antres  aliments  aualogues.  On  fait  aussi  une  „bougturo"'  speciale 
pour  les  veaux.  C'est  le  sub^lantif  du  verbe  bouilUr  pour  bomlliiure. 
Le  mha.  bozen  n'a  neu  it  voir  ici.  Der  letzteren  Bemerkung  kann 
man  obne  weiteres  zustimmen.  Was  die  Zusammenstellung  mit 
bouälir  angebt,  so  verdient  dieselbe  ohne  Frage  Beachtung,  zumal 
venn  man  ital.  bollitura,  altfrz.  boullvre  (Godefroy),  ufrz.  bouture 
(!.  Dict  gtnir.  bouture  2),  Guernesey  bouiiure,  decoction,  chau- 
dronn^e  (Motivier)  vergleicht.  Aus  buUitura  konnte  unter  Einnirkung 
der  stammbelouU'n  Prilsensformen  (je  boues,  tu  bouis,  i  bouet  in 
I^  Hague)  das  normannische  Wort  in  seiner  von  Joret  und  Flenry  be- 
zeugten Form  entstehen.  Gleichwohl  mOchte  ich  hier  noch  ein  andens 
Etymon  zur  Erwägung  stellen.  Es  gibt  neben  boisson  und  boUe  in  Nord- 
frankreich verbreitetes  boiture  (btture,  mit.  Du  Gonge  bibituria)^  das 
seiner  durchsichtigen  Herkunft  entsprechend  ursprtiglich  „Getränk, 
Trank'  bedeutet,  dann  aber  auch  in  erweiterter  Bedeutung  begegnet. 


>)  Beachta  auch  die  zugehclriven  Verben:  meUr,  arracher  la  nelcdans 
Its  champs  (Brie)  und  gleichbedeutendes  ^icatr  (Gay),  mitgeteilt  von 
E.  Uutoara  Lt  |misw  dt  Counäoh  (ChUoiis-sur-Marne  lÜOS),  p.  250. 
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So  keuiit  es  de  Hontessoii  Voe.  du  Haul-Maine  Deben  boiturage  in 
der  Bedeutung  „Eau  coupeo  avec  de  la  fariue  oo  du  sod,  pour  Ins 
hestiaux''.  Dagnet  &  Matliurio  crkllLreD  (Le  langage  cattcalai»  II,  3) 
biture  mit  repas  tr^s  copii'ux,  eine  Bedeutung,  die  aucli  Sachs  s.  v. 
bilure  ver/ciclmtt.  MarleUiire,  Olomaire  du  Vendömoi»  bemerkt  iu 
boiture  „Mfme  sens  quc  boile,  mai*^  plus  spi'cialemenl  liquide,  inälange 
avec  de  la  farine  ou  du  soii  que  l'on  pri^paro  pour  Ica  animaut 
domcstitiues.  Änc.  Tr.  boylure  daus  Villon".  fi^rwäliDt  Eci  Docb,  daQ 
nd.,  ostfries.  „Dranlt"  eine  entsprechende  BedeuInngsentwickeluiiR  durcb- 
gemucht  bat,  indem  es  uicbi  mir  ..Trank,  Trunk,  GetrSnli",  sonderu 
(s.  Dornkaat  Koolraan  Wtb.  I,  327)  auch  „flüssige  Nahniug,  im 
beaondereu  als  Vielifutter  verwendoie.  mit  Wasser  gemischte  Kttchen- 
ab^llc"  bezcicboet.  Der  Umstand,  daß  als  „bouclure  sp^cfule  poar 
les  veaux"'  das  nurmnnnisrbe  Wort  mit  boiture  im  Pat.  veiidömois 
und  im  Paloia  von  Haut-Maine  sich  begrifdlch  zum  mindesten  nahe 
berQlirt,  legt  mir  den  Gcdaukeu  nahe,  es  mOge  auch  mit  letzterem 
gleichen  Ursprung  haben,  also  zum  Verbnm  bibere  geboren.  Aus 
hibilura  eiitsiaud  luutgesetzlieh  'beture,  wie  aus  bibitorium  bttoire 
(s.  diese  Zeitsch.  XXUl-,  S.  14  und  vcU  Joret  Mulmige»  p.  XLVll 
b^louire),  das  (anal,  bilila  >  belle  >  boille)  unter  dem  Einfluß  der 
st ammbet outen  Formen  des  Verhums  boire  zu  boiture  umgebüdet 
wurde.  Norm,  boueture  (bo'u'leure)  steht,  wenn  meine  Vermutung. 
es  hfinge  dasselbe  mit  den  zidetzt  genannten  Wörtern  etymologisch 
zusammen,  richtig  ist,  unter  fraimscbcm  Einfluß  gleich  norm,  boisaott 
neben  bitson  (Motsy  Dict.  p.  7C),  boite  (ib.),  demoueselle  (Fleury 
/.  c.  p.  185),  i-oile  (Joret,  Essai  p.  14),  poil  (ib.)  etc.  Vielleicht 
auch  liegt  in  dem  normannischen  Wort  eine  Misi'bung  von  zwei  ihrem 
Ur!^pruni;  nach  getrennten,  auf  lat.  bibere  und  auf  bultiri:  zurQck- 
gefaenden  Bildungen  vor. 

braie  de  concou.  L.  Saini^au  bringt  US./.  Tom.  Pliil.  Bei- 
heft ],  S.  42  diese  und  ülinliche  Benennungen  der  Primel  (Icnneg. 
caUtbraig,  Maubeuge  braHU  de  cat,  frz.  braytUe  und  brairelte)  mit 
den  Verben  braiUer,  braire  in  Verbindung,  indem  er  dieselben  als 
„cri  de  coucou,  oiscau  tjui  fait  son  apparilion  au  prinlemiis"  crkl&n. 
Demgegenüber  bemerkt  Ä.  Thomas  Romania  XXXV,  4  73  unter 
Zuitickwcisung  diT  S.'schen  Auflassung,  es  liege  gall.  brttca  ,.culotte" 
zu  Grunde.  Ks  sei  hier  angemerkt,  daü  letztere  Ilerlettung,  die 
onzweifelhafl  die  richtige  i&t,  in  bei  Nemnich  Poh/glotten-Lejicon  s.  pri- 
mula  veris  erwähnten  BczeichuuDgen  wie  dtsch.  Mosblume  (d.  i.  Hosen- 
blume)  und  leilisch  gallu  biktts  (d.  i.  HuhuenhuEe)  eine  Bo-Iätigung 
findet.  Vgl.  ferner  bei  Pritzel  und  Jessen,  Vit  dtteli.  Votksnamtn 
der  Pflanzen,  p.  309  die  ftlr  Rhena  angebene  Bezeichnung  Witbuckat« 
(Weißhosen)  ftlr  primula  acaulis,  und  auf  Blatt  10S2  (primev^re)  des 
Sprachatlas  u.  a.  fs^ite  de  kukii  (filS)  und  waline  de  kuku  (d.  i, 
culottfl  de  coucou  607).  Uinzuwciseu  ist  auch  darauf,  daß  bereit* 
Mistral  im  Tresor  die  von  Sain<^an  nicht  ernllhnten  gleiehbedeuleaden 
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proreazAt.  Benenniiiigen  braielo-de-eouffuiev,    braio-de-eougitUu  ftus 
der  QcBtalt  der  gelben  PrimelblUte  ansprechend  erklärt  hat. 

proT.  nrbello,  fiile  oa  femme  qai  ne  eait  p&s  s'babiller,  steht 
bei  Histral,  Tretor,  unter  den  Wörtern,  welche  zu  tal.  corbU  gebOrer. 
Ich  wQrde  es  bedeutungsgeschicbtlich  nicht  gerade  fQr  unmöglich 
halten,  daB  ein  Wort,  welches  „Korb"  bedeutet,  znr  Bezeichnung 
etnes  weiblichen  Wesens  verwandt  wird,  wenn  ich  auch  einen  Hinweis 
tnf  frz.  noguet,  flacher  Henhelkorb,  und  nogueittt  Ladenjnngfer  (Sachs), 
hierfOr  noch  nicht  als  beweisend  gelten  lassen  mOchie.  Was  das  hier 
nr  Diskussion  gestellte  provenzalische  Wort  angeht,  so  halte  ich  es 
für  sehr  wahrscheinlich,  daB  es  zu  garbo,  die  Garbe,  gehört,  indem 
leb  konstatiere,  daß  auch  einfacbes  garbo  (s.  Mistral  s.  v.)  im 
tuniliAren  Stil  die  Bedeutung  .fiUe"  angenommen  bat,  so  wie  daß, 
worauf  ich  an  anderem  Orte  hingewiesen  habe,  im  Pikardischeo  heute 
mme  außer  „meule  de  foin,  de  bI6"  auch  „femme  grosse  et  pleinc 
d'anboopoint"  bedeutet,  wälireod  umgekehrt  im  Fat.  von  Bessin  fyhe 
(Mete)  nach  Joret  die  Bedeutung  .,Garbeii  häufen"  annabm.  Leider 
ÜBt  sich,  was  für  eine  abschließende  Beurteilung  des  vorliegenden 
e^mologischen  Problems  erforderlich  wäre,  aus  Mistral  nicht  ersehen, 
ob  alle  oder  welche  von  den  unter  garbeÜo  verzeichneten  Wörtern 
oder  Woftfunnen  in  der  erwähnten  Bedeutung  begegnen. 

wall,  guimine,  conseil  de  guerre,  tribunal  miütaire,  wird  von 
Grtndgagnage  IHct.  I,  247  und  355  ohne  etymologische  Deutung 
plusen.  Ib.  n,  p.  600  bemerkt  Scbeler  zu  altwall,  guemine  in  der 
Aomerkung:  „Je  suis  portä  h  raltacher  ce  mot  k  l'ali.  gemeine  ou 
gmeitide  (commnnautä,  assembl^e)."  Es  ist  vielleicht  nicht  UberäQssig 
lUnuf  hinzuweisen,  daß  Schelers  Vermutung  zweiffellos  das  Richtige 
irÜL  Das  zur  Discassion  stehende  Wort  entspricht  mnl.  gkemeine, 
und.  gemeine,  gemene,  mhd.  n.  nhd.  gemeine.  Wegen  der  der  vaN 
Ionischen  zn  Grunde  liegenden  Bedeutung  „Versammlung"  vgl.  Grimm 
^Ib.  IV,  I,  2  Sp.  3234:  nd.  „wa  dat  (wie)  die  lansknecht  gemein 
l>Klden  . , .  .;  an  die  gemein  gehn  (coire  in  coiicilium)."  Dazu  stimmt 
•M  Oodefrof  belegtes  ghemaine  in  L  Molinet's  Ckron.  „les  capitaioes 
de  Tost  tindrent  leur  ghemaine  a  maniere  d'ung  paJement."  Was 
^U  die  Spitze  dieser  Bemerkungen  gestellte  Form  f/u^mm«  angeht,  ^o 
>K  sie  durch  Metathese  aus  guimhte  entstanden,  wie  nach  Grand- 
miige  II,  351  das  wallonische  Wort  ursprQoglich  lautete. 

eanc.  gultftltg,  poisson  semblable  au  merlan,  mnis  plus  large 
<*  MDTt,  wird  von  A.  Dagnet  u,  I.  Mathurin  Le  parier  ou  lang.  pop. 
"^talait,  Voeab.  p.  34  verzeichnet.  Es  handelt  sich  um  eine  m.  W. 
'out  nicht  nachgewiesene  Bezeichnung  von  Qadus  merlangus,  die  elf  mo- 
%Kh  in  vfillig  durchsichtiger  Weise  gleichbedeutenden  nord.  viüing, 
^-  whiling,  hell,  wyting  entspricht.  Vgl.  mundartlich  franz.  guileau, 
""tlw  Ä.  Thomas  Jiomania  XXXV,  303  gebandelt  hat.  Beiläufig 
^"''"«At  ich,  daß  sich   ein  älteres  Beispiel   fhr  gwieau  als  das  von 
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Thomas  1,  r,  aus  Baudrillnrt  Dici.  ries  piches  (1837)  hcigebraclilfl 
bei  Nemnich  PolyglolUn-Lexicon  (1794)   s.    gadus   barbalns   lindet. 

ostfranz.  Iliai§suelle,  tnaUsueUe  im  Patois  von  Clairvanx  sind 

nadi  A.  Daudouins  Glosaaire  p.  213  Pflaiizeiibczeirbiiungeii:  „scabieuse 
commune  (scalnosa  arvenst>).  MaUeiieIh  des  bois,  5cabiosa  succisa," 
Was  dieHerIcitung  angelit,  so  frngtBatidoiiiii:„Du  vieux  (ranc.  maasuettf, 
petite  massue?"  Es  soi  darauf  hingewiesen,  duß  diese  Anuabrae  ud- 
zweifelhaftdas  Richtige  trifft,  abge^clif  d  selbstverständlich  dnvoi),  daß  der 
nslfraiizösiscbe  Paloisausdnick  nicht  erst  aus  allFrz.  »lassuelle  durch 
SuSi xrertn lisch ung  CDtstandea  sein  wird,  sondern  entweder  altfr?. 
mafueUe  (Godefroy)  fortsetzt  oder  eine  selbstflndige  jüngere  Ableitung 
von  dem  Suhsinntiv  massue  darstellt.  Die  zu  einem  von  einem  Iii- 
volucrura  umgebenen  und  von  einem  länsoren  Stiel  geirngencn  Küpfrhen 
dicht  zusammcnge-tclben  OÜiton  haben  die  genannte  Bezeichnuii)! 
veranhil^t.  Der  bei  Priizel  und  Jessen  Die  lieuUehen  Votkanometi 
der  Pfiamen  p.  199  fitr  Scabiosa  (Knautia)  arvensis  aiigegebeni>n 
schlesiscben  Bezeichnung  „NonnenkUppel-^  (in  Mecklenburg  Ntiinen- 
kUppel),  deren  zweiter  Bestandteil  die  mitteld.  (niederd.)  Form  von 
hochd,  Klfpfel  darstellt,  liegt  eine  übniicbe  Vorstellung  zu  grnnde, 
Voji  amlereti  Benennungen  seien  boten  de  coltin  in  Mtiyenmo ulier  (s. 
Uaillant  Flore  vorg.  p.  100,),  mhd.  Anaw/'worl,  KueufwoTt  niid  mnd. 
KnopvoTt  in  diesem  Zusammenbang  genannt. 

Einige  Arten  der  Gattung  Ceutaurea  haben  im  Aussehen  mit 
Scabiosa  (Knautia)  arvensis  eine  gewi<;se  Ähnlichkeit  und  werden 
dementsprechend  in  deutschen  und  in  t:alInromanisehen  Mundarten 
(Ihnlith  benannt.  So  verzeichnen  Pritzcl  und  Jessen  für  conlaurea 
jacea  u.  a.  die  mundiirtlichen  Nnmen  HarÜ-opp,  A'no/i/blume,  Trum- 
mastcfilägel^  fUr  ccniaurea  scabiosa  Knayf,  Knoop,  Knopffianv\. 
Papcni/öfen  {Klöten  =^  Hoden).  Zum  GnlloromauiNchen  s,  Puitspelu 
Dict.  s.  V.  marsotta.  Entsprechende  Bezeichnungen  aus  anderen 
Sprachen  findet  man  in  Neranichs  Pat^glotten-  Lexicon  der  Natur- 
(feiehickte. 

francopr.  lU0tt6t,  moutet,  kleiner  Junge,  Knirps.  Mistral,  der 
moulet  als  im  Departement  Is6re  gubriiuchlich  erwJlhnt,  verweist  anf 
moul  (niousse),  das  er  auf  mutilu»  zurQckzufllbren  scheint.  Niiier 
do  Puitspelu  verzeichnet  Diet.  p.  2GR  mottet  mit  der  Bemerkung: 
.,np.  Coch.  moutet  e.  m.  Pelit  gar^on.  MoUette  (molelej  s.  f.  Petite 
lille.  Dph.  br.  molel,  eile''  nmt  nimmt  als  Etymon  lat.  muetum  au: 
,,d'ori  fnof,  plus  dim,  et.  La  forme  moutet  appartient  h  la  phon^liqne 
d'oll."  Conslautiu  und  D63ormeaui  stellen,  ohne  eine  etymologische 
Deutung  zu  versuchen,  daß  Wort  Diet.  savoy.  p.  276  zu  mole,  qui 
est  Sans  cornes,  molin,  iCtard  (arbre  dont  la  tige  a  6iä  coup6e  k 
une  ccrtaine  hauteurj  und  geben  einen  Beleg  fOr  das  Vorkommen 
desselben  aus  La  Muse  savoisieune  au  XVlIe  si^dc:  La  Moquerie 
Savnt/arde  ed.  A.  Constaatin: 
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Me  soQTente  donna  aeaoo, 
Que  Jaqne  Bo  de  Remilly 
Hene;  eon  Ado  vendre  o  muchj. 
Et  lo  chassare  devui  sey 
Atoj  aoD  moiti  Beaej  . . . 
Motu,  he  fo  que  le  iiiodI«j 
DessiiB  TAno  . . . 

[II  Die  soaTient  d'ime  viaie  oü  Jacques  Bo,  de  Rumilly,  menait  vendre 
ton  &ne  au  marcfai;  il  le  chaeasic  deram  lol  aiec  Hon  gar^on  Beoott  .. 
OarfoD,  il  faat  que  tn  montea  snr  Tlne  . . .] 

Was  die  etymologischen  BeutuDgi versuche  Mistrals  angeht,  so 
liegt  auf  der  Band,  daS  mutilus  als  Etymon  oicbt  in  Betracht 
koromen  kann.  Aber  auch  mustus  ist,  glaube  ich,  schon  deshalb 
verdächtig,  weil  das  einrache,  nicht  abgeleitete  Wort,  soweit  icb  sehe, 
nirgends  neben  motet^  moutet  in  entsprechet i der  Bedeatnng  erscheint, 
Tielmehr  als  prov.  moiul,  mout,  franz.  moät,  ita),  motlo  eic.  mit 
der  Bedeutung  „Most"  fortexistiert.  Ich  glaube,  daS  das  Etymon  ein 
gSDE  anderes,  naheliegendes  Wort  ist.  Man  sagt  in  SadfraDl;Teich 
TOD  einem  kleinen  Menschen:  es  pas  plus  aat  que  tres  moulo.  Das 
hier  Torliegende  tnouto  (moto),  das  neufrz.  motte,  Erdscholle,  Klumpen 
entspricht  und,  wie  es  »;heint,  mit  dentscb  Atolt,  im  Aargau  die  Mute 
(s.  Grimm  Wtb.  s.  Mott),  identisch  ist,  liegt  frankoprovenzaliscliem 
moutet,  mottet  zu  Grunde.  Die  Lautform  macht,  soweit  ich  sehe, 
keinerlei  Schwierigkeit  and  fdr  den  angenommenen  Bedeutungswandel 
fdik  es  nicht  an  Analoga.  Um  eine  Ähnliche  Entwicklung  handelt  es 
■ich  beispiebweise,  wenn  prov,  bouaet  (crottin  de  chfevre  etc.)  die 
Bedeutung  ,.petit  bonbomme"  angenommen  hat,  wenn  nd.  bßlt  Hocker, 
Hogel,  Haufe  ein  kleines  unbeholfenes  Kind,  einen  Knirps  bezeichnet, 
oder  wenn  man  im  Deutschen  einen  kleinen,  dicken  Menschen  einen 
knneD,  dicken  Brocken  (s.  Orimm  s.  v.)  nennt.  An  die  Bedeutungs- 
entwicklung von  dtscb.  Klotz,  Kloß,  Klump  u.  a.  ließe  eich  außer- 
dem erinnern.  Ob  mit  unserem  Wort  auch  savoy.  motS  fqui  est  saos 
eomes)  und  mötin  (tSiard)  etymologisch  irgendwie  zusammenhangen, 
bleibe  dahingestellt.  Bemerkt  sei  nur  zum  Schluß  noch,  daß  das 
aeafranz.  Wörterbuch  ein  Substantiv  moutard  kennt,  welches  Sachs 
mit  kleiner  (unaauherer)  Junge,  Kind,  Göhre  verdeutscht.  Nach 
dem  Dict.  gen4ral  ist  dasselbe  iinbckannier  Herkuofr,  in  der  Schrift- 
iprache  Neologismus  und  seit  1878  im  WCrterbuch  der  Akailemie  zu 
finden.  Es  dürfte  sich  um  HerQbemahme  von  gleichbedeutendem 
frinzproT,  moutet  mit  Yertaaschung  der  Endung  und  vielleicht  auch 
Tolksetymologi scher  Umdeutung  handeln.  Vgl,  Delrau  Dict.  de  la 
Jangtte  verle  p,  32S  moutard:  „Gamin,  enfanl,  appreiiti,  —  dans 
l'si^t  du  peuple  qui,  n'en  d^plaise  &  P.  J.  Leroux  et  ä  M,  Francisque 
Hichel,  n'a  eu  qn'&  reuarder  la  chemise  du  premier  polis^on  venu 
ponr  tronver  cette  expression". 

nogveri  sommeiller  en  laissant  tomber  de  temps  en  temps  le 
mentOD  snr  la  poitrine,  begegnet  in  der  Mundart  von  Varennes,  im 
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Departement  Allior,  hart  an  der  proven^ali sieben  Sprachgrenze.  S. 
P.  Puchori,  Gramm,  et  Dictionn,  du  patoi»  bourbonnait  (cauton 
de  Viirennes)  S.  84.  Als  Eiyuiou  dts  Wortes,  da-^  ich  sonst  nicht 
nachzuncisen  vermag,  kommt  uoltl  nur  dl^ch.  vucken  (mit  dem  Kopfe 
Dickend  einsclilumniern),  appcoz.  rtoeka,  tirol.  vocken  (h&ll)^chliimm(-riid 
btlen)  etc.  (s.  Grimm  H'(/i.  \II  s,  v.  nückfn)  in  Betraclit  Nicht 
hierherstellen  möchte  ich  frz.  nogueltt  LHn^vand-,  Spi  tuen  band  lerin, 
Ladenjnngfer,  da  es  von  zu  nocken  gehörigen  litscli,  tirol.  noek,  Bet- 
schwester (nach  Grimm  atich  Betnork,  die  lialbschlummernd,  nockend 
hclet),  Schweiz,  noeke.  iftIpist-hi'S  FranenzimmiT.  in  der  Bedi'UtiiDg 
allzuweit  sifla  entfernt.     Vgl.  diese  Zritiehr.  XXVUI',  S.  307  f. 

Neben  bonrhoü.  no^uer  begpgnvl  auf  nordfrz.  Gi'biet  t'leich- 
bedeateodes,  cbenfalh  aus  dein  Deutschen  entlehntes  t'anniqufyt, 
faire  un  löger  somme  (einnii-lieu),  im  Patois  gaumel  (s.  Li6-jeois 
Lfxique  p.  94),  diizn  hennep.  fairf  un  nii/vet,  einnicken,  schlummern, 
im  Jura  niquet  Miiiagsschlftfchen,  auf  die  bcreiis  Diea  Et.  Wt/,.  11« 
nique  hingewii'sen  hat. 

walt,  noppr,  V,  tr  rosser  (('hSn^e).  NopfT  nt  galt  (Jnpitle), 
avaler  d'un  trau  iine  gouite  (Je  geni^vrc).  Vorstehende  Angaben 
entnehme  Ich  einem  Ver/richiiis  wnllonisclier  Wörter,  (^sammelt  von 
Edm.  Jai'quemotle  und  Jean  Lejeiinc,  mitgeteilt  in  ISd.  XLVI  (19(16) 
des  BuUelin  de  la  Soe.  Ufg.  de  tittiral.  wall  p.  2U1  f.  Es  kixideit 
sieb  um  die  durchsic)itige  Entli-hnung  von  nd.  nuppn,  einer  Knt- 
sprechung  von  hd.  knvffrrn.  Vgl.  Dcornkaut  Koolman  Ostfries  Wtb, 
unttT  nuppen  uuil  gnupptn,  Grimm    Wtb.  V,  151S  knujfen  c), 

altfr/.  qnitte  i^nd  von  (.lodcfroy  mit  einem  Fragezeichen  ver- 
sehen niid  einmal  aus  Malhieu  d'Escuuchy's  Chroniqvel,  124  belegt: 
Ong  qiiintal  de  siicre  fin  de  trois  quiitet.  Ich  glaube  in  dem  Worte 
deutsches  „Küle"  wieder  erkennen  zu  sollen,  so  dsQ  der  Sinn  der 
Sielle  wäre:  „ein  Zentner  feinen  Zutker  bet-tebend  aus  drei  Kisten, 
d.  h,  in  drei  Kisten  verpaclil."  Was  mich  zu  dieser  Annahme  wr- 
anlaßt,  ist  der  Umstand,  daß  Godefroy  s.  v.  quetfe  aus  einem  gleich- 
falls pitiardi^rheii  Teil«;  in  Bezug  auf  seinen  Ursprung  völlig  durch- 
sichtiges kitte  nachweist,  da>  in  Ähnlicher  Verbindung,  »ie  obiges 
quitle  besegnel.  Die  von  Godefroy  /.  e.  aus  Mhnoires  pour  U» 
hahitantt  de  Dotiai  eonire  le  geignevr  de  Mortagn«  zitieit«  St-lle 
lautet:  Ung  cabas  de  blancq  vavon,  nnc  kinie  de  cbucre.  Eine  dritte, 
bereits  in  der  Fesljchrift  für  Mu-safia  p.  80  Anm.  von  mir  Bns:ezogeno 
Form  desaclbrn  Wortes  i-t  von  Godeftoy  i-benfalls  aus  einem 
pikardischen  Texte  belegtes  tfuiile:  Laye  a  le  casse  ou  guitte  de 
surre.  Dabin  gestellt  bleibe,  ob  etwa  das  an  die  Spit/e  dieser  Be- 
merliungeu  gestellte  quitle  für  quiete  verlesen  oder  verschrieben  i*t. 
Ist  die  Ülierlieleruiig  echt,  so  ergibt  sich,  daB  das  Wort  vor  Ver- 
slummung  von  «Kon»,  entlehnt  wurde,  wie  wir  das  mit  Sicherbelt 
aim<  hinon  dUtfen  für  abgeleitetes  diminuiiiea  queton,  diis  in  dieser 
Form  im  Pikardisclioo  heule  begegnet.    S.  Baignerö  I'al.  bouloniuüä 
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Vteahvlaire  p.  486  ^eton:  „goBsse  d'un  coffre,  comp&rtimeDt  ferm6 
de  planches,  et  r^serv4  dans  dd  coffre  ponr  y  serrer  de  petils  objets.'^ 
E>  fasndett  Bicli  danach  am  eioea  kleiDen  schliefibaren  Bebalier,  der 
ii  doe  gr&Sere  Eiste,  einen  Koffer,  bin  ein  gearbeitet  ist,  wie  ma&  das 
beispielsweise  bei  den  Tmhen  der  Dienstboten  wohl  hente  noch  auch 
bä  BD«  findet.  Tgl.  ferner  Edraont  Lexique  Saint-Patots  kitd  nod  ber 
Godefroj  älteres  gvetton.  Andere  Ableitungen  desselben  get manischen 
Stinmwortes  sind  Ton  Godefroy  yerzeiclineto  altfranzftsische  quettel, 
haUl  und  ^MtHer  (fabricant  de  questes),  iregen  deren  Provenienz 
ein  Zweifel  nicht  bestehen  kann. 

Sanar,  »andy  bezeichnea  im  Patois  von  Bas-Maine  ein  schlecht 
getehÜ^neB  Heeser  (coutean  mal  aiguis£).  S,  Dottin  Gloesaire 
^463  nnd  Tgl.  ib.  p.  626  eantt  „petit  contean  en  mauvais  6tat.'i 
b  der  Bedeutung  „vieux  coutesu"  heg^net  »anard  bei  A.  Daguet 
n.1  Mathurni  Le  langage  eanealaia  p.  54,  Die  WCrter  pehOren  zu 
Mwr,  kastrieren,  das  weder  Doltin  noch  Dagnct  u.  Mathurin  ver- 
iticboen,  das  aber  ans  wesi französischen  Mundarten  sonst  nach)te- 
■iesen  ist  und,  wie  gleiehialls  bekannt  (s.  Zs.  f.  rom.  Phil.  XIT,  364  f.), 
nf  laL  ganare,  heilen,  zurOcktc^ht.  Die  Bedeutnng^entwickelinig 
ist  ngeoartiK,  aber,  nie  chatre-bique  „manvais  coutcau,  qui  ne  coupe 
p«s"  im  Patois  von  Clairvaux  (s.  Baudouin  Glostaire  p.  HO)  zeigt, 
lueh  ohne  Anatogon.  Hingewiesen  sei  noch  auf  ckilreit  (roaavais 
owtean)  im  Pat.  gaumet  (Feiler  p,  1]1},  chätre-chitn  (mauvais 
«OBtMn,  eastache)  in  MonibJliard  (nai-h  Beauquier,  Voeabutaire 
P>  79),  norm,  edfrctj  de  miäoli  (Rolland  Faune  VII,  88),  it.  eaatraearti. 

wall,  splenke.  Grandgagnage  verzeichnet  das  Wort  Dict  II, 
^  368  Dnd  bemerkt  dazu: 

.wlon  Rm.  tpr*»k*  {poor  le  verbe  it  n'a  que  U  forme  ipl.),  selon  Lob. 
^*fH  (bille,  gan-ot,  tortoir,  cbevitle  i  touruiquet).  Malm.,  N.  iptmk  il.  it; 
t  ]Hice  qiii  »«s^jitit  de  dmite  et  de  gauche  le  coiitre  d'iine  charrue  ft 
«K»).  —  SplnJü  <1.  garrottrr;  2.  battrp),  N.  Id.  <1;  3.  oasujair  le  coutre 
Me  le  sjrienk).    Toy.  anasi  (pmjrw,  gul  paralt  £tre  la  forme  normale." 

Unter  tprengue  findet  sich  ein  Hinweis  auf  »plenke.  Ilinzugeftlgt 
*>i4  iprengufUr,  serrer  avec  le  iiarrot.  Auf  die  Elyniologie  des 
Tortes  ist  Grandgagnase  niclit  eingegangen.  A.  Scheler  bemerkt 
^u  in  einer  Anmerkung  auf  Seite  390  „Je  n'oserais  pa^  plus  proposer 
1^1!.  iprengen  (feire  sant>-r),  que  Tal!,  iprmkel,  angi.  »pringe  (lirunche 
P'Üe,  licet  pour  prendre  des  oiseaux),  qui  en  provieiinent  —  Cp. 
^I^i  fl.  Sprenkel  (barrean  d'nne  fenftre)."  Z^tiqzon  verzeiihnet  Rom. 
^f^hr.  XVHI,  S.  263  aprek'  „bois  que  l'on  mct  dans  la  charrue 
P*>v  serrer  la  chalne''  ohne  sicli  Über  die  Herkunft  des  Wortes  zu 
*'8enL  Zu  gründe  liegt  ohne  Zweifel  dtsch.  Sprenkel;  woraus  aprenkt 
^i,  mit  Umstellung  der  Liqulteti,  aplenke  entstehen  konnten.  Ob 
*pfng\ie  eine  wallonische  Sonderenivickelung  zu  aprenke  darstellt 
'^dn  aaf  eine  im  Deutschen  zu  Sprenkel  begegnende  Nelienform  Sprengel 
nrttcl^ht,  laße  ich  dahin  gestellt  sein.   Was  die  Bedeutung  angebt. 
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so  ist  ZQ  lieacliteu,  daß  Sprenkel  im  DeulscLen  wohl  zunächst  nicht 
eine  aus  einer  umgebogenen  Gerte  bestihende  zum  Vogelfang  hennizle 
Falle  bezeichnet,  wie  Scheler  nngibt,  sondern  u.  a.  .ein  SlUck  Hotz 
zum  auseinandersperren"  nach  ten  Doornkaat-Koolman  Wlb.  d.  ostfrie». 
Spr.  111,  288  ..ein  Holz,  was  man  zwischen  etwas  klemmt  und 
fi'ststeckt,  um  es  fi'st  zu  setzen  und  so  offen  od.  aufeinander  zu  halten." 
Auf  <\Ue\i.  sprenkeln  „ein  Seil  durch  einen  hiodurcb  gesiecliten  Knebel 
berumdrebeii  und  dadurch  fest  anziehen"  weist  deullicb  oben  erwIihiHes 
wall,  sprenpveler  „serrer  avec  le  »arrot."  —  Wegen  span.  esplinqut 
vgl.  Bnist  Mom.  Forsch.  I,  S.  114  f. 

chami>.  vodre  bezeicbnet  verschiedene  Weidenarten.  S.  Heuillard 
El  8ur  le  patois  de  la  commune  de  Oai/,  Canton  de  S{-:anne 
[Mamfi,  p.  98  und  vergl.  A.  Thomas  zu  DclbouUe  Hots  obsc,  et 
rarti  iiomania  XXXV.  p.  423.  Andere  Formen  desselben  Wortes 
sind  vordre  bei  Lillrö  (Snpplem.)  und  Tarhfi  (ßecherches  II,  p.  H8), 
vorde  bei  Janel  (Easai  sur  le  pal.  de  Floreni  p,  307)  und  woli! 
auch  ourde  \a  aaux-ourde  ebd.  Da  ein  lat.  Grundwort  zu  fehlen 
Eclieinl,  liegt  CS  nahe,  an  germanische  Herkunft  des  altfranzCsischen 
Dialektwortes  zu  denken.  Es  bietet  sieb  gleichbedeutendes  mbd. 
Volmer  (nhd.  ßlau>a,  nlid.  mundarll.  Felber,  auch  /"alba,  Falbingtr 
etc.).  woraus  sich  vodre,  desgl.  mit  Doppelung,  resp.  Umsielluug  des 
r  vordre^  vorde  gewinnen  lassen.  Besondere  Scbwierigkeit  macht 
der  an  die  Stelle  des  anlauteniien  stimmlosen  germaniscben  Spiranten 
getretene  slimmh;iftc  Laut.  Derselbe  findet  sich  ebenso  in  dem 
scbncizeriscben  OrtsiiamDn  Evordea  (vgl.  A.  Tbomas  Romania 
XXXIV,  173)  und  muß  hier  besonders  auffallen,  wäljrend  er  in  nord- 
franzöäiscben  Entlehnungen  aus  dem  Nieder-  und  Mittelfränkiscben  (vgl. 
ds,  2ifi(sc/tr.XXIX  ',  p.  309  v&lentine,  viertel;  ib.  XXX  p,  360  rierboele, 
p,  362  verhoiile)  anzutreffen  ist  und  sich  hier  aus  dem  Lauisland 
der  abgebenden  Sprache  erklären  IüBl  Ich  muß  es  daliingestellt 
sein  lassen,  ob  etwa  Angleicbung  an  ein  anderes,  begrifflich  verwandtes 
Wort  vorliegt,  oder  ob  gleicbzeitig  mit  der  Entlehnung  der  Anlaut 
der  ersten  Worti-ilbe  assimilatorisch  durch  den  der  zweiten  becintluDt 
worden  ist.  Wer  es  unlernimmt,  der  Geschiebte  des  interessanteu 
Wortes  weiter  nachzugehen,  als  es  mir  im  Augenblick  möglich  ist, 
wird  des  Weiteren  auf  eine  zweite  Gruppe  von  in  der  Dedeutung 
tlbereinslimmendcn  Wörtern,  deren  etymologische  ZngrhQripkeit  xa 
den  vorstehend  behandelten  sieb  vielleicbt  nicht  wird  abweisen  lassen, 
sein  Augenmerk  zu  richten  hnlien:  bress.  vorge,  vorgÜle,  vorgiUon, 
vorgint  nach  L.  Gulllemant  Dict.  pal,  p.  327  =^  „osler  Kauvage, 
esp^ce  de  petit  snulo  dont  les  jcts  li'unc  grande  llcxibilitä  sont 
emploj4s  pour  la  vannerie  ,  .  .",  dauphin.  vorge,  vouorpe,  vorte, 
lyonn,  vorzea,  vorsinet,  vourzinea  (vgl.  A.  Thomas  Iiomania  XXXIII, 
'2*211),  dazu  nnch  Jaccjird  {Eaaai  de  toponr/inie.  1906)  zahlreiche 
schweizerische  Ortsnamen  wiQ   Vorze.  _    _ 

D.    IlEnRIEM8. 
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The  Episode  of  Yvain,  the  Lion, 

and  tlie  Serpent 

in  Clir^tien  de  Troies. 


One  or  the  man)-  adveDtures  of  Ivaio  related  by  Cbr^tieDia 
tbe  Chevalier  au  Lion  >)  is  the  episode  in  wbich  he  delivers  a  lioa 
from  a  serpent  coiled  around  bis  tail.  The  snbEtance  of  thie  adventure 
ii  as  foUows. 

As  iTain  proceeded  tfarongh  a  thick  wood  be  beard  a  loud 
ihiiek,  and,  making  in  tbat  direction,  he  airived  in  a  Clearing  where 
ke  saw  a  lion  whom  a  serpent  held  by  the  tail,  and  scorched  nith 
Ihe  flame  which  issned  from  its  jawB.  Ivain  haring  decided  to  aid 
the  lion  on  the  gronnd  that  a  wicked  and  venomon«  serpent  deserves 
DO  mercy,  drew  bis  sword,  and  protecting  his  fac«  with  his  shield 
that  he  migbt  not  be  pardicd  with  the  flame  which  came  from  the 
tbroat  of  the  serpent,  made  two  haWes  of  the  snake;  however,  it  was 
BKeuary  for  bim  to  cut  a  part  of  the  lion's  tail,  in  order  to 
fet  bim  free. 

After  Ivain  had  delivered  the  lion  from  the  serpent,  be  thought 
that  he  woold  bave  to  figbt  a  second  battle;  bat  the  lion  extending 
Us  paws  and  kneeling,  with  tears  of  humility,  Ivain  saw  that  the 
uimal  was  gratefol  to  him  because  he  had  saved  his  life.  Wiping 
iway  the  poison  from  bis  sword,  he  put  it  back  into  the  scabbard, 
lad  resnmed  bis  jqorney.  The  lion  remained  by  his  sidc  as  a  faitbful 
companion  reaolved  to  protect  and  serve  him  as  long  as  he  lived. 
Ha  Kized  a  roe  pasturing  and  carried  it  to  Ivain  for  food.  A  week 
later  they  went  to  the  fountain  wbich  belonged  to  Ivains  lady,  At 
the  tight  of  the  fottntain,  Ivain  swooned  awoy.  The  sword  slid  from 
bii  shield,  and  the  point  pressed  his  neck  so  that  the  blood  flowed 
•ad  tbe  lion  thooght  his  companion  and  lord  was  dead.  Tbe  beast 
writhed  and  would  have  killed  bimself  with  the  weapon  which  had 
iliin  his  master,  bat  the  knight  came  to  bimself,  and  the  lion  paused. 

On  anothcr  occasiou  tbe  lion  scratcbed  ander  a  Chamber  in  tlie 
Castle  of  Worst  Adventure  in   order  to  aid   bis  master  in  a  battle 


■)  Cf  Koeriter's  ediUon,  Halle;  1902,  w.  3311-3525;   4219-4249; 
4509- U65;  5510-5627. 

UMkr.  t.  tn.  Bar.  n.  UK.  XXXI>.  lOa 
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agaioGt  tno  serrants.  Again  hc  helpcd  his  lord  to  slay  the  Harpio 
of  tlie  MouDt,  and  also  assisted  ia  rcscuing  Luncte  from  the  senesclial 
und  bis  two  brolhers,  wlien  ihe  lioo  was  wounded. 

SnggestioDs  regarding  tbe  Eource  of  Ulis  epiBodeinChrftiens'poem, 

1.  Villemarqii6  and  San-Marte  have  expressed  tbc  opinion') 
Ibat  the  version  of  tbe  Lady  of  the  Fountain  conlained  in  tbe 
Mabinogion^)  is  the  source  of  Cbri^liens  leain.  On  (bis  poict 
GastOD  Paris  retoarks:4)  „Od  doU  satis  doute  en  dire  autant  des 
trois  r^cits  gallots  ins<^r<^s  dans  tes  Mabiaogion,  mais  bien  differents 
des  autres  et  qui  r^pondent  anx  po^mes  de  Chrftien  de  Troies  snr 
firec,  Ivain  et  Perceyal;  iU  ne  sauraiect,  comme  on  l'a  cru  antrefoi^ 
?tre  Ia  source  oü  a  puise  le  poöie  fran^ais;  ils  ne  proTienoent 
certainement  pas  non  ptus  de  ses  ouvragcs;  ils  remonieot  donc  ä 
des  r^cits  semblables,  mais  autres,  et  il  est  lout  naiurel  de  supposer 
que  les  r^dacteurs  gallois  ont  tronve  ces  r£cits  cbez  leurs  voisin& 
anglo-normands". 

2.  In  regard  to  tJie  origin  of  our  poem,  K.  Simrock  says:^) 
„Daß  dem  Iwein  eine  deutsche  volkssage,  und  zwar  eine  sehr  alte, 
zu  gründe  liegt,  ist  noch  zu  wenig  erkannt;  freilich  findet  sie  sieb 
auch  nur  ent>tellt  und  nicht  mehr  in  ihrem  ganzen  zusammenhange 
nieder.  Mit  der  sage  von  Heinrich  dem  Löwen,  in  der  jene  uralte 
Überlieferung  vollstfindiger  erhalten  ist,  bat  aber  die  aventore  des 
ritters  mit  dem  Löwen  immer  noch  mehr  gemein  als  nur  diese  tier'. 

3.  Foersler'i)  and  Reiffenberg')  sugge^l  that  tbe  episode 
of  Ivain,  Ihe  Lton,  and  the  Serpent  was  founded  upon  the  legend  of 
Androclus  and  the  Lion,  After  referring  lo  tbe  litoralure  con- 
nected with  the  legend  of  Golfier  de  Las  Tours,  Focrster  adds  (op. 
cit,  p.  XLVIl):  «Auf  diese  einem  Golfer  de  las  Tors  zugeschriebene 
Variante  gebt  wohl  Kristinn  zurück". 

4.  Wilb  reference  to  Ibis  episode  Baist  says:*)  Der  dankbare 
Löwe  in  den  lateinischen  und  griechischen  Quellen  (Holland,  Cbr^tieo 
S.  163  ist  wesentlich  vollständig)  scheint  eine  griechisch-römiscbe 
Erfindung.  Die  Fabel  in  der  Heimat  des  Tieres  scheint  ihn  nicht 
zu  kennen,  da  man  es  persönlich  zu  genau  kannte.  Dem  Mittelalter 
sind  jene  klassischen  Quellen  fremd;  es  erhielt  die  Tradition  in  zwei 
verschiedenen  Formen  aus  der  Zeit  des  flusserslen  Verfalls.  Der 
Romulus  hat  die  Androklesgeschichte  zur  Fabel  von  LOwe  und  Hirt 
abgektlrzt. 


*)  Rauch,  Dit  WiäKit,  FmitSnaeht  wid  Dtuidt  BfarMmng  dtr  lictm- 
lagt.  Berlin,  186!!,  p.  6. 

'1  Tho  ilnbinaawa,  UauBJoled  bv  Lidv  Cbarbite  Gueat,  LoDdoo,  1877. 
pp.  1-77. 

<)  llülairt  Liliinär*  dt  !a  fVaiK*,  XXX,  13. 

'}  AlldtuUeha  Itithuch  in  ntii'itMlitl'fr  ipmckr,  p,  239. 

')  i'.l  op.  eil.,  p.  XLVfI.  Compare  also  Foci-ster's  Yvain,  1891,  p.  SV. 

')   Gillu  dl  CKin,  HmiolleB,  1847,   p.  XXXVIII. 

')  Cf.  Zeitschrift  fUr  rotnaniscbe  Philologie,  XXI,  404. 
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A.  AhlstrOm  eiplaius  this  episode  as  foHons:^    „Le  häro^ 

de  )it  Tersioa  de  Graclent  ötait  de  Coniouaille,  celui  de  la  versioo 

<ie  Gnigemar  de  L^ocnois  (Lion,  Liun),    Le  p£re  de  Guigeinar  est 

wmA  „sire  de  Litm"  (Gaig.,  Y.  30)  et  le  fils  portait  natureilement 

le  intoe  titre.     Le  cocte  fut  bieotöt  trfis  populaire  et  se  propagea 

rspidement  dans  des  lieux  oü  le  nom  du  petit  pays  de  L^on  n'etait 

pere  coDiia.     Mais    ce    qu'oo    coonaissait    partoul,    c'^tait   le   mot 

tomophone,  le  lion,  bien  connu  par  les  nombreux  contes  d'animaux. 

"n  coraprit  donc   „li  sire   de  Liun"   conirae  le   Chevalier  qtü  6tait, 

paar  aibsi   dire,   en    rapport   avec  un    lion,   et   on   substitiia  au  titrc 

sire  de  Lion   la  forme  plus  usit^e;    sire  oii  clievalier  au  lioD.     II 

fiUait  encore  jastitier  ce  Dom  par  un  detail,  et  le  plus  simple  ^tait 

uas   doule   de  dooner  au  h^ros  un  lion   pour  aide  et  cotnpagnon. 

CWe  association  d'id^es  se  fait  en  effet  si  naturellement  qu'on  n'a 

piK    dn  toat  besoin  de  la  lägende  d'Ändrodes  pour  l'expliquer,.     In 

lits    reTiew   of  Ahhtröm's   articie  Gaston  Paris'")   says    in   regard   to 

tiis  eiplanaiion:    „Cela  me  paralt  asseü  forc^,   et  je  crois  qu'it  y  a 

*  l'introductioD  de  cet  episode  unc  autre  explicatlon". 

G.  After  referring  te  the^ralitude  of  Ihe  lion  delivered  from 
'  serpent  by  Golfier  de  Las  Tours  Reiffenberg  says:  ")  Celle  anecdotc 
i'«t  rieo  autre  cbose  que  la  tradition  si  connae  du  Chevalier  au 
'*ori.  A-t-elle  passf  du  roraan  dans  l'hisloire,  ou  de  l'histoirc  dans 
lo  roman?  Lcs  deus  opinions  sont  soiHenables.  In  order  to  decide 
"liether  the  advenlnre  altribnted  to  Ivain  or  that  attributcd  lo 
'^lÖer  de  Las  Tonrs  is  Ibe  older  it  will  be  Docessary  to  eiamine 
ibe  various  rersions  of  tbe  legend  connected  witb  Golfier  de  Las  Tours. 
a)  Prior  of  Vigeois'9)  (ob.  1184). 

In  bis  cbronicle  be  speaks  as  follons  of  Golfier's  adveiiture 
wih  a  Hon  and  a  serpent:  „Gulpherius  de  Turribus  ejusdem  dioecesis, 
*"  memoria  dignus:  qui  cum  crebros  coacursus  eierceret  in  hostes, 
^  Dl  Ulla  damna  de  die  in  diem  inferret,  accidit  una  die  quod  mgititm 
"jusdam  leonis  a  serpente  circumligati  audivit;  et  audacter  accedens, 
jfOnem  liberal.  Qui,  quod  admirabile  dictu  est,  memor  acccpti 
"^fieiicii  cum  sequitur,  sicut  unns  leporarius;  qui  quamdiu  fuit  in 
'^'^a  itia,  ounquam  recedetis,  roulia  commoda  illi  tuüt,  tarn  in 
•fOaiioDibiis  quam  in  bellis:  dabat  carnea  venaticas  abundanter,  et 
Mversarinm  domini  sui  cursu  velocissimo  prosterncbat:  et  dum  rediret, 
*"       ipsnm    dimitiere    noluit;    sed    nautis    ipsum    in    navi    reciperc 


PL  >      *)  Cf.    Sur    rOrgine    du   Chevalier  an   Lion   (Mtlangea  de 
•^i'  »lolugie  Romane,  dediea  &  Carl  Wahlund.    Mäcon,  18%),  ^  300. 
"■)  Cf.  Romania.  XXTJ.  lOG. 

„,  ")  See    U  Chetaiitr  au  Cvgiu  <l  Gadt/roid  Je   Bavillan,    Braielles,   1848, 

"'-      ll.Ji..\CI. 

,  '')  Bonqaet,    Heeuäl    du    Hiikrnrni    dti    Gaula   de    la   Fronet,    Xll,  428, 

"•«»ptre  alio  Labbe,  ,Vora  Bülioihrca,  11,  293.     Ä-mciio,  XXXIV,  B->. 
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nolentibus,    iit    pot6    auimal  cnidele,   secutus  est  domiDum  natando, 

doocc  labore  quievU".'^) 

b)  Magaum  Chroaicoti  Belgicum,'^) 

This  is  a  literal  reproduction  of  ibe  Mory  as  given  by  Ute 
Prior  uf  ViREoia.'S)  Paul  Meyer  thinks  tbat  ihe  version  in  Ihe 
Magniim  Chronicon  belgicum  was  either  takea  from  that  of  ihe 
Prior  of  Vigeois  or  both  are  derived  from  a  common  source.'^J 

The  Prior  of  Vigeois,  wbo  givcs  iLe  ürst  version  that  I  Luve 
found  of  tbc  evisode  of  Gol&er,  tbe  lion  and  tbe  serpcut,  wa^  born 
about  1130  and  was  still  a  sludent  at  the  Abbey  de  Saint- Martial 
de  LimogcB  in  1150.  Äccurdiog  to  bis  own  älatemeal,  he  Gnishcd 
his  chronicle  beftire  tbe  end  of  Ihe  ycar  1184.") 

lu  an  article  od  tbe  Chanton  d'Anüoche  ProvenpaU,  and  tbe 
Gran  Conijuiula  de  Ultramar,  Gaston  Piwis  sajB:'")  ,üne  aulre 
aventure,  besucoiip  plQs  celöbre,  de  Golticr  de  Las  Tours,  l'histoire 
du  lion  i|u'il  dölivra  d'un  scrpenl  et  qui  le  suivit  depuiä  lors  comme 
un  cbien  Hdöle  ne  doli  pas  s'ätre  trouvee  daus  le  poäme.  D'niie 
liart,  bt  Conquista  la  mcntionnerait  saus  doute  &  quelque  occasion ; 
d'autre  pari,  on  ne  voit  pas  oii  olle  s'intercalerait,  et  euün  eile  est 
d'un  gcnrc  de  mcrveillcux  qui  uc  räpond  pas  au  caractcre  de  uotre 
poeme.  Bicn  antürieurc  ü  Golber,  eile  s'cst  attacböe  k  lui  comme 
k  Ivain  et  comme  ^  un  aulre  crois6,   le  Flumand  Gilles  de  Chin-. 

Tbc  fad  Lbat  tbe  story  of  Golfier  and  tbe  lion  does  not  occur 
in  tbe  Grait  Conquisla  de  ültrainar  Icads  one  to  believe  tbat  tbis 
adveiiturc  was  not  attributed  to  Gollier  vcry  cnrly.  It  is  ibereforv 
bjghly  probable  tbat  the  Gollier  legend  was  borrowed  from  ibe  tule 
of  Ivaiu  and   the  lioa  to  which  it  bcars  so  striklug  a  resemblance. 


y-j  VoT  B  later  rcfen^nce  to  this  adTCnluro  comparc  Antedvtti  Buionqua 
attributed  to  Ktienac  de  Boiirbon,  published  by  A.  Lccoy  de  In  Uarcbe. 
Paris,  1)^76,  p.  1S8:  „Item  ab  alio  aadivi  quod,  cum  quidam  eum  liberasset 
a  Berpeulo  et  sequeretur  cum,  ut  reddcrct  e'i  beuelicium,  cum  ille  iulrassei 
mare  cum  oavi,  leo  iiisequlus  est  eum  per  mare,  usqueqno  submerstu  ta 
Ico  diciuB'. 

")  Pislorius,  Ittrum   Gtrmnmcarxi'i  Scrlplnrti.  III,   129—30. 

'')  Our  legend  oewirs  also  in  Flani  OiroHtconm  de  Bernart  Gui. 
ComparR  also  Faiirie),  lUaUiin  dt  la  Pniiit  /Vofmfo/i  Paris  lS4ü,  II,  p-STi»;  Le 

Baron  <Ie  Beiffonbfirn,  Le  ChtFalter  uu  Cygnt  et  Godtfroid  de  liouiUmi.  BruseileB, 
1618,  II,  pp.  XI.'— Uli  Uidljtnd,  ChrilitH  vDH  /'ruiu.  £iaa  LiUrmurgucMc/nlüht 
CnUrKu.huK'/.     Tabingcn,   1854,  p.  \62. 

")  Cf.  Qianfm  de  /n  Crminde  cmtre  lu  Mi-jtoit,  Paris,  1879,  U.  p.  379,  nol«. 

")  fl.ilone  lillrivire  de  la   traihrt,  XIV,  Ö38.  • 

■*;  Uvmiinia,  XXll,  358,  nute  I.  Kor  a  t'urtlier  discussion  of  GolSer 
and  tbe  licin  compare  &.  Thomas,  Komania,  XXXIV,  ö*i — 1^5;  .Vrbellol, 
Bult.  de  la  äoc.  bist,  et  arcb.  du  Limousin,  vol.  XXIX.  Arbcllot 
sajs  that  ibc  liou  aad  the  scrpem  were  reprcspnled  on  tbe  tomb  of  Uoläer 
and  bia  wife  and  tbat  tbe  piclure  of  these  animals  being  lalcr  miauodentoud 
gare  riao  to  ihe  legend  of  Gallier  and  ihe  lion. 
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7.  After  refemng  to  the  first  part  of  the  Jvain  as  a  partly 
rationalized  faiiy  mistress  story")  Arthur  C.  L.  Brown  saysi^o)  _Then 
llie  second  part  of  the  Btoiy,  b^iDoing  where  Ivain  is  cored  of  his 
nadoBEs,  ougbt  to  be  io  origiu  a  jonrney  of  wooders,  io  nhich  the 
hero  aided  by  »  helpful  beast  sboald  fight  bis  nay  throngh  terrible 
dugers  back  into  the  Other  World.  Fairy  mistress  stories  in  Celttc 
lad  elsenbere  are  apt  to  end  with  the  bappy  retnrn  of  the  hero  to 
ün  witb  his  snpematiiral  wife.  The  second  part  of  the  Jvaäi  noold 
Üuu  be  a  Eort  of  a  repetition  of  the  first.  The  bero  after  be  bas 
lost  bis  lady  mast  begin  all  over  again  and  figbt  his  nay  aoew 
throngh  the  Feriloos  Passages  into  tbe  Other  World.  Such  is  in 
btief  the  theory  which  the  foltowing  pages  will  discnss."  Again 
he  £»ysSi):  Tbat  the  lion  was  suggested  lo  Chrötien  by  something 
in  his  original  is  therefore  bigbly  probable,  tboogb  tbe  present  form 
ot  the  lion  episode  in  the  Ivain  may  owe  much  to  the  influencc  of 
^ralric  talea  Coming  from  the  lion-bauted  Orient**, 

The  object  of  tbe  present  paper  is  to  try  to  find  oat  bow  much 
of  the  legend  as  related  bj  Chrätien  was  derived  from  these. 
.dÜTalric  tales  coming  from  tbe  lion-baunted  Orient"  and  bow  much 
of  it  was  t«ken  firom  otber  sonrces.  Mr.  Brown  cites  several  stories 
io  which  ftn  animal  gnides  the  hero  on  his  jonmey  to  tbe  Otber 
Vorid,^  bnt  it  will  be  remembered  that  in  the  Ivain  the  lion 
does  not  serve  as  a  gnide. 

A  historical  examination  of  the  legend  of  tbe  Knight  of  the 
ItioD  reTeals  sefersl  closely  related  groups  of  storics  from  which 
Ibis  episode  has  probably  been  derived. 

1,    Oriental  gronp. 

a)  Chiuese  version. 

In  Mhnoiret  evr  lei  Contrie»  OceidenlaUi,^^  translated  from 
the  Chinese  into  Frencb  by  Julien,  ia  related  an  advcnture  of  a 
bennit  wbo,  on  returning  to  his  native  country  after  baving  visited 
lad  adored  tbe  relics  of  Budba,  meets  a  namber  of  elephants  crossing 
tbe  swamps  and  attering  terrible  groana.  The  hermlt  climbed  upon 
t  tree  to  avoid  tbem,  bnt  at  this  moment  tbe  elephants  burried  to 
t  pond  ft-om  which  tbey  drew  out  tbe  water  with  tbeir  truuks  and 
ponred  it  opon  the  roots  of  tbe  tree.  After  baving  dug  abont  tbe 
ttee,  tbey  overtnmed  it  Tben,  taking  the  hermit,  one  of  the  elephants 
plaeed    bim    on  bis  back  and  carried  bim  in  tbe  midst  of  a  greot 

**)  See  Arthar  C.  L.  Brown,  Iwain:  A  Stndy  in  the  Orisins  of 
Arthnrian  Romance,  in  Harvard  Stndies  and  Notes  in  Philology 
asd  Literatare,  VIII,  1—147. 

*)  See  'The  Knight  of  tbe  Lion*  (Fablications  of  the  Modern 
Laafnage  Association  of  America,  vol.  XX,  674—75). 

*>)  Sea  op.  CiL,  p.  676. 

**)  See  op.  cit,  pp.  688—700. 

»)  Paris,  1857,  Vol.  I,  pp.  180—1. 
»Mlir.  C  m.  Bpr.  n.  Utt,  xxxi<.  11 
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forest,  wbere  a  skk  depbant  lay  sufferiug  from  a  wound  in  the  foot. 
Tbe  elepbant  thal  had  biought  Ibe  bermit  into  the  forest  goicled  bis 
band  to  tbe  place  of  pain  where  a  piece  of  bamboo  Lad  eutered. 
The  hcrmit  cxliacted  tbe  bamboo  and  applied  mediciaal  plants  lo 
tbe  wound,  teariug  from  bis  clothes  a  bandage  for  ibe  elepbant's 
foot.  1d  retiiru  for  tbJs  kindness  tbe  wounded  elepbant  gave  Ibe 
bermit  a  goldeu  casket,  coataining  a  tooth  of  Biidba.  Tbe  next  day 
being  a  day  oi  fasting,  each  dephant  brougbt  ihe  bermit  rare  fruits. 
After  be  bad  eaten.  tbey  carried  bim  out  of  tbe  forest,  und,  ibeo, 
gettiag  upoD  tbctr  kueos  to  salute  bim,  all  witbdrew.^^) 

Mimoirea  aitr  les  Contriei  OccidentaUs,  tbe  collectioa  from 
(vhicU  tbis  story  was  taken,  was  traaslated  from  the  Saiiscrit  into 
tbe  Chioese  in  i>43  by  Hiouen  Tbsaag. 

b)  Indian  veraioo.^^) 

Accordiag  to  tbis  Iiidiaa  tale  the  Räjd's  son  came  lo  a  jimgle 
nbere  be  saw  a  tiger  suffmng  great  paiu  because  of  a  Iboru  nhicb 
bad  been  in  bis  foot  for  twelve  yeara.  The  RÄjd's  son  expressed 
a  wiliiaguess  to  remove  tbe  thora  from  tbe  aiiimars  foot,  but  feared 
lest  tbe  tiger  mlglit  devonr  bim  afterward,  However,  after  the  tiger 
bttd  assured  bira  tliat  be  would  not  barm  hini,  be  at  once  relieved 
tbe  sufferiog  animal  by  tbe  extraction  of  the  tboni.  Tbereupou  the 
tiger  aod  bis  wife  gave  bim  food  aiid  presents  aad  kept  bim  for 
three  days.  After  tbe  wounded  foot  was  completely  bealed  the  Räj&'$ 
söu  look  leave  of  tbo  tigers,  who  told  bim  to  ibiak  of  Ibeni,  if  he 
were  ever  in  trouble  and  Ibey  would  go  to  bim. 

2.    Androclus  and  the  Lion.^) 

a)  Apion  (preserved  in  Aulus  Getliiis,  Noctea  Atticae,  V, 
14,   10). 

Apion  sa.vs  ibat  bo  saw  Androclus,  a  doomed  slave  of  a  Romna 
coDSul,  ia  tbe  Circus  Moxinins  at  Rome,  where  be  bad  been  placed 
to  be  deTOiirerl  by  wild  bcasts.  A  Hon  comiag  up  to  bim  wagged 
bis  tail  ia  the  manner  of  a  üattering  dog  and  licked  bis  1^  ncd 
hands.  Androclus  was  at  first  frigbtened,  but  soon  rccovered,  and, 
recognizing  tbe  lion,  both  wcre  blled  with  joy.  Tbis  mutual  recognitioa 
of  Androclus  and  tbe  lion  caused  murmur  and  cxcitcment  among  Ibe 
people.  Tbus,  Caesar  askcd  Androclus  to  explain  tbis  friendship 
bciwecn  bim  and  the  lion.  In  response  to  Ibis  request  Androclus 
Said  that  be  beloitged  to  a  Roman  consul  in  tbo  provtnce  of  Africa 
wbere  be  lived  unlil  be  was  compelled  to  take  rcfuge  in  tbe  sobtudes 
of  the  plaias  and  sands  because  of  tbe  daily  blows  given  bim  by 


'*)  Far  an  abridgemcBt  ot  Ibis  Chiaeae  vereion  compare  Benfey,  Pams 

Kkaliaaro,  Loipzig,   1S5Ü,  I,  210, 

")  See  luHmn  Fairxj  Talti,  collHCtod  aod  traaslated  by  Maive  Stokes, 
with  notea  liy  Mary  Stolips,  and  an  imroduction  by  W.  R.  S.  Ra!»ton,  M. 
A.,  London,  1880,  pp.  155 — IJti. 

X)  Cf,  Baist,  op.  CiL,  p.  404;   Gaidoz,  U6Iuiine,  V,  IZB. 
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his  misler.  Tben,  since  tbe  sud  was  hot  sod  beating,  he  entered 
■  secret  and  remote  cavern.  Sood  a  lion  came  to  this  caTero,  nttering 
grouis  because  of  tbe  pain  and  tonnent  in  bis  woundcd  foot. 
AndrodDs  was  frightened,  bnt  tbe  Hon,  soeing  bim,  approacbed  witb 
bis  foot  nplifted  to  ask  aid.  Androclus  extracted  tbe  tborn,  preased 
out  the  pns,  dried  the  woond,  and  wiped  oS  tbe  blood.  After  tfais 
RÜBf  the  lion  went  to  sleep.  Tbe  maD  and  the  lion  lived  in  tbis 
tut  Ihree  Tears,  Wbatever  wild  beasts  tbe  lion  canght  white  buDtiDg 
lie  broagbt  to  Androclus  who  roasted  tbem  in  tue  mid-day  sun. 
Fuallr  Aadroclus  grew  sick  nt  beart  of  tbis  bnite-like  life  and  left 
the  caie  wbiie  tbe  lion  was  off  hanting.  After  a  journey  of  tbree 
d>;s  be  was  uken  bj  soldiera  and  led  back  to  his  master  at  Rome, 
vhere  he  was  condemned  to  be  deroured  by  wild  beasts.  But  the 
lion  from  whose  foot  he  bad  extracted  tbe  tbom  was  in  the  theater, 
there  lie  was  to  be  given  as  food  to  the  beasts,  and  spared  him 
thiough  gratitade.  At  the  request  of  the  people  Androclus  was 
nlfssed  and  the  lion  was  given  to  him. 

b)    Aelianus,  De  Natura  Änimalium,  VII,  48. 

The  legend  as  related  by  Aelianus  is  alroost  tbe  same  as  that 
taead  in  (a),  the  only  important  cbange  bcing  tbat  in  Aelianus  the 
lion  sates  Androclus's  life  iwice.  After  tbe  people  liad  observed  the 
Eriendsbip  betwcen  Androclus  and  tbe  lion,  tliey  thougbt  bim  a  sorcerer 
ud  let  loose  a  leopard  to  devour  him,  bnt  tbe  lion  defends  tbe  maa 
ud  rends  tbe  leopard.  ^) 

One  can  see  at  a  glance  the  close  resemblance  between  tbe 
Androclus  l^end  and  the  Budhistic  original.  In  tbe  former  the 
elepbant  has  been  replaced  by  a  lion.  In  both  sets  of  stories,  however, 
U>e  woanded  foot  of  an  aniraal  is  healed  by  tbe  estraclion  of  a 
>plinter  or  thom,  and  in  both  cases  the  beast  shows  his  gratitude 
V  gifing  food  and  aid  to  bis  pbysician.  In  the  versions  of  tbe  story 
of  indrocla»  and  the  lAon  just  given  Androclus  meets  the  lion  and 
ö'racts  tbe  splinter  from  bis  foot  in  Libya.  In  Aelianus  Libya  is 
menüoDed  and  in  Gellius  the  place  of  meeting  is  Africa,  Ubya  and 
Africa  being  used  interchangeably,  Tbe  oldest  vertion  of  tbe  legend 
^1'  I  have  been  able  lo  find  is  that  of  Äpion  preserved  in  Gellius, 
"oeta  Atücae.     According  to  the  brief  biograpbical  sketch  given 

"jThe  brief  accoiint  of  the  lion  story  given  by  Pliny  in  bis  Xaiural 

r?*)',  VlII,  21,  may  be  mentioned  here  also,  since  it  is  connected  with  a 
wSnite  Personality  jiist  as  in  tbe  case  of  tbe  group  AndTwlat  and  lAt  Lion. 
Awordiog  lo  Plinj's  Version,  Mentor,  a  native  of  Sjracuse,  was  met  in  Syri« 
"7^  lion,  who  roUed  before  bim  in  a  Buppliant  manneri  though  amitten 
*itli  (tu  and  desirona  to  escape,  tbe  wiid  beast  on  every  aide  opposed  bis 
"fbL  inii  licked  bis  feet  wilb  a  fawning  air.  Dpon  thia  Mentor  obaerTed 
'",."'*  paw  of  tbe  lion  a  swelling  and  a  woiind,  rrom  which  he  extracted  a 
Jplwter.  Compare  also  Octavian,  edited  by  Karl  VollmöUer  (Alt- 
■lODiGtigcbe  Bibliothek,  vol.  III),  vt.  551—959;  Alexander  Neckain, 
l^'^Sunrlsrernm  11,  1«. 

11« 
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in  tlie  Encyclopcdin  Brituniiica  Apion  was  Tiorn  at  Cnsis  in 
Libya,  bul  called  himself  a  native  of  Alexandria,  where  he  siudied. 
Apion's  bioRrapber  also  statcs  that  lie  lauglit  rbetoric  ai  Rome  about 
30  A.  D.  It  ivas  probably  nbout  Ibis  time  Ihal  ha  wrote  bis  Version 
Ol'  tbe  legend  oE  Aiidrocius  and  the  Lion.  The  slory  may  bave 
been  circulaled  at  Rome,  bowever,  somctime  before  it  nas  put  into 
»Tiden  form. 

3.    Tbe  Lion  and  the  Sbepberd. 

Tbe  different  fables  of  Ulis  group  are  quite  similar.  A  lion 
being  wounded  in  the  foot  by  a  tboru  or  a  root  goes  to  a  sbepberd 
whü  ejtracts  it.  Tbe  pain  being  relieved,  the  lion  goes  oa  bis  way. 
Laier  be  is  laken  to  an  ampliilbeater  wbere  criminals  are  devonred  by 
nild  beasls,  Tbe  liou'a  pliysician  is  always  a  limid  or  frightcncd 
sbepherd  wbo  beals  the  wounded  foot  tbrough  kindnesa.  Shortly 
after  be  efTects  the  cnre  be  is  accnscd  of  crime  and  senleuccd  to  be 
given  as  food  to  tbe  wild  beasts  in  tbe  iheater.  It  bappens  that 
ibe  lion  wbose  foot  tbe  sbepherd  had  healed  ia  in  ihe  place  wbere 
he  is  to  lie  thrown  lo  tbe  animats.  Wbeii  tbe  sbepberd  Is  eiposcJ 
in  !be  arenn,  tbe  lion  recognizing  him  as  the  one  v-\\a  had  cxtracted 
the  Ihorn  from  bis  fooi,  nol  only  spares  bim,  but  is  affectiouate  and 
frietidly.  ^yben  ihe  origin  of  the  friendsbtp  between  tbe  lifln  and 
the  sbepherd  is  knonn,  both  are  set  at  liberty. 

Tbe  oldest  estant  vcrsioa  of  tbe  Lion  and  the  Shepherd  is 
tbat  of  tbe  cbronicler  Ademar  de  Cbabanues,  wbo  wrole  about  1029. 
Uuwever,  thirly  of  Ihe  fables  of  Ademar  are  fouud  in  Pbaedrus,  andi 
by  a  careful  comparison  of  these  ivith  the  corrcsponding  fables  of 
Pbaedruü,  Hervieux-^)  bas  found  that  Ademar  is  an  alniosl  lilcral 
translalion  of  Phaedrus.  Honce,  he  cocciudes  Ibat  tbe  ihirty-seveu 
fables  of  Ademar  whicb  do  not  occur  in  tbe  collection  of  Pbacdrus 
as  it  bas  come  down  to  ns  must  also  be  Pbaedrian  fables.  Tbercfoic 
we  are  reasonnbly  sure  that  our  fable  of  Ibc  Lion  and  tbe  Sbepherd 
dates  from  Phaedrus.  This  fable  is  ihe  tirst  in  ihe  ihird  book  of 
Phaedrus,  Ibe  composilion  of  wbicb  Hervieux-'')  places  at  a  period  when 
Tiberius  was  still  living.  Hence  we  may  place  Ibe  dato  of  Ibe  coinposition 
of  tbe  fable   of  tbe  Lion   and   tbe  Sbepherd  at  aboui    35  A.  D.*') 

N'o  one  will  deny  that  Ibe  legend  of  tbe  Enight  of  tbe  Lion 
as  related  by  Cbr^lien  must  have  becn  derived  for  ihe  most  pait 
from  tbo  theme  containcd  in  tbe  tbrec  groiips  of  slories  just 
analysed.si)     Tbe  rescue  of  the  lion  from  the  serpcnt  by  Ivain,  tbe 


"")  See  /.(>  FabaüOf  lailM  (denii^me  edition),  Paris,  1S93,  Toi.  I,  p.  213. 

»)  See  op.  eil.,  p.  23, 

*')  For  the  sources  aad  derivatives  of  tbe  various  Latin  collectioni 
from  whii^b  tbe  moet  of  ibe  versiuus  of  tbe  fable  oi  the  Lian  and  tht  Shrpki4 
exnmined  Tor  this  studv  were  lakpn  compare  Hervietn,  op.  t'i,  Vol.  I. 

"')  For  otber  Bimilar  stories  compare  Grirom's  Alidilmiehe  OtlJtnHtdif, 
BalUdtn  «<id  M,irehai.  Heidelberg,  1811,  pp.  140—471, 
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grUitadfl  of  the  lion  for  this  serrice,  the  companionEhip  of  Ivain 
ud  tfaa  lion,  and  the  aid  given  Ivain  by  tbe  lion  during  the  adventures 
neBlioiied  in  tbe  EecODd  part  of  tbe  story  constitnte  the  priacipla 
rnüah  of  tbe  tale  as  told  by  Ghrätien,  Tbe  first  two  of  tbese 
moti^  Damelf,  tbe  aerrice  reudered  tbe  animal  and  the  gratitude 
of  the  animal  are  practicallf  the  same  in  all  of  these  storie«.  The 
adj  point  of  diSerence  to  be  noted  ia  tbat  the  thing  that  the  bero 
doea  to  reliere  tbe  animal  in  each  case  is  diSerent.  In  Chr^tien 
Inio  reacues  the  lion  from  a  serpent,  wbile  in  the  other  stories 
eited  the  bero  removes  a  thorn  or  splinter  from  tbe  foot  of  a 
»iEering  animal.  The  coinpaniODship  of  Ivain  and  the  lion  also 
fadi  a  parallel  in  Apion's  version  of  the  legend  of  Androctns  and 
tbe  Lion,  and  abstract  of  which  has  already  been  given.  Äccording 
to  ApioD  Androclas  and  the  lion  lived  t{%ether  in  a  cave  for  Ihree 
jein,  and  tbe  lion  carried  to  Androclas  wbatever  wild  beasts  be 
cu^t  wbile  hunting.  The  aid  received  by  Ivain  from  tbe  gratefnl 
Ulm  Kerns  to  bave  been  borrowed  From  the  theme  of  the  cycle  of 
Moiiei,  known  as  tbe  Grateful  Animals.^^)  A  good  exsmple  of 
this  groap  of  stories  is  the  one  publisbed  by  Stokes  in  Indian 
Fiiiy  Talee.33)  Äccording  to  this  tale  a  prince  gave  to  some 
Ulis  tbe  cakes  that  he  had  carried  to  eat  on  bis  joumey,  whereupon 
the  king  of  the  ants  told  him  that  if  he  vrere  ever  in  trouble,  he 
wonld  only  bave  to  think  of  bim  (tbe  king)  and  tbe  ants  would 
iaunediately  come  to  aid  him,  Later  when  tbe  prince  wanted  to 
nwTj  the  Princess  Lab&m,  her  father  had  eigbly  pounds  of  mustard 
EKd  broDght  in  and  told  tbe  prince  that,  if  he  did  not  press  the 
oü  ont  of  eacb  grain  by  the  next  day,  it  would  be  neceasaiy  for 
him  to  die.  Tbe  prince  then  thought  of  tbe  king  of  tbe  ants  and 
Ibe  uts  came  at  once  to  perform  the  task  that  had  been  imposed 
spon  him. 

Tbe  theme  of  this  cycle  of  stories  is  so  widely  diCfused  in  the 
hteruarea  of  different  countries  tbat  it  seems  unnecessary  to  cite 
■(■T  more  versions  pf  it.  Sufiice  it  to  say  that  tbe  manner  in  which 
tbe  grateful  animals  of  this  atory  aid  tbe  one  wbo  had  rendered 
then  B  Service  bears  a  striking  resemblance  to  tbe  way  in  whicb 
the  lion  gave  aid  to  Ivain  in  bis  adventures.  It  is  therefore  highly 
probable  that  the  story  of  tbe  Grateful  Animals  and  tbe  l^end 
of  Amtroelu»  and  the  Lion   furnished  tbe  principal   motifs  of  tbe 

")  See  Romania  X,  133—143.  Compare  also  the  Stories  cited  by 
■f-  Brown,  op.  eit.,  pp.  702—705.  It  will  be  observed  however  tbat  in  the 
•torju  analysed  by  Hr.  Brown  the  animals  do  not  aid  the  hero  because  of 
ueii  gratitude  for  a  aerrice  tbat  he  had  rendered  them  as  is  the  case  in 
™|^iin.  The  motive  for  thia  scrvico  on  the  part  of  Che  animals  was 
''oiibtieas  originally  (be  gratitude  tbat  they  feit  because  of  the  aid  they  had 
F*M'ed  from  tbe  bero.  If  this  be  true,  the  form  of  the  legend  contained 
in  äa  itaät  is  older  than  tbat  contained  ia  the  lales  meutioned  by  Mr.  Brown. 

")  London,  1880,  Ho.  22. 
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tale  of  Ivais  and  t!ic  Hon  as  related  by  Cbr^ticD.  The  fact  tliat 
Uiese  storiea  were  so  sioiilar  rendered  llteir  fusion  very  easy.  TLe 
present  study  does  not  undertake  to  say  how  early  tliis  classicaJ 
and  oriental  story  matertal  was  known  io  Celtii:  literature  and  Low 
it  reached  Chrötien.  If  I  havo  succeeded  in  pointing  out  Ibe  groups 
of  slories  froni  whicli  Chrötien's  account  of  the  helpful  lion  was 
derived  the  object  of  tbis  study  has  been  accomplished.  With 
referenee  to  the  origin  of  the  theme  of  the  grateful  ontmal  E.  Cosquio 
£ays:^)  «Cette  id^e  de  serrices  rendus  &  des  animani,  dsnimaux 
rccoduaissaDts,  est  uae  id4c  tout  indienne.  Tl  y  a  Ifi  Venipreinte  du 
boudhbme.  D'apr^s  reaseignement  boudbique;,  l'aaiinal  et  l'homnie 
sODt  cssGQtiellement  identiqueä:  dans  ta  serie  indeünie  de  trans- 
migratious  par  laquelle,  seloii  cetle  doclrine,  passe  tout  ftre  vivaiit, 
ranimal  d'aiijourd'hui  scra  rhomme  de  demain,  et  r^cipFOquement. 
Auäsi  la  ebaritc  des  boudhistes  doit  s'^tendre  fi  tout  ftre  vWant,  et, 
dans  ]a  pratiquC)  comme  l'a  fait  remarqucr  M.  Bcnfey,  les  animaux 
en  profitent  bien  plus  que  les  hommes.  Quand  k  la  reconnaiasance 
des  animauj,  le  bondhUme  Birne  h  le  mettre  en  oppositioD  avec 
l'iDgratitude  des  bommes". 

Oliver  M.  Johnston. 


")  See  ÄOManü.  X,  141—142. 


L'Apologie  pour  Hörodote  von  Henri  Estienne.') 

Im  Avia  du  libraire  der  Aufgabe  der  Apologie^)  vom  Jahre 
1T35,  findet  sich  folgendes  Gutachten  Ton  Sallengre  Ober  die  mnt- 
oBfilichen  Absichten,  die  Estienne  zar  Abfassung  seines  Werkes 
bewogea  haben  kannien:  „Henri  Etiene,  nous  dit  Mr.  de  Sallengre, 
OMÜ  imprimi  ä  grandi  fraii  VSisloire  d'jBerodote.  Se»  ennc' 
mu.. . .  qui  ne  cnerchoimt  que  toceation  de  le ruiner,  dicrürent 
par  toiU  cette  hittoire,  düant  qu'elle  dtoit  rempUe  de  fablet  et  de 
eonltt  «  dormir  debtnit.  Henri  Etiene  pour  privenir  l'effet  d'une 
UÜt  oenipation  entreprit  de  »e  justifier  .  ,  .  en  publiant  C Apologie' 
DDd  der  libraire  setzt  auf  eigene  Rechnung  die  Behauptung  hinzu, 
Jafl  das  Werk,  das  er  dem  Publikum  biete,  deu  besten  Beweis  dafür 
litfere,  daß  die  Wahrhaftigkeit  des  griechischen  Autors  nicht  anzugreifen 
sei,  nachdem  aus  einem  Vergleich,  der  von  Herodot  gelieferten  Er- 
ilUiuigen  mit  den  Ereignissen,  die  zn  Etienne's  Zeit  spielen,  zur 
Gentlge  herroi^ehe,  daß  auch  die  Berichte  der  naher  liegenden  Zeit 
bisweilen  das  Geprfige  der  Dnwahrscheinlichkeit  an  sich  tragen. 

')  Die  Übersetzung  ist  TonoDsererUitorbeiterin  Frau  Dr.  J/./.J/HKbotb 

in  Ufladien  nach  der  italieoischeD  Niederschrift  des  Herrn  Yerfassers 
Mrgenellt 

'}  AjKilofiU  povr  Beredolt  ou  traüi  dt  la  eai/bninU  da  menälUt  ancitnatw 
*<*<  1«  aoittniu  par  Enrt  £t(KnR<  tä,  Le  Duchat,  cwei  Binde,  La  Haie, 
n32.  Der  libraire  verweist  auf  die  Himoira  dt  tiu,  dt  Mr.  dt  SaUagri, 
Hub,  1715,  TOl.  I.  p.  38.  —  Jpolagit  povr  EdrodcU  par  Htnri  Ettiantt  ante 
■fr«fcwi«>rt«««*.parP.  Riatelhuber,  vol.  U.,  Paris  1869.  —  H.  Dleterle, 
«*n  EiHtmt,  Strwsburger  Dtsaertation,  1895. 

Unter  den  Studien,  die  anserm  Autor  gewidmet  sind,  ragt  besonders 
l^nii  Clement,  Bcnri  EtHauu  M  ton  rnmn  fratuiaUt,  Paris,  1899,  hervor. 
w.  vcr  tllem  das  Kap. :  La  laUrt  ti  U  Conit  daat  VApologit  pour  Berodott. 
u  einigen  BeciehnngeD  erlauben  wir  uns  jedocb  anderer  Ansicht  zu  sein 
*>i  ävt  treffliche  Verfasser,  und  sind  Oberzeugt.  dass  er  selbst  beim  Durch- 
'^f  unserer  vergleichenden  Anmerkungen  lolgeDdes  Urteil  etwas  modifi- 

^rsD  »iedr  ,Ctr1tt,  il  a  ttovcoup  p!ui  Iradiai,  gut  MoiyutFilt  dt  f/avarr«,  pnU 
9* "  tfnterü  dtt  pattagtt  rotiert  dt  tUeptaiaiTOn  (p.  93)  II  fcät  antti  dt»  aaftvnla 
^  Unu,  mtrUM  a  Boctact,  tl  aux  conttt  lo/tJU  dt  Foggt.  Mait  ta  tonmt,  c* 
Jiu  g  0^  „'fgi  ^'m«  partit  dt  wn  rttutili  paar  Caatrt,  It  ricit  (tu  appartimt, 
^*  '"•^ouri  pour  U  foadt,   da  momt  par  Ut  mite  m  aarrt  tl  par  It  tlt/lt."    Auch 

<>w  Anjieblen  Climent's  über  die  religiösen  Ansichten  Estienne'e  teilen  wir 
!^'  wir  werden  eher  nachzuweisen  suchen,  dafs  er  vielmehr  ein  Sohn 
^Waig'  igt,  den  er  bo  bitter  bek&mpft,  als  des  sCarrea  Protestantismus, 
eem  di«  Apalegit  so  günstig  gestimmt  scheint. 


leg 
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Ich  kann  uiimögliub  glauben,  daß  Estienoe,  obwohl  er  als 
Drucker  seioer  Kuust  leidenschaftlich  ergehen  und  zugleich  ein  aas- 
gezeichneter  Gelehrter  war,  eine  sü  auäfahrliche  Publikation  einzig 
uud  all<?in  zu  dem  Zwecke  unternommen  haben  sollti?,  den  Ruf  der 
Wahrhaftigkeit  dea  „primo  pittore  ilel/e  memorie  anticUe'  zu  ver- 
teidigen. Diesem  Zweck  hatte  eine  Vorrede  des  gelehrten  Verfassers 
des  Thenaurui  linffuae  Graecae  schon  zur  Genüge  eotsproclieii ;  tat- 
sächlich hatte  er  sich  ja  in  dem  l&ngereu  Vorwort  zum  lateiniscliea 
Eerodot  bereits  Dber  dieses  Thema  hinreichend  geäußert.  Andrer- 
seits war  CS  Estiennc  sicherlich  oiclit  entgangen,  mit  i>elcher  Behui- 
gamkeit  Herodot  von  einigen  Legenden  Bericht  erstattet,  die  nicht  viel 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben.  Die  Geschichte  von  Caudaule 
z.  B.  wird  in  der  Form  eines  mit  Sprichwörtern  und  Sentenzen 
gescbmflckten  Zwiegespriicha  zwischen  Herr  und  Diener  auseinander- 
gesetzt, die  Über  den  Ernst  des  Erzählers  einiges  Bedenken  weckt; 
anläßlich  des  noch  viel  meiir  Ueberraschnng  hervorrufen  den  Aben- 
teuers des  Spitzbuben  Rampsinito,  bemerkt  Estienne  in  seiner 
üebersetKung  (Knpitel  XV)  daß  Juy  mesme  (d.  b.  Uerodot)  proUstt, 
qu'il  n'y  adjouate  pa»  foy,  mais  qu'il  la  donne  ponr  teile  i/u'on 
lui/  a  donnec  und  er  glaubt  auch  gar  nicht,  daß  der  König  die 
Ehre  seiner  Tochter  preisgeben  würde  einzig  und  allein  um  die  Be- 
friedigung zu  haben,  einen  abgefeimten  Schurken  erwischt  zu  sehen. 
Eine  zweibftndige  Verteidigungsrede  fttr  so  geringfügigen  Anlaß  würde 
Gtark  an  Übertreibung  grenzen. 

Estienne  hatte  also  ein  ganz  anderes,  größeres  Ziel  im  Auge, 
und  viel  weniger  die  rein  klassische  Absicht,  die  man  ihm  gewöhnlich 
Küschreibt;  Herodot  kam  erst  in  zweiter  Linie  in  Belrachi,  nebliger 
gesagt,  er  dionie  bloß  der  Satire  des  XVI.  Jahrhunderts  zum  Vorwamf, 
Denn  die  Apologie  ist  wirklich  eine  satiriäcbe  Schrift,  in  welcher 
die  MiLugel  der  Gesellschaft  jener  Zeiten  einer  Musterung  unterworfen 
werden,  um  besser  dartun  zu  kOiinen,  daß  die  Itohbeiten  und  Ver- 
gewaltigungen aller  Art,  die  von  dem  griechischen  Schriftsteller 
berichtet  werden,  wenig  zu  besagen  haben  angesichts  der  Vorkomm- 
nisse, die  inmitten  der  französischen  Renaissance  spielen.  Aber  Estienne 
ist  kein  friedlicher  und  unparteiischer  Beobachter,  sodaß  seine  Dar- 
legungen mehr  Zweifel  erregen  müssen,  als  die  Legenden  des  Verfassers 
der  „Geschichten".  Er  ist  in  der  Zeit  der  Religionskriege  auf- 
gewachsen, inmitten  des  Hasses  der  Parleiungpu;  er  lebt  in  Genf, 
am  Herde  des  Protestantismus;  unser  Autor  hegt  mächtigen  Groll, 
ja  sogar  ausgesprochenste  Abneigung  gpgen  die  katholische  Kirchs 
und  ihre  Diener.  Durch  den  Einfluß,  den  die  Italiener  in  Frankreich 
errungen  halten,  ist  noch  ein  amlerer  Haß  in  seiner  Seele  geweckt 
worden,  der  Haß  gegen  die  Italiener  und  alle  diejenigen,  die  ihneo 
nacheifern,  sie  begllustigen,  oder  ihre  Vorzüge  anerkennen. 

Die  Apoloijie  ist  daher  eine  ausfQhrliche  Invektive  gegen  dio 
metsütieri",  die  ^papicoU-s'  und  die  Nachbarn  jenseits  der  Alpen, 
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nilff  denen  er  anscheiaend  drei  Jahre  lang  gelebt  hatte,  ein  Zeit- 
luiD,  der  vielleicht  genügt,  Mängel  ausfindig  zu  machet),  aber  zu 
kui  Kar,  um  das  Mißtrauen  und  das  einmal  ge&iBte  Vorurteil  zu 
flberwiodei),  wodurch  er  behindert  wurde,  auch  Vorzüge  zu  erkennen. 
Dem  angeachtet  bewahrt  seine  Druckerkunst,  seine  hnmanistiBChe 
Bilila%  sein  ganzes  geistiges  Leben  deutlich  die  Spuren  jenes  italie- 
Huhen  Einflusses,  den  er  in  so  schroffer  Form  bekämpft,  und  seinem 
Gtista  drängen  sich  jaden  Augenblick  Erinnerungen  auf  an  Venedig 
ud  die  Piazza  San  Marco,  an  Padua  und  die  reichhaltigen  italienischen 
Bibüotbeken,  aus  denen  er  seltene  BQcher  erwirbt,  an  Genua  und 
.Bonlogne  la  grasse",  und  an  Florenz  und  seine  Stoffe  und  seine 
KnnEL  Auf  Florenz  und  Neapel  stimmt  er  sogar  ein  Loblied  an. 
Dio  Franzosen  fälschen  die  „sarge  de  Florence",  und  er  protestiert 
dagegen;  die  Italiener  haben  viele  Laster,  dennoch  besucht  er  fieißig 
die  Torlesongen  ihrer  Professoren,  obwohl  er  zu  der  Gattung  von 
Sdillem  gehört,  die  weder  ihr  Geld  noch  ihre  Zeit  wegwerfen.  Aus 
der  Husterung  der  Quellen  der  Apologie  wird  man  in  dem  Folgenden 
enehen  kOnnen,  wie  viel  er  den  Schriftstellern  der  „Penisola"  ver- 
daaln.  Aber  seine  Antipathie  gegen  die  Italiener  entstammte  seinem 
HiB  gegen  die  Kirche  von  Rom;  Päpste  und  Cardinäle  sind  (wenigstens 
xuer  Ansicht  nach)  italienische  Souveraine  und  Fürstlichkeiten,  die 
FnoVreich  oft  persönlich  abgeneigt  und,  was  kaum  gesagt  zu  werden 
^ucbt,  die  erklärten  Gegner  der  Reformierten  sind. 

Dio  Apologie  des  Herodot  ist  somit  nur  ein  Vorwand,  genau 
H  wie  bei  Rabelais  die  Geschichte  von  Gargantua  und  seiner  Familie 
■vr  lun  Vorwand  dient  seltsame  Einfälle  und  scharfsinnige  Betracb- 
tBogen  bineinzuweben,  oder  wie  später  für  F^nelon  die  Wanderungen 
des  Sohnes  von  Odysscus  Mittel  und  Anlaß  sein  werden,  moralische 
md  paedagogische  Begriffe  zu  entwickeln.  Wie  überhaupt  viele 
betchteiswerte  Kunstwerke,  vor  allem  die  Dante'sche  Vision,  das 
Tbäna  bloB  zum  Vorwand  wählen. 

Der  Zweck  der  Apologie  findet  sich  in  klaren  Umrissen  vor- 
pwicbnet  im  ersten  Teile,  verwischt  und  verwirrt  im  zweiten;  über- 
^  Abschweifungen  aller  Art  und  Beispiele  uud  kleine  Geschichten, 
die  gewissen  abstrakten  Ideen  zur  Illustration  dienen  sollen,  aber 
"bliaßlkh  den  Leser,  wenn  nicht  verwirren,  so  doch  vora  Haupt- 
tiiema  tbtenken.  Die  Apologie  bebt  an  mit  dem  Zeitalter  Saturns 
"Dd  ergeht  sich  in  einer  Art  von  „discouri  ginSral  des  vicea  et 
'"*<*  de  Fantiguitd"  und  ohne  den  LobsprUchen,  die  von  den  Dichtern 
^  goldenen  Zeitaller  gespendet  werden,  zuviel  Glauben  beizumessen, 
'•«''iiiptet  Eslienne  mit  der  Bibel  in  der  Hand,  daS  dieses  Zeitalter 
^  *lle  Fälle  um  vieles  besser  war  als  das  nachfolgende,  und  daß 
'/'wei  wiederum  besser  war  als  das  folgL'nde,  weil  „le  monde  va  tou- 
}^>  ä  Cempire'*  und  wir  Modernen  folglich  sclilechter  sind  als  die 
UemcheQ  des  verflossenen  Jahrhunderts  und  besser  als  die  Kinder 
""*  liünfiigen  Enkel.     Die  Beweisführung  würde  im  vorh^enden  Falle 
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des  Vergleichs  zwischen   zwei   oder    meiireren  bestimmt  abgegrenzt 
Zeiträumen   bedürfen;    man   müßte  verseil iedetie  historische  Perioden 
derartig   zueinander   in  Beziehung    setzen,    daJ3    eine  derartige  Ver- 
schlechterung der  Zustände  zu  Tage  trflte,  oder  vpenigstens  das  Alter- 
tum und  die  Neuzeit  gegeneinander  abwägen,  ein  schwieriges  um  nicht  zn  i 
sagen  tbOrichtcs  und  absurdes  Unterfangen,  da  aus  Mangel  an  genauen 
historischen  und  statistischen  Angaben  der  Vci^leich  miasglücken  und 
sich    in    hohles,    rhetorisches    Gerede    verlieren    würde.      Aber   bei  i 
Estiennc's  Vergleich  der  zwei  Geschichtsperioden,  Terdunkeit  die  eine,  ; 
das  Altertnro,  die  andere,  d.  Ii.  die  Neuzeit,  fa>t  vollständig,  wächst . 
in  ihrer  Isolierung  iii's  Riesenbafte    und  nird  nur  dem  unmittelbar  | 
darauf  folgenden  Zeitalter  nahe  gerdclit:   ^Comment  d'autanl  que  la' 
mcchancele  du  siheU  dernier  pasei  est  plus  grandt  que  de»  tücUi 
preeeden»,  d'autanl  la  mec/ianceti  de  nostre  siede  outrepasee  cellt 
dudict  dernier."     Um  die  Verfehlungen  des  eigenen   oder  des  ver-  ' 
flosscnen  Jahrhunderts  zu  erwägen,  greift  Estienne  zu  dem  bequemen 
System  der  etwas  willkürlichen  Einteilung  in  HauptsQndcn  uud  spricht 
von    der   Unzucht   in    einem   detaillierten   Knpitel,    das   von    der   So- 
domiterei  handelt,    von  der  Golteslitslerung    im    weitesten  Sinne  des 
Wortes,  vom  Diebstahl,  von  der  Ungerechtigkeit,  vom  Totschlag  und  ' 
von  der  Grausamkeit.     Jedes   dieser  Laster   hat    sich    sozusagen    im 
Laufe  der  Jahrhunderte  verfeinert  und  vervollkommnet,  aber  jederzeit 
stehen  die  Italiener  in  allen  Liistern  voran  und  sind  für  die  Franzoseo 
die  Lehrmeister  in   jeder  Art  der  Verderbniß  gewesen.     Handelt  es  , 
Bich  um  Unzucht  oder  paillardise?     In  Frankreich  ist  sie  walirhaftig  < 
zur  bodenlosen  Frechheit  angewachsen,  aber  das  Alles  ist  doch  nichts  \ 
im  Vergleich  zu  dem  Matcriul,  was  jenseits  der  Alpen  geboten  wird. 
Was  die  Sodomiterei  anbelangt,    so   lassen   sich    einige   sporadische 
Fälle  in  Frankreich  nicht  in  Abrede  stellen,  aber  der  Uerd  der  Infeo 
tion  befindet  sich  auf  der  „Penisola"  und  insbesondere,  selbstverstHndlicti  i 
in  Rom.     In  Paris  lästert  man  Gott,    aber   diese  Lästerungen    sind  ' 
nicht  schwer  von  Geliebt   und  gleiten  ab,    während  sich  Leistungen  \ 
nach  Art   der  Toskaner,    der  Venezianer,    der  Römer  und   der  Ge- 
nuesen   tief    dem    Gedäclitnis    einprägen.      Die  Diebstähle    uud    die 
Mordtaten  nehmen  in  Frankreich  uanz  bedenkliche  Proportionen  an,  aber 
hier  raubt   mau  wenigstens  mit  eigener  Lebensgefuhr    und  lötet  ein- 
ander,   dem   Gegner   in's  Auge  sehend;    die  Bewohner   der  Pcnisola 
aber  begeben  Meuchelmord,  indem  sie  hinterrücks  verwunden  und  mit 
lächelnder  Miene  entwenden^).     Kurz,  die  Italiener  wurden   für  den  ; 


')  ^Cochan  nm  ammim  nulanl  qui  trani  nnrt  eumml,'  so  singt  Horaz  und 
■wipderhotc  unter  Amor,  wenn  er  von  den  Reisen  spricht,  die  seine  Lands- 
leute  nach  Italien  führten,  dem  Sammelplatz  aller  Laster  und  der  Schula 
jeglicher  Verdorbenheii.  Aber  Kiiipnno  bedenkt  nicht,  dass  der  Ver»  dea 
rümi^cboD  Dichters  einfach  besagen  will,  dass  derjenige,  der  eine  Reise  tut, 
deshalb  geiucD  Sinn  uiclit  ändert,  und  dass  der  schlechic  Men.sch,  der  aus- 
lieht,  ebenso  schlecht  Eunickkehrt;   wenn  folglich  die  Fmniosen  bei  der 


^ 
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Gipfel  JL'des  Lnsters  gelleu  und  den  Höbeputikt  aller  Korruption 
Erklommen  liatien,  wenn  unser  Autor  niclit  nadi  Äußerungen  über  die 
MtnsciilieiL  im  allgemeinen  ebensoviele  eingehende  Kapiiel  dem  Klerus 
msbeäoudere  widmete  and  zwar,  wie  kaum  bemerkt  zu  werden  braucht, 
gaui  TOD  seinem  individuellen  SundpunUt  aus.     A  tout  seigneur  tout 

Rlckkebr  voa  der  «ppenioischeD  Halbinsel  zu  jeder  Schflndliclikeit  fllhig 
■mn,  so  beweist  das  nur  den  von  Anfang  an  vorbaii denen  naiürlichen  Hang 
im  Schied) tigkeit.  Obi;r  die  Reisen  ron  Franzosen  in  Italien  und  die 
'irhüg^  Rutle  der  Italiener  von  jenseits  der  Alpen  Im  politischen  Leben, 
ID  Btiik\erhältiiis)seD,  Oberhaupt  Handel  und  Wnndel  cCr.  C.  Plton,  'ei  lom- 
taiJi  ei  Frantt  ti  u  farij,  l'aris  1892;  Ernesto  Mouaci,  Gli  Iiai.ani  in  /Van- 
CH  jtraMe   it  intdio  rc.i.   ßonia  Lincei   1S95   und  alles  auf  dieses  Thema 

EtlÜgliche  hei  Emile  Picol,  L'i  Ualitni  tu  France  au  XVIi  lircte  (Bullibn 
Wfi  1901  — 1903),  Da /ranfait  yui  on(  '^crit  t»  ilelitn  ob  XVI' liielt  {Wtcue  rf« 
W.  1896-190Ü),  Lti/ran^aU  a  rimivtrrili  dt  Ftrrare  nu  XV'  <l  nu  XVf  ikclt 
(Juirnal  du  SacimiM  19021  elC. 

Den  Franzosen,  uie  über  die  Alpen  Eichen  —  angt  Esiienne  —  steht 
li(  Wahl  frei.    Siena  rühmt  sich  wegen  vier  Dingen: 

qf)j  Utrri  e  di  camptJnn 
Di  bardane  e  di  puilant^ 

)W  Rnm  besitzt  die  Besonderbeil,  dass  ^M&nnlcin"  Am  Lager  imd  den 
Tixti  der  erlauchtesten  Prälaten  und  sognr  der  Papste  selbst  teilen,  und 
<^  brtiitel  sieb  noch  obendrein  mit  obscönen  Bildern:  „pour  ....  moiutrtr 
'■  iffm-  (cfr.  cnp.  VI!,  liier  handelt  es  sich  jedenfalls  utn  Anspielungen 
>iif  Bilder  von  Giulin  Romano  und  die  Sonette  des  AreLino;.  Die  Sodomiterei 
^^\\  sich  dort  vollatändlg  zu  Hause:  „rar  teci  ne  it  doü  lairt  jus  Jran  dt  1a 
'Ml,  Ftnrmlin.    archtnaqvt   dt  Biniftnt  a  eompoic  ua  lim  ta  tyllme  ilaliennt,    oa 

<i  ii  iKilU  lauuagt,  de  et  pedir  (cap.  XIII)".  In  Wirklichkeit  handelt  es  sich 
(•r  nicht  um  ein  Gedicht,  sondern  bloss  nm  ein  Kapitel,  Jlforno',  und  es 
|tl  auch  nicht  wubr,  dass  Bembo  ein  direktes  Loblied  auf  dieses  damals  iu 
"ilieo  nur  allzu  verbreitete  I.nster  anstimmt.  Was  die  Italienerinnen  noch 
^ewben  von  anderen  Dingen  betrifft:  „ob  faul  poini  coaicimn  de  lefarder: 
<*  fint  bitn    itt    Frnn^citejit    tu    tnoins   erlitt   qui   umi   hatianiiitt"    ^cfr.  au  leeUvr, 

•d.  Bill.  L  p.  37).  Unäiuliche  italienische  Äusserungen  haben  auf  unsera 
kOat  Uinlicb  starken  Eindruck  gemacht,  nie  schon  aul  Braniume  |efr. 
tVWiu  itnmijm,  fiarih.  d'Alrirnif:),  immerhin  war  es  nicht  nötig,  allerhand 
Flacbe  EU  wiederholen,  um  dieses  Laster  aU  vcrabscheutingswUrilig  binzn- 
■Kllcii.  Wenn  die  katholischen  und  protestantiscben  Geistlichen  nscb  diesem 
9;eU(d  TcrTahren  wollten,  wQrile  man  schone  Dinge  von  der  Kaneel  herab 
Wnuhmen  können. 

Auf  alle  Falle  hat  unsere  italienische  ünsiitlicbkeit  im  Reden  Esti- 
«ne  tijrli  hctroffen.  Ein  ,d'unt  puiala"  gescbniühier  Geistlicher  verflucht 
Cbriitui  in  der  ruchUiseslen  Weise  Icap.  XXV),  aber  gewöhnlich  verschleiern 
heul*  gesitteter  Art  ihre  fluche  mit  vum  Anstandsgefühl  diktiertem  Gesehiek. 

iS  Venedig:  .if«  ilalien  -  ~  .  noa  prtatre,  mnie  ieculierj  en  jauani  aux  cftrtei  tn  ta 
■«i  faH  ambanadeur   du  Bot/  ,  .  .  i'fcrii;    l'titi/n  'I  cinearo  n!  /n;«".  womit  er 

"}  '«nleben  geben  will,  dass  er  ihm  grolle,  weit  er  das  göttliche  Lamm 
Bidt  «nehrtc.  f£cct  agnas  liii  qui  tollii  peccala  mundi.)  Ein  anderer  Italiener 
Hiftt  lieh  unehrerbictig  durch  Witae  Ober  den  Esel,  der  Jesu*  mich  Jern- 
«lern  trug,  ein  dritter  beleidigt  die  Madonna  u.  s  w.    ,Lit  Franzi*  .... 

•i«  ;iiini  n,  Apiifi-  d'empylinlnr  de  l-i  (von  Italien)  gue/juM  /nfmw  dr  mmidire:  ceilt- 
0  Hilf'  aMra:  Je  citnnt  le  cka«cre,  T(niltifoii  ctite-ei  rn  l'alie  Ml  ItHve  piiw  nttt 
•"  pi"  legrra:  Tt  vmya'l  rnworo,  i-omBiij  auiii  ü  Vtiütt  Te  ncni/a  In  i/hiandtaia 
v^  |x>'i|  Fl  rtHi/al  mal  di  lau  Lainro,  lli  onf  autii  aeaniilumt  tn  plutituri  licux 
'Mit  :1t  mkinUra  ttvx  rpiVl  nnndiHtnl:  il  mnlimno  t  In  mnl-l  Faiqua."    (cap.  SIV). 
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Itonneur.  Im  zweiten  Teile  seines  Werkes  kehrt  der  Autor  zu  seiuem 
AusgSDgsp unkte  zurück;  er  hat  wohl  selbst  gemerkt,  daß  ia  seiner 
Apologie  das  Altertum  nur  wenig  Raum  beansprucht  und  daß  dia 
Leser  ihn  befragen  könnten,  warum  der  Name  Herodot  für  so  tiel- 
föltige,  weder  rOmische  noch  griechische  Waare  als  Aufichrift  dient.; 


Ein  nudcrer  schwerer  Fehler  der  Italiener  ist  die  Yerstelliing^knnst 
Im  litierten  Knpitol  erEiililt  er  k.  B..  diss,  wenn  in  Veuedig  die  siililüschea 
BebötüeD  durch  AbstimniuDg  gewählt  irerdeti:  Ja  counami  tn  q:it  eeia  g»i  ••nt 
fli  fruiiei  de  Uur  tiperaaee  nt  laisienl  pai  poarlanl  dt  renttm'ir  lom  In  gnli/4- 
hammt$  tn  tnriiml'.  Und  die  nu  ihre  Nieblwahl  Schuld  iragPD,  heucheln  trotz- 
dem diiä  grÖSfite  Bedauern :   ,el  >ie  '<  contcnlea!  df  h  /«pir  dire  timplemtnt" ,  Sondern 

fügen  auch  nocü  nllerhand  feierliche  Schwüre  bei:  ,Sr  liie  me  gardt  ttWnm, 

rnntre'.  St  Dto  vil  i/arenli  la  mia  motflie,  Tnvfj'f :  Sc  Dio  mi  yarmti  miä.  fiüh^  Vimtrtl 
H  Dio  iM  gnrdi  if  oa:hi^  Vniilrei  n  ho,  che  sia  appicao  per  h  gofOf  CtnAfm  S$' 
nOj  chi  Dl«  vcgna  iJ  canctiro". 

Wenn  er  im  fdnfzehnten  Kapitel  von  den  larntint  spricht,  venicfaert 

unser  Autori  dllSS'  ^defmüi  ^ue  iet  charlatavt  d'ffnUe  otU  haute  Ia  Fttmce  3e  tmtl 
(rouMi    ma'Bi    coapeuri    de   bourtti   da'juüii    tu  gnUU-homma.''     Deshalb    könne 

man  den  Franzoaca  für  die  Reise  über  die  Alpen  nicht  genug  an  empfehlen, 
die  Augen  oSen  zu  halten.  Ein  Franzose  wird  in  Venedig  unter  dem  Tar< 
wände,  ihm  das  Geld  wecbaeln  zu  wallen,  oline  einen  Heller  auE  di^r  SiruM 
stehen  gelassen;  ein  anderer  wird  von  Spielern  ausgeplündert;  einem  driiles 
wird  die  Börse  ontriiäen  unter  dorn  Vorwaüd,  dass  man  nachsehen  wollte,, 
ob  er  .HU  icar/iina  dam  le  dos"  bätte,  aber  den  Qipfel  schamloEcr  Unver- 
frorenheit erklimmt;   ^vm  autre  italiefi,    ijui  /ttl  pefidu  n  Uoulof/nt  tn  grnttt  U  */  A 

tni'iron  ome  au".  Dieser  letztere  hatte  äich  für  den  Kardinal  Sermoneta 
ausgegeben  nad  war  mit  einer  geßiscbten  plkpsilichen  Bulle  durcb  daa 
Gebiet  von  Ancona  gezogen,  um  den  Zehnten  zu  erbeben.  Es  war  mir  nicht' 
mOelicb,  die  historische  Qiiello  dieses  Abenteuers,  das  den  Anschein  der 
Wahrheit  für  sieh  hat,  ausündig  zu  mnchen.  Ich  erinnere  nurdiirao.  dau 
Cademosio  von  Lodi  im  Jahre  1^44  (11.  Nov.)  einen   abniicbeu  Betrug  lU 

schildern  unternahm:  „.^n/uniu  da  Pipim-i,  indrgnauints  prtU  tl  barro,  li  fi<4 
/are  un-i  Utitra  in  yticcimaidatiine  da  Ani^rli  foinnno^  ijuttle  abitnra  irt  Napoli^  a  Lun 
trltifo  $uo  ffaltUo  bi  Ramni  In  quäl  nüK  paremiociti  tcrilln  ros  qutUn  inchÜHIro  ek'tjli 
defidtraca,  nt  cmtraftce  uti'  allra  a  imo  rnodo,  dtindo  ad  inttadert  al  ptcoronr  tttlvpo^ 

th'rgli  tra  il  cardinali  Adrioao-  Und  auf  dicbo  Weiae  betrügt  er  Tielo  PcriQoea, 
bis  er  ontdeckt  wird  und  „icopaia  et  miifinio",  die  Ohren  werden  ihm  Bestutit, 

5anz  Ihnlich,  wie  es  der  gleichen  Persönlichkeit  bei  Esticnne  ergebt     Ansser 
er  Beschuldigung  der  Feigheil,  die  Eslienne  gegen  die  Italiener  erbebt, 

versichert    er    ^fuc    in  Frnncc    n    apprit    le    tti/U    d'ltoVie    tn   tnotiere   de    fuerit* 

(cap.  XVIII).  Auf  der  appenimschen  Haihinset  Ist  der  Meucheltnord  gestaltet, 
ohne  Fnrcbt  Aufsehen  zu  erregen:   ,11  arint  pendnnt  j'titou  u  Kome,  du  Kmpi 

du  pnpe  riem-iiie  dkl  Julei  Iroliitmt,   ijuuh  ilnlitH    rciun-nlrant    un  aalri  par  la  r«t, 
luy  ittfunnde  yunnd  il  le  vouloit  pa^fri  leiqueit  propot  joit^  ea  pattunt,  twu  m  artMef^ 
Alait  Je  neitois  pni  't  doute  pat   loia^    qu^oipml  yrand  bruit,  je   re0jur%t^   et  cam»^ 
J'orriFt,  celtiy  qui  avoit  dtmande  de  l'nrqent  a  t'aitre^  fontbe  mart  J'nn  eoup  *ie  dt^^^m 
A   rinttnmt  tvrpiemifHt  les  yirit  du  barUel,    qui  ne  te  doutoyetil  de  teile  dwee',     nn'#  , 
OH   Ue»  dr  Uur  roir  faire  le  decoir  de  juttice  .  .  ,  ili  luy  danitirenl  pattny*  tl  bmjm  i 
gerader.     El  qaaad  ftn  parlny  ä  queiqMi    um   de    ma  cougnoiiiimee  /e  a'tm  oHfrv  I 
ripoate  lin^H  qae  c'rttail  la  coatlnine,"   (ibid )      Und  das  ist  noch   nicht  alles,    lu  ' 

Italien  gibt  es  auch  offizi''llo  Meuchelmorde,  die  von  den  Regieruugi-u  be- 

äQusiJgt  werden-  Wenn  ein  Verbannter  einen  anderen  umbringt,  wird  er 
er  I^ändesverweiKung  ledig  und  so  geschieht  es,  dass  der  Bruder  dea 
Bruder  erschlügt  und  bisweilen  dazu  gelangt:  ^d'anauor  (lic)  «  f*llo', 
hceondera  wegen  V'erwechslnngen,  dio  durch  das  Tragen  von  Masken  hoiror-  , 
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Dedialb  beliebt  es  ihm,  ober  die  VerscfaiedpQheit  der  Sitten  and 
GrtrlDche,  yon  der  preudhommie  der  Alten  und  zngleicfa,  am  nichts 
uBer  Acht  m  ksseii,  von  ihrer  ^grotnereti*  la  plaudern;  bei  diesem 
Anlasse  sieht  sieb  der  Autor  jedoch  gezwungen,  einen  gewissen  Fort- 
H^tt  der  Zeiten  einzugestehen,  doch  handelt  es  sich  bloß  um  einen 


flntTeii  werden  (ibid).  , Rächt:''  nehmen  die  Franzosen  an  Ort  und  Stelle; 
De  Italiener  bereiten  aie  langsam,  mit  nrmlicher  Wollast,  vor,  und  w&brend 
die  FrentoBen  dem  Gegner  anempfehlen,  anf  der  Hut  m  sein,  irisBen  die 
hiliuier  keine  andere  Waffe,  als  die  des  Verrates  ra  handhaben:  ,Car  dt- 
fi»  ji'Si  eni  lau  foU  nrri  It  baut  du  doigt  taln  kt  daUi  par  mtnact,  chacan 
tfii  fn  t'Qt  pntätM  Uur  hommt  par  dtcaiU,  c<   itra,  fault   de  le  poiami-  prtndrt 

f  ioTüre  .  .  .*  und  die  Rache  wird  auf  furchtbare  Weise  ausgcObt.  Ein 
^Ko,  der  ans  Siena  flftchten  musste,   enUilt  unscrm  Estienne   Ober  die 

FvleikllDpfe ;  n^oji  vw  Itt  partnt^  auanghnttt  du  Mang  ht  uru  drt  aulra,  toire 
■cm  du  taug  dt  ituri  proprtM  frtra^  pour  dra  qurrrUti  qui  atoytut  quasi  dt 
■nC    El  puit  &  ajoutta  qut  ta  cotttaie  eiioyt  dt  tmnper  ita  maina  au  aang  de  ctux 

fi'ü  noä  imu  ,  .  .  .'  (Ibid.)  Alle  diese  persOnlicben  Erinnerungen  besitzen 
•kkerlich  einen  gewieeen  Wert,  aber  Estienne  vergisst  die  entsetilioben 
Oenetzel  der  BQreerkriege  in  Fratikreiob,  sowie  die  Chroniken  seines  Landes, 
dk  Ton  BiQt  triefen.  Andere  Bemerkungen  Esliennes  sind  weniger  ernst 
n  uhmen,  bekunden  aber  unTerändert  die  gleiche  Oebässigkeit.  Warum 
ioaert  Estienne  srosse  Terwundemng  über  einen  iialieniächen  Edelmann, 
■tu  er  njefat  an  Qott  glaubt,  nachdem  er  selbst  erat  den  Atheismus  iweier 
FnnMieo,  Babelais  und  Des  Periers  scharf  verurteilt  hat?  Welches  schwere 
^Rbrethen  begeht  denn  Feims  Äponus  (d.  b.  Pieiro  d'Abano);  „kguil  atant 
foftui«!  dt  ntdicn»  ä  Bmlogtit  ta  gram,  lovUt  tt  juanltt  foii  ju'iY  aortoit  dt  la 
^  fcur  aUtr  viiiler  ^(jm   vuiladt  *e  /aüotl  paytr   ciaquatVt   ucui  par  four", 

'ap.  XVI)?  Ich  gestehe,  dasB  ich  die  Krlnkung  nicht  verstehe,  die  die 
liinener  den  Franzosen  infflgen  sollen,  indem  sie  sie  bouiiHont  (cap.  XXII) 
wwm,  obendrein  noch  nachdem  sie  iliren  BrQdern  jenseits  der  Alpen  selbst 
nneles  Beleidigende  gesagt  haben.  Estienne  ist  im  Unrecht,  wenn  er  Ober 
H  nauvolle  WiederrergcTtung  aufgebracht  wird.  Die  Italicner  verstehen 
■Kh  nicht  wie  Leute  von  Geschmack  zu  tafeln:  „car  ä  rmi'ie  metmaiunt  fag 
^  dn  A  qurlqua  at'gneura  qu'ila  avoyait  appria  dta  ambaiaadetira  du  Roy  de  Ft-anct 
■«^«wyo,  que  lea  ptrdrtaux  tt  lea  Ireraux  talot/mt  beut  ä  maii'jer,-  (cap.  XXXIII) 

Die  Armaten  wnssten  also  vorher  den  Kebhühnern  und  Hasen  keinen  Uc- 
i^hnack  abzugewinnen!  Aber  was  hUte  wohl  der  Verfasser  der  Apologie 
litn  gesagt,  wenn  er  bei  Domenichi  —  der  ihm  vielleicht  nicht  vDIIIg  uo- 
It^nt  war  —  gelesen  h&ite  von  jenem  Franzosen,  der  einen  Zahnstocher 

^(nchlnckt  und  ^ertdtndo   ehe  fout  Vullima  ciranda  t  tnwandola    duro   diatt,  dit 

4*«  ttf  (/b«iM  ecc,  Venezia  MDIC). 

Beachtung  Terdienen  die  historischen  Äusserungen  Esticnne's.    Nacb- 
wi  er  (cap.  VI)  vom  Incest  gehandelt  hat,  vou  welchem:  „i7  ttt  cirtaiH qu'il 

'«  frwrcra  piua  tTtxempJta  iTItalie  que  d'autret  payi  ,  ,  ,  ,  tf  et  qui  rend  ctd 
"»StmilabU,  rat  it  malhtureux  procerbt  qui  tat  lii  iiai(e  Ivuckant  !a  prrea  qui  out 
^filti  prtäita  i  aaritr"  (ich  bekenne,  dass  mir  dieses  Sprichwort  unbekannt 
m,  nnd  da  ich  sehe,  dass  es  Anderen  auch  so  geht,  steht  zu  hoffen,  dass 
■it  der  Zeit  ausser  dem  Sprichwort  auch  das  ^ctatiäo"  verschwinden  wird), 
'Mhnt  er  Sigismondo  Halatesta  .uignear  de  la  Somagnota'',  der  von  seiner 
'Ipnen  Tochter   einen   Sohn  hatte,  wie  Pontano  berichtet.    Und  ferner: 

•  Ptliferr«  Ttcile  gu'  Anloiae  üaiaigiHire  Ina  aon  frrre  Barlheltmi,  pour  jmiir  loul 
"d  it  la  ttignairie  dt  Verone  ....  ilem  ju'un  nontine  PIniit  OrdtlapSut  lua  pour 
P^^fHlt  oeeaaüm  aon  frire  nommi  fVaufoia  rt  hannit  tra  rnfant  Htm  que  fran^ott  et 
^^'  JBm  dt  Guido  Gontagut  duc  dt  ilontout  tutrent  UyvUn  leur  frkft  an  lieu  dt 
'*)faira  iyimt  thrre  au  loupptr  aujuti  Ht  rai-oyenl  onrii  pourct  qut  le  pirt  Paroil 
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materiellen,  nicbt  um  moralisclien  Forlsclirilt,  Forlschrilt  in  der  Zu-i 
bereituDg  der  Speisen,  in  den  Moden,  in  der  Bequemlichkeit  der: 
Häuser,  insbesoudere  der  Kultur,  aber  tiiciit  etwa  der  Kultur,  ilis' 
den  Geist  bildet  und  die  neuen  Generationen  zu  böherer  Gcsiutuing' 
veredelt.     Aber  auch  an  dieser  Stelle  kommt  die  Genfer  EinriL-htunr 


/aiste  liul  heritiei-  da  Ja  dbche,  Soua  lUona  ntuti  d^itn  Ptrini  Frti/ose  duc  tJt  Gennetfi 
q'ü  tua  sonfrfvt  nomnte  iVVcoJiu,  pour  U  gougpecon  qnUl  aroii  qu'U  ne  9e  roulnsl/iiirf  liac,', 
ParcilleiHenl  Louyi  Marie  Jii  mourir  le  fili  di  iim  frire^  Galtnee,  pt/ur  jemr  plitf  pA' 
libUmtnt  dt  la  dacht  de  .Wi/nn  .  .   .  ,   /lern    un    aammi    friii/uejtl   novrir  (m  pirt 

rfric  de  Ffrrwe  pour  tiire  duc'  Und  auch  Pier  Liiigi  Farnese,  Sohn  Pauls  111.^ 
batte  ciue  verbreuherisclie  Zuneigiiiig  zu  Casmo  Gberi,  ileoi  Enbiscboti 
von  Fano. 

Diese  histomclien  Äugabcn  bat  Estiencc  dem  Werke  von  Baubi«! 
Fulgoso:  IJe  dictii  factii-pie  menoraiilibui  ecc.  Modiol.  1-^09.  Eowie  den  SchrifleBi 
von  Pcintano  (Hc  immaHiiait,  cap.  Xlll  UDd  XVII)  entnonuneu.  Auch  Bmiu- 
lönie  spricht  in  den  Capii.  atrangtrt  von  Sigismondo  Maleala  (jedoch  nicht, 
von  seinen  Liebcssünden),  und  gibt  am  in  demselben  Werke  Auakünfto  Ober 
jenen  Pietro  Sirozzi.  den  unser  Auior  als  schamlosen  Atheisten  und  Goite»- 
lIlHterer  hinstellt.  Bei  BiirckharJt,  ta  •.•in'liu  drl  rifiaaclminio  m  Iialia  (Firen«^' 
19Ü0,  II  223)  tiudet  sich  eine  Andeutung  auf  die  von  Pier  Luigi  FarDCj«' 
versuchte  Vcrgewaltigniig  des  besagten  Biscbofa,  über  ein  nusfQhrli  ~ 
Beriebt,  dem  gciTSbniich  am  meisten  Glauben  beigemessen  wird,  find 
bekanntlich  bei  Aflö,  in  der  IVfci  di  Pitr  Lvigi  Farneir.  In  Ifn  condoi 
XI''  necle,  Sigiimondo  MalaUiia,  Pari*.  18S2,  studiert  Yriftrle  diese  BlBI 
Schurkerei,  in  geistvoller  Weise  und  nicht  ohne  Eothusiasmus  fllr  die  ~ 
vras  den  Jnccst  sowie  den  Anschlag  auf  deu  Sohn  Robert  aubetri 
verfügen  wir  über  keine  andere  Quelle  als  das  bereits  zitierte  Werl 
Ponlano  (Dt  iinmaaiiaie  iu  Opera,  NapoH,  1505.  vol.  II.  toi.  ilG  sgg.).  Pli 
excommiinizicne  den  Mulatesta  sp&ier  und  erhob  gegen  ihn  Anklage  wegeo. 
nller  erdenklichen  Verbrechen.  | 

Mit  Volaterran  ist  Jacopo  da  Vulierra  gemeiol,  der  Verfasser  dei| 
Diario  romamr,  das  Muratori  herausgegeben  liat  _(Ä.  Aiil.  Script.  XXIII),. 
Es  steht  fest,  dass  Antonio  della  Scnla,  Herr  von  Verona  und  Vicenzo,  den, 
Bartolomen,  seinen  Bruder,  tütete,  nm  die  Herrscbaft  ganz  au  sich  zu  reisse[L| 

(Cfr.  Cipnlla,  Cbmpendio  della  ihria  poliiica  di  Verona.  Verona,  l'.W;  deS);leit'heB | 
das  SpezialWerk  ron  Do  SIefanij  Barialomeo  ed  AnUmio  dtUa  Seala,  Veronft,,' 
13S5).  iiber  Ludovico  il  Moi'o  ist  ein  alles  Gerücht  Im  Umlauf.  ilas5  «rj 
den  Uian  Galeaizo  Maria  Slorzo,  den  Herzog  von  Mailand  und  Sohn  von 
Galeazzo  Maria,  seineu  Bruder,   umgebracht   habe   (Cfr.  Fossali,    Galtaam 

Sfona  an-fleniilort  det  yipot^f     Teafiinoniama  dl  Simone  del  Pozta  in  Arch,  ttori^ 

tiimbardo,  1;104.  vol.  2"  fasc.  2".)  P'reaco  war  der  illegitime  Sohn  von  Azzo  VITI.,' 
dem  Uarchcgc  vou  E^te,  und  wurde  in  dessen  letzten  Lebensjahren  seiK 
Vikar  in  Ferrara  (130^).  Der  Vater  starb  während  seiner  Abwesenheii  von, 
Fcrrara  und  sollte  uacb  einem  im  Umlauf  bcändlichen  Gerücht  von  deui 
Bruder  Aldobrandina  umgehrat'bt  worden  ^ein,  allem  Anschein  nach  entbehrt 
dieses  OerUcht  aber  jeglicher  Begründung.  Fresca,  der  in  Ferrara  all! 
Erzieher  seines  Sohnes  Foko,  als  des  Erben  von  Azzo  VIII.  die  Herrschaft' 
weilcrführt'',  wurde  verjagt,  und  musstc  mit  seinem  Sohne  nach  Venedig' 
flüchten.  (Cfr.  Litin.  faniylie  ceUfiri  d'/ialia.  Eilt,  luv,  IX.)  Wuhrbciisgetreai 
ist  Estienue's  Bericht  Über  FraD:(esco  uud  Luigi  Gonzaga,  die  den  Onkat, 
Ugolinn  bei  einem  Bankett  umbringen  (Cfr.  Litta,  n/i.  cii,  tav.  II),  aber 
nicht  minder  wahr  ist  die  Behauptung,  dusj  man  diinn  nicht  wie  eiu  gewisseiv*! 
haftet  Uisioriker  verfahrt,  wenn  man  alle  Scbü ad  1  ichkeilen,  die  sich  inj 
Lehen  eines  Volkes  vorfiadeu.  auf  wenige  Seilen  zusammengedrängt  dar-, 
stellt.    Wie  warde  sich  tatsächlich  dio  Geschiebte  Frankreichs  aasnebmeD,J 
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mm  Durchbrach;  für  die  Umvissenheit  und  Roheit  werden  Beispiele 
aus  den  IteiJen  der  Geistlichen  herangezugeu,  sowie  aus  der  peinlichen 
DiikdäMOD  gewisser  Auslegungen  von  Bihelsteüen,  aus  der  Unwahr- 
kheinlichkeit  der  apokrj-phen  Evangelien,  aus  den  Pseu dorn irak ein, 
Jfq  Beziehungen  zwischen  christlicher  Legende  und  heidnischem 
Myllius  sowie  der  eigentümlichen  nicht  eben  pietätvollen  Uehereiu- 
^liffliDung  zwischen  dem  Leben  des  hcihgeu  Franciskus  und  dem  Leben 
Jesu*)  Verschiedene  Bemerkungen  des  Autors  bekunden  viel  Seharf- 
iwa  und  sind  Vorllkufer  der  hagio^aphischcn  Kritik  unserer  Tage. 
Einige  Heilige  verdanken  ihre  Namen  der  Unkenntnis  des  Griechischen. 
Sinkt  Longinus  ist  „Santa  Tifania".  Der  heilige  Cosmos  und  Sankt 
Simiaii  haben  Apollos  und  Aeaculap's  Stelle  eingenommen;  Sankt  Kloy 
ifil  eiü  vorchriiilichcr  Vulkan;  Sankt  Kikolaus  ersetzt  den  Neptun; 
SiuliL  Petrus  und  der  Erzengel  Gabriel  führen  die  Botschaften  aus, 
die  schon  Janii'-  und  Merkur  übertragen  waren,  und  die  heilige 
Kntharina  wird  bisweilen  rittlings  auf  einem  Rade  dargestellt  wie 
die  heidnische  GlBeksgöltin.  Die  Papicoles  leitetcten  scherzhal\er- 
yim:  die  Äemler  der  Heiligen  von  ilirem  Namen  ab;  Sankt  Matu- 
.linuB  (vom  ilal.  matlo)  beschlilzl  die  Geisteskranken;  Mainmard 
[ieih  die  Kronkheilen  der  „mammelle' ,  Sankt  Acaire  die  aearlaatre, 
Genou  die  Gicht,  die  ihren  Sitz  in  den  lüiicen  hat,  Sankt 
(von  cretpiiJa)  beschützt  die  Schuhmacher  u.  s.  w,  Jeder 
und  jede  Stadt  rühmt  eich  ihres  besonderen  Heiligen,  tuteJarea 
dli  der  Alten;  die  Tiere  seihst  haben  christliche  Gottheiten  zu 
Beschntzero  und  eiue  Heei-schaar  von  Jungtraueu  leiht  ihren  Namen 
ileu  Freuden  und  Schmerzen  des  Lehens  und  bevölkert  Städte  und 
Wilder  mit  Legenden.^)     Und  Estieüne  spottet  über  St.  Domenikus, 


«Hm  nui  —  von  dem  gebohrenden  Aaleil  absehend,  der  ehrenvolleQ  und 
liomichPD  Thaten  eingeräumt  werden  mQaste  —  auf  einem  künstlich  ge- 
wudieltea  Gemftlde  einzig  und  allein  die  Verbrechen  zusammen  stellen  wollte, 
i\t  tie  betlecken?  Bei  Aurstellung  von  BÜ&nzen  tritt  imtoer  nur  dann  der 
hdilxstand  m  Tage,  wenn  Aktiva  und  Passiva  einander  gegenübergestellt 
*(rdeo,  und  fOr  Jemand,  der  so  lange  selbst  in  Italien  gelebt  und  sich  In  der 
I*g«  befimden  hatte,  die  dortige  Zivilisation  und  die  künslleriscbeu  Vorzüge 
L*Wigen  zu  lernen,  bedeutet  es  zum  mindesten  sträfliche  Nachlässigkeit, 
iMn  er  sich  die  aktiven  Bpst&nde  entgehen  läsat. 

')  unser  Amor  muss  folgendes  Werk  im  Ange  gehabt  haben;  Bar- 

BOlonaei  de  Fisiü,  de  conformilate  rllae  f^nnritci  ad  riiapi  Hümini  Jem  ChritÜ 

wittri,  Mediolani  1-^10  tn  f.  —  Mit  Recht  bemerkt  Clcmont:  Mimt 

ii  lainl  Frnni^  ne  Irourt  pat  jrj«  decimi  lui:  U  rcile  abmlvnitHl  mitniiM« 
Itiimiri  da  oiitaui  «oiirT«  par  U  nini.  d'tmt  poen't  lifraiche  nii  naiee  (I.e.  p.  45). 

'I  Derlei  Fragen  wurden  neuerdings  von  »ielen  behandelt:  es  sei  mir 
■tutet,  auch  meine  Studien  über  das  Leben  und  die  Wuuder  der  Heiligen 
1  Utislklter  in  Eritmerung  zu  bringen  tCfr.  Band  XVI  Aei  Zriuchrijtj'üv 
ff.  Uitr^argttd-icktt,  sowie  die  Artikelserie  in  xiniiica  I,  420  n.  ff.) 

Noaerdings  ist  das  gleiche  Thema  mit  ausgeprügl  kaiholiachen  Ten- 
la  tber  gründlicher  Gelehrsamkeit  von  dem  „pndre  bollandista"  II.  Del' 

ije  in;  Lt  Icggcade  O'jioijrnjkhr  ece.  tun  apptivliec  di  Willielia  ilet/ir,  italienisch 

'  in  FloreoK  erschienen,  behandelt  worden.    Dieser  Ver&Bser  beaitttigt 
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der  eiue  Scljoar  Teufe!  im  Leibe  eiiieä  liranlien  eingesperrt  Lalte, 
über  Heilige,  die  im  Koälünie  unserer  Voreltern  im  indiscbeo  Paro- 
diere eich  erwandern,  aiicb  zieht  er  A'm  Bußfertiglieit  des  beüigea 
Makanus  ins  Lüclierlicbc,  der  sieli  sieben  Jabre  lang  auf  Dornen 
bettet,  weil  er  einen  Floh  zertjuetscbt  Ijat.  Milliin  dürfte  mao  sagen, 
daß  unser  Autor  frei  von  allem  Aberglauben  und  Sek lenvorort eilen 
sei,  aber  wer  dies  bebaupict,  scheiat  mir  keine  zuveriassigo  Kennt- 
niß  seines  Werkes  zu  besitzen.  Wenn  er  im  39.  Kapitel  die  Taten 
des  FfnlTea  Robert  Bisson  (nenn  anders  diese  Imerpolation  von  ibm 
berrübrt)  übersetzt,  billigt  er  die  ab  erglau  bis  eben  Wahngebilde  von 
Jean  Fernel,  dem  Arzt  Heinrichs  U.,  der  an  Besessene  glaubte,  and 
besondere  Heilmittel  ersann,  um  sie  von  den  DUmoneu  zu  befreien, 
lind  in  demselben  Kapitel  behauptet  er  auch,  daß  viele  Geisiliciie 
Diener  des  Geisics  der  Finsternis  sind  und  direkt  mit  der  Hölle  im 
Veritelir  stehen.  ..Quainti  toit  Van  J5ä8  furetit  brulez  quelque» 
prestres  en  Saroi/e  pour  etlre  aoTciera  et  enlr'aiitres  fui  tnili  un 
d  Rolle  (qui  est  un  bürg  <i  quatre  Heues  de  Lausanne)  eniembU 
ta  paillarde  qni  ee'oit  auasi  »ordere!  lequel  confeita  avoir  «mU 
vint  qiiatr'  aus  noroier,  pendant  letqnel»  U  n'avoit  laUsi^  de  elumler 
ordinairemeiit  «ci  messe.  Ce  qui  ttie  faü  dire  qu'il  >/  a  un  grand 
accord  entre  le  dieu  de  la  messe  et  le  diable",  eine  Erwügung,  die 
nicht  gcratie  für  seinen  kritischen  Scharfsinn  spricht,  da  er  dem  an- 
geblichen TeufeUiverk  dieser  armen  Geistlichen  Glauben  beimißt  nnil 
sich  somit  als  Kind  seiner  Zeil  dokumentiert,  ja  sogar  in  dieser 
Beziehung  hinter  vielen  kühnen  und  freisinuigeu  Denkern  des  SV.  Jabr-  ■ 
hunderts  zurücksteht,  " 

So  berichtet  er  auch  ohne  jeglichen  erläuternden  Zusatz  du 
Geschichlchen,  das  von  Jean  Fernel  orz-iUilt  wird  Ober  jene  Per&ou, 
die  beim  Verspeisen  eines  Apfels  den  Teufel  mit  hinunterschlucktet 
welche  Erzdbluug  die  Erinnerung  wachruft  an  die  im  Mittelalter  weil 
verbreitete  und  u.  a.  von  C.  von  Heislerbach  wieder  gegebene  Legenile 
von  der  Nonne,  lüe  den  Geist  der  Fin^tornis  verschluckt,  der  sich 
zwischen  den  Blättern  eines  gewissen  Satates  platt  gedrückt  hat,  um 
sich  ihrer  bem&diligen  zu  können.  Ein  Echo  solchen  Aberglaubens 
(und  hier  bandelt  es  sich  sicher  nicht  um  Interpolation)  findet  sich 
auch  in  Kapitel  XXVI,  da,  wo  von  der  ^veröle"  oder  jener  Krank- 
heit die  Rede  ist,    die  von   den    Ilalienein    als  die  französische  und 


I 
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den  beidniscbca  Ursprung  verschiedener  christlicher  Legeuden.  beklnpit 
aber  zugleich  die  seiner  Ansicht  nach  zu  weitgehenden  Seh luasfol genin ecn 
verschiedener  Kritiker.  Man  vergesse  nichi,  dnss  Orangousier  in  Rabeliiia 
Werke  (i  cap.  XLV)  nicht  nur  das  heidnische  Element  im  Heili^enkuluii 
konstalierl,  sondern  obendrein  den  .Aberglauben  von  Pilgern  misabtlligt, 
die  nberzeiigt  sind,  da^ss  der  bcllige  Sebastian  die  Pest  als  Strafe  vcrbängeD 
kann.  —  Cfr.  auch  den  Artikel  des  Dr.  H.  Jolci  in  Rene  da  iiBdti  BaMä- 
liiimu,  1906,  3"  rascicule,  p,  lÜH  sqq.  Der  .\nikel  trOgl  denTilel:  RaMait 
tt  lii  mintl  pr/poi'i  aux  malaJits,  —  Auch  im  O/min'uin  ifUHili  ist  VOQ  HeiÜgCD 

die  Rede,  die  gewisse  Leiden  heilen  sollen  und  verspottet  werden. 
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MO  den  Franzosen  als  die  neapolitanische  Krankheit  bezeichnet  wird, 
E-tienne  beklagt  sich,  daß  lüe  Aerzte  nach  Ueilmitleln  suchen,  weil 
iilnei  Leiden  elac  Strafe  Eci,  mit  der  Gott  die  Sünder  lieimsucbeu 
«üUe,  wesbalb  es  nicht  gestaltet  sei,  sich  seinem  Willen  zu  (vider- 
Ktien.  Da  nun  ein  gut  Teil  der  Leiden,  von  denen  die  Menschheit 
tctroffeD  wird,  eine  Folge  unserer  geheimen  Sünden  ist,  so  IJiOc  sicli 
läiiiit  ermessen,  wohin  wir  schließlich  gelangen  würden,  wenn  wir 
diese  allerncueste  Theorie  ernst  nehmen  wollten!  Auch  fehlt  jede 
Knodgebucig  der  milderen  Sinnesart  eines  neuen  Zeitalters  in  den 
Ansfllhmngen  unseres  Autors  über  schwere  Destrafungen  und  entsetz- 
lichs  Torturen,  die  von  keinem  Wort  des  Mitleids  iür  die  armen 
Opfer  begleitet  sind,  von  keinem  Protest  gegen  die  zwecklose  Grau- 
üinteit  gewisser  von  den  Richtern  verhängter  Proben  der  Unschuld 
|Eip.  XVni).  Gegen  die  von  den  Katholiken  angezündeten  Scheiter- 
Wen  erhoben  die  Protestanten  des  16.  Jahrb.  mit  vollem  Recht 
ilire  Stimme.  Henri  Estienne  hat  dem  .Lob  der  Narrheit"  von 
F.numus  einige  Proben  von  Satz  v  erst  U  mm  ei  un  gen  eutnommeu,  mit 
'lercD  Hilfe  die  Geistlichen  die  heilige  Schrift  anders  aussagen  ließen, 
als  sie  wirklich  aussagte,  um  die  Bcrechiigung  der  Ketzerverbrennung 
nach un eisen.  Aber  auch  Calvin  ließ  die  Feinde  seines  neuen  Glaubeus- 
^fteontnisses  in  den  Flammen  umkommen  und  von  beiden  Seiten 
icbicnea  also  diese  Flammen  dazu  bestimmt,  die  religiüsen  Ansichten 
lu  läutern  und  die  Gewissen  zu  erleuchten.  Schwach  sind  auch  diö 
A^timente,  die  von  Estienne  gegen  den  Ritus  der  Katholiken  ange- 
fäbrt  werden,  so  weiß  er  gegen  das  „sacrißce  messalique"  nichts 
linderes  vorzubringen,  als  gewisse  veraltete  Geschichten  von  Hunden, 
Mäasen  und  Pferden,  die,  ohne  vom  Strafgericht  des  Himmels  getroffen 
tu  werden  Je  dieu  de  pasle',  d.  h.  die  geweihte  Hostie  gefressen 
bitten.  Aber  die  Verfehlungen  von  Menschen  der  verschiedensten 
OiUnngen,  sowie  von  Tieren,  besonders  da  die  letzteren  für  unver- 
ttlnftig  gelten,  sind  doch  keine  hinreichenden  Ileweise,  den  Wert  einer 
Seljglon  oder  die  Existenz  Gottes  abzuleugnen.  Der  Protestantismus 
tdticnne's  hat  überdies  etwas  unsicher  Schwankendes  und  es  ist 
l»liUiDt,  daß  die  ('alvinisten  einen  Prozeß  gegen  ihn  anstrengten  und 
nwiise  Stellen  seines  Buches  gestrichen  zu  sehen  verlangten.  Die 
UnmiQisien  sind  im  Grunde  genommen  alle  etwas  heidnisch  veranlagt 
Md  das  Stndium  der  alten  Philosophen  belilßt  ihnen  selten  den  ein- 
'»cben  und  aufrichtigen  Glauben  der  Demütigen  an  die  Wahrheiten 
des  Christentums. 

Doch  dies  sind  noch  nicht  die  schwersten  Mängel  der  Apologie, 
Olschon  in  der  von  ihm  aufgestellten  Tbesis  ein  Körnchen  Wahrheit 
">  finden  ist,  i,  B.  über  die  Wahrscheinlichkeit,  die  je  nach  Zeit 
<ud  Ort  wechselnd,  sich  nicht  mit  der  Wirklichkeit  decken  kann,  so 
•lelil  andrerseits  fest,  daß  der  Äulor  nicht  begrifTen  hat,  wie  die 
l^^tlcn  nur  Umgestaltungen  wirklicher  Begebenheiten  sind,  Um< 
»MdluDgen,  die  ura  so  tiefer  greifen,  je  weiter  sie  ins  ferne  Altertum 
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zurDckroichen  —  und  sicher  noch  bedeutcDder  geEtallen  sieb  die 
VeründerungGD,  die  aus  eiuer  ferDliogeDden,  To!kst  lim  liehen  Heber- 
lieferung  liervorgiagen.  In  den  Berichten,  die  über  Griechenland  nnd 
Rom  vorliegen,  fordern  die  Gelehrten  unserer  Tage  geduldig  nach 
etwaigem  realen  Tatbesland  und  die  negative  Arbeit  der  zersetzenden 
Kritik  hat  feineren  und  scharfsinnigeren  Richtungen  Platz  machen 
müssen.  So  viel  durch  den  Lauf  der  Jahrhunderle  gereifter  kritischer 
Sinn  läßt  sich  ger echterweise  von  Estienne  nicht  voraussetzen,  aher 
einiger  Zweifel  an  der  antiken  Wahrheit  hätte  sich  auch  in  seinem 
Geiste  Bahn  brechen  können.  Uoberdies,  und  hier  haben  wir  das 
am  schwersten  belastende  Moment,  bestehen  die  Dokumente,  mit  deren 
Hilfe  er  den  Nachweis  erbringen  will,  daß  sein  Jahrhundert,  so  v\t 
das  vorhergehende  schlechter  sind  als  die  verflossenen,  in  den  aller- 
meisten Fallen  in  kleinen  Geschichten,  in  Anekdoten,  die  direkt  mit 
der  Volkstradition  oder  mit  von  ihr  inspirierten  Werken  in  BerObrong 
stehen,  sodaß  wir  die  Frage  anfwerfen  könnten  nach  dem  erst  zu 
erbringenden  Beweise,  ob  z,  B.  die  Frauen  unserer  Tage  schlechter 
sind  als  die  Zeitgenossinnen  von  Penelope,  Lucrezia  (warum  nicht  auch 
von  Helena  und  Messalina?),  wenn  unser  Autor  die  Abenteuer  des 
im  Taubenhaus  oder  in  einer  Tonne  eingesperrrten  Ehemanns  erzählt, 
oder  der  Gattin,  die  ihrem  Manne  die  Augen  zudeckt,  um  dem  Lieb- 
haber Zeit  zum  Entrinnen  zu  verschaffen?  Hier  handelt  es  sich  ja 
um  Erzählungen,  deren  Urbilder  in  den  Schriften  des  uralten  Indiens 
zu  lesen  stehen,  und  die  ihr  Leben  am  Gestade  des  Nils  oder  Ganges 
fristeten,  bevor  sich  Herodot  zur  Abfassung  seiner  eigenen  Geschichten 
anschickte.  Dasselbe  Iflßt  sich  von  der  Geschichte  behaupten,  in  der 
ein  Mann  vorgibt  eine  Gottheit  zu  sein,  um  sich  die  gelieblo  Frau 
leichter  zu  Willen  zu  machen,  und  von  dem  bi.'reits  im  PanUehatantra 
oder  in  den  Abenteuern  des  Pseudoscam andre  des  Aescbinos  die 
Bede  ist.  Und  somit  ist  es  nnvoim eidlich,  daß  unser  Autor  dem 
Altertum  als  modern  entgegensetzt,  was  einerseits  nicht  weniger  uitik 
ist  als  die  Er/3blungeu  Herodote,  und  daß  die  Beschuldiguugcn,  mit 
denen  er  die  Geistlichen  seiner  Zeit  Qbcrbliuft,  schon  den  Priestern 
Buddag,  Griechenlands  und  Aegyptens  vorBehalten  worden  waren. 
Dieselben  historischen  Tatsachen,  zu  denen  Estienne  greift,  um  seine 
Streitschrift  nachhaltig  zu  stutzen,  haben  Öfters  nichts  Geschichtliches 
an  sich,  auiler  dem  bloßen  Namen,  und  es  ist  doch  z.  B.  eine 
bekannte  Tatsache,  welcher  Wert  heutzutage  Legenden  beizumessen 
ist,  die  über  den  Papst  Sylvester  und  die  Päpsün  Johanna  im  Um- 
lauf gesetzt  waren. 

Und  ist  die  Behauptung  denn  virblich  richtig,  daß  die  Welt 
mit  zunehmendem  Aller  immer  schlochler  wird?  Estienne  selbst  scheint 
daran  zu  zweifeln,  da  er  am  Schlüsse  seines  Werkes  von  der  Freiheit 
spricht,  die  zu  seiner  Zeit  die  Anhänger  des  Protestantismus  in  SO  viel 
höherem  Grade  genießen,  auch  widmet  er  ja  verschiedene  Kapitel  der 
in   der  alten  Welt  so  allgemein  verbreiteten  Unwissenheit,  die  den 
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Priestern  des  ChristeDtums  es  ermöglichte,  mit  der  Herrscbaft  Dber 
Leib  und  Seele  Mißbrauch  zu  treiben.  Der  Hymnas  auf  die  Neuzeit, 
der  im  Panlagruel  eines  Rabelais  so  kräftig  erklingt,  fiodet  eineD 
Visderhall  in  den  Schriften  unseres  Autors,  der  zur  besseren  Bekräßjgnng 
teioer  Doktrin  die  Erinnerang  an  den  Rohm  grteschicber  und  römischer 
KiiDst  und  Literatur  b&tte  wachrufen  mUssen,  deren  erneuten  Studien 
die  wieder  aufblühende  Kultur  der  Renaissance  zu  verdanken  ist.  Was 
id  Eber  im  Grande  genommen  diese  Apologie^  Ein  Buch,  das  einen 
gdehrten  Uann  zum  Verfasser  hat,  der  jedoch  kein  ernstes  literarisches 
1^  ins  Auge  faßt,  ein  Buch,  das  infolge  steter  Ahschweifiing  vom 
eigentlichen  Thema  dem  Ver&sser  die  Möglichkeit  gewährte  über  einen 
Lieblingsantor  za  reden,  von  Moden  nnd  Bräuchen,  der  Geschichte  der 
Vergangenheit  nie  der  Gegenwart  zu  plaudern,  und  insbesondere  aller- 
tutid  AusfiUle  gegen  seine  politischen  Feinde,  die  Italiener,  und  seine 
rdigiesen  Gegner,  die  Geistlichen  einzuflechten.  Die  Hauptbedeutung 
dea  Werkes  beruht  auf  dem  steten  Heranziehen  von  Beispielen,  die 
(tEstJenne  ermilglicben,  allerhand  Erzählungen  aufzutischen,  die  dem 
AueheinB  nach  moralischen  Zwecken  dienstbar  gemacht,  so  unflätig 
tie  möglich  sein  k&nnen,  ohne  den  strengen  Anstandssi nn  der  Protestanten 
n  beleidigen.  Gelegentlich  bekundet  unser  Autor  wohl  auch  ein  Gefühl 
der  Beschämung  und  des  Widerwillens  solche  anstößige  Anekdoten 
berichten  zu  mflssen,  aber  seiner  zur  Schau  getragenen  Schamhaftigkeit 
'<A  Dicht  allzuviel  Glauben  beizumessen.  Geschichten,  die  ihn  wirklich 
peinlich  bemhrten,  hätte  er  ja  recht  gut  verschweigen  können,  denn 
um  darzutun,  was  moralisch  und  was  unmoralisch  ist,  braucht  man 
doch  nicht  gerade  dem  Leser  scblOpfrige  Dinge  vorzufahren  und  ver- 
letKode  oder  obscOne  Bilder  aufzudrängen.  Hierzu  täte  ein  anderes 
Terfohrea  notl  Estienne  erzählt,  woher  es  kam,  daß  im  Frankreich 
des  IGten  Jahrhunderts  die  Novellen  so  willkommene  Aufnahme  fanden 
und  somit  auch  der  Verkauf  eines  Werkes  gesichert  erschien,  das  mit 
Torliebe  Abenteuer  in  der  Manier  des  Boccaccio  berichtet,  weil  gerade 
diese  Sorte  von  Erzählungen  die  Möglichkeit  bietet,  nicht  nur  den 
Klerus  lächerlich  zu  machen  sondern  auch  einen  gewissen  Hang  zur 
lebhaften  und  witzigen  Stichelei  zu  befriedigen,  den  die  Predigten  der 
CilTinisten  in  ihm  nicht  zu  ersticken  vermochten.  Lachen  „parce 
fw  U  rire  est  U  propre  de  Chomme'  und  „bme  vivere  et  laetari," 
<ii3  Bind  Maximen  Rabelais'  und  Des  P6riers',  die  von  der  zahllosen 
ond  z&gellosen  Schaar  der  Novellisten  und  burlesken  Dichter  FrankrcicliB 
in  diesem  Zeitraum  wiederholt  werden,  nach  der  Beendigung  so  vieler 
uui«rernnd  äußerer  Kämpfe,  nach  so  vielenmoralischenundoekonomischen 
Umwälzungen,  aus  denen  ein  allgemeines  BedtlrfniQ  erwachsen  war, 
endlich  einmal  frei  aufzuatmen  und  die  Lebenskräfte,  die  durch  soviel 
flSnUiches  and  privates  Mißgeschick  geschwächt  norden  waren,  durch 
freudige  Stimmung  zu  beben  und  andauernd  zu  kräftigen. 

Aus  Rabelais  entnimmt  unser  Autor  eine  gewisse  Manier  Vokabel- 
fichtnm    und    lustige    Aufzahlungen     anzuhäufen,     eine     Art     von 
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mnsikaUscben  crescendo,  wie  2.  B.  die  Beschreibung  der  guten  Uönc1i&- 
werke,  die   darin   bestehen:    ,ii  fnire  sormer,  chanter,  gringuenoter 

marmoter,  brimboCer.  .  .  .  ou  harbolcr  forte  tnesses "  und  jene 

andere  von  der  fröbliclien  Abtei  du  Bec,  einem  Scbnabel,  der  violo 
gefräßige  Bäuche  ernillirt  (Ap.  ]1),  Und  erinnern  die  Heiligen 
Pansard,  Miingcard  und  Crevard  vielleicht  niclit  (wie  Clement  scharf- 
sinnig bemerkt)  an  Gargantua  iiud  nn  seine  Familie?  L'humeur  da 
piol  erheitert  öfters  die  Personen  der  Apologie  und  streng  calvin istische 
Ansichten  tauchen  flüchtig  und  unangebracht  inmitten  der  geilen  An- 
klänge au  Boccaccio  und  Poggio  auf. 

„L'introduction  au  trail'-  de  la  conformüt'  des  merveilles  an-, 
ciennea  acec  /es  modernes  011  traifc  pn-parattf  h  rapologie  pour' 
Herodole'  trügt  als  Datum  l'an  MDLX  VI  au  viois  de  novernire',  dia' 
Frage  nach  den  benutzten  Quellen  müßte  sich  somit  leicht  lOsen  lassen: 
Estieune  kann  doch  nnr  solche  Werbe  benutzt  haben,  die  vor  diesem 
Datum  anzusetzen  sind,  und  außerdem  wird  mau  ihm  einen  pewißeu 
Zeitraum  für  die  Abfassung  und  Drucklegung  seines  eigenen  Werke« 
zubiUigen  mUßcu.  Jedoch  finden  sich  in  der  von  L.  Duchat  besorgleo' 
Ausgabe  der  Apologie  Interpolationen,  die  augenscheinlich  ^päiercu 
Datums  sind:  So  ist  z,  B.  am  Ende  des  löten  Kapitels  von  einem 
Mfinchsbetrug   die  Rede,  der  sich  zugetragen:    J'an  mil   einq   cetttt 

toixante  netif  a   Anabourg und  dasselbe  Datum  liegt  noch 

fllr  ein  anderes  Abenteuer  ähnlichen  Genre 's  vor,  das  im  21  sien  Kapitc) 
{p.  5l)Ü  ff.)  .i'an  mil  einq  cens  soij:ante  nenf'  ü)  berichtet  wird.  Von 
wem  stammen  diese  Interpolationen?  Rühren  sie  von  Estienne  selbst 
oder  von  fremder  Uaud  her?  In  der  Vorrede  Rislelhuber's  findet  sich 
keine  Lösung  dieses  Problems;  Lo  Duchal  ist  sogar  der  festen  Über- 
zeugung, daß  alles  was  er  veröffentlicht,  aus  der  Feder  Estieuno's 
geflossen  ist. 

Auf  alle  Fülle  steht  fest,  daß  die  genaue  Bestimmung  der  spütcrett 
von  Estienne  selbst  berührenden  Zusützc  zur  ersten  Ausgabe  im  höchsten, 
Grade  wichtig  ist,  weil  zwischen  der  Apologie  und  den  Joyeux  Devts, 
für  deren  Verfasser  des  Periers  gilt,  samt  seinen  Mitarbeitern  .Nicolas 
Denisot  und  Jacques  Peletier,  Beziehungen  bestehen,  die  sich  Otters 
nicht  bloß  auf  Ähnlichkeiten  beschrllnken,  sondern  völlige  Überein- 
stimmung Dach  Form  und  Inhalt  bekunden.  Les  nouvelles  rierfation» 
et  joyeux  devia  erschienen  1558,  ungefähr  vierzehn  Jahre  nach  dem 
Tode  ihres  mutmaßlichen  Verfassers  und  enthielten  neunzig  Novellen; 
zwei  weitere  waren  der  Ausgabe  von  ].'i61  beigefUtt;  Galiot  dn  Pro 
vermehrte  die  Ausgabe  ton  lö()8  um  zweiumlreißig  Nummern  und 
fügte  der  uachfolgeDden  AuÜage  nochmals  fünf  hinzu,  Sic  stan- 
tibus rebu?,  wQrde  Estienne  Itlr  die  ersten  neunzig  oder  höcbstens 
zweiuudneunzig  Nummern   als  Nachahmer  zu  gelten   haben,  fQr  alles. 


*)  Die  beiden  xitierlOQ  Erzählimgen  fehlen  in  df  r  Ansgabc  BisteUinbers. 


Jt'Apologü  pour  Hirodote  von  Ilenn  Eatiewie.  181 


» 


I 


Nichfülgeode  bat  er  selbst  keine  Nachahmer  sonileru  vielmehr  Ausbeuter 
gefundeo.  Tatsfichlich  dürfte  raaa  vielleicht  an  vorliegender  Hypothese 
Ifstbalten;  aus  einem  eingehendeD  Vergleich  zwischen  den  Devis  und 
den  ErzflhiQDgen  der  Apologie  gewinne  ich  die  Erkenntnis,  daß  bis  zu 
Somnier  !U  der  ersieren  Bich  nirgends  der  Nachweis  direkter  Nach- 
»hiniin!:  erbringen  lüßt,  dieselbe  beginnt  vielmehr  erst  mitNummer92  und 
itird  immer  dreister  in  den  folgenden  Nummern,  um  schließlich  mit 
iftlenlftnger  wörtlicher  Wiedergabe  zu  enden.  Nur  für  den  Fall,  daß  es 
iieb  bei  einer  genaueren  Prüfung  sämtlicher  Ausgaben  der  Apologie 
lier«us5tclUe,  daß  die  späteren  Interpolationen  von  einer  fremden  Feder 
lierrtibreD,  oder  daß  über  den  Autor  der  Devis  neue  Entdeckungen  zu 
Tage  gefördert  werden  —  was  recht  wenig  wahrscheinlich  ist  —  wird 
man  von  der  Annahme  al)sehen  dürfen,  daß  unser  Autor,  der  selbst 
die  Schriftsteller  der  voraufgehenden  Zeil  so  häufig  nacLahmle  und  sogar 
aMirieb,  in  dem  von  uns  angegebenen  Falle  über  ein  ganz  beträchtliches 
Gathabcn  verfügt.  Im  Übrigen  bleibt  freilich  auch  noch  das  Bedenken 
bsslebcn,  daß  beide  Autoren  von  einem  dritten  nbscbreiben,  vielleiclit 
Blieb  von  verschiedenen,  die  meiner  Forschung  entgangen  sind'). 

Die  Ausgabe  Hisiellmber's  ist  noch  reichlicher  wie  die  von 
L,  Diicbal  mit  guten  Anmerkungen  ausgestaltet,  und  die  mutmaßlichen 
Qnallen  ans  Üoccaccio,  Poggio,  Margarethe  v.  Navarra  sowie  die  Übei- 
emslimmungen  mit  den  JJevla  sind  (iußerst  sorgfilllig  verzeichnet. 
Aber  Risteihubor  hat  es  nicht  für  nötig  befunden  zu  eingehenden  Ver- 
giäcben  zu  schreiteD,  so  daC  der  Leser  völlig  im  Unklaren  verbleibt 
Aber  die  Beschaffenheit  dieser  Quellen  und  auch  ebenso  wenig  zu 
nnlerseheidca  vermag,  ob  es  sich  um  wöriliche  oder  freie  Nachahmunij; 
oder  bloß  um  ähnliche  Züge  handelt.  Wie  ersichtlich,  zitiert  Estienne 
5elbät  in  vielen  Filllen  seine  Vorbilder,  sodaß  die  .\ufgabe  des  treff- 
lichen Herausgebers  leicht  und  sicher  vorgezeichnet  war.  Das  Forsclien 
üicli  unbekannten  oder  zweifelhaften  Qneilcn  würe  wicliiiger  gewesen, 
und  da  Itistelliuber  sich  nicht  damit  befaßt  hat,  so  werde  ich  es  auf 
dsD  folgenden  Seiten  rersucheii,  sei  es  auch  nur  um  künftige  Studieu 


')  Clement,  der  diese  Krage  mit  viel  Scharfsinn  in  Angriff  nimmt. 
plMft  iti  der  Scblursfolgcrnng,  dars  KstiBnnp  als  Gläubiger  ku  gellen  hat. 
I'si  (Il'iti  Aoleihcii  erliob^ii  werden.  Demnach  glaiilio  ith  die  Acnrihme  nicht 
»Ijwlm  nblebuin  zu  diliffn,  dnfs  in  boslimnitpn  Fallen  unser  Anicr  und  der 
'([fewer  der  liei-U  einen  dritten  ausgescbriebi'n  haben  können,  weil  vielo 
""o"'"  von  Novellen  selten  geworden  sind,  so  seilen,  daf-i  5ie  mir  nicbt 
'"Wf  mt-inen  WOnchen  enisprecliend  zugänglich  waren.  Dieser  Umstand 
•"'äo  auch  eiop  Erklärung  dafür  bieten,  dafa  Estienup  sich  niemals  über 
"'«inicljc  Freibetiterci  büsrhwerl.  Seine  eigeni'n  Schulden  stimmten  ihn 
PRM  diejenigen  nadiäiehiig,  die  ihm  wiederum  zu  D-iiik  verpfÜchtet  waren, 
"ch  knonle  er  sieb  duch  njcbt  über  BenacliloiligUDg  beklagen,  wenn  Andere 
"Ijo  nur  das  wieder  entx.osen,  was  er  erst  .Xndiren  entzogen  Latte.  Übrigens 
%m  es  kein  sioffliebes  Uebiei,  auf  dem,  was  das  Tlieoia  anbcliingt,  weniger 
«limdpn  wird  als  in  der  Hovellisijk,  und  auch  Esiienne  nahm,  wie  MoliÖre, 
"6111  Gilt,  wo  immer  er  es  vorfand,  ohne  Bedenken  für's  lieben  wie  ftlr's 
'"'mtn. 
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nach  diuscr  Ricbtung  biu  zu  fürdern  und  nocli  eingehender  belriebenen 
Forschungen  einen  Dienst  zu  leisten^}. 

FUi'  meine  Untersuchung  lagen  die  heidcn  ÄUEgabi?n  von  L.  Ducbat 
und  Ristelbnber  vor,  indem  ich  zugleich  dir^enigon  Erzählungen  nicht 
aaßer  Betracht  ließ,  die  sieb  einer  zweifelhaften  Valerscbalt  rühmen 
können  und  weniger  Wert  darauf  legte,  dem  Ursprung  undderAuibreilung 
gewisser  traditlDneller  Stoffe  nachzuforschen,  als  vielmehr  die  direUtc 
Quelle  unseres  Autors  festzustellen,  sowie  die  Art  und  Weise,  wie  er 
dieselbe  verwertet.  Auf  diese  Weise  vermögen  Jergleicbeu  historische 
Forschungen  das  ästhetische  Studium  eines  Literaturwerkes  zu  fördern, 
da  der  Wert  eines  Schriftstellers  sich  nur  dann  bestinimen  laßt,  wenn 
man  eine  möglichst  Idare  Vorstellung  besitzt  von  dem,  was  wirklich  als 
sein  Eigentum  bezeichnet  werden  kann,  von  dem,  was  Anderen  zuzu- 
weisen ist,  und  zugleich  die  Erbenntniss  erlanpt  hnt,  ob  derlei  Nach- 
ahmungen scharfen  Verstand  und  natürliche  Erzählerkuuät  bezeugen. 

Möge  mir,  einem  bereits  langjährigen  Erzieher  der  Jugend, 
gestattet  sein,  ein  Beispiel  anzuführen,  das  der  Schulerfahrung  entlehnt 
ist,  Der  Lehrer  erzühlt  eine  historische  Begebenheit  oder  berichtet 
von  einer  sittlich  bedeutenden  Tat  und  fordert  die  Schüler  auf,  das 
Gehörte  nach  GutdUnken  auszuarbeiten.  Die  jungen  Leute  notieren 
sich  die  wichtigsten  Daten  der  Erzählung  und  fangen  dann  selbst  ao 
zu  schreiben,  indem  sie  Eigenes  hinzufügen,  d.  h.  zusetzen,  weglassen 
und  dem  weisen  Ratgeber  Mnnzoui  folgend  .hinzudenken".  Aus  der 
Verschiedenheit  der  Gestaltung,  die  das  Thema  annimmt,  erkennt  ein 
scharfsichtiger  und  sorgsamer  Lehrer  die  geistige  Beanlagung  seiner 
Schaler  in  Bezug  auf  VcrstandesscIiÄrfe  und  den  Charakter  und  kann 
auch  in  mancher  Beziehung  ihr  Gemüt  und  ihre  Bestrebungen  ergründen. 
Das  gleiche  Verfahren  müssen  auch  diejenigen  einschlagen,  die  sich 
mit  dem  Studium  der  vergleichenden  Novellistik  zu  befassen  habea, 
und  wenn  ein  tlberlieferler  Berii:ht  ein  literarisches  Gewand  anlest, 
kann  die  historische  Forschung  nicht  unabhängig  von  der  ü st h et i scheu 
verfahren,  sie  will  sich  dann  klar  darüber  werden,  was  der  Schrift- 
steller Eigenes  hinzugetan  hat,  an  neuen  Bemerkungen,  an  der  Kunst 
der  Rede,  an  der  Art  des  Hervorhebeos  gewisser  Momente,  den  scharf- 
sinnigen oder  gutmütigen  Schlußfolgerungen,  mit  anderen  Wortea 
der  echten  Persönlichkeit  des  Künstlers.    So  werden  z.  B.  Boccaccio 


*)  Betreffs  der  ron  mir  nicht  angegebenen  Quellen  verweise  icb  di«' 
Leser  auf  Ristelbnber,  der  es  sich  angelegen  sein  liefa,  die  Anleihen  bei  dfn 
Viüjt  patrnttm,  der  Ir-jetiia  n»r(o,  den  Kirchen  Schriftstellern,  den  franzäsischeD 
Historikern,  sowie  an  veracbiedenen  anderen  Stellen,  wo  un3i>r  Autor  Pontaao. 
Bandello.  Castigliono  und  Bsllisla  Fulgoso  cn  Dank  verpflichtet  ist,  genau 
za  bezeichnen.  1 

Anch  die  Nachiihmungen  des  oder  der  Verfasser  der  Dtt-U,  die  nach, 
der  iweiipii  Auflage  anzmetzcn  sind,  also  nach  dem  Zeitpunkt,  wo  Kttienns 
sein  Wei'k  achon  veröffentlicht  halle,  sind  ebenfalls  in  der  citierten  Ausgabe 
Bistelliuliers  ointuaeheo. 
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La  FoDtaiDe  nniweifelhafte  OriginalitAt  bekunden,    obschon  Eie 

behandelD,  die  schon  von  Tausendeii  bearbeitet  sind,  näbrend 
udere  Novellisten,  die  als  servile  pecus  za  gelten  haben.  Alles  ver- 
dirbeD,  was  sie  nur  anrühren  und  die  aamuttgsten  Erzählungen 
Mos,  weitschweifig  nnd  tClpisch  ungeschickt  umgestalten. 

Estienne  kann  —  meiner  Ansicht  nach  —  keiner  der  beiden 
Kategorien  eingereiht  werden.  Seine  Arbeit  ist  ßb erbastet,  mit 
polemischen  Nebenansichten,  es  fehlt  ihr  die  notwendige  Ruhe,  die 
illeii  den  Aafstieg  znr  wahren  Kunst  ermöglicht.  Bisweilen  erzählt 
et  mit  groBem  Scbufsinn,  aber  noch  Öfter  macht  er  Wendungen  nach 
rechts  nnd  nach  links,  kflrzt  ab,  modifiziert,  um  die  Novelle  seiner 
besbsichtigten  Beweififfibrnng  anzupassen;  häufig  schreibt  er  ab  und 
Sterselzt  ohne  sich  daraus  ein  Gewissen  zu  machen.  GcwOlinltch  greift 
er  tarn  Thema,  in  dem  er  vorausschickt,  ^etzt  fällt  mir  eine  Anekdote 
ein,  die  gut  zu  dem  von  mir  Gesagten  paBt",  oder  ,weil  ich  nun 
Du  einmal  erzählt  habe,  kann  ich  auch  noch  recht  gut  das  Andere 
UonmfQgen",  nnd  so  reihen  sich  die  Geschichten  aneinander,  wie 
M  einer  fröhlichen  Unterhaltung,  wo  Jeder  sein  Teil  beisteuert.  Am 
Gnguig  des  XXT.  Kapitels  beklagt  sieb  Estienne,  daß  sein  Gedächtnis 
tbm  Öfters  einen  schlimmen  Streich  spiele:  „ains,  me  fait  souvtnt 
sUatdre,  et  euis  eontratnt  ce  pendant  de  traiUr  quelque  autre 
fw^,  des  exempltB  duguel  je  luy  puis  faire  rmdre  comte."  Kurz, 
l^weilen  ftlhrt  der  Inhalt  der  einzelnen  Kapitel  die  Anknüpfung  der 
Enlhlang  herbei,  bisweilen  regt  aber  auch  diese  wiederum  zur 
Gestaltong  des  ganzen  Kapitels  an.  Viel  ist  ihm  daran  gelegen,  daB 
seine  Leser  fest  von  der  Wahrheit  seines  Bericlites  überzeugt  sein 
»Uen.  Anch  in  dieser  Beziehung  enthält  seine  Vorrede  sehr  aus- 
Ührliche  Erklärungen.  Meine  Gegner  werden  nun  behaupten:  ,j'ay 
aerit  du  eoniea.  S'ilt  prennent  ce  mot  de  eontei  pouT  hiatoxrea, 
jt  k  eonfeaie  :  aUl»  le  prennent  aulrement  je  leur  nie."  Und  das 
genagt  noch  gar  nicbt,  die  Hehrzahl  seiner  wahren  Geschichten: 
ijamoM  auparavant  n'avoyent  esti  redigie»  par£8crit,''  daher  erhebt 
et  Anspruch  auf  eine  gewisse  Originalität,  auch  behauptet  er  in  Bezug 
»nl  bekannt«  Novellen;  ,fatf  clioiei  (celles)  qui  par  l'opinion  de 
Pleura  juffea  competena  ae  trouvoyent  lea  plus  admirabtea'  kurz, 
eil'  haben  es  mit  einer  wirklichen  Blumeolese  zu  tun.  In  den 
mügen  Fallen,  wo  er  selbst  nach  Vorbildern  arbeitet,  gebührt  ihm 
^  immerhin  einiges  Verdienst,  sei  es  anch  nur  das  der  Abkürzung  .... 
•*rt  CTi  detiäe  page  tel  conte  qu'on  avott  eitendu  en  deux  entihre».' 
^üu  letzte  Erklärung  ist  zugleich  die  einzige,  die  der  Wahrheit 
»tepricht. 

Nach  allem,  was  ich  über  die  Wahrhaftigkeit  des  Berichtes 
"'■»res  Autors  geäußert  habe,  ist  und  bleibt  es  merkwürdig,  daß  er 
Hlbst  darauf  besteht  historische  Dokumente  von  den  Geistlichen  zu 
■ordeni,  die  Heiligenlegenden  berichteu.  Eure  einzige  Begründung, 
^  er  ans,  besteht  ans  einem:  on  dit  nnd  on  lit,  um  mich  zu  über- 
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zeugen,  siaJ  andere  Dinge  erforderlich.'')  Und  doch  sind  ecine  eigencD 
exeinpla  uiclits  linderes  als  Gescliicliten,  die  ganz  auf  dieselbe  Weise 
mit  on  dit  und  on  lit  aabeben.  Wo  liegt  denn  ein  historisches 
Dokument  vor  in  dem  Bericht  von  der  Ehefran  mit  dem  schielenden 
Gatten,  oder  für  das  Abenteuer  von  Messer  Lambertnccio  oder  vie 
ein  Advokat  zwei  Klienten  fopptl 

Auch  auf  Estienne  paßt  die  Beschuldignng,  die  er  gegen  die 
Kirchen -Schriftsteller  und  Prediger  crhebl:  ^d'aeeomoder  leurs  conlt«' 
dem  gerade  behandeilen  Tbemn.  Nur  allzu  wahr  ist  das  Wort  des 
Evangeliums,  dali  man  elier  den  Splitter  im  Auge  des  Nächsten  als 
den  Balken  im  eigenen  Auge  sieht! 

Obschou  Estienne  beteuert,  daß  er  eine  große  Anzahl  Geschieht«» 
kennt  und  nur  Das,  was  üim  am  besten  dünkt,  ausgewithlt  hat,  so 
sieht  fest,  daß  er  von  ein  und  denselben  in  verschiedenen  Kapiteln 
und  fUr  verschiedene  Zwecke  mehrmals  Gebrauch  macht,  sodaß  eine 
fröhlich  aufgeimtzte  List  iu  dem  einen  Fall  den  Beweis  (d.  h.  Das, 
was  die  Vertreter  des  Gesetzes  in  Frankreich  la  jtüce  jutli/iealivt 
nennen)  fUr  weibliche  Verderbthcit  erbringen  muß  und  anderswo 
durch  das  gleiche  Zeugnis  Jes  larrecins  de  nostre  (finps"  oder 
,/m  vice»  repris  hs  gern  'VegHse-  bloBsleilt.  Bisweilen  linden  wir 
eine  HUchtige  Anspielung  auf  eine  Geschichte,  die  an  einer  anderen 
Sleiie  ausftlbrlicher  behandelt  wird,  sodaQ  es  den  Anschein  gowiDot. 
als  üb  den  Autor  im  Moment,  wo  er  sie  in  Angriff  nimmt,  die  Reue 
packte,  sie  lieber  bei  besserer  späterer  Gelegenheit  verwerten  zu 
wollen;  bisweilen  linden  sich  auch  Varianten  ein  und  derselben 
Geschichte  vor,  wie  wenn  unser  Autor  eine  vergleichende  Prüfung 
derselben  vorgenommen  hätte. 

Wir  betrachten  Estienne  weniger  aU  den  Protestanten,  der  för 
eine  andere  reinere  Glaubensaulfassung  gegen  Priester  und  Mönche 
kämpft,  im  Konfliltte  der  Gegenwart  und  der  Vergangenheit,  der 
einer  aufrichtigen  tiefen  Überzeugung  entstammt,  sondern  vielmehr 
ols  Vorläufer  Vollafres,  der  analysiert  und  kritisiert,  nicht  um  zu 
schaffen,  sondern  um  zu  zerstören,  nicht  um  zu  ermubnen  sondern 
die  Lachlust  zu  wecken.  Die  frommen  Legenden  sind  lllcherlich  and 
abgeschmai'kt,  die  Gebrtlucbo  der  katholischen  Kirche  Allegorien  ver- 
drehter Art,  die  Geistlichen  unwissend,  habsüchtig,  lasterhaft,  die 
Klüäter  Brutstätten  nll?r  nur  denkbareu  Laster  usw.,  aber  nachdem 
Estienne  diese  Behauptungen  ausgesprochen  hat,  erweitert,  wiederholt 
und  dokumentiert  er  sie  mit  seinen  prüchtigcn  exempia,  ohne  jemals 
das  tröstende  Wort  von  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  aus 
zusprechen,  oder  auf  das  wahre  Kreuz  hinzuweisen,  um  das  die  echten 
Gläubigen  sich  scharen  sollen.  Im  Gründe  genommen  hatte  Estienne 
mit  dem  Papst  Leo  X.,  Ober  den  er  soviel  Schlimmes  zu  berichten 
weis,  und  in  noch  höherem  Grade  mit  den  italienischen  Humanisten 
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giiuz  wesentliche  BerlibrungspuDkte.  Wie  bereits  gesagt  wurde,  halten 
ibn  die  Werke,  die  aus  seiner  Druckerei  und  aus  seinem  Hirn  her- 
Mrgiügen,  zum  Heiden  gemacht. '<>) 

Ahgesehen  tod  einer  groOea  Frische  des  Stiles  and  seineu  her- 
roiTügenden  linguisiischeu  Verdieasteu,  besitzt  imscr  Autor  eine  Gabe, 
ilie,  «ie  ich  bemerke,   von   seinen  ÄDliäugern   nicht  beaclitet  worden 


")  Dnser  Autor  bnt  hier  zweifeJsohnG  eine  gute  V'erftnlaseung  sich 
lustig  tu  machcD,  und  Niemand,  der  auch  ntrr  em  Fünkcheu  Verstand 
bcfiiil.  wird  ihm  Unrecht  g>;lien  kilnneu,  wenn  er  ilher  uDerhand  Misstände 
ipoHei,  wie  Reliquien hiiudcl,  hedenidiche  Snüase  von  geistlichen  Ilerren 
w)\  iiislie sondere  über  gewiss c  Bücher,  die  Geistliche  lu  Verfasaem 
bbpn  oder  von  ihnen  geprieaen  werden,  wie:  „Lc iuiidra,jciimal tpiriiutl,  c'eti 

tiwrrmr  In  talaJe^  let  fn-firfi  J'ritfi,  Us  pntfs  paiaiCj  in  parte.  In  latnprüi/t^  tp  iaff'fan, 

hl  oroBjd  etc.*  in  Paris  im  Druck  erschienen  bei  der  Witlwe  Michel  le  Noir, 

lUD  ]o!^],  ^arfc  In  rtettt  r(  correction  de  dttij  rincrabUs  Jocteuri  m  ta  faculld  de 
Mt/ii  dt  F-irW  (cap.  XXXVIl  p.  277  ed  Rislelhuher).  Die  geddusteten 
Bohün  lollen  die  Beichte  sowie  das  Uute,  was  sie  bewirkt,  bedeuten,  die 
jnj»  paurt^  bedeuten  die  Busse,  die  .purir'  ist  zugleich  „h  pii;,oi  dt 
>uj  atuaiir  dt  ptchc",  und  in  dieser  tollen  Weise  wird  die  gauzo  Aüogori" 
weitergeführt.  Dasselbe  gilt  van  den  Beschuldigungen,  die  unser  Autor 
agta  die  RauhgelQstc  des  Klerus  erhebt  (c«p.  XXIII),  sowie  don  Missbraucb 
«8  BticUtstuhles  (cap.  XXI)  und  die  Unwissenheit  der  GeistUchkeit.  Doch 
iit  Uuches  absichtlich  boshaft  Dbcrtrielien.  Ein  Verfasser  ton  Heiligen- 
{udichten  schildert  die  Jungfrau  Maria,  die:  ,dicebat  honu  mai  in  Utbrato'^ 
"nd  Eilienne  Qhersetst:  „'"  ritnjc  itaric  (ilUoit)  in  heim  Jt  i\'oire  [Jamt" 
lap.  XXXIII).    Mit  vollem  Recht  spottet  unser  Autor  in  Kap.  XXXV:  „de 

plaan^i  torta  dt  qiuiUoits,  et  aucunet  fjcpfi  tiwifn  mtKhanles  que  fvirulet,  dont  nasBi 

"'«fini  jFom«  letdicii  preicheun"  und  oli  OS  wohl  nach  diT  Aufcrsiehunf! 
Dtglicb  sein  werde  zu  essen  und  xu  trinken;  warum  Jesus  lieber  St.  Petrus 
>ll  SU  Paulus  die  SchlOssel  der  Kirche  Qbergi'ben  habe,  oder  auch:  „uimm 
Sl" pdinrii  ruppoiiiare  muliirem,  icl  dinMuin,  rel  otinam,  eil  cucurbilam,  cd  «Vi'ceni, 
«wie:  nimm  drui  poiitl  pcctarr  ti  ttUrI". 

Unser  Autor  nacht  sich  über  das  Latein  von  Barletta  nnd  anderen 
niidichon  Seh rifislel  lern  Insiig,  ohne  in  beachten,  dass  die  von  ihm  zitierten 
"(rke  aar  ntcbt  für  den  Druck  bestimmt  waren,  sondern  bloss  Anmerkungen 

*"  fHdlglen  enthielten.  (Cfr,  Oallelti,  *Vn  aiordano  du  Pisa  etc.  in  Giarn. 
«'.   Wfo    lell,    ilal,     XXXJ.   ül'2    if.   und    Luigi    Marenco,    l'oraloria    sacrn 

>k'MiM  ■!(/  mrdio  (TU,  äavona,  Hicci  1900  pajsim  und  besonders  an  der  Stelle, 
n  von  Barletta  die  Rede  ist.) 

Auch  sonst  noch  lilüst  äich  Estienne  ähnliche  Schliissfolgerungen  und 
''«ngfil  an  kritischem  Vcrst.Tndnis  au  Schulden  kommen.  Es  bandelt  sich 
w«li  nur  um  vulgär"  Possenreisserei,  wenn  er  gegen  die  Mönchsorden 
Eiöwiiide  wie  fülgenJe  verbringt:  grtii  comme  im  moine  sagt  das  Sprichwon 
"»(J  die  nahe  Üeaii'hung  Bwischen  „.Vonaci  e  mnali'  (Mijnchen  und  Slucnl 
*"d  u  dem  Umstand  erwiesen,  duss  St,  Franziskus:  ih  $a  de  ai/ani  gimceni 

**  A'nfwab   dt  potirceaaj-    ^i-oidni  en  aa  mori  ai'oir  eu  gourtmtmfnt  un  Innipertu  d* 

^^*.  (cap.  XXII).  Priester  und  in-etbii,r  igt  nicht  aus  dem  Urlecbiscben 
«iQleiten  und  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  alt  sondeni  vielmehr:  prne  aliir 
^^  ler  (cap.  XXIX)  und  nm  die  Diener  des  kaiholiacheu  und  proiesion- 
'(schen  Kultus  zu  nnterscheidcn,  —  wie  er  bemerkt  —  sein  Augenmerk  zu 

fcotaa  auf  den,  der;  „nf  poi/inrdo't  poiiU,  n^^vron^twif  imi'if,  ne  fufiMt  point  cf ,  ,  , 

jJ!"}"''  In  ifincie  fjcniHre".  Dieser  —  wie  knum  bemerkt  zu  werden 
«Mchl  —  wird  der  Priealor  des  neuen,  von  Luther  verkündeten  Glaubens 
«ni  (ap.  XX), 


Ige 


P.  Toldo. 


ist,  und  die  dennoch  LerTorragend  und  unbestreitbar  ist:  er  beobaclitet 
scbarr.  Er  hat  Äugen  für  die  kleinen  und  großen  Gebrechen  des 
sozialen  Organismus,  der  sieb  nicht  verschlechtert,  wie  er  annimmt, 
mit  zunehmendem  Alter,  dessen  dunkle  Flecken  um  so  schärfer  her- 
vortreten, je  mehr  das  Licht  der  Zivilisation  an  Intensität  gewinnt, 
je  mehr  die  Zahl  der  Verkehrswege  /iinimmt,  mit  je  rascherem  Fldgel- 
UGhli^e  Kunde  nach  allen  Richtungen  dringt.    Estienne  gleicht  einem 


Seine  historiechen  Zitate  beansprucben  im  allgemeinen  nicht  riel 
höheren  Wert  Allgemein  bekannt  iai  der  falsche  Bericht  Tora  Tode 
Heinrichs  VII.  (cap.  XXIV),  nur  ein  parteiisch  heeinllusster  Kardinal  beieugt 
die  Wahrhaftigkeit  des  abgeschmackten  Berichtea  von  der  geweibicc  Uoatie, 
die  Gregor  VII.  in's  Feuer  geworfen  haben  soll,  und  was  die  Karretei  an- 
belangt, dass  Julius  II.  die  Schlüssel  Si.  Petri  in  den  Tiber  geworfen  habe, 
so  bandelt  es  sieb  in  diesem  Falle  bloss  um  ein  rhetorisches  Gleichnis  und 
Epigramm.  Ändere,  zum  Teil  wahre,  7,uni  Teil  falsche  Anklagen  bringt 
Estienne  gegen  Alexander  II.  und  LucrezJa  vor.  die  eine  sQndhafte  Neigung 
miteinander  verband;  wie  er  behauptet,  unterhielt  Paul  III,  sträfliche  Be- 
ziehangeo  vx  seiner  eigenen  Tochter  Konsianie.  verheiratete  sie  mit  einem 
Sforea,  den  er  nachher  aus  Eifersucht  umbringen  lielä.  Er  war  ausserdem 
ganz  offenkundig  der  iniime  Freund  seiner  eigenen  Schwester,  die  er  rcr- 
giftete,  weil  er  lu  bemerken  glaubte,  dass  sie  seine  Uefüble  nicht  entsprechend 
erwiedere.     üifi   ist  die  Waffe   der  PSpste:     „'Itimnin  HilJtbrand  ju."  pmr 

imrEBnir  ob  papat,  nfoit  faicl  n'jurif  dt  poiMim  tepl  ou  huirt  paptK".  PapSt  JU' 
ins  III.  ist  Bodomit  und  sein  „Knabo"  erinneri   an  üanymcd,    wie  die 

Dichter  ihn  schildern:  „c<  jw  j>  di  pour  fmoir  teu  «  cnnltmple  a  Fouir,  n 
mtsmtmenl  unc  foii  qu'ü  aloü  (i  labte  arfc  ton  Ju/iiltr."     Cbrlgcna  Wird  in  Bom, 

und  insbesondere  am  pSpsUichen  Hofe  die  Sodomitorei  als  galantes  Treiben 

beurteilt:  ,iVoiu  f/üom  m  la  ris  dti  pape  SUIt  IV  q-i'H  ctlroja  ■•  foule  la  lamiBt 
du  cardiitai  dt  S.  Luca  iTatoir  la  compagnie  chomille  dra  matUt  durant  troit  m/At 
tet  plia  chaudi  dt  Vannet,  Pareillejntnl  et  quon  Hl  tn  la  rie  dWtximdrt  IV,  qu'il 
ptnnit  ä  Pirrre  ^ftndot^e  Eipapnol,  Cardinal  de  l'ttlence,  de  fairt  tirn  Ganymedt  de 
aon JiU  battard  nomine  le  mof/uit  de    l'tileiice  (cap.  XXXDC).** 

In  Kapitel  XL,  dem  letzten  Kapitel  der  .ipolo<p'e.  verbreitet  aidi  unser 
Autor  eingehend  über  den  plpstlichen  Hochmut.    Alexander  III,  fiirderte, 

dass  der  Kaiser  Friedrich  einen  Kniefall  vor  ihm  ttm  sollte  und  setzte  ihn 
sogar  den  Pusa  auf  den  Nacken^  Clemens  V.  Ewaog  den  venexinni sehen 
Gesandleu  Francesco  Dandalo  zum  Tragpn  von:  ,rn  in»  col  un  ralitr  icl  qu'rm 
le  mti  ouj-  cAicM,  el  njnul  ce  colür  llüsst  er  ihn  oinhergehen)  li  qunli-e  piedMd» 

long  dr  In  grand'  lale  dii  piilait  d'Ati'jnos.'  Hadrian  IV.  betiehli  Friedrich.  3un 
den  SteigbQgcl  zu  halten;  Boni&cius  VIIl.  misshandclt  Philipp  den  Schönen 
und  excommuniziert  ihn  bis  ins  Tiertc  Qlied,  und  schliesslich:  .>/  nnw /*■> 

noter  er  qu'eacrii  Mackiarelie^  h  Knroir  'pte  le»  papet  je  loul  f'iicU  gnma  pitr  InU 
chatet,  par  ercommuuicativns^  pjr  jtardvuj  et  pfii-  nmi».* 

Diese  und  ähnliche  Beschuldigungen  liest  man  in  den :  Seriptont  Aw 

amglici    Horui   tl   Bahvi    quin    m-iue   ad  Pnalum    V  conHnMarü    l-sdiui  iLugd.  Bat. 

IG15.  p.  3TI,  ä06,  5.^8  und  passim)  Über  Alexander  VI.  und  seine  Sdoden 
vermeldet  Pastor  in  seiner  „üetchkhie  der  piptin  irit  lUm  Autgang  rf«  Miiiti- 
nlieri'  uns  nichts,  das  liiarinm  liuTchnrd!,  von  TliuasnP  horaiiägcgelien  (der 
Schreiber  der  Aufzeichnungen  war  Zercmonii-nmeistcr  am  pllpsilichen  Hofe) 
berichtet  hingegen  zahlreiche  Einzelheiten,  die  sirberlicb  nicht  d.izu  geeignet 
sind,  das  Haupt  dieses  Papstes  mit  der  Aureole  der  Heiligkeit  zu  vcrkllÄen. 
Was  Lucrezia  anbetrifft,  so  hat  bekanntlich  tlregorovins  (Lurre^a  Borgh, 
Stutl|[art  1ST4)  die  Erkenntnis  gefordert,  dass  die  Beschuldigungen  hlufif 
die  Qrenze  des  Wahren  Oberschritten  haben.    Paul  HI.  (Alexander  Faroese) 
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lächelnden  Zuschauer,  aber  bisweilen  wird  sein  L&cheln  wehmotig, 
weil  er  recht  gut  weis,  daB  für  die  Übel,  die  er  feststellt,  keine  Abhilfe 
za  finden  ist,  ja  nicht  einmal  ein  lutheranisches  oder  kalvinifitiscbes 
Linderungsmittel.  Bei  anderer  Gelegenheit  wandelt  sich  das  Lächeln 
zn  einem  herzhaften  Gelächter,  dem  sonoren  Lachen  Rabelais',  der 
ihm  so  zuwider  ist  und  in  dem  er  doch  vielmehr  eine  verwandte  Seele 
begrOBen  sollte.  Und  alsbald  gleiten  vor  unseren  Augen  heimliche 
Liebespaare,  lächerliche  und  groteske  Kbreomänncr,  verschmitzte  und 
sittenlose  Priester,  Eaufleute  mit  allerhand  zweifelhaften  Bfindeln  und 
unwissende  Ärzte  vorüber.  Und  Estienne  fflhrt  uns  mit  sieb  in  die 
UAaser  der  Borger,  auf  Straßen  und  Öffentliche  Plätze.  Er  zeigt  ans 
die  Mflnze,  die  im  Umlauf  ist  und  warnt  uns  vor  den  beschnittenen 
und  unechten  Stocken;  er  fahrt  uns  in  Magazine  mit  allerhand  Stoffen 
und  entbollt  uns  die  Betrügereien,  die  sieb  hinter  vielverheiBenden 
fremdländischen  Beziehungen  verbergen;  mit  ihm  treten  wir  in 
Apotheken,  die  Gift  verabreichen,  in  Schreibstuben  von  Advokaten, 
die  ihre  Klienten  zu  scbrOpfen  wissen,  zu  Gerichtshöfen,  die  Schrecken 
einfiöBen  durch  stete  Chikane,  pr^vöts,  deren  Gerichtsverfahren  wie 
Tortur  wirkt,  die  zerfleischen  und  ausrauben,  eine  bunte,  wecbselvolle 
Welt,  die  in  steter  Bewegung  den  Kampf  ums  Lehen  kämpft,  nach 
Geld  hascht  als  dem  Mittel  und  nach  Genuß  als  dem  eigentlichen 
Endzweck.  Aber  die  Vision,  die  sich  unserm  Blick  bietet,  ermüdet 
und  wirkt  entmutigend.  Nehmen  wir  dagegen  das  Decameron. 
Sicher  enthält  es  manches  Verdorbene,  aber  es  treten  uns  doch  auch 
sympathische  Gestalten  entgegen,  wie  das  liebende  Weib,  das  seine 
Seele  Über  der  Leiche  des  Verlobten  aushaucht  (L),  die  wackere 
Frau,  die  die  sterblichen  Überreste  des  schuldigen  Gatten  vor  dem 
Biß  der  wilden  Tiere  schützt  (LXVII),  die  keusche  Bäuerin,  die  den 
Tod  der  Schande  vorzieht  (II),  die  liebevolle  Gattin  (XXXVIII)  und 
die  Jungfrau,  die  den  VedbhmngskUnsten  ihres  Herren  widersteht 
(XLII).  Und  wenn  wir  den  Blick  auf  das  Jahrhundert  wenden,  das 
der  Zeit,  in  der  unser  Autor  lebte,  nachfolgt,  so  begegnen  wir  einem 
der  besten  Kenner  des  menschliscben  Herzens,  Moli^re,  und  erfreuen 
uns  an  dem  wirkungsvollen  Kontrast  zwischen  seinem  Tartuffe,  seinen 
ungetreuen  EhegatlJnnen,  seinen  mißratenen  Söhnen,  entehrten  Greisen, 
einfUtigen  Dienerinnen,  die  zugleich  verschmitzt  und  liebevoll  sind, 
sowie  Heroen,  tragisch  in  der  Schuld  wie  Don  Juan,  den  der  Blitz 
des  Himmels  versehrt  ohne  ihn  zu  erschrecken,  oder  Ritter  ohne 
Furcht  und  Tadel,  Vertreter  des  Ideals  wie  der  Misanthrop,  der  zu 


batt«  tatsächlich  eine  Tochter  KonstaiiEe,  die  1545  starb  (Litta,  FamiglU 
ctltiri  (tlialia  Uv.X).  Aber  for  Inceat  liegt  kein  Beweis  vor.  über  Leo  X.  kann 
man  sieb  eine  klare,  von  unserm  Autor  gm nd verschiedene  Auflassung  durch  die 
Ldrtflre  von  Nitti  (La  p^itica  di  Ltom  X,  l'lorenz  1892)  verschafi'en,  was  endlich 
die  Geschichte  von  Francesco  Dandolo  und  Clemens  V  anbetrifft,  so  verweise 
ich  auf  FoBcarini  (Iklla'ltiitr.  ratzima,  libi-i  ouo,  Padova,  1753,  L.  HI,  nota 
333),  der  sie  energisch  in  Abrede  stellt. 
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eifrig  uDd  zu  ehrlicb  ist,  um  sicli  in  der  relativen  Ehrlichkeit  der 
Welt  zureclit/u finden. 

Das  Bild,  das  unser  Autor  vorführt,  hat  dagegczi  ivenig  Erfreuliches 
an  sich.  Überall  finden  sich  nur  ISctrug,  Betrogene  und  Betrüger,  und 
selbst  Lucreziii,  die  ein7.ige  chrsimie  Vertreterin  der  Ehegattin,  die  in 
der  Apologie  auftritt,  beurteilt  unser  Autor  mit  den  Worten  des 
heiligen  Auguslin:  Si  adultera,  cur  laudata?  si  imdica,  cur  occisa? 
Kein  buddimtischer  Asket  hat  jemaU  heftigere  Angriffe  gegen  erheiicbelte 
weibliche  Tugend  vorgebracht;  Juvenal  hat  ganz  rcclit  sie  .superlatives 
eil  cupidit6  de  vengeaucc"  und  Meisterinnen  jedes  Lasters  zu  nennen, 
und  PJalo  verstand  es  sie  sich  günstig  zu  stimmen  durch  Verheißungen 
vdn  allerhand  Geschcnlien. 

Dennoch  hat  diese  au sgesp rochen e  Verachtung  von  Frauentugend 
Eslienne  nicht  abgehalten  sich  dreimal  zu  verehelichen  und  vierzehn 
Kindern  da^  Dasein  zu  schenken  und  ich  glaube,  daß  sein  Skeptizismus 
ihn  ebensowenig  hinderte  liehevolle  Freunde  zu  haben,  auf  die  Zu- 
kunft zu  hoffen  und  Trost  zu  suchen  in  der  geistigen  Arhcil,  deren 
mJlchligc  Wirkling  auf  kommende  Geschlechter  er  vcrspiirie.  In  der 
Zeit  der  Renaissance  regt  sich  auch  iit  den  Werken  der  Skeptiker 
ein  neuer  Lebensliaucb,  und  angesichts  des  Frühlings  der  Zivilisation 
erschließen  sich  selbst  kalte  llerzcn  der  Hoffnung.  Die  Maicnsonne 
wirkt  so  erfreulich  nach  frostigem  Winterncbel!  Erst  spater,  wenn 
der  Mensch  zu  der  Überzeugung  gelangt  ist,  der  Kunst  und  der 
Wissenschaft  abgerungen  zu  haben,  was  sie  zu  bieten  vermag,  wenn 
das  Fieber  der  Eroberungslusi  iui  Erlöschen  ist,  uird  die  Entt.'iuschung 
der  Konmntiker  und  der  Zweifel  der  Gemüter  erwachen,  die  in  der 
Wirklichkeit  keine  Befriedigung  tindeii.  Die  Apologie  erscheint  in 
der  Zeit  hrllslrömeaden  Lichtes,  und  ein  Strahl  dieses  geistigen 
Frühlings  fallt  auch  trotz  aller  anscheinenden  herben  Schroffheit,  auf 
diejenigen  ihrer  Blätter,  die  sich  vorteilhaft  Tom  Qbrigen  lohtU 
abheben. 

Vergleichende  AnmcrkuDgeu. 

Fnrsteu,  (ieistli«;he  und  (iesaiidte. 

Alexander  und  der  Seerfiuber. 

(Apol.  cay.  XV.)  Die  witzige  Antwott  des  Corsaren  an  den 
grossen  Maeedonier  wurde  von  einer  großen  Anzahl  Geschirhtt- 
schrcibern  und  Novellisten  wiederholt  (s.  Köhler,  Kleintre  Schri/Ien 
ed.  Bolte,  2.  Band,  p.  559,  und  meinen  Attikel  Alphabetum  nar- 
ratio'iiiin  im  Arcli.  f.  d.  Stml.  d.  neuertn  Sprachen  1907),  Unser 
Autor  kann  folgenden  Passus  von  Erasmus  (Lingua  cd.  Amsterdam, 
1703  vol.  IV  |).  GTT)  \or  Augen  gehabt  hiihen; 

(Apilj     ^Or  mir'  aulrti  t^urmirti  (/j'njun)   ..Vncrnrif  tJ  [liralom  gvm- 

OMMW  ttl  mommr  en  cni  de  hnrdieuc,  iJuin  eum  ad  ^ili^anilruni  .lAu/iiuni  nJiAif- 
etlMH   jHi    ciliml    arnent    d    Afumdrt   tl       Ins,    rngarttur   </iin  ßJacia  fniiMI    a«W 


L'Apoloffie  pouT  U&rodote  von  Henri  Entiemie.  189 


r /3fir  lu^  inlrrr-ogtiii   cominait  it       wfrrtart   mart'.    E*jo,    iaqui/^    ijvoniam    id 
nptenJre  Ja   Ituir   les  j}ass'ige4       pnn-it  i\ai'ijif>  facio  pii-nlt  roeor,    tu  cunt 
f  Wtr,    ff  y    arrcer   Kif   farrtciaa;       ittem  Jhrins    nwnerora  claitfj    rex  apptK 
tUff  {liict-ii]  ptrBnrc  qvcjrjiiy  eela  nctc       taria.** 
■  ttnl  patil  tai/tfüii^  auia  npptU  turroin 
15  <pi/tBi  le  pnrtit  attc  un  groni/  wm- 
_lr(  it  mmtanx,  a  oppdc  roj." 

Die  Ilörner  der  Biscbofsmitra. 
Im  XXXVII.  Kap.  der  Apo!.  ünden  sich  zweimal  AnspißluQgcn 
Bf  den  allegorischen  Sinn  der  Hörner  der  liischofsniitra.  Nach  der 
einiger  Theologen  bedeuten  sie  die  Kennini?,  die  die  Bisch&fe 
'  bben  soUteo  und  deunoch  [jicht  hahen,  vom:  ^vieil  et  nouveau  lea- 
üntnt'.  Unser  Autor  Bchließt  diesem  Ausspruch  folgende  Verse  an: 
.La  mitre  de  dem  pait  cornue, 
Science  cerlaine,  absolue 
Du  vieil  et  uouveau  teslament." 
MIer")  in  seinem  Kommentar  tu  dem  litiTO  di  novelh  antiehe  (von 
Z»nibriui")  herausgegeben)  und  speziell  zu  dem  Berichte  „wie  Giotio 
4er  Haler  sieb  zweier  Fragen  2U  entledigen  wußte,  die  ihm  ein 
Gwindler  von  Bologna  ttellie"  gibt  verschiedene  Parallelen  an.  Aber 
1«  der  Novelle  des  Zambrini'3)  werden  zwei  Fragen  und  Antworten 
iDgelbhrt;  die  erste  ist  die  bereits  oben  erwfthnie,  die  eine  analoge 
I^DDg  findet,  die  andere,  von  nnserem  Autor  unersvILbnt  gelassene, 
liehl  auch  noch  die  Bedeutung  der  beiden  hinten  au  der  Mitra  berab- 
lilDgcBdeo  Bänder  in  Betracht:  „Giotio,  der  bemerkte,  daß  er  (der 
Kardinal,  der  die  Fragen  stellt)  sein  Wohlgefallen  an  ihm  halte  und 
ibD  nur  foppen  wollte,  sagte:  Die  beiden  Bitnder  bedeuten,  daI3  die 
WtTB  tragenden  Hirten  von  heutzutage  weder  das  nlte  noch  das 
"eiie  Testament  kennen  und  deshalb  beides  hinter  sich  werfen." 

Vielleicht  schöpfte  unter  Autor  aus  Schwank   lS5a  des  Poggio, 

^tOD  dem  er  wohl  nur  eine  schwache  Erinnerung  bewahrt  halte,  viel- 

teidl  neil  er  hier  nicht  wörtlich  nachahmt,  wie  es  sonst  sein  Brauch  ist, 

"itllMclit  aber  auch,  weil  er  mit  diesem  Schwank  vor  Augen  schwerlich 

ileit  zweiten  Teil  ausser  Acht  gelassen  habeji  würde,  wo  auf  die  Un- 

,viSEenheit  der  katholischen  Geistlichen  gestichelt  wird. 

Die  spaßhafte  Excommunikation. 
(Ä-poi  cap.  XXXVI.)     Ein  Pfarrlierr  erhält  den  Auftrag,  alle 
.  ^(^jeni^  zu  excommunicieren,  deren  Namen  auf  einer  ihm  zugeschickten 


,  ")  Beiohold  Kühler,  Kkintrt  SAnjIt«,  ed.  Bohe,  Berlin  1300.  vol,  2 

"I  7ä  ed.  Romagnoli,  Serlla  di  curioiiUi  kitrr.  düp.  XCIII. 

"j  Entnommen  ans  dem  Cimmmle  al/a  dit-ina  CoTamldia  d' Anonimo^fiarmÜno, 

l  IL  p.  188,   als  Erlduierung  zu  den  bekannien  Versen  dua  XI.  Gesangs 

m  l'trpuetio: 

.Credcite  Cimabuc  nella  pltlnra 

Tener  lo  cam|i(i,  ed  orn  hit  üiuito  il  grido". 
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Liste  verzeichnet  sind.  In  der  Zerstrcullieil  steckt  der  wQrdige  Priester 
die  Liste  in  einen  Spalt  der  Kanzel,  und  dIs  er  ^pdter  nicht  mehr 
im  Slaiido  ist,  sie  L erauszuziehen,  ruft  er:  ich  excommunizierc  alle 
diejenigen,  die  sich:  cledans  ee  trou  befinden. 

Das  gleiche  Verfahren  schlagt  ein  Pfarrherr  in  den  Devit 
{Nov.  XXXVI  der  editio  princeps  1558,  d.  b.  früher  als  die  Apol.) 
ein,  der  mit  den  nämlichen  Worten  diejenigen  excommuni ziert,  deren 
Namen  auf  dem  „en  ce  trou  lä'  verborgenen  Blatte  stehen,  Estienne 
(Qgl  noch  eine  «eitere  komische  Einzelheit  hinzu:  „Jl  est  lien  vray 
<]ue  tost  aprhs  ayaiit  un  peu  mieux  pensi  ä  eeiix  qui  eelot/eiU  de- 
dans  le  trou  (c'est  u  dire  ä  eeux  (pii  esloyent  eacritz  au  papier 
lequel  y  ettoil  tombi),  il  diet  qu'U  exceptoit  momieur  de  Paria  et 
son  of/iciaL' 

Von  dem  Prälaten,  der  zu  fluchen  pflegt 

Davon  handelt  cap,  VI  der  Apol.  Zitiert  wird  hier  Darlettü 
als  Quelle. 

Ein  Priilat  konnte  den  Mund  nicht  öSnen,  ohne  die  scbwerslen 
Gotteslästerungen  vorzubringen  und  wftbrend  er  flucht,  beschwört  er, 
daß  er  niemals  fluche.  Genau  so  beträgt  sieb  ein  Edelmann,  von  dem 
Domenichi  in  einem  seiner  Schränke  berichtet  (ed.  Venezia  MDIC 
p.  238.) 

Wie  ein  Prediger  seine  ZuhElrer  zum  Lachen  und 

zum  Weinen  brachte; 

(Apol.  cap.  XXXVI.)  „flu  nombre  detqueh  ßit  un  Cordt- 
Her,  qui  ayant  gagii  de  faire  en  un  tnesme  tempa  rire  une  moitti 
du  peuple  et  pleurer  l'aiitre  et  ce  jour  du  grtmd  vendredt  (auCre- 
menl  dict  In  vendreäi  sainct)  Uta  de  ceste  invention.  II  prit  u« 
habillemenl  qui  estoit  fort  eourt  par  derriire,  et  ne  veatit  point 
tle  haut  de  ehaueve»:  pul»  atant  en  une  ehaire  posie  au  miliev 
du  peuple,  et  qui  n'esloit  point  elose  par  derriire,  quand  il  vint 
ä  faire  le»  grandes  exclamations  conlre  le«  mesc/iatu  Juift,  et  il 
dictarer  les  grand»  tovrmens  quavoit  endurez  noalre  seipneur 
■Jesus  Christ,  il  baissa  telUnietit  la  teste  et  les  espaules  en  eroi- 
sant  les  bras,  qu'il  descouerit  lautes  ses  posterteiires;  lesquellet 
voT/ans  ceux  qui  estoyenl  derriire  ci'ste  ehaire,  ne  se  purenl  tenir 
de  rire,  au  Heu  que  ceux  qui  esloyent  devant  estoyent  esmeut  ä 
pleurer,  tant  par  les  propoe  qu'il  leur  lenoit,  que  par  les  timagrets 
qu'il  faisoil.  Voilä  comment  il  gangna  In  gageure,  ayant  faäet 
pleurer  une  partie  du  peuple  et  rire  lautre  en  un  meime  feinpt. 
voire  en  un  mesme  instant." 

In  der  XLIV.  Novelle  des  Morliui  (p.  ^8  cd.  cit.)  steht  zu  lesen: 

„Oratoriae  facuUati»  monachus  inaanae  dtcacilatts  diem  in- 

dixit  quo  eua  in  oratione  adstanlium  partim  ridere,  partim  plorart. 
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foriim  tevero»  ac  (rittet  facturiret.  Et  convocatit  omnium  reli- 
pomtm  oratoribui,  adeit  dies  muneri  dicatu».  Tune  inßuunt 
tvbae  viri  feminaeque  omnit  dignilaüs  atque  aetatU.  Sieque 
eatea  templi  plena  turbae,  exordire  ac  de  pasrione  Domini  fari 
afU,  et  adeo  fttbili  vocula,  adeo  pie  exorare  eoepit,  quod  mulieree, 
mu  (omnea  ad  ptorandum  ftabÜes)  in  laorymis  prorumputU. 
Jmtnet  vtro,  guum  non  faciliter  ad  lacrymae  prorumpuntur, 
nma  teveritate  tristes  a  concionanti»  ore  pendere  videbantur. 
Verum,  quia  pone  suggettum  magna  pars  turbae  abstabat,  monachüt, 
u  fromm  faeitn»  in  pvlpito  velut  aliqui  incente  dicturus,  elevatis 
in  altum  utcrimis,  retro  adstantibua  elunes,  amtm,  inguenque 
eümiabat  .  .  .' 

Sie  Streiche  des  Predigers  Roberto  Caracciolo  di  Lecce. 

(Apol,  cap.  XXXVI).  Unser  Aator  berichtet  Verschiedenes  nnd 
atoimmt  den  Stoff  nach  seiner  eigenen  Angabs  dem  Werke  des 
£nimaB.  Wir  geben  hier  den  ersten  Streicb  nieder,  zugleich  mit 
dem  Original,  das  fast  wörtlich  nachgeahmt  ist: 

.  Dh  auire  eordelier  nommiparErasme  Robertua  Licienait 
i'utant  vanti  en  wn  banguet  qu'il  pouvoit  faire  venir  lee  larmea 
iiu  yeux  ä  aea  audüeurs  toutes  et  qaanteafoia  que  bon  Iwf 
Mmbloit,  ßit  mocqui  par  un  de  la  compagnie,  diaanl  gii'H  n'ealoit 
pu  aaaex  kabile  Itomme  pour  faire  pleurer  quelquee  pertOTtnea 
iuprii,  maia  aeulement  pourroit  faire  pleurer  quetquei  femmei 
da  plua  idioiea,  ou  lea  petita  enfants.  Älora  ce  moine  bien 
fatehi  de  ceste  moequerie,  luy  dict:  Vous  done,  monsieur,  gut 
faiiei  tant  de  grave,  Irouvez-vous  demain  en  mon  sermon  en  la 
t^  que  je  voua  astigneray  ris  ä  via  de  moy^  ä  la  eharge  que 
>i  je  ne  voub  fay  eortir  des  larmea  des  yeua,  je  donneray  un 
im  banquet  ä  la  compagnie:  ti  je  voua  en  fay  sortir,  voua  le 
ioneres'. 

Die  Wette  wird  angenommen.  Am  folgendea  Tage  predigt  unser 
Bobert  mit  aller  Beredsamkeit,  deren  er  fähig  ist,  dann  (sich  seinem 
^tpux  zuwendend)  mft  er  ans:  ^0  cueur  plus  dur  que  fir,  6 
tutur  plus  dur  que  diamant.  Lefer  ae  fand  par  le  feu,  le  dtamant 
W  nrmonti  par  le  sang  de  bouc:  et  moy  guoy  que  je  face,  je 
u  ti  puia  tant  amollir  que  tu  jettea  une  aeule  lärme.  Et  ne  ae 
tntenta  de  dire  une  foia  ce  propoa,  mais  le  reitera  tant  de  fois, 
"imt  toua/oura  de  plua  fort  en  plua  fort,  qu'en  lafin  celuy  contre 
'«gwi  il  avoit  gagi,  ne  ae  peut  garder  de  pleurer  .  .  ." 

Und  Erasmus,  Ife  rattone  eoneionandi,  libro  III,  an  der  Stelle, 
^  von  Boiwrtus  Iiiciensis  handelt:  ,1s  quum  in  convivio  in  quo 
»wii  aeumbebat  Vicariua  guidamde  grege  obaervantium,  vir  eruditus, 
P*"!  et  grama,  jactaret,  ae  poste,  quotiea  vellet,  audiioribua  exculere 
«*Tm«,  ex  eo  refutare  cupiena  quod  aller  objecerat  infrugiferas 
""  eoneionea  illiua,    quod  nee  oratio  ex  animo  proficiaceretur. 
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neo    vita    eongruerat  cum   oratione:   Quibui,    inquit    Vicariut,    tu 
atculeras    iacrymaf,    nisi  /orte   puens    aul   ineslis   mulierculU?' 

Robert  erzürnt  sicli  uiid  schlügt  eine  WtllB  vor,  genau  wie  in 
der  obigen  Version,  dann  begib!  er  sii'li  zur  Kirche  und  spricht  als 
Prediger  folgen  dermaßen  zum  Viliar:  0  cor  plui  ijuam  ferreum,  o 
cor  adamante  durius:  /emim  igni  Ui/uencil,  adamag  aanguine 
hircino  vincüur:  eijo  i/uum  nihil  non  facinm  non  possum  M  te 
i^el  umim  exiuTidfre  lacrymulam,  Nto  desiii  haue  urgere  apostropfnm 
magni»  clamoriliua,  dofiee    ]'icario  erumperenl  lacrytriae  .  .  . 

Eiu  Prediger  verglciclit  dos  Leben  Jesu  Christi 

mit  dem  Leben  gewisser  Sulduteii. 

(Apol.  caj).  XXXVI).  ^Aussi  parlait  bien  pro/anemftit  (en- 
core  que  ce  ne  /ual  sam  faire  rire)  celuy  qiii  diaoit  a  quelquet 
eoldat»  qu'il  vo'joit  en  son  presche:  11  est  de  vous  en  louCes  chote» 
ainii  que  de  Jesus  Christ.  11  Jut  pris,  auaai  serez  vom.  11  ftit 
W  de  Corde»  coinme  nn  larroti,  auani  sere:  vous.  11  fui  Jouetli; 
aussi  serez  vous.  11  fut  ment-  au  gibet,  aussi  nerez  vous.  11 
descendit  aux  enfers,  aussi  faires  vous,  maii  il  en  revint,  vous 
y  demetirere:." 

Icli  weiß  nicht,  wober  diese  Geschichte  stammt,  die  spater  ohne 
wesentliche  Abändcrungien  (Spilzbubcn  statt  Soldaten)  in  der  Elite 
des  corilts  du  steur  d'Ouville  (eii.  Brunei,  Paris,  1883  vol.  I  p,  280) 
auftnuchf.  ,Viin  eordeUer  qui  fui  contrainl  de  faire  utie  pridicathn 
ä  den  voleurs  .  .  .  Messieurs,  je  ne  sfaurois  Iraiter  plus  dignement 
que  comparer  votre  vie  ä  cell«  de  I^.  Seigneur  Jesus  Christ  .  .  . 
Le»  juij'a  guettoient  continucUement  pour  te  preiidre,  le  grand 
prh'Ost  et  /es  archera  en  fönt  de  meme  pour  vous  atlraper.  II 
fut  Iruhi  par  Judaa,  l'un  de  eou»  aulres  trahira  aes  compagnont. 
Il  fut  pris,  menr,  lie  et  garroli,  aussi  Jerez  vous  «.inj  üoulf, 
11  fut  fouetit'  dt'  vci-gea.  auasi  serez-voua.  ai  vous  ne  l'arrz  deji 
fU.  H  ful  pendu  eiitre  deux  larrona:  oh  voua  verra  bientöt  de 
meme.  11  descendit  aux  enfera,  autai  ferez-voue,  Jl  monta  aprh 
aux  deux,  mais  vous  ne  partirez  poinl  de  lä  et  demeurerez  avee 
Its  diables  .  .  ," 

In  Air  Elite  üudcn  sich  noch  andere  Vergleiche  zwischen  Jesus 
und  den  Spitzbuben  und  es  erscheint  ganz  begreiflieb,  wie  leicbl  boi 
einem  derartigen  Thema  Zusätze  und  Streichungen  zu  bewerkstelligen 
waren. 

Der  cholerische  Pfarrherr. 

(Apol.  cap.  XXXIX)  „A  ce  mesme  propos  il  ne  faut  paa 
oubtier  eeluy  qui  chantanl  »a  messe  en  uii  Heu  qui  aroit  veue  rar 
aon  jardin,  aiusi  qu'il  tenoit  son  dieu  de  paale  par  detaua  sa  teste, 
ayarit  apperetu  au  mesme  instant  un  garson  monti  sur  un  sitn 
cerisier,  commenfa  ä  crier:  descen  par  le  diablt  . . ." 
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Gaoz  ftlmlich  lautet  die  Nov.  89  des  Saccbetti:  „II  prete  di 
Mm(  Ughi,  portando  il  eorpo  di  Cristo  a  uro  infermo,  veggendo 
w«  ni  un  guo  fico,  eon  parole  nuove  e  disoneste  lo  grida,  poco 
eurandon  dtl  laeramento  che  avea  Ira  U  tnaru," 

Ea  haoddt  sich  hier  um  eine  kleine  durch  mflndlicbe  Über- 
liefcnuig  weitverbreitete  Gescbicbte,  die  beide  Autoren  benutzt  haben 
missen. 

Der  verräterische  Gesandte. 

{Apol.  cap.  XV).  Deguoi/  il  me  »ouvienl  aooir  Uu  un  exemple 
^gne  de  memoire  en  un  livre  d'Ertume  qu'il  a  intiiuli  lAngua  . , . 
Es  iit  eine  Üiffirsetznug, 

{^fel.)  Ptadaü  jHtfuloii  m  A»glt-  (Liitgua),  ed.  cit.p,  €84),    Jgtiamai 

In,  ttU  am  Sty  im  UatU»  amba$iadtiir  id  Itmporii  in  ^aglia,  cum  Ilalut  guiJant, 

it  fipt  Jult  (dainant  d»  et  mm)  m-  hämo  mir«  dtxlri  ingeBÜ,  led  panna  ftSx, 

i>)i  fotr  amimer  et  Sog  äfatn  la  gutrrt  to  legatut  vtmrtt  Jiiiü  nonuB«,  quo  rtgtm 

■B  Fm^Bii.     Or   aprit   aeoir   eapoti  ad  beäua  m  GaÜot  aecndartt.    It  pottt- 

■  Itfotiim  alt  entöl  privi  du  diel  prinet,  aquan  in  ctmeHio  ptronuttt  ex  mort,  eiqti» 

i^  ofoit  «{(   rtipoHdu   qat    m   majttli  rtgii  nonm«  retponnim  etiet;     regit  jai- 

tM  (■    bame    deSberation   iTtmbratur  dtm  aninum    v^nenler  prepetuum   tat 

■*  ptrtij    maii   qu'il  Itifi  itroil  dtfjkiit  ad    propugnalionem    £gmlalii    poii^lEniu, 

iettmUtr    ei    umdaiM  forott  et^Uantet  ooBlentm  Britanniat  re^sum  jon  ^ii/uma 

pKHümbaOre  tat  Hoy  ei  pitlfamt,d^autant  pact    deimeviiic   btlla,    tt   rcn  fore    cum 

rmUrafamiie^Ätigleierr*,i<nii  11314  loiigue  r^  potenliieimo,  ilaqae  non  potie  repenle 

fid  teil  ditcontiiMi  Fexerdce  dtt  armre,  Jieri  quod  pileretur,  itd  opui  un  lemporit 

mmd hti  uelmpa  duquil  il  le  pemxiit  bUn  tpaiio  ad  fand'  btBi  apparatumt  Hie  rnO' 


w,  cor  il  viml  ä  dir*  qte  data  Ü  aeml  gie  incaiUe  quim  leeUraU,  am  nAtl  eilet 

rtwiif  eela  aiidici  Pap*.    Ltqutl  pro-  neeent    qüequam    addere,    «uiftctt   tete 

fifil  tairtr  tu  (DaffM^m  let  teigneart  qai  eadtm  pratdtcatt»  Jidio.    Ea  vox  «xe^a 

M9^  '^  qut  cimAien  que  ce  pereennage  mox   tutpicienem  mjeeU  magmtibuij    quod 

M  tmbauadnir  du  pape,  il  porioä  Umtit  Pont^dt  oratortta  pnftmu,  iioimihilfoe^ 

M  jeelja*  /mmir  am  tos  ^  f^aace.  .  ."  ret  Gallo.  .  .  . ' 

Der  Zweifel  wird  später  zur  Gewißheit  nnd  der  unredliche  Gesandte 
cmplängt  seine  Strafe. 

ToQ  dem   Gesandten,  der  die  Königin  von  Navarra  kilQt, 

(Äpol.  cap.  III).  Ein  Gesandter,  der  Margarethe  von  Navarra 
tiKQ  Brief  zu  übergeben  hat,  erhielt  zugleich  den  Auftrag,  ibn  (den 
Brief]  zu  k&ssen,  bevor  er  ihn  überreiche.  Er  begeht  den  Irrtum, 
lue  Königin  selbst  zn  kflssen. 

Es  kann  sich  um  eine  wirkliche  Begebenheit  handeln,  obglach 
itb  kdne  Spur  davon  im  Heptamiron  finde.  Ich  erinnere  daran, 
^  der  104.  Schwank  des  Poggio  von  einem  anderen  Gesandten, 
^■>eni  toskaner,  handelt,  der  zu  Johanna,  der  Königin  von  Neapel, 
SNchickt,  sich  nicht  mit  einem  Kusse  begoUgt,  sondern  auch  ein 
^^Uzchen  in  ihrem  Bette  begehrt.  Bie  KOnigiu  antwortet:  Haben 
fch  die  Florentiner  auch  noch  diesen  Auftrag  gegeben?  Das  Yer- 
UltBit  Poggios  zur  Apologie  ist  schwer  zu  bestimmen,  da  ans  dem 
Sefavuik  des  ersteren  der  Grund  der  dreisten  Forderung  nicht  er- 
»wMich  wird. 

ÜMhr.  t  tn.  Bpr.  o.  UU.  XXXI>.  IS 
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Die  Justiz;   AdvokaleD,  Spitzbuben  und  Wacherer. 

Grausamkeit  eines  Ricbtere. 

(ApoL  cop.  SVll).  Ein  RicLicr  laßt  irrtümliclier  Weise  einen 
anschuldigen  jungen  Menseben  zugleich  mit  seinem  Vater,  der  ein 
ausgemachter  Spitzbube  ist,  an  den  Galgen  hängen,  indem  er  ausruft: 
„Pendez,  pende:,  il  en  feroit  Inen  d'avtrtB-  Der  Beriebt  Eemahnt 
an  LXI  der  Joyeux  devis  (ed.  priucejis  1558):  „De  la  aenUnce 
que  donna  le  prevost  de  Bretaigne,  Uiptel  fil  pendre  Jehan  Trubert 
et  son  fils. " 

Eslienne  zitiert  das  Witzwort  seines  Richters  in  der  Vorrede 
zu  den  Fontes  juris  civilit  (cfr,  Clement,  a.  a.  0.  p.  102). 

Die  Freude  an  RachtEhändeln. 

(Apol,  cap,  XVII).  ^Or  deeia  du  tempa  du  Roif  Louys  on- 
zieme  il  ee  trouva  wn  eveeque  si  amoureua:  de  ce  deduit  (d.  h, 
der  Rechtshiiudcl)  que  ce  Roy  le  voulant  despestrer  d'wie  infiniti 
de  proeis,  il  le  gupplia  fort  uffeetueusevient  de  luy  en  laisser  au 
moin»  vingl  nnq  ou  tretile  pour  tet  menua  plaisiri.' 

In  dem  XXXIV.  der  Joiieux  Devis  {d.  b.  in  der  editio 
princeps  von  1558)  liest  man  gleichfalls:  Der  Bischof  von  Müo 
war  ein  großer  Liebhaber  von  Prozessen,  und  der  König  vorbot  ihm, 
um  sciuein  Ruin  Einhalt  zu  tun,  Klagen  anzustrengen,  „Quand 
Cevesque  vei'd  que  ses  proe^a  s'en  alloyent  ainsi  «  nennt,  il  s'en 
vint  au  Roy  et  le  suppliant  ä  jointes  mains  qu'il  ne  les  luy  otlatt 
pas  toui,  et  qu'il  luy  pleust  au  moiiis  luy  eji  laisstr  une  douzaine 
des  plus  heaiuK  et  des  mfdleurs  pour  a'eahattre.* 

S.  jedoch  Kap.  V  Buch  III  vou  Rabelais  i^)  und  die  Schwanke  von 
Domenichi  (ed.  Venezia,  MDIC  p,  3),  wo  von  einem  Ncapolilaniscbeo 
Edelmann  die  Rede  ist,  der  Vorhand  zu  Prozessen  suchte,  um  sich 
die  Zeit  zu  vertreiben  „non  si  curando  altrimenti  ehe  eile  liavesaero 
fine,  perchi  quando  fussero  state  fomile,  sarebbe  marcüo  ntW 
otio  . .  .  " 

Von  dem  Geizhals,  der  den  eigenen  Solin  verklagt, 
weil  er  zur  Heilung  des  Vaters  Geld  verbiaucbt  bat. 

In  Kapitel  XVn  der  Apologie  ist  von  einem  gewissen  Prejost 
de  la  Vouste  die  Rede,  der  so  geizig  ist,  daß  er  den  eigenen  Sohn 
vor  Geriebt  zitieren  inßt,  weil  er  Geld  für  seine  Heilung  ausgegeben  hat. 

Dieselbe  Anekdote  ßmlet  sich  in  der  Ecatomniili  von  Giraldi 
Cintio,  Deca  VIII.  nov.  5  .Filopairo,  essendo  Fihcrisio  suo  padre 
infermo,    lo   vota    ad  Eseulapio,   promettendoglt    due  lalenti,    »e  ii 

")  Cf.  Fatuai/nul  III.  cap.  Vi.  Panurge  sagt  zu  Panlftgniel:  ,Ceii  pomt- 

guoi  je  nm4  primti  roltmlUri  gut  ilt  diblet  mt  laiuet  ^tl^ui  renlurie,  comnt  U  rvf 
/,nyi  wuiciini,  jtelanl  hori  de  praeci  Ifilci  iflVitre,  irtejut  dt  Ciartra^  fmt 
impornmi  Ivg  in  laiaer  gvelgui  trn  povr  It  txtrctr'. 
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padre  ricuperava  la  tua  »alute.  Riaanato  il  padre,  ed  inteso  ü 
voio  fatto  dal  figliuolo  adempüo,  Vaccuta  ai  furto  al  tmato 
Atenienae;  ü  quäle  leva  la  roba  al  padre  e  la  da  alfigliuolo; 
td  effli  ti  diporta  con  lui  benignamente." 

Advokaten  nnd  KlienteD. 

(Apol,  cap.  VI).  Ein  Advokat,  dar  nicht  gleicbzeitig  die  Ver- 
teidigiuig  zweier  Elieoten,  die  einen  Prozess  mit  einander  fahren, 
fibernebmon  kann,  wählt  sich  die  Sache  des  Ersten  nnd  schickt  den 
Anderen  zu  einem  Kollegen,  mit  folgendem  Empfehlungsbriefe:  „Deux 
ehappon»  gras  me  aont  venug  entre  le»  maine,  deequela  ayant  choiai 
U  jdua  gras,  je  votta  envoye  Pautre  :  je  plumeray  de  mon  coate, 
pluBuz  du  voatre." 

Etienne  schreibt  hier  XCIX  der  Joyeux  devia  ab  und 
deatet  die  benatzte  Quelle  an,  d.  b.  Olivier  Maillard  (30.  Predigt 
des  Adventus) 

Ein  nnTerbesserticher  Spitzbube. 

{Apol.  cap,  XV.)  Ein  znm  Galgen  Verurteilter  wird  begnadigt 
und  treibt  ea  schlimmer  denn  je,  stiehlt  die  Kleider  von  Brautleuten, 
beranbt  den  Kerkermeister  etc.  Schließlich  wird  er  ohne  Gnade  und 
Bannherzigkeit  gehängt.  Diese  kurze  Geschichte  ist  die  fast  wört- 
liche Wiedergabe  von  CXI  der  Joyeux  Dtvia. 

Man  vergleiche  die  37.  Novelle  des  MorÜni,  die  von  dem  selt- 
umen  Abenteuer  eines  Spitzbuben  berichtet,  der  sich  bereits  mit  dem 
Strick  am  Halse  noch  rettet  und  sein  Lumpenleben  weiterfuhrt,  bis 
tr  ein  zweites  Ual,  und  diesmal  regelrecht,  aufgehängt  wird. 

Der  unvorsichtige  Spitzbube. 

{Apol.  cap.  XV.)  Unser  Autor  bezeichnet  Erasmus  {Lingua, 
«d.  cit.  p.  6ä7)  als  Quelle,  die  er  nachahmt  oder  vielmehr  Übersetzt, 
nnd  wird  selbst  wieder  zum  (teilweise  direkt  nachgebildeten)  Modell 
der  No.  CVn  der  Nauvellea  reermHana  et  joyeux  devia;  ^Qaod 
ÄMm  —  berichtet  Erasmus  —  accidit  aput  Anglos  Xondini,  in 
otdidu,  in  quibus  tum  agebam.  Für  quidam  per  tegulas  irrep- 
«rof  m  aedes  venandi  gratia.  Nee  succeaait  venatua;  prodtdit 
•xminem  ttrepitus,  ortus  est  tumultus  etiam  vicinia  concurrentibua. 
SU  vidma  fumullum,  miacuit  ae  turhat,  velut  unua  e  numero  vetti' 
ffaiiiium  furem  atque  ita  fefellit.  Cum  putarent  furem  elapsum, 
^^nium  est  areentibua,  decrevit  exire  per  osHum,  credena  futurum 
"1  ülie  falleret,  quemadmodum  fe/eüerat  in  venatu.  Et  feffUiaaat, 
1*0'  tarn  partim  continsntem  kabuitset  linauam;  quam  habebat 
""tnus  parum  abatinentea.  Oßendit  pro  fonbua  complure»  de  füre 
^fahtUautes.  Et  hie  malt  precatua  eat  furi,  cujus  gratia  per- 
^vitttt  püeum.    Exdderat  autem  fugitana,  piüum,  quod  exceptum 
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est  in  hoc,   ett  eiui  indicio  für  possei  aUquando  deprekendi.    Ex 
ea  voce  nala  est  suspicio.    Capitis  est,  confesaus  est  et  pependtt", 

„Eraame  donc  raconle  —  so  lautet  die  ErklfiniDg  Estienne's  — 
ceei  estre  advenu  ä,  Londres,  en  une  tncüson  en  laquette  Ü  d«me»- 
Toit.  ün  larron  tstoit  entrS  par  le  loict  en  ce  loais  pour  voir 
s'il  V  trouveroit  point  quelque  bonne  adventure.  Mais  le  brmt 
qu'ilmena  fit  assembler  les  voisins.  Ce  gue  luy  voyant  se  mesla 
partni  ta  fouU,  comme  estant  fnn  de  eeux  qui  eerekment  U 
larron,  et  par  ce  moytn  se  garda  d'esire  deseouvert.  Ün  peu 
aprie,  voyant  le  bruit  apaisi,  et  qn^on  ne  cerchoit  plus  le  larron, 
d'autant  qu'on  pensoit  qu'il  fust  eschappi,  se  deUbera  de  tortir 
par  la  parte,  ne  craignant  aucunement  d  estre  congnu.  Mtüs  par 
fauts  d'estre  maistre  de  ea  langue,  il  se  donna  Itiy  mesme  ä 
cognoietre,  et  se  mit  la  corde  au  col.  Cor  ainsi  quHl  pensoit 
tortir,  ayant  rencorttrS  ä  la  porte  plusieure  qui  devisoyent  du 
larron,  en  le  maudissant,  vint  ä  le  mavdire  aussi,  disant  qu'il  luy 
avoit  faiet  perdre  son  tonnet,  Or  faut-il  noter  que  cependant 
que  ce  ruefre  taschoit  ä  se  sauver,  fuyant  tantost  ca,  tanlost  l&, 
son  bonnet  luy  estoit  tombi,  lequel  on  avoit  gardi  en  esperanes 
qu'il  donneroit  des  enseignes  du  larron.  Quand  donc  on  luy  eut 
ouy  dire  cela,  entra  inconiinent  en  eouspefon;  tellement  qu'il 
fut  pris  et  ayant  confessi,  pendu." 

Und  hierzu  der  Verfasser  (!er  Devis:  ün  apprenly  larron 
estant  tntri  par  le  loict  en  une  maison,  pour  voir  sHl  ne  trou- 
veroit point  quelque  honne  adcenlure,  fut  deseouvert  par  eeux 
qui  estoyent  dedans,  ä  raison  du  bruit  qu'il  avoit  mend,  y  enirant: 
qui  fut  occasion  que  les  voisins  d'entour  s'assembUrent  pour  veoir 
que  c  estoit;  tnais  le  larron,  voyant  que  chascun  entroit  ä  foule 
pour  le  chereher,  descendit,  par  quelque»  adresses  qu'il  avoit 
remarquiei,  et  se  vint  rendre  panny  la  foule  du  peuple  qui  en- 
troit pour  le  ehercher,  et,  par  ce  moyen,  se  garda  d'estre  des- 
eouvert. ün  peu  apres  qu'il  eust  veu  le  bruicl  appaise,  et  qu'on 
ne  ckerchoit  plus  le  larron,  d'autant  qu'on  pensoit  qu'il  fust 
eschappe,  se  delibera  de  sortir  par  la  porte,  feignant  estre  demeuri 
seul  pour  le  chereher,  ne  cratgnant  aucunement  (Teetre  congneu; 
mais,  par  faule  d'estre  maistre  de  sa  langue,  il  se  donna  luy- 
mesme  ä  connoistre,  et  se  mit  la  corde  au  col;  car,  ainsi  qürü 
pensoit  sortir,  ayant  renconiri!  plusieurs  ä  la  porte  qui  devisoitnt 
du  larron  en  le  maudissant,  vint  ä  le  maudire  aussi,  disant  qu'il 
luy  avoit  fait  perdre  son  bonnet.  Or  faut-il  noter  que,  pendant 
que  ce  rustre  taschoit  ä  se  sauver,  fuyant  tantost  pa  et  tantost 
tä,  son  bonnet  luy  estoit  tomb^,  lequel  on  avoit  gardi  en  esperanc» 
qu'il  donneroit  des  ensetgnes  du  larron.  Quand  donc  on  luy  eust 
ovy  dire  cela,  on  entra  inconiinent  en  soupfon;  tellement  qu'il  fut 
prins  et  inconiinent  pendu,  pour  avoir  trop  parli.'^ 
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Ein  anderes  SpitibubeDanternehmeQ  Ähnlichen  Genres. 

{Apd.  cap.  XV.)  Auf  die  Torangehende  Erzählung  folgt  in 
unserem  Werke  die  ganz  ähnlich  verlaufende  von  den  Plünderern 
ia  Pallast«mpels.  Aach  hierfür  wird  Erasmus  als  Quelle  angegeben 
{Lingua,  p.  688).  In  der  Hitte  des  Tempels  der  Göttin,  aas  dem 
die  Bftuber  alle  kostbaren  Gegenstände  entfernt  haben,  steht  eine 
leere  Flasche.  ,Faeto  igitur  populi  coneursu  —  sagt  Erasmus  — 
plerique  düputabantf  qtiid  gioi  vellet  ea  lagena'^.  ,Un«  bouteille 
mde  —  erklärt  Estienne  —  taquelU  meitoit  en  grande  admiration 
laU  U  peuple  qai  aüoit  voir  ce  qui  aooit  estS  faict  en  ee  temple.^ 
Ein  Unbekannter  lOst  das  Rätsel:  Die  Räuber  hatten  aus  Furcht, 
difi  das  Unternehmen  vereitelt  nnd  sie  abgefaßt  werden  kannten, 
ffift  gäninken.  In  der  leeren  Flasche  befand  sich  ein  Gegengift,  zu 
welchem  die  Spitzbuben  ihre  Zu&acht  nahmen,  nachdem  der  Dieb- 
stahl geglttckt  war.  Die  Erklärung  iällt  so  eingehend  und  sicher 
US,  daß  sie  Verdacht  weckt,  nnd  der  geschwätzige  Spitzbube  wird 
festgenommen. 

Einem  Taschendieb  wird  das  Ohr  abgeschnitten, 

{Apot.  cap.  XV.)  Ce  gentil  komme  pendant  quHl  esloü  un 
da  speelateurs  du  Roy  jouant  ä  la  paume  (U  propre  jour  que 
feu  Jan  du  Seüay  prit  poaietaion  de  tiveehi  de  Paria)  aentant 
ce  larron  luy  eouper  la  bourae,  ne  fit  toutea  foia  eemblant  d'en 
rien  aetitir,  tnai»  tayant  laiaai  faire,  tut  puia  aprh  Voeil  aur  luy, 
€t  en  la  fin  ne  ae  contentant  de  s'eatre  faiet  rtndre  ea  bourae, 
l>iy  eoupa  toreille  sur  le  champ.„ 

Die  selbe  Begebenheit,  die  sich  wirklich  zugetragen  haben  kann, 
kehrt  in  No.  LVI  der  Joyeux  dema  wieder:  En  VEgliee  de  Noatre' 
Dornt  de  Paria,  un  gentiihomme,  eatant  en  la  prease,  aentit 
M  larron  qui  lui  couppoit  dea  boutons  d'or  qu'il  avoit  aux  man- 
Aea  de  aa  robbe,  et  sana  faire  semblant  de  rien,  tira  aa  dague 
Sprint  CoreiUe  de  ee  larron  et  la  lui  couppa  loute  necte;  et  en 
la  Uty  monetrat:  ^Aga,  dii-il,  ton  oreilU  n'eat  paa  perdue,  lavoia- 
tit  läf    Renda-moi  mea  boutona  et  je  la  le  rendray  .  .  ." 

Zn  diesen  Abweichungen,  aus  denen  ersichtlich  wird,  daB  Es- 
Ürane  noch  aus  andrer  Quelle  [wahrscbeirltch  der  mündlichen  Über- 
liefening]  schOp^  tritt  der  Zusatz,  daß  bei  unserem  Autor  der  Edel- 
mann nachher  in  Bedrängnis  gerät,  weil:  ,le  bourreau  de  Paria 
forma  eomplainte  eontre  luy,  comme  eetanttroubUeneaprofeaaion", 
i*  es  ihm  allein  zukäme  Ohren  abzuschneiden. 

In  seinen  Anmerkungen  zu  den  Devis  (in  Bibl.  Gauloiie 
1858)  erwähnt  Jacob  diese  Seite  der  Apologie  und  macht  dabei 
(inen  seltsamen  Qedankensprung:  (Estienne)  dit  que  ce  fut  Jean 
du  Bellay  qui  coupa  l'oreille  au  larron. 
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Auch  in  der  Elite  de»  eonies  von  d'OuvtUe  (ed.  cit.  1236) 
6ndet  sicli  die  nUmliolie  Gescliiclite:  ^D'un  gentUhomine  ijui  se 
vengea  d'un  coupeur  de  bottrsce.' 

Wie  ein  Prieoter  geprellt  wird,  der  sieb  dazu  hergibt, 
einen  fremden  Cborrock  anzuprobieren. 

(Apol,  cap.  XV.)  ,En  la  ville  (VAnoers,  un  bon  ffaland, 
ai/ant  remarqui  w«  pretlre  poriant  vne  boiirse  laquelle  luy  eem- 
bloU  avoir  une  grosse  apoHunte  (or  estoil  ceete  bourte  attachie 
ä  la  ceinlure),  iuy  ayant  faict  une  gründe  reaerenee,  luy  diet  qu'Ü 
avoil  Charge  du  eure  de  sa  paroice  de  luy  achettr  une  ckappe. 
Et  ponrtani  (dicl-il)  momieitr.  que  je  vous  vo^  eslre  totalement  de 
ta  ataturd,  je  vous  voudrois  prier  de  me  faire  taut  de  bieti  que  dt 
venir  aeec  moy  jvsques  en  la  boutique  d'un  marchand.  Cor  j« 
acay  bien  qve  eelle  qui  vous  eera  bien  /aide,  sera  bien  faicte  ä 
lui  aussi.  Ce  prestre  luy  ayant  aeeordi  aisement  ce  plaigir,  ils  s'm 
vont  fli  une  boutique,  oü  on  ieur  monstra  des  chappes.  Lx  prettrt 
en  ayant  vesiu  une,  le  marchand  dlct  qu'il  luy  iembloit  qu'elle 
luy  estoil  fort  bieti  faicte,  et  quelle  ettoit  justement  de  la  sorte 
qu'il  ta  luy  falloit.  Le  rvstre  qui  e^plott  l'occaaion  de  jouer  un 
tour  de  ton  mestier,  aprha  avoir  bien  eonleinpl4  moneieur  le  preetn 
de  toui  costei,  diel  en  la  fin  qu'il  y  trouvoit  une  faute,  a-afacoir 

?'ue  la  chappe  estoit  plus  eourte  par  devanl  que  di-rricre.  Alors 
e  vendmr  reapond  qu'il  ne  iient  pas  ä  la  chappe,  maia  que 
la  grosse  bonrae  engarde  qu'elle  ne  s'eslende  unieinent,  et  par  con- 
sequent  ta  fall  trouver  plus  eourte  par  decanl.  Le  prestre  äste 
la  bourse  et  la  mel  lä  auprie.  Ce  qn'  eslant  faict,  ils  le  teuleni 
derechef  eontetnpter:  mai»  le  galand  pour  achever  de  jouer  aon 
role,  pendanl  que  le  prestre  se  retoumoil,  empoigna  trhs  bie»  la 
bourse,  et  puis  monalra  par  experience  qu'il  n'avoit  pas  lei  gouUee 
aux  jambes  ni  aua  pied».  La  deaau»  le  prestre  crie:  Prenet  et 
larron,  et  le  marchand:  Prenez  ee  prestre,  le  galand :  Arreatee  ce 
prestre  qui  est  enragS.  Et  de  vray  chacun  qui  voyait  ce  prestre 
courir  par  tes  ruea  en  lel  equipage,  ne  pouvoit  juger  autre  ehose 
de  luy.- 

Unser  Autor  übersetzt  aus  Erasmus  (Convivvim  fabulosum  iq 
Colloquia  l'amilaria)  .Nunc  accipile  quod  nvpcr  aecidit.  AnC- 
verpiae.  Sacrificua  quidam  receperat  iltic  tnediocrevi  summum 
pecuniae  ted  argenteae.  Id  impostor  quidam  animadverteret ;  adiit 
saeriftcum,  qui  geslabal  in  zona  crumenam  nummis  turgidam ;  satutat 
eii'ililer;  narrat  sibi  datum  negotium  a  suis,  iit  viel  sui  parocho 
mercaretur  novuni  /  ullium  sacrum,  quae  summa  vestis  est  Sacerdoti; 
rem  divinam  peragenli.  Rogat,  hac  in  re  comtnodaret  sibi  tanlillum 
Optras,  ul  eecum  iret  ad  eoa,  vendunt  hu/usmodi pallia  quo  videlicet  tt 
modo  corporis  ipsiu»,  aumeret  majua  aut  minus;  nam  sibi  vidert 
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ttabiram  ipaitu  cum  parochi  magnitudiTie  vehementer  congruere, 
Uoe  officium,  cum  leve  videretur,  facile  pollicitut  est  aacrificui, 
AdtmU  aide»  eujaedam.  JProlatum  est  pallius,  eaerificut  induii, 
vmditor  affirmat  tnire  congruere.  Impoator,  cwn  nunc  a  fronte, 
rnie  a  tergo  conUmplaiu»  etiet  iacrifieum,  latis  probauil  paÜium; 
«d  eauseatut  eat  a  fronte  breviua  quam  par  eteet,  Ibi  venditor. 
M  noe  proeederet  contraetus,  negat  id  eite  palii  vitium,  ted  eru- 
nfltiun  turgidam  efflcere,  vi  ea  parle  offenderet  brevitas.  Quid 
wiitaJ  Säerifieus  deponit  erumenam;  denuo  contemplantur,  Ibi 
impotlor  averio  saen/ieo,  erumenam  arripit,  ac  temet  in  pedet 
conjieU.  Sacerdoe  arsu  imequilur,  ut  erat  palliatus,  et  Saenfi,eum 
mäUtr,  Sacrificut  chmat,  tenete  furem:  venditor  elamat, 
Itnete  Saerifieum:  impoator  ctamaf,  cohibite  Sacrificum 
furtntem;  et  creditum  eit,  cum  viderel  iltum  sie  omatum  in 
püiKeo  currere." 

EiD  gestoblenea  Eaptergefäfi,  das  verpfändet  wird  nad 
andere  derlei  Terwickelatigen, 
(Apot.  oftp.  XV.)  Unser  Autor  zitiert  Erasmus  als  Quelle: 
tU  tour  que  Je  veux  reeiter  est  d'un  preetre  de  Louvain.  Ce 
pnttre  nomme  Äntoine,  at/ant  conme  ä  diener  deux  bona  eompa- 
Jim»  leaquela  il  avoit  reneontres  par  la  rue  et  voi/ant  au  retour 
ipien  ta  maieon  il  n'y  avoit  rien  ai  froid  que  Vatre  (comme  noua 
porfon«  ä  Paria)  et  que  toua  lea  pnaoTiniera  a'en  eatoyent  fuia  de 
u  bourae,  a'adviae  incontinent  de  ceat  expedient  pour  tenir  pro- 
wu€  ä  ceuz  qu'il  avoit  conviez.  21  a'en  va  enla  maiaon  d!un 
nte  Uquel  il  avoit  quelque  familiarite,  et  en  Vabaence  de  la  eham- 
hrüre  prend  un  pot  de  cuyore  dedana  Uquel  cuiaoit  la  chair,  et 
iayaat  mit  aoua  aa  robbe,  l'emporte  ehtz  aoy,  Eatant  arrivd  eom- 
imde  ä  ea  ekambrih-e  de  verser  le  potage  avec  la  chair  en  un 
OHlre  pot  de  terre:  et  apria  que  ce  pol  de  euyvre  fitt  vuidi,  tayant 
f^  tria  bien  eaeurer,  envoye  un  garfon  ä  eeluy  auquel  il  apparte- 
»if  pour  le  prier  de  luy  pretler  quelque  somme  d^argent,  gui  vint 
jori  oien  ä  point  pour  gamir  la  table  du  reste  qu'il  y  falloit  et 
m  ■ptHt  mot  de  aeedule  par  laquelle  ce  crediteur  confesaoil  avoir 
*teeu  le  pot  de  cuyvre  en  gage,  aur  la  somme  .  . .  ."  Anch  dieser 
Enpfuigsschein  dient  Herrn  Äntoine  zum  Anlaß,  ober  seinen  bedauems- 
»etteo  Sacbbar  Witze  zu  reißen. 

Aach  bei  Erasmus  nennt  sich  der  Held  Antonius,  £r  hat 
Elcicbftlls  zwei  Freunde  zu  Tisch  geladen:  „Cum  rediaaet  domum 
*fpmt  eulinam  frigidam,  nee  erat  nummua  in  loculis :  quod  Uli 
"(JiMjuani  erat  itiaolem.  Heic  opua  erat  eeleri  conailio.  Sub- 
"wü  te  taeitua:  et  ingrtsaua  eulinam  foeneratoria,  quicum  iüi  erat 
t'^üiaritaa,  quod  frequenter  ageiet  cum  illo:  digressa  famula, 
Kbdiucit  unam  ex  oltia  aeneis  una  cum  camibus  jam  eoetia,  ae 
"*•*<  tietam  de/erebat  domum:  dat  coquae;  jubet  protinus  tffundi 
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eames  et  jus  in  aliam  otlam  ficliUm,  simulqnt  foeneralori»  oUam 
defrieari  donee  nilerei.  Eo  facto  miltit  pnerum  ad  foeneralorem, 
ijui  deposilo  -pignore.  drackmaa  duas  a  foeneratore  tumat  tnutuo, 
ted  aecipiat  chirographum,  quod  teitarelur  talem  oltam  miMgam 
ad  ipaum  ....■*     Aucb  alles  weitere  ist  wörilich  tiacbgeabmt. 

Eine  wörtliche  Wiedergabe  des  Bericbt9  unseres  Autors  findet 
Bich  in  der  Novelle  CXVIII  der  Nouvelles  recreatiom  et  joyeux  devi* 

Der  Scbubmaclier,  der  znra  Nachlaufen  gebracbt  wird. 

(Apol.  cap.  XV).  „TZ  (d.  h.  Erasmus)  en  conte  tneorat  un 
autre  {•jui).  .  .  nka  pat  grand  esprit,  comme  auaai  U  pay»  dont 
il  vient  ne  le  parte  pas,  airton  ijue  ee  eoit  comme  par  miraele», 
ear  le  tour  duquel  il  est  questton  fut  joiie  par  tm  aolandoi»  en 
wie   ville    nommie  Leiden.     Ce  bon   eompagnon   en   ae  promenant 

?>ar  ceate  ville,  entre  en  la  boutinue  d'un  courdouannier:  le  maietre 
uy  demande  «'il  y  a  ijuelque  chose  qm  lux/  plaiae,  el  l'ayant  ap- 
perceu  jetter  la  rotte  aur  dea  botiinea  qui  eatoyetti  lä  pendues,  luy 
demande  «'il  aitroit  envie  d'en  acoir  une  paire.  Quand  il  eutt 
reepondu  qu'ouy,  il  luy  choisit  Celles  qui  luy  eemhloyent  U  mieux 
venir  «  aea  pieds  comme  lea  botiinea  «  seajambee.  Apria  cid, 
au  Heu  de  Jaire  marchS  et  de  payer,  il  vient  ä  demander  au  cor^ 
douannier  par  ntaniere  de  Jaserie :  Diles  moy  par  vostre  foy,  ne 
vous  advinl-il  jamaia  que  quelqu'un  que  voua  auriez  ainei  bitn 
equippi  pour  coiirir,  a'en  aoit  fuy  sana  payerf  Jamaia  dict-il.  El 
si  aadventure  il  advenoit  que  feriet-oousf  Je  eourroit  aprhi  dtt 
le  eordouannier.  Ditea-voua  ceei  ä  bon  eacientf  Je  le  dia  ä  bon 
eecient,  et  ne  jeroia  point  aulrement,  reapondil  le  eordouannier. 
11  en  faul  voir  VexpMence,  diel  tawtre:  oreus,  je  me  mettray  ä 
couTir  le  premier:  courez  aprii  moy.  El  aur  ceei  eommenpa  cl 
fuir  tant  qu'il  peut.  Alor»  le  eordouannier  de  eourir  apria  et  dt 
crier:  Arrealez  le  larron,  arreatez  le  larron.  Mais  Vaulre,  voyani 
quo  chacun  sorloil  des  maiaons,  de  peur  qu'on  ne  misl  la  main 
aur  luy,  faisant  bonne  mine,  et  eomme  celuy,  qui  ne  fataoit  «et 
que  pour  ton  passetempa;  Que  peraonne  (dict-il)  ne  m'arreatt:  ear 
il  y  a  ffroase  gageure.' 

Ungeachtet  der  GeringscbUlzuiig,  die  unser  Autor  für  dieses 
Geschicbt<.'hen  an  den  Tag  legt,  folgt  er  doch  seioem  Vorbild  Erai- 
idubIS)  wörtlich  nach.  Dieser  orwühnt  eiuen  gewissen  Macco  (ein 
berObmtcr  Name  in  dcu  Atellane  und  Stammvater  einer  ganzen 
Reihe  von  Pulcincllen):  le  cum  venissel  in  civitatem  quae  dieHur 
Leydis,  ac  vellet  tiovus  Uospes  innotescere  joeo  quoniam  [nam 
ia  erat  homini  mos)  ingresstia  est  of/icinam  ealcearta :  aalutat.  Jüt 
cupiena  extrudere  mercea  suas,  rogal  nunguid  vellet.  Maeeo  eoi*- 
jicente  ocnlos  in  ocreaa  ibi  pensilea,  Togal  autor  num  teilet  ocreoa. 

")  ConviTium  Jiibulonim  in  fW/iJjnio  _/iiiiii7iiiria, 
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AtmuenU  Macco  quaerit  aptai  tibiii  illiua:  inventus  alacriter 

jiroUJü,  et  ut  aolent,  indttcit  illi,     Übi  jam  Maeeut  esaet  eleganter 

oenüue.  Quam  belle,  inquit,  congrueral  hii  ocreis  par  calceorum 

di^iUeatit  aoleiU.    Rogatus  an  et  calceos   vellet  annuit.    Seperti 

imt,  et  additi  pedibui.    Maecu»  lavdahal  ocreat,  laudabat  calceoe. 

Caietarvta  tacite  gaudens,  euecinabat  tili  laudanÜ,  eperans  pretium 

aigmut,  posteaquam   emptori  tantoptre  ^aceret  merx.     £lt  jam 

erat  nomiuüa    contraeta   familiarita».    Heiß  Maccut:  Die   mihi, 

iaqmt  bona  fide,  numquamtie  uau  venu  tibi,  ut  quem  sie  ocreis 

tt  calceia  ad  curtum  armasaea,   quemadtnodum  nunc  arma*ti  me, 

abierit  non  numerato  pretiof   Nunguam,   ait  itle,     Atqui  ai  forte 

viqmt,  veniat  uau  mtid  tum  facereaf    Conaequerer,  inquit  calcea- 

w»,  potentem.     Tum  Mueus,  Serione  iata  dicit,  anjocof  Hane 

mrio  inquit  alier,  loquor,  et  aerio  faeerem.    Experiar,  ait  Maceus. 

iVo  eaCm»  praeeurro,   tu   cursu   aequere,     Simulque    cum    dicto 

WKJeeit  ae  in  pedes.     Calcearius  vestigio  conaecutua  est,  quantum 

poterat,   clamitana:   Tenete  furem,  tenete  furem.    Ad  hanc  vocem 

tun  eivea  undique  prosilistent  ex  aedibua,  hoc  commento  eohibuit 

tZtoj  Maeeut,  n«  quia  manum  injicerei,  rident  ac  vuUo  ptacido, 

w  quia,  inquit,  remoretur  curaum  noatrum,  certamen  eat  da  cupa 

uninae.'* 

Wie  ersichtlich,  zeigen  die  beiden  Versionen  nur  geringe  Ab- 
vacbtingen,  und  Estieune  bat  sich  auch  die  Muhe  genommen,  den 
Tstt  des  Erasmus  zu  bessern  und  komischer  zu  gestalten.  Er  bat 
logar  meiner  Ansicht  nach  ein  Unrecht  begangen,  indem  er  die  Stelle 
ngliefi,  an  der  der  Schuhmacher  den  Wunsch  und  die  Hoftuung  auf 
Gnrinn  flnSert,  als  wirliungsTollen  Kontrast  zu  der  T&uschung,  die 
KÖner  wartet. 

Diese  Novelle  hat  weite  Verbreitung  gefunden.  Cfr.  Köhler, 
Sltinere  Schriften  IH  61.  Andre  Nachweise  s.  Marchesi  (op,  dt. 
P.  188—189)  und  Pitrö  (krdiivio  lU  p.  380.). 

Der  Verfasser  des  NouvelUa  recreationa  et  joyeux  devia  (uot. 
XCVI)  ahmt  unseru  Autor  wörtlich  nach. 

Andere  Novellen  bandeln  statt  von  einem  Schuhmacher,  von 
tinem  in  ganz  ähnlicher  Weise  geprellten  Wirt.  (Cfr,  Domenichi, 
Faeeäe  ecc.  ed.  Venezia  MDIC.  p.  207.) 

Wie  einem  Geistlichen  eine  kleine  Büge  zuteil  wird. 

(Apol.  cap,  XXI).  Vor  vierzig  Jahren,  sagt  Estieune,  begab 
«  Bich,  daß  ein  Geistlicher  ein  Pfarrkind  ttlchtig  durchzuprügeln 
»*gta.  Der  Bischof  verurteilt  ihn  dafür  nur  zu  dreimonatlichem  Fern- 
^ben  aus  der  Kirche.  Der  GeprUgelte  holt  den  Rat  eines  pfiffigen 
K^tebeistandeB  ein  und  teilt  nun  seinerseits  an  den  Geistlichen 
SehUge  aus.  Der  Richter  diktiert  ihm  als  Strafe:  „ne  mettre  U  pied 
*»  awme  taveme  de  troia  mois." 
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Dieser  Beriebt  neiät  eine  gewisse  Verwaiidtsctiaft  mit  dem  Schlufl 
der  fünften  Novelle  der  Cent  Nouvellt»  Nouvellea  auf,  „Monseigneur 
Thaleboi  verurteilt  jemand,  der  Kirchen  gerate  gcätohleii  bat,  niemals 
wieder  eine  Kirche  zu  betreten;  „dont  toug  ceulx  qui  lä  eatoienl  ei 
qui  l'oi/rent  eurenl  grand  riz  . . ,  Et  croyez  qu'il  cuidoil  bienfmrt 
et  ä  honne  intencion  Im  faisoit.'* 

Ig  der  Elite  des  contes  du  sieur  d'Oumüe  findet  sich  ein 
ähDlichea  Gcschiclitcheo :  Du  eordonnier  qui  se  vengea  d'un  arthe- 
veqite  ed.  Brunet  (1  p,  230  Bgg.).  Ein  Bischof  von  Toledo  schlagt  einen 
Schumacher  tot,  und  die  geistliche  Behörde  verurteilt  iiiu:  d'elre  un 
an  äana  dire  la  messe.  Der  Sohn  des  Schumacheis,  vom  König 
Don  Pedro  dem  Grausamen  dazu  ermutigt,  tötet  nun  den  Erzblscho^ 
und  der  König  füllt  das  Urteil:  ^pour  punilio»  de  ton  crime,  je  te 
eoinmamh  d'elre  un  an  enlier  sana  faire  de  souliert.'* 

Ein  Prediger  wird  von  einem  Wucherer  aufgefordert 
den  Wucher  zu  bekämpfen. 

(Apol.  cap,  XVIJ.  Auf  diese  Weise  hoSl  der  Betreffende  alle 
Konkurrenz  zu  beseitigen. 

Eine  ilhnlicUe  Anekdote  steht  iu  den  Facezie  von  Doraenicbi 
(ed.  Venezia  MDIC  p.  6 — 7t,  dort  handelt  es  sich  um  Sl,  Bemardino 
TOD  Siena,  und  der  Schauplatz  ist  nach  Mailand  verlegt. 

Unser  Autor  bietet  eine  wörtliche  Übersetzung  der  Fae.  CLVTI 
von  Poggioi  hier  stammt  der  Wucherer  nus  Ticenza. 


Artle  und  Patienten- 

Eine  falsche  Diagnose. 

(Apol.  cap.  XVI).     „Pouf  U  moint  devoit  bien  con/t$»er  dt 

n'y  voir  goutte,  oa  d'avoir  mal  ehaitasS  eet  lunettee,  un  certain  medeein, 
auquel  ai/ant  esti  portte  l'urine  d'un  komme,  et  (uy  a'jant  e»tc  drei 
qu'elle  esloil  d'une  femme  qui  se  douloit  d'eeire  grosse,  respottdit 
qu'il  cognoittoit  bien  ä  l'urine  qu'elle  tetloit  ..." 

Im  Decameron  (IX.  Tag,  DI.  Nouvelle)  untersucht  ein  Ant 
den  Urin  von  Calandrino  und  erklftrt  ihn  fUr  geschwängert,  jedocb 
handelt  es  sich  hier  um  einen  Schwank,  in  den  der  Arzt  allem 
Anschein  nach  eingeweiht  i;t. 

Eine  Urinverwechslung,  die  zu  anderen  Mißverständnissen  filhrt, 
enthalt  die  105.  Schnurre  von  Poggio,  und  G.  Marchesi  (Per  la  slorit 
della  novella  italiana  nel  secolo  XVII,  Koma,  Loescber  l»i)7, 
p.  107)  berichtet  ähnliche  Vorkommnisse  bei  Augeloni  und  Lasca. 

Cfr.  llherdies  Landau,  Die  Quellen  des  Decameron,  i.  Auflage, 
p.  152  sgg.  Keine  Version  palit  sich  joduch  der  von  Estienne  gebotenen 
SD,  deren  direkte  Quelle  mir  nicht  bekannt  ist. 
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HiDdelt  Ton  Eisern,  der  das  Rezept  seines  Arztes  verspeist. 

(Apol.  cap.  III).  Von  ,«/u^  qui  mangea  la  rtcepte  du 
«^än!^.  Es  handelt  sich  hier  bloß  um  eine  AnEpieiucg.  Das 
Oldche  berichtet  Domenicbi  (Facette,  motti  ecc.  ed.  Tenezia  MDIC): 
.iian^o  da  Scopeto  havendo  portato  il  tegno  a  maeatro  Coechetto 
da  THen,  il  medico  alt  diede  una  ricetta  acritta  in  una  carta, 
il  üitigti,  eh«  la  pigUasee  in  Ire  volU  :  il  buon  Marcello,  partita 
jiuUa  eartuecia  üt  tre  pezzi,  ognt  mattina  ne  prete  una  parte  e 
mi  guaA". 

Seltsame  Verwechslung  von  Arzneien. 

{Apol.  cap.  XVI),  „Quel  est  ee  Qui  pro  guof  Cett  celuy 
fo  lequel  iU  baillent  ä  Thomme  la  midtcine  ordonn^epour  la/emme, 
d  naproquement  :  au  jeune  la  tnideeine  du  vieil,  et  au  vieü  la 
midtetne  du  jeune  .  .  .  De  quoy  tfauroit  bien  dire  quelque  chote 
m  jeune,  komme  de  Savoye,  auquel  le  jour  de  »et  nocet  on  baiÜa 
U  breuoaffe  ordonni  pour  un  qui  acoit  quelque  fihre,  au  Heu  de 
tduy  qui  avoil  etti  ordonni  pour  luy,  afin  de  le  rendre  plui  ditpoi : 
dt  lorte  qu'eilant  couchi  auprit  de  ton  espouie  il  luy  falut  toute 
la  miel  faire  d«t  Operation»  eontrairei  ä  celle»  qu'il penaoit  faire." 

Wer  über  diese  „Operation»  contrairet"  noch  mehr  erfahren 
afiehte,  lese  einen  Schwank  des  Domeoichi  (ed.  cit.  p.  151),  wo  von 
^»a  „Diatatirione'*  benannten  Medizin  die  Rede  ist:  „Ora  havendolo 
m  veeekio  riceo,  che  menava  moglie,  domandato  al  tuo  medico, 
«  jwi  medesimo  tempo  un  giovane,  il  quäle  havea  la  febre 
iomandö  una  mediana  tcaricaliva.  Le  quai  cotepoieh^  il  medico 
fe  tbbe  fatte  verme  a  scambiarle  in  modo,  che  al  giovane  diede  H 
^atatirione,  e  al  veechio  la  medieina  toluliva."  Der  junge  Mann 
«grde  die  ganze  Nacht  von  Sehnsucht  nach  einer  lieben  Gesellin 
{epUgt  nnd  der  Alte:  apparecchiandosi  aUa  giottra  amorota,  ver- 
>p(iTt  dagegen  die  Wirkungen  und  Folgen  des  AbfQhrmittels. 

In  einer  Novelle  des  Ascanio  de'  Mori  da  Ceno  (XI  nov.  ed. 
1535)  ist  es  ein  junger  Mann  von  tadellosen  Sitten,  daher  erzielt  die 
Annd  bei  ihm  doppelt  komische  Wirknog:  Stramba,  garzone  di 
«•«rtn)  ÄTiionio  apeaale,  per  errore  btffa  meaer  Simplido  (d.  h. 
den  jungen  Mann)  e  metter  Bemardo  (d.  h,  den  Alten,  der  sich 
wlieintet  hat),  dando  pillole  contraria  a'  loro  bitogni." 

BlMgMchick  Ton  Braatpaaren  nnd  LlebeBleaten. 

Ein  friedliebender  Ehemann. 

^ia  Ehemann  kehrt  noerwarlet  nach  Hanse  zurDck  und  findet 
<w  paar  Mannerschuhe  vor,  die  ihm  nicht  bloß  Verdacht  einflößen, 
»Odern  die  Untreue  der  Gattin  erweisen.  Um  seinem  Zornausbmch 
^wnbeogen,  verisfit  er  das  Hans  wieder  und  hält  am  folgenden  Tage 
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ausfuhr] tcliG  Zwicspraclie  mit  FreuiidoD,  denen  er  die  Erklärung  ab- 
giebt,  daß  eia  verständiger  Man»  nie  die  Besonnenlieit  verliert,  „cur 
quand  j'apperceus  deoant  le  tiel  tes  toulieri  de  eeluy  ijui  estoil 
couchi  avec  ma  femme,  il  ne  s'en  fallut  gnire  que  je  ne  misse  ee» 
aouliers  en  mille  pi'eces.    (Apol.  cap.  XV). 

Dieselbe  Anekdote  kanD  mau  bei  DomeiiicLi  nacblesea  (ed.  cit. 
p.  55).  Auch  die  Einzelbeiten  lauten  übereinstimmend.  In  beiden 
Versionen  wird  vom  Ehemann  geaagt:  Jiavea  ijualeha  eotpetlo  della 
moglie"  —  „se  doutant  gut  ea  femme  ne  eouchoü  pu»  eeule  en 
eon  absence."  In  beiden:  „non  volendo  correr  a  furia,  ma  fare 
le  sue  coie  con  considerazione,  gubito  si  pari)."  —  „Ce  qu'ayant 
diel  Ben  alla  tont  bflUment  ecc."  Bei  beiden  wird  die  Ueraiung 
auf  den  folgenden  Tag  verseboben:  l'altro  giomo  havendo  egli  trovato 
alt  amiei  auoi,  e  conferifo  la  co»a  con  esso  loro,  diaae.'  —  „I^ 
lendemain  mafiv,  vint  trouver  eea  parens  et  amis,  et  aprh  leur 
avoir  cont^  le  faicl  :  Regardez,  diet-U." 

Zur  selben  Familie  gebärt  jener  Bernardino  Becco,  vod  dem 
Lodovico  Guicciardini  (L'hore  di  ricreatione,  ed.  Venezia  1604, 
p.  47)  bericblet,  daß  er  der  Gattin  g^enüber  Beschwerde  führt,  weil 
Bte  während  des  Deisammensein  mit  dem  Liebhaber  die  Türe  offen 
gelassen  hat. 

Der  geprügelte  Ehemann, 

(Apol.  cap.  XV).  Ein  eifersQchtigei  Ehemann  mißhandelt  seine 
Frau.  Sie  ist  schwanger  und  schützt  aus  Rache  vor,  daß  sie  ein 
Gelüste  anwandle  ihn  durchzuprügeln.  Damit  das  Ungeboreoe  keinen 
Schaden  erleide,  läÜt  sich  der  wackere  Mann  an  eine  Bank  festbiudeu 
und  unbarmherzig  durcbbläucu. 

Die  direkte  Quelle  dürfte  XLVIIl  der  Comptea  du  monJe 
advenLureu^  sein,  ein  Werk,  das  von  Estienne  und  den  Kommentatoren 
der  Apologie  nie  zitiert  wird. 

(Apol.)  Ttimoin  7n  I'crigourdinl,  fjui 
tätarti  ctntrc  t'aptranet  du  mnri  ilrreaut 
grouCy  prit  ile  hi  ofcation  tl9  Itttr  ti  Itirit 
Ut  coma^  que  tona  poulcur  d'atrt  entiitme 
it  la  moniert  dei  /cmmu  i/}-ositty  ejecula 
i  ffrana  cnupi  de  /uuet  Tfnt/e  .  .  .  (und 
der  Ehemann)  pour  /nj  camplaire, 
t'aloit  laiiii  litr,  ffarroler,  el  allacSer  n 
ui  ianc  .  .  .  (diö  Uattln  Bchl&gt  Ihn) 
i'[  Ht  H  peul  Imir  tit  crier  ti  liaul  qae 
In  voi$i/u  accoururcnt  aubiitnieal  ä  ce 
Arvjf;  «i  ioiiUifou  Irs  pria  de  n'empuehec 
la  fcmmt  i/u'rlU  n'tiut  paue  lon  enrit  d4 
ptur  i/HÜ  faule  ilt  et  eilt  ne  pfrdill 
ton  Jrail  ,  ,  . 

Estienne  übernimmt  einige  Einzelheiten  und  iQßt  andere  falleck. 


(Cotuplf  ClC.)  t'»  pntaireur  ie  Fmi- 

gueui   (lufgi   sich   von  Beiner  Ftn) 

Her  »u  baac  . . .  (die  Uattin  3chU||t 
ihn)'  Li  muri  .  ^  .  ne  st  prut  U%ir  d* 
crier  si  hault  qu'au  crif  lea  rujrJriM  dt  1" 
naiaan  actvui-^refit  incontinenl  ,  ,  .  3/du 
paur  tout  U  mal  qu'il  enJnroil .  .  .  Mcorn 
cnoir  apres  tux  de  ae  datner  bien  jttfJe 
d'eiiipuclitr  in  /enntf,  jiwpat  a  et  jta 
aan  tneit /uil  pjstet,  pew  eramle  A  ptiibt 
UM  fruit. 
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Aaf  welche  Weise  ein  Eifersfichtiger 
die  Treue  seiner  Gattin  erproben  nollte, 

(ÄjxAogie,  cap.  XV.)  Als  Quelle  wird  Schwank  No.  234  des 
P(^o  beteichnet.    Es  handelt  sich  nm  nahezu  wDrtliche  Wiedergabe. 

i-ipol.)     Car    Pogt   tteril  qu'tn  ui<  (^099*°)    äwi''i'n  in  ävitatt  Eagubi 

wiBi  dllalit  aBaimit  Etgtiüo,  «a  $«'  a-  admodum    ttlotipui   Joanau  nomät   nu- 

tgil  firl  tvmrmtmU   de  jalauU,   quand  il  citiiU    guo   modo  animadEtrltrel  n  vxor 

ik  qifU  nepotnoil  ccngnoitlrt  ri  ni/imm»  am    alltro    aliquo    eontutnet.      Exeogi- 

('•Indmwil  ä  imtri,  Toj/imi  mtnaeit  dt  luy  lala    aüliditatt  ZtlotippsM   digna  mptuat 

jaur  m  Moiniau  tour,  tt  ekattra  Mg  manx,  caitravlt  to  coniilio,  ut  n  taor  pott  mo- 

*/it  9«*  f*  ißt  dntneit  gmt»  puii  eprri,  dum  amctpitirl,  in  adullerio  fmtit  CMt- 

(Si  fttt  nKoaCNMal  etnaxÖMUit  tCadtdlirt.  nnctrtlur. 

Aus  Pogpo  scbCpfie  gleichfalls  Lodovico  Guicciardini  (L'Hore 
äi  ricnatione  ed.  Tenetia  1604  p.  41)  an  der  Stelle,  wo  die  Streiche 
eines  gewissen  rpeeorone  d'Ägobhio'^  erzählt  werdeo. 

Der  schielende  Ehemann  und  die  rerscbmitzte  Ehebrecherin. 

{ÄpoL  cap.  XY.)    Es  bandelt  sich  nm  die  Geschichte  von  dem 

schielenden  Ehemann,    dem   die  Gattin   das  gesunde  Auge   zudeckt, 

damit  der  Liebhaber  Zeit  findet  zu  entneichen  (cfr.  ed.  Ristethnber, 

Anmerk.  p,  489).   Andere  Nachweise  aafier  den  vom  besagten  Autor 

iDgegebenen,    der  Dbrigens  keine  direkte  Quelle  verzeichnet,    finden 

sich  in   „Kleinere  Schriften'    von  Köhler  (1 1  p.  640),   Didier,  le» 

fabUaux  (1895  p.  464),  Rua,    le  jnacevoli  notti  dello   Straparola 

(p.  32)  ecc.   (Sowie  auch  in  meinen  Etudea  sur  le  thiätre  comique 

du  moyen  äge  eatratto  dagli  atudj  di  fitologia  romanza  vol.  IX 

Usc.  2,  p.  66  sqq.    und    in   meinem  Alphahetum  narrationum  im 

Archiv  für  da»  Studium   der  neueren  Sp.  u.  Lit.     Band   CXVII 

Heft  1/2.)    Es  handelt  Eich  um  ein  weitverbreitetes  Thema,  und  unser 

Aator  erklärt,  daß  er  hundertmal  davon  erzählen  hOrte,  dennoch  folgt 

Mine  Darstellung  der  Version  des  Heptameron:  „B}ur  vmir  donques 

Alu  exemples  des  finetsea  et  rusee  de  no»  femmee  en  tele  larreeim,  beau- 

eouppliu  grande»  (lelon  mon  opinion)  que  des  femmee  de  not  prede- 

tttitwe,  je  commenceray  par  un  tour  lequel  il  me  souvient  avoir  out/ 

Wulff  eent  et  cent  /oit  ä  Paris  et  depuis  Tay  trouv^  enire  lee  contes 

■  dt  la  roine   de  Navarre,    demiirt   defuncte  ..."     Eine  uralte 

fitschichte  als  Beweis  für  die  moderne  Verderbnis  der  Frauen! 

Le  Duchat  bezeichnet  irrtümlicherweise  die  XVI  te  der   Cent 
ÄmwÜM  Nouvellee  als  direkte  Quelle,  "e) 

(ifolo^)  Der  EhemaDD  h&t  Ver-  (Bept)  „pour  et  faire  [It  nari)/ai- 

dubt  geachCpft  und   beschlielit  auf  gnUt  im  alltr  m  gutlqut  lim  aaprii  dt 

■U  Iltit  zu   sein:    „tt  poarlant  fagnit  lä  pour  dtux  au  troii  Jouri  .  .  . 
'  '*  'Utr  (■  qaelqat  Stu  pour  dtux  ou  LtqutI   (tamml)   na  fia  pai   dtmit 

'""J'un  ,  , ."  keart  artcq  tili  que  veity  tmir  le  marg  . 

.  ")  1d  der  von  Le  Boux  de  I^incy  und  MonUiglon  besorgten  Ausgabe 
^f*  Bipimenm  wird  unter  den  verschiedenen  Versionen  ancb  mit  Unrecht 
<"<  Kdiite  Novelle  des  siebenten  Tages  des  Hetameron  angeftlhrt. 
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Die  Liebenden  sind  beUammeD,  aber      gui  fmppa  hUn  Jort  i  !a  parle.     JVoü 

der  KhGinftlin;  lam  Imr  donitn-  U  loi-       ellr,   qtti  U  ampitutt^    tt  ditt  a  tiyn  amji, 
tii-    d'eatre    dfinie   heurc   entembie^   raf'inf       giu  fuit  ai   eMtonn^   qfi'il  Ott   vonlu  ertrt 
de    retour    vint   frapper    hitn  Jatt   o    la       au  tenlri  de  ta  mcre." 
porfe.      £He    qui    le    cagneul  en   adrertit 
um  diel  anu:  qui  fut  li  eiperdu  qu'H  eutt 
vaulu  tilre  au  centre  Je  ra  rutrt,' 

Aber  in  beiden  ErzäbluDgen  sIcUt  die  Frau  auf  und  befiehlt 
der  Dicncrscb.ift  die  Ruhestörer  zum  Scliveigen  zu  bringea,  die  sie, 
<1.  h.  eine  Dame  aus  Ihren  Tiftunien  weckten. 


C^pol.)  .Que  16  TOui  Itrez-vtHtt  el 
ftjlei  faire  taire  feux  qui  fönt  ce  brvit  ä 
la  porieF  Jjt-ce  maihltannt  Vheure  de 
ruiV  tu  la  BiaüON  dta  •/tai  de  liitnt  Si 
nnHi  mari  trtoil  ici,  il  Iri  tn  garJtroil 
bitn". 


(Bepl.)  Qiic  ne  raus  lara-rmt  H 
nHet  fair»  laire  ftux  jui  fimi  rr  Ami'f  ö 
ta  porte7  fjt-ct  mai^ttfiant  t'hfui-e  de 
tiuir  aiL£  maiiDoe  dei  yeru  de  btenf  Si 
moB  morj  taloit  icy,  il  vai»  tn  gardtrcyl. 


I 


Äucb  die  weiteren  Partien  der  Version  Eatienne's  kOnnen  &U 
Kopie  aus  Margaretbe  v.  Nuvarra  gelten,  jedocb  mit  Ausiiabme  d« 
Abschlusses,  der  aaders  au^gchL  Bei  unserem  Autor  läßt  sich  der 
Gatte  —  wie  in  den  roeiäicn  anderen  Rcdalitionen  vollständig  dUpiorcn: 
bei  Margaretliß  dagegen  verliert  or  zwar  das  Augenliclit,  aber  nidit 
seinen  hellen  Verstand:  „Par  Dien,  ma  fanme,  je  ne feray  jamcät 
le  guet  eur  voui,  car,  en  cous  cuydant  tromper,  j'ai  refeu  la  plus 
fine  tromperie  .  .  ." 

E^ienues  Held  ist  mebr  nach  der  Nulnr  gezeichnet  als  der 
Ehemann  bei  Margaretbe,  der,  sobald  er  den  ihm  gespielten  Streich 
erkannte,  sich  gar  leicht  der  Umarmung  der  Gatiin  hatte  entziehen 
können,  oline  bloß  in  so  gemilchlicJier  Weise  gegen  die  nicht  mehr 
zu  ändernde  Tatsache  zu  prolestieren. 


Schlauheit  einer  Frau,  die  ihr  Gatte  in  Gesellschaft 
von  zwei  Liebhabern  überrascht. 

(Apol.  cnp.  XV.)  Eine  Frau  hat  zwei  Liebhaber,  die  sie 
verabreden,  zu  gleicher  Stunde  in  ihrem  Huuse  einzutreffen.  Der 
Gatte  kommt  hinzu;  die  Frau  sjiiegoK  ilim  vor,  daß  sie  Einen  auf- 
genommen habe,  der  von  einem  Feinde  verfolgt  werde,  und  die  beiden 
Liebhaber  fördern  in  aller  erdenklichen  Weise  ihre  List.  Unser 
Autor  will  aus  dem  Deeameron^'')  und  aus  den  Facelte^^)  des  Pojgio 
geschöpft  Imben;  ^je  eommenceray  par  l'acle  d'ime  femnit-  Floren- 
tine  duquel  nous  avons  (etmoignage  par  deux  Plorenlins  qui  l'oni 
eoucM  par  eacril  pretqne  en  aemblalile  sorle."  Es  kaim  jedoch 
kein  Zweifel  herrschen,  daO  unser  Autor  sich  nahezu  an  den  Text 
von  Boccaccio  augelehnt  hat; 


")  OtcamtnM  Gion.  TII  nOT.  VI. 

")  Fatnia  SGG.      CelUdn  coKiilia  fotmitne  im  fatmon  itprtkaitat. 
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(JpoL)     Lug   d<mc  oyaM  fcücf  arnii  (Dtc.)     ifetter   Lamb»rtaccio,   mtuo 

tl  n'OfiaU  ritm  rttponda  au  mori,  qxä  lug  il  pü  ndla  ilaßa,  t  montato  an,  mm  diu« 

itmoMdiiit  juB  c'fiMif,  tmOB  qii'il  Caltrap-  ailm  n,  non  al  corpo  di  Bio  i'o  t7  giugat- 

ftruit    aäUitrg    (tn    ajouitarU   vn    grand  rd  aÜTOue   e  andb   via.     II  gmtile   uomo 


nemfj   It   mori  moiüa  pma  en  häuf,    et  montalo   tu,    tronh   la   dorma  na  m  capo 

tnmvamt  ta  femme  au  dfsnt  d£  ia  maatitj  tJella   »cala    lufta    »gomealaia,   ß  pimn  di 

iMfi  dtMcomforUc  tt/aiia»!  Tiffrayet,  Im/  paura  alla  quält  egU  Am:  „Che  cum  e 

Jtmaada:   fOu'tit  ctci7  qui  at-o  gu'un  quatat    cui  ea  mttier  LavJurtMtio  coli 

Itl   ea   anu)   meufonlt^      Eilt   i'eilant  adiralo     minarciandot"    La  doirna,  tlra- 

rtärtt    m    la    cAanira    (qfin   qut   Fauirt  laii   vtrio   ta  camtra,    acriä  cht  LtontUo 

fu  «<«(  eadiJ  t%  la  ruttU  du  Kel  Tn*-  Fndiiit,  riipon :  „  Muiere  io  non  dibi  mai 

IwJi'if)  rcipoiKÜt:  „Bilat  jt  n'ciu  jamali  limü  paura  a  quetta." 
ta  ma  cit  tau  ttUt  /roynr". 

Van  beachte,  daß  Boccaccio  sagt,  die  Frau  war:  „piena  di 
paura',  weil  ihre  Lage  tatsächlich  etwas  FurchterwecliendeB  hatte; 
EstieoDe  dagegen  denkt  an  ihre  scbamlose  Geistesgegenwart  und  Uber- 
seUt  ^aitant  Veßrayie*. 

Betreffs  des  Ursprungs  der  Novelle  verweisen  wir  aaf  Landau 
and  andere  Untersachungen  des  Decamero».  Cfr.  L.  Di  Francia 
in  Giom.  itor.  della  letl.  ital.  vol.  XUV.  (fasc  1—2,  p.  80  sqq.) 
leb  füge  nur  noch  hinzu,  daß  Frangois  d'Amboise  (1584)  dasselbe 
Thona  fUr  seine  Komödie  Les  Neapolitaine»  verwandte  und  zwar 
ohne  irgendwelche  Einzelheiten  der  Fabel  des  Boccaccio  hei  Seite 
in  lassen. 

Der  ins  Taobenhaas  eingesperrte  Ehemann. 

(Apol.  cap.  XV,)  Die  Gattin  im  Einverständnis  mit  dem  Lieb- 
haber, spiegelt  dem  Gatten  vor,  daß  die  Hfiscber  nach  ihm  auf  der 
Suche  sind  und  bringt  ihn  dazu,  sich  im  Taubenhaus  zu  verstecken. 

Unser  Autor  lehnt  sich  hier  eng  an  die  zehnte  Posse  des 
Poggio  an. 

(Apal.)     „Ctilf-ci    dime    ot/anl  faict  (Poggio)     „tun   Uta   tuhilo   collDCate 

aXra  Km  duäand  taut  h  Kct,  t'tn  vini  tublut  Itdtoa  adulltro,  in  mari^m  vtrta, 

ncnJim/  an  dteant  dt  ton  man'  ...  et  gravittr   illum   incr^>aril   quem  redititl; 

nummfa   ä   I»   tonetr  Ut»  fori,  ditani  atitrtnt  ttllt  cum  drgtrt  In  earceribat, 

Jt'il   itmiloit    qu'il   nt    dtBumdoil    oub-e  Modo  inguH  pratlorit  tatelliltt  ad  It  ca- 

'^t  qut  dt  tt  mtUrt  atlrt  Iti  meint  du  jiitndum     unictrtant     domum     perterulati 

'vyMU,     laqutit     nt  faitoitnl    qui    dt  luM."' 
"flir  it  la  nuilM." 

Beiden  ErzBblungen  sind  einzelne  Züge  gemeinsam  „gue  le$ 
pofit»  de  la  ville  esioyent  fermie»'^  —  „«ed  iam  portae  oppidi 
^^maae  «rant*  und  daß  die  Gattin  sich  beeilt  die  Leiter  vom  Tauben- 
''sus  wegznstellen,  um  den  Gatten  am  Herabsteigen  zu  hindern,  „ost^ 
I'eschBlle"  —  »amotis  scalis," 

Doch  muß  nnser  Autor  auch  No.  88  der  Cent  Nouveüet  Nou- 
^Itet  gekannt  haben.  Betreffs  der  zahllosen  verschiedenen  Fassungen 
Jeser  Geschichte  cfr.  die  Version  Hitopadesa  (ed.  Bibl.  Eh.  p.  228), 
*«a  daselbst  angeführte  Ripertoire  von  Petit  de  JuUevÜle,  Eomania 
(1872,  p.  20)  und  die  Fabliaux  von  Bödier  (op.  cit.  p,  406),  sowie 
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meinen  Contrihuto  p.  '2b  s^.  Mau  beaclile,  daß  die  Novelle  bei 
Domenicbi  Facetie,  motu  et  burlc  ecc.  (ed.  Venctia  MDIC  p.  167) 
zwar  Qus  Poggio  übersetzt  ist,  aber  auffallende  Übereinstimmungen 
mit  der  Version  uusers  Autors  zeigt. 

Der  Liebbaber  und  der  Ehemann  in  der  Tonne. 

{Apol.  cap.  XV).  ,  Oh  eonle  autii  d'une  gut  fit  entrer  so» 
ami  en  tin  [onneaii,  <juand  ctle  sentit  venir  eon  mari  et  fit  seinblant 
qne  ccatoit  un  homme  qui  estoit  venu  poiir  L'acheter  et  le  vouloü 
voir  dedans". 

Unser  Autor  nimmt  sieber  Bezug  auf  die  zweite  Novelle  des 
VII.  TaRes  des  Decamaron:  .Peronella  mette  un  ttio  amante  in 
un  doglio,  tomando  il  mnrilo  a  casa,  il  quäle  avendo  ü  marito 
vendulo,  ella  dice  ehe  vendulo  l'ha  ad  uno,  che  dentro  vi  a  vedert, 
se  saldo  gli  pare.  11  quäle,  saltatone  fuori,  ü  ja  rädere  al  marilo, 
e  poi  portarsenelo  a  casa  «ua.* 

Cfi-.  betreffä  des  Ursprungs  dieser  Geschichte  Landau,  Dit 
Quellen  des  Decameron,  2*  eii.  p.  311  sqq.  und  Letterio  di  Francia, 
Atcune  novelle  del  ßecameroit  in  Giorn,  stör,  delta  lett.  ilal,  vol. 
XLIV  p.  3  sri4. 

Eine   Ehefrau   wird    von    ihrem   Galten   gezwungen,    eioein 

Kardinal    zu   Willen    zu   sein   und  will   dann  nichts  mehr 

von  Rückkehr  nach  Hause  wissen. 

(Apol,  cap.  XII).  Es  handelt  sich  um  eine  Begebenheit  aas 
der  Zeit  des  Konzils  zu  Trieut  und  unser  Autor  bietet,  ohne  Einzel- 
heiten auszulassen,  eine  ziemlich  freie  Wiedergabe  von  No.  XL  der 
Comples  du  monde  adventure:  „Comme  un  gentilhomme  souffret4iit 
prostiliia  sa  J'emme  ä  un  cardijtal  poitr  en  tirer  urgent," 

Der  Verfasser  der  Comptes  bat  mit  eiuer  gewissen  Unabhängigkeit 
die  15.  Novelle  von  Uasuccio  Salernitaiio  übersetzt. 

Die  Rache  des  Ehemannes. 

{Apol.  XVI).  Ein  Florentiner  Schneider  kommt  nach  Hause 
und  findet  seine  Frau  in  Trfinen,  weil  der  Arzt  ihr  eine  unerlaubte 
Kur  aufgezwungen  hat.  Er  schwört  Rache  und  fügt  acht  Tage  später 
der  Gattin  des  Arztes,  als  er  ihr  ein  Kleid  anprobieren  soll,  dieselbe 
Schmach  zu. 

Hier  halion  wir  die  wörllichc  Wiedergabe  der  fac.  No.  15S 
(Talio)  des  Poggio,  nur  ist  zu  bemerken,  dai3  der  italienische  Erzähler 
hinzufügt,  daß  der  Schneider  setue  Ruche  vor  dem  Ehegatten  nicht 
geheim  hielt. 

Das  gleiche  Thema  kehrt  in  einer  französischen  mittelalterlichen 
Farce  wieder:  Le  gentilhomme,  Lison,  Daudet,  la  damoiselle.  Hier 
handelt  es  sich  um  einen  Müller.    Der  gentilhomme  ist  Herr  im  Dorfe 
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und  die  Gattin  Naudels  fügt  sieb  ohne  viel  Bedeuken  seioen  Wünsclien. 

Naadet  in  don  Kleinem  des  gentilbomme  begibt  sich  zu  der  damoiselle, 

die  aaf  seine  Wieder  Vergeltung  eingeht.    Die  dritie  der  Cent  Novoelles 

gJ/oueetUa  beiiclitet  ähnliches  von  einem  Monseigneur,  der  den  Arzt 

pielt  und   unter  Vorsi^iGgcIuug  ciuer  drohenden  Gefahr  die  Ueilnng 

Müllcrfrau  bevrerkslelligen  will.     Sie  erzltblt  Alles  ihrem  Manne 

nciler  iiud  dieser,   einen  Diamauten  ^sehend,   zahlt  mcDScigneur  und 

'iMdame  mit  der  gleichen  Münze  heim.     DetreiTä  anderer  Überein- 

»timniungen  mit  Cinlio  delü  Fabrizi,    Straparola,  den  Joyeux  Denis, 

TortiguGrri,   Noveüino    di  Majuccio  (XXXVI)  Tortini  (VI!I),    Krup- 

ta'Ha  ecc,,   cfr.    meinen   Contriliuto  allo  studio  della  noveüa  franc. 

del  XV.  M.  XVI.  tcc,  Roma,  1895,  p.  12.    Cfr.  auch  Giom.  VHI 

^^c.  VllI  des  DeeatntroH  und  eine  orientalische  Erzühlmig,  die  Landau 

^Kun  Vergleich   heranzieht.     S.    auch  liua  i[i  Giorn.  ator.  della  IffC. 

^Bcii  XVI  249  und  Giuseppe  FetragHone,  auUe  novelle  di  Anton  Franc, 

^>o«i  (Trani,  1900,  p.   114  sqq.). 

Außerdem    erinnere  ich  an  die  fünfte  Novelle  von  DipoHi  del 

P>riibo*co:    „  Vulerio   innamoralosi  di  Beatrice,    lei  del  ano  ainore 

^■fic/'ifJt*;   drlla    ijual   coea   il   tuarilo  diveiiulo    eoiiaapevo/e,    i/itelfo 

^■h  jirewiza  di  tsuo  Valerie  fa  olla  moglie  <ii  Im',  ck'egli  alla  ami 

^Kf«  lentava'. 


Ein 


Ter 


Ehomnnn  IfiQt  seine  Gattin  das  Herz 
ihres  Liebhabers  verspeisen. 
Das  Thema  hat  in  Kop,  XIX  der  Apologie  breite  Ausführung 
gufuiiden,  unil  wenn  auch  die  Gedanken  des  Lesers  hflufig  zu  der 
ndlbi'kannlen  Novelle  des  IJecaineron  abschweifen,  in  welcher  die 
K>di0  roo  Guglielnio  di  Kossigliono  an  Guglieimo  Guardaslagno  (N.  9) 
bericlilet  wird,  so  hat  doch  augenscheinlich  unser  Autor  eine  andere 
Version  vor  Augen  oder  im  Sinn  gehabt. 

,Un     genCilhomme    porlanl    fort    'jrande    affection    ä     uiie 

amoiitlie  marine,  a'en  alla  ä  In  ffuerre  oii  il  pria  aea  compagnona 

'pil  t'il  mouroit,    ih  fisaenl  porter  aon    cinir   ä  icelte  (der  Ritter 

stirbt,  seine  Gefährten   vollstrecken   seinen   letzten  Willen,   aber  der 

Oaite  der  Dame  bemfichtigt  sich   des  Herzens  und  laßt  es  von  der 

^_  Qitlia  verzehren. 

^B  „Alora  le  mari  luy  demanda  si  eile  avoit  trouvd  ceite  viande 
^HttH:  ft  eile  at/ant  respondu  ipie  ouy.  „  Voiia  m  pouvlez  Jaillir, 
^m^t  de  la  tri-ucer  könne,  car  c'eat  le  caeur  d'un  de  t'os  mieux- 
'  "*"!(:.  La  demoiadle  ayant  a^en  de  qui  il  parloit,  ne  mangea 
^  ''l'uii  tiioreeau  qui  luif  fut  bien,  et  auusi  n'eut  long  tempa  besoin 
■'  nandf,  ear  eile  moiirut  de  regrvt  peu  de  jours  opris." 

In  der  Fassung  von  Boccaccio  wird  der  Liebhaber  hinterrücks 
acht,   die  Dame  begeht  Selbstmord,   indem  sie  sich  ans  dem 
stürzt    und    ihr  Gatte    enlilieht    aus  Furcht    vor    der    ihm 
Jrolieiiiien  Rache. 

I'icbr  I.  trt  Spr,  u    LUt.  XXXH.  14 
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Wir  zitieren  mit  Köliler  (Kleinere  Sehrifttn  ed.  Bo!le  11, 
559)  Hagen,  Gesamtabenteuer  I  CXVT,  Patzig,  zur  Gete/iiehte  ilrr 
Berzmäre  (Progr.  Berlin,  1891).  Chihi,  BaUaJt,  I,  339,  J.  Thoia, 
Thursoi  Rache  {Das  Neue  Blatt,  1879.    589.) 

Cfr.  auch  Lambrini,  Libro  di  novelte  antiche  (in  Seeita  di 
euriotitä  letter.  Dlsp.  XCIII,  nov.  XII)  und  den  Kommentar  ?ou 
A.  D'Ancoiia  zu  Nov.  LXII  des  Novellino.  (in  Studj  di  erilica  e 
atoria  /etl  p.  326.) 


Die    Ehebrecheriu    wird    mit    der    Leiche    des   Liebhabers 

eingesperrt, 

(Apol.  cap.  XIX.)  „Coinme  avasi  le  gentH/iotntne  Allemand 
puniaaoit  aa  femme  fort  rigovreusement  plustoat  ijue  cruellement 
de  radultere:  q\tand  aprh  aooir  tuö  le  galand  auquel  etle  a'eatoil 
abandormie,  il  luy  ordonna  au  Heu  de  coupe,  le  bez de laieaie d'icelu*/." 

Die  Quelle  hierzu  bildet  die  XXXII.  Novelle  des  Ueptameron: 
„Bemaze,  ayajd  eonnu  en  quelle palienee  et  Kumiliti  une  DamoiaelU 
dAleviagne  reeevoit  l'i-trange  phtitefice  qiie  ton  tnnry  luy  faitoif 
faire  pour  aon  inconlinence,  gatigna  ce  point  tur  luy  <ju'oubliai>t 
le  patac  eut  pitii  de  aa  femme  .  . .'.  In  der  Erzählung  Margareihcns 
nird  die  Missetäterin  glatt  geschoren  und  gezwungen  aus  dem  Kopf 
des  Liebhahers  zu  trinken,  sowie  in  dem  Zimmer  zu  schlafen,  wo 
sein  Skelett  aufgehlingt  ist. 

Diesem  Bericht  läQt  unser  Autor  noch  einen  zweiten  nBehfolgen, 
den  er  Pontano  entnommen  (s.  Anm.  bei  Ristelhuber),  wo  ein 
Pieraonte^er  Edelmann  die  schuldige  Gattin  und  die  alte  Maiord 
zusammen  mit  der  Leiche  des  Liebhaber!?  einsperrt  und  den  UnglUckliclien 
Brot  und  Wasser  verabreichl,  um  zugleich  ilir  Leben  und  ihre  Qual 
EU  TerlUngern. 

Cfr.  betreffs  dieser  Legende:  Egidio  Gorra,  Studj  di  erilica 
tetleraria,  Bologna  1892  p.  215  sqq.,  wo  eine  bckannlu  Novelle  des 
Peeorone  (G.  11  N.  1)  erläutert  wird,  die  Genta  Romanorum  ed. 
Oesterley  Kap.  5G  ecc.,  sowie  meinen  Contributo  p.  76  und  Novelle  XV 
des  Doni,  (mit  Anmerkungen  verseben  von  Giuseppe  Petraglione, 
tulle  novelle  di  Anton  Franceeco  Doni,  Trani,  1900,  p.  60:  „7Vm'. 
büe  caadgo  dato  da  un  mareheae  italiano  alla  moglie  che  gli  era 
ttata  infedele".  Er  tll&t  den  Kavalier  ermorden  und  legt  den  ein- 
balsamierten Leichnam  in  das  Bett  seiner  Gattin;  dann  I/iBt  er  sie 
mit  dem  Leichnam  ins  Gemach  einmauern,  jedoch  in  einer  Form, 
daß  ihr  Nahrung  verabreicht  werden  kann.  Sie  lebt  noch  weiten) 
sieben  Jahr  „tuttavia  piangendo  la  eua  follia  e  la  morte  dell' 
amant«.  Perehi  tra  per  lo  puzzo  e  per  lo  dolore,  uUimaviente 
fini  in  ffran  mteria  i  tuoi  giomi.' 


L' Apologie  pour  H4rodote  von  Henri  Bitienne.  ill 

Hiadalt    tob    Einem,    der    sieb    selbst    ffir    momentane' 
Impotenz  bestraft, 

(ApoL  cap.  XV).  Unser  Antor  bemerkt,  daß  er  diese  Geschichte 
nicht  niederschreiben  würde,  „i'il  ne  la  tmoit  d^un  komme  de  bten," 

gLe  eonte  ett  let  :  Le  battard  de  la  maison  de  Campoi» 
fiii  de  Rommorantin,  apria  atjoir  toUieiti  une  damoiselU  Vespaee 
dl  deiue  ans,  et  Tavoir  en  la  fin  gangnie,  eslanl  avenu  qu'ä  Vhetire 
qa'eät  e'ettoit  preteniie  et  abandonnie  ä  Itty,  H  ne  i'tstoit  trouvS 
ditpoi  ä  sa  vitenie,  »e  reüra  en  aon  logi$  d  Charit,  n  detpitS 
andre  toy-metme,  qu'ayant  prii  un  rasoir  ehez  un  barbier,  il  »'en 
Mttpa  la  pariie  rxndiepontion  de  laquelle  Vavoit  fruitri  de  »on 
ttptranee  .  .  .  Et  fayant  eoupie  tenferma  en  «n  buffef 

Unser  Autor  versichert,  es  handele  sich  nm  eine  wahre  B^ebenheit, 
die  gich  vor  25  Jahren  zugetragen  habe.  Derselbe  Beriet  findet 
sieh  später  in  den  Essai»  von  Montaigne  (LIU  cap.  S9)  und  mit 
einigen  Abändernngen  bereits  frfkbcr  bei  Morlini  (Nov.  UI)  „De 
oltario  qut,  non  vaUns  matronam  desolare,  ira  genitalia  ineidit.' 

Galute  Abentoaer  von  geiBtlictaen  Herren. 

Ton  dem  Erzbischof,  der  vier  Fflße  hat 

(Apol.  cap.  XXXIX).  „  Comme  aussi  eeluy  gui  »eniant  deux 
^dt  auprii  des  deux  de  ton  maittre  (gut,  pour  obaerver  ettroite- 
mmi  Ue  reales  epiicopale»,  avoü  sa  garse  eouchSe  auprh  de  aoy) 
y  alia  semblabUment  tant  ä  la  bonne  foy  gu'il  ae  prit  ä  crier  par 
M  fenestre  :  Venez  voir  mon  maistre  qui  a  quatre  pieda.'  Dies 
kun  als  UbersetzuDg  von  Schwank  216  des  Poggio  bezeichnet  werden. 
Man  beachte  den  Schluß:  „Titm  ille  (der  rfatuus')  festinus 
nrgeta  ad  fenettram  prodül,  magna  voce  exclamana  .  . .  noster 
. . ,  Ärchiepiteopua  gvödrupea  /actus  est. 

No.  II  der  Joyeux  Devis  berichtet  die  nftmliche  Geschichte, 
bd  AnlaS  des  y/ol"  Polite  und  des  AbCee  von  Bonrgaeü.  Die  Dialog- 
bm  gestaltet  sie  hier  noch  lebendiger:  „Moyne  ä  qui  e»t  eeptedl 
~  11  est  ä  mi^,  dit  Vabbi  —  Et  ceatuy-cyJ  —  11  est  eneore 
0  moy  . , .'  Cfr.  meinen  Contrihuto  p.  136,  Ober  die  Beziebnngen 
in  dem  Mayen  de  parvenir  (cap.  26*')  und  zu  Ualespini  Dueente 
wwiif,  p.  n.    n.  27.) 

Sin  FranziskanermQncb    spielt    die   Rolle    des    beiligen 
^'tniiskas,    nm    ein    leichtgläubiges  Weib  zn  verfttbren. 

(Apol.  cap.  XXI)  „Mail  pour  retoumer  aux  cordelier»  je 
i'»^  pas  oubtii  Ikistoire  du  cordelier  loy  ditant  lainei  Franfoi», 
J"!  loua  ai  bien  »on  personnage  ä  l'endroit  (Tune  povre  bigotte 
9"'«fe  luy  fit  place  en  »on  lit  :  mat*  avant  qu'il  peuet  mettre  en 
"leutüm  ta   tonne  volontS,  la  forte  fut  aehevie  autrement  qu'il 
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ne  peiisoit,  et  jtar  ceiix  deiqueh  il  ne  se  Joutott  pas,  Car  S.  IKerrf, 
comme  portier  de  Paradi»  et  S.  Thomas  .  ,  .  le  vlndrent  eerclier 
jutques  au  lict  el  lo  remenirent  im  peii  plus  riidemnil  gu'il  n'eatotl 
venu.  „ 

Dies  erinnert  deutlicli  an  die  Vorsiiiegfliiiig  des  frate  Alberto, 
der  „da  a  vedere  ad  una  ma  doima,  ehe  l'Aynalo  Gabriello  i  dt 
lei  innamornto,  in  fonna  Jcl  quäle  piit  voHe  «i  fftace  con  Ui.' 
(Decam.  G.  IV,  Nov.  II),  alier  iiocli  iihulicber  sclieint  mir  Norelle 
LXIX  bei  MorJiiii:  De  patricio  qui,  lU  mulronam  falleret,  Crisfum 
aemtdatuH  est.  Dieser  Palrizier  stellt  aicli  der  Frau,  die  er  liebt, 
üh  Je^ius  verkleidet,  mit  einem  Diadem  auf  dem  Haupte  vor,  aber 
als  er  in  Hegriff  stebt,  die  Frut'bt  seines  Betruges  zu  genießen,  er- 
Rcbeint  ein  jQiigling  in  einer  an  de»  lieiligcn  Petrus  gemahnenden 
Kleidung  vor  dem  Liebesrnur  und  vereilelt  die  List. 

Eine  andere  Beziobung  üum  glcidicn  Theiria  zeigt  Morlini  in 
Novelle  XVIII.  „De  vionacho  qui  in  nionaslerio  divi  Laurentii 
seraphici  /•ranciaei  vitam  npracsetilavil."  Bei  demselben  Autor 
fiudel  sich  andi  der  Nnme  des  beiligen  Franziskus,  aber  zugleich 
«eist  die  Er?flhhiiig  LXIX  des  Morlini  nur  einen  veikleidelen  St.  Petrus 
auf,  wübrend  bei  Eslicnne  auch  noch  ein  angeblicher  SL  Tbomas 
störend  eingreift. 

Cfr.  auch  für  die  Novelle  von  Boccarcio:  Landau,  Die  Quellen 
des  Deeamcron  2"  ed.  p.  293  und  ff,,  ?owie  Lettcrio  di  Fraucin, 
Alcune  novelle  del  Vecameroii  in  Giorn  stör,  dctla  lelt.  ital.  vol. 
XLIV  p.  5U.  Ähnlich  lautet  der  Berielil  in  Elite  des  contes  du  aietir 
d'OmiUe  (ed.  Brunet.   11  vol.  p.  29 1  sq(|.). 

Wie    ein    FranziskunermOach    die    Stelle    des    Bräutigam 

vertrat. 

(Apol.  cop.  XXI).  Unser  Autor  erklärt,  daß  er  aus  Margarethe 
T.  Navarras  Werke  geschöpft  habe:  ..Mais  puisque  ceste  bonrie 
princesse  noiis  a  faiet  tant  de  bien  et  li  notre  posteriti  de  vouloir 
prendre  la  peine  de  rediger  jiar  eecrit  quelques  tennoignages  de 
la  chastele  de  ees  venerables,  laisaerons-nous  derriere  U  plus  notable 
de  toiis,  d'un  cordelier  ...?■" 

Es  handelt  sich  latsAchlich  um  Nov.  XLVIII  des  Hfpiam, 
weniger  allerdings  um  NaclialiniEiiig  als  gedrfingtc  Inhaltsangabe:  „Lt 
plus  vieil  el  maliuetix  de  deux  corddiers,  logez  ai  vne  Hötellerie 
oü  Con  faisoit  les  rtoce»  de  la  fiUe  de  Uanii,  voyans  derober  la 
vtarii'e,  alla  tenir  la  place  du  nouveau  maiiii  pendatil  qti'il  s'amutoit 
ä  danser  avec  la  compagnie.- 

UdreliB  anderer  SeilensUlcke  cfr.  meinen  Contriluto  allo  studio 
detU  noi'ella  franeese  del  AT  e  A'V7  aec,  Koma,  Loescher, 
1»95.     [1.  hO. 
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Handell  vom  Möncb,  der  Hociizeit  hfllt. 

(Apol.  cap.  XXI),  In  diesem  Kapilel  ist  eine  ganze  Fülie  von 
Nicbahmungcii  aus  der  NovclIensammluDg  von  Margaretbe  v.  Navaira 
niigelilaft.  Es  bandelt  sich  um  das  Abenteuer  eines  Geistlicben,  der  ein 
wad-tres  Mädciien  Leiraitt,  das  zu  seiner  Uöcbsleu  Verwunderung 
beincrlit,  daß  der  amtierende  Geistliche  und  ihr  Gatte  ein  und  die- 
Mlbe  Person  sind. 

Morlini  hat  dieses  TLema  bereilä  in  seiner  XXXVI.  Novelle 
[od.  elz.  p.  7(i)  De  monaco  qiii  duxit  nxorem  veraibeilet. 

Aber  unser  Aiilor  enliiimmt  seinen  Sloff  direkt  der  56.  Novelle 
lies  Hcptavi.  Die  Form  seiner  Eriälilmig  zeigt  eine  gewisse  Unab- 
liHcgigkeit,  sodaß  die  Vermutung  einer  anderen  Quelle  nahe  liegen 
liOotile.  Der  folgende  Pa^-sus  aber  zeigt  di'utlicli,  wem  unser  Autor 
lucb  toi  roriiegcudcn  Falle  zu  Dank  vcr]illi<:litct  ist: 


I 

• 


fApoI.)  „tllt  (die  Mutler  der  Uraut) 

/*  fM  hvferer  cfmcJiioF^c  ta  ftmmt .  .  .  Iwf 
fril  Ml  deiu  tnttiitt  cumntt  par  j<ii, 
ctfinJjnt  qw  In  Jillt  hy  oilail  la  eoaße : 
*•<    ItfucBt     t'ttloä     Irouret    In    itllt 


fWirpInni.)  „ii  toil  gut  It  muchaitl 
mary  fut  coachi,  arrira  la  ritHtt  daiue, 
Ol  Imj  prtnaal  tat  dtux  maini  conmt  par 
Jeu !  »o  ßUt  tüif  otla  rn  caij't^  tt  denatra 
arveq  $a  htlU  tounjnut  ..." 


Cfr.  wegen  anderer  Beispiele  meinen  Coniribulo  cit.  pag,  «0. 
unser  Autor  deutet  dieselbe  GcscbicbLe  auch  in  Kapitel  XV  seiner 
^pclugie  oo:    „comme  il  sera  raeonli  ei  apris."' 

Die  Hoseo  des  Leiligen  St.  Franziskus. 

In  Kapitel  XXJ  erwiihnt  unser  Autor  die  Gescbiebtc  zweimal  und 
lilicrl  Poggio  (fac.  231)  als  Quelle,  Dasselbe  Thema  ist  auch  von 
Anderen  bearbeitet  worden  und  feblt  kaum  in  einer  der  bekanntesten 
Noveüensammlnngen.  Cfr,  Dunlop  Liebrecht,  Geschichte  der  Prota- 
dichlung  (p.  207  Uiid  333),  Sedier,  Lei  fabliaux  {i<^  ed.  p.  407) 
«c.  S.  auch  meine  Eludes  sur  U  TkcAtre  comique  franfain  du 
'"ot/tn  äffe  (cstr.  dagli  sludj.  Ji  jdol.  romanzu,  vol.  IX  fasc.  2 
V-U)  betreffs  meiner  Äußerungen  zur  Farce  Frhe  Guillebert.  S. 
suBerdera  LeUerio  di  Francia  (Commento  alla  Nov.  207"  del 
Saeduitli,  op.  cit.  p.  189), 

Die  Reliquien  des  bciligen  Berubard. 

[Äpol.  cap.  XXI).  Eine  Dume,  die  Verlangen  trügt,  mit  einem 
^^Dch  ihrer  Bekantsekaft  beisammen  zu  sein,  stellt  sich  krank  und 
'■wliiigl,  duO  ibr  Liebhaber  ihr  die  Reliquien  des  heiligen  Bernhard 
liriugen  soll.  Unter  dem  Vorwande  einer  Beichte  wissen  der  Mönch 
und  die  Frau  sich  von  aller  störenden  Gesellschaft  frei  zu  machen, 
"Od  nun  Schluß  wird  der  Ehemann  genöii^t,  die  Reliquien  zu  küssen. 

Es  handelt  sich  slellenweise  um  naUe/u  wörtliche  Wiedergabe 
'">"  No.  XXVllI,  der  Comptea  du  monde  adventnreux.  In  beiden 
EnuiuugQQ   iät  der  Schauplatz  nach  Sizilien  verlegt,  der  Ehegatte 
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ist  Arzt,  die  angebliche  Kraukhiit  der  Dame  hl  die  gicidic  (la  maire 
du  venire  im  Comptc,  la  aiißocittion  de  la  matrice  in  der  Apohgie) 
und  aucb  des  Quartctl  spielt  sich  in  derselbni  Weise  ab,  sobald 
alle  siöreoden  Elemeütc  vor  die  TUr  bcfärdcit  sind.  Der  MOncb 
umarmt  die  Gattin  des  Arztes  uad  sein  Begleiter:  apprend  un  alle- 
lut/a  ä  la  chambriere:  Die  Reliquien  {d.  b.  die  Arme  des  bciligen 
Bernhard)  werden  von  den  München  nieder  mit  großem  Pomp  ab- 
geholt 

(Apol.)  (Das  Kloster)  relouma  querir  cet  brai/es  ä  grand 
brajtle  et  guarillon,  de  clochea  acec  la  croix  ei  l'eaii  beniste. 

(Comle)  „  .  .  .  ä  grand  branste  et  carillon  de  cloche»,  (a 
CToix  et  Vean  beniste.-     Auch  der  Schluß  stimmt  Uberein: 


(Apol.)  .(Der  KloBierbtader)  In 

(die  Arme)  oyanl  dru^iopccn  du  benti  Hugo 
fflunc  ou  ceitt  fimmt  Irx  aenU  mi'fu,  les 
fU  baiuT  a  lovU  VauitltiKt,  li  au  pourrt 
mori  (ml  U  primirr,puü  Iti  oyoni  iirreo 
m  un  nrrain  labrrnaclc  i'tn  rclourna  avte 
ee    pricitux    it    n    miradifitpi«  jor/atix.'* 


(Campte)  ...  .In  poTinle  .  .  .  srot 
tnitlnppe  «f  bragnu  en  üb  &um  lügt 
It  gnrdim  ,  .  ,  let  ducourre  tl/ail  Aaiirr 
i'i  loul  les  oirifhni,  et  a  maitlre  Fojtr  It 
prnnier-.  pwr  let  tmit  iledant  irn  taf^nutcU 
i/u'il  aviiit  irpporf^,  nmji  acte  un  n  no^ 
joyttif  ''fn  retaam^rtnl  rii  lew  foiimir,* 


Quelle  des  Campte  ist  die  dritte  Geschichte  des  Novellino  von 
Masuccio  Salerhilano.  Cfr.  außerdem  die  Anmerkungen  zu  der  Novelle 
von  den  Mnte  reliquie. 

Handelt   von  einem  Einsiedler,   der  mit  Hilfe  der  Beichte 
eine  große  Anzahl  Frauen  verfahrt 

In  Kapitel  XXI  der  Apologie  wird  erzählt,  wie  ein  Eremit  ?on 
Padua  „detbauchoit  plutieurs  fetnmes,  mestnemenl  dee  meiUeuri 
maiaons,  jmr  !e  moyen  de  la  confesdon*  Der  Herzog  Franz  VH. 
gebietet  Ihm  die  Namen  dieser  Frauen  bekannt  zu  geben  und  der 
Sekretär  hat  seine  belle  Freude  an  den  Enthüllungen.  .Verheimlicht 
ja  keinen  einzigen  Namen,  drflngt  er:  et  alori  ce  bon  trmite  en 
eompiranl:    ^Eeerirez  done  auasi  la  voslre,  Montimr.' 

Als  Quelle  diente  der  Schwank  No  141  von  Poggio:  „Poge 
Florentin  raconte."     Es  handelt  sich  um  bloße  Übertragung. 

Handelt  von  Frauen,  die  vorgeben 
vom  Teufel  besessen  zu  sein. 

(Apot,  cap.  XXI^  Oh  raconle  de  deux  oit  trott  (Geistlichen] 
(deB'juela  tun  demeuroit  en  une  bourgade  entre  let  montagne»  dt 
Daulphini  et  de  Savowc)  trui  donnerenl  ce  cometl  ä  leure  paroiet- 
enttei  de  contre/aire  les  atmoniaclei,  i'  ßn  ijiie  le>  marie  aitün» 
en  pilerinage  pour  leur  dclivrance,  let  leur  recommandaggent  eepen- 
dant,  fl  ce  qv  ih  n'g  espargnassant  ni  leurs  eelolet,  ni  leur»  autree 
inttrttmeni.'' 

Mir  ist  keine  größere  Anzahl  lon  Beispielen  bekannt;  auf  einen 
einzigen  derarligeu  Vorfall  bezieht  sich  No.  XXXU  der  Comptes  du 
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Mmdt  adventurnix  „D'un  euri  qui  fit  faire  U  demoniacle  ä  une 
jtme  femme  pour  j^ue  fadUment  jouyr  de  aa  könne  grace." 

Der  Compie  ist  die  Wiedergabe  von  Novelle  No.  9  von  Masuc- 
cio  Salernifano,  die  sieb  auch  in  den  Spricbnörtern  von  Fabrizi  wieder- 
findet (cfr.  Conträuto  p.  121). 

Das  zarflckerstattete  Sieb. 

(Apol.  cap.  XV)  ^Ceite  meame  prineeese  raconte  autfi  de 
ia  femmt  d'un  laboureur  . . .  Margaretbe  beliebtet  diese  Anecdote 
io  der  XXIX.  Novelle  ihres  Ueptameron  ...  „  //n  curi  surprins 
^  l*  trop  eoudain  retour  d'un  laboureur  avec  la  femme  duguel 
üfaiioit  öottne  ehire,  trouva  promptemetit  moyen  de  ae  lauver  avx 
dfytnt  du  bon  komme  qxti  jamaü  ne  e'en  apperpti.'^ 

Unser  Antor  hat  den  ersten  Teil  der  ErzÜilung  von  Hargarethe 
itigekUrat,  das  Ohrige  gibt  er  fast  wOrtlicb  wieder.  Es  geoQgt  den 
ScÜnfi  la  Tei^leichen. 

C^uf.)    Der  FEurrherr  wirft  daa  (Bipfj    ,Et  U  pamm  Latouriur 

9eb  rar  die  FOfH  dei  Qatten:    ,b-       fiwt  eUmmi  Jnunin  ä  ta  ftnant: 


M  /«mu   gu   c'Mtsit,    M<m  EU»   big   rtipoitüt:    Mom  ony,  c'ut 

*■>  (iStt  ctfa)  ■?«(  vatlrt  van  qm  l4  eure  nu(r«   vm   gut   h  cur)  aevi/t  enprwK<<, 

■•■I  a^nmti :  S  vvai  Tul  vtum  randr«.  Itqutl  ä  mw*  ttt  vm»  rtnärt." 

El   ü  Irauea   etitt   rtipomMi   atitt  Et  I19,  teat  t»  gronSinti,   lug  diil: 

/xinBd,  tni'nii  qu'O  diel  Ceti  biat  lour.  Ctit  Um  mJaiuml  nmlre  ee  ju'o» 

Abm  riwAi  et   qu'v»  a  mipnmU:    ear  a  tmpmneli,  cor  jt  pttuoyi  ^  la  naÜBit 

t'fmii  qat  la  wiaitam  tmbatl  par  Urre.'  tunbatl  par  Um.' 

leb  erinnere  an  die  Beziehung  dieser  GeEchtchte  zd  dem  fableau, 
du  den  Titel  tragt:  dupre^tre  et  dt  la  Dame.  {Recueil  Motaiglou- 
Sa^naud  II.  51)  Hier  stellt  sich  der  Geistliehe,  als  ob  er  (statt 
<i"  Siebes)  einen  Korb  (corbeiüe)  zurQckgeben  wolle;  im  Übrigen 
bietCD  die  beiden  Redaktionen  beträchtliche  Abweichungen  von  einander. 

Anch  in  den  Coniee  et  dUeouri  SEutrapel  von  NoSl  du  Fail, 
^e  tpueren  Datums  sind  als  die  Apologie,  steht  dasselbe  Abenteoer, 
(N.  xn). 

Wie  ein  Ordensbruder  die  Tochter  eines  deutschen 
Herzogs  hintergebt  und  verftkhrt, 

{ApoL  cap.  XXI)  . .  .  „eomme  teamoigne  fhiitoira  cfun  cor- 
'Mür  qui  negoeia  ri  dextrement  avee  un  due  d'AUemagne  et  la  du- 
'^>eue  la  femme,  qu'il  Uw  tira  de  deeaotu  CaiU  leur  fUle,  beUe 
"■  ptrfection  (qui  eiloit  taute  leur  Ugnh)  pour  en  jouir  mieux 
^  ton  aite:  aoua  pritexte  de  la  meltre  en  un  monattere  pouree 
V^H  remonatroit  que  de  aa  nature  eile  eatoit  devoüeuae.'^ 

Es  scheint,  daß  unser  Antor  sich  an  XXXV  der  Comptea  du 
'^"nde  adtientureux  anlehnt;  ^de  la  malice  d'un  religieux  qui  auhoma 
'^  filk  tCun  due  dAüemagne,  et  de  la  Jolie  qm  en  avint.- 
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Der  Vcrfusser  Ues  Compte  ctitlelinl  bei  Mubuccio  SalcruiUiio 
(NoviÜino  11).  Wegen  amiereD  Paralleleu  f.  moiticu  CouirihtUo 
p.  122. 

Wie  ein  Frunziskanermöiicli   die  Gattiii   eines  vonielimen 
Uerru  dazu  aCtigte  Eich  als  Novize  zu  verklcidcu. 

{Apol,  cap.  XXIV)  Es  bandelt  sieb  um  Dohfzu  iköitliche 
Wiedergabe   von   Novelle  XXXI  des  Beptameron.     Es  genügt  die 

äegeuübersIcUung  des  Eingaogs  der  beiden  Erzlllilungeu: 


(Afol.)  „hv  Ituipt  de  PriHpEmur 
ilmhniUon  prrmierf  il  if  nvoit  tn  srg 
lerres  vn  cniirtii/  ile  rnnfetiirM  fort  re- 
nnam/;  ai'pies  ihujuti  nit  •jrnlillioamr 
ai'nit  nt  inaifn,  ijui  /mrfoif  granrie 
iißretion  aur  jiinmcg  d  luf/üy,  et  U'iir 
taitoif  ile  'jrantU  biens  en  espera/ice 
(focoiV  pari  ^n  Ifurt  bienjaiclt,  jeuinen 
tt  oraiiotu." 


(Hfplam.)  ,Avi  lerrei  itib/ecttt 
a  FEitpereur  Maximilian  d'Äulrirlie  y 
ariiifl  unif  cauitnr  iI«  (ordflitri  fori  a- 
litiiif,  oitffrra  dtt/jurt  uii<i  GtnUl  komme 
ftroyt  Att  itiaino'i  et  a^'oift  prins  ttlU 
amiltfif  aui  Reliijittix  de  c^an*  qHit 
uaroifl  biea  i/u'ii  ne  Uiir  durmasl  pvur 
aixiir  pari  tn  lairt  bimiijakii,  jtint* 
tt  diaciplines.'' 


Man  erinnere  sich  an  das  fableau  Frbre  Deniae  von  Rutcbcuf 
(ed.  Montaiglon  III,  an  die  LX.  der  Cent  NoucelUa  Nouvelles,  au 
Malespini  (Nachbildung  des  Ilcptameron.  Duecenli  tioceüe  No.  75), 
les   Corileliera  de  Catalogne  in  den   Conles  von  La  Fontaine  etc. 

La  RoQz  nnd  Montaiglon  (in  den  Anmerlvungeu  zu  der  oben 
emälinten  Version  Margarclhei)  beziehen  ihre  Angaben  JrrtDmlichcr- 
weise  nicbt  auf  diese  sondern  auf  eine  andere  Novelle  von  Estionne 
(Apol.  caj).  XXI),  wo  es  sich  eher  um  eine  flücbtigc  Skizze  dieser 
breil  ausgeführlen  Krzithlung  handelt.  EsUenne  vervielfältigt  die 
Fillle,  in  denen  Frauen  sieb  als  Möncbc  verkleiden,  Verkleidungen, 
die  in  religiösen  Legenden  ja  sehr  häufig  vorkommen.  (Cfr.  luduc 
Studie;  Das  Spiel  von  der  heiligen  Theodora  in  ,4««  alten  A'o- 
celleii  und  Legenden  V.  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde 
fasc.   I.  1904). 

Handelt  vod  einer  Dame,  die  Selbstmord  begebt,  «eil  ein 
Franzigkanermönch  sie  mißbraucht  hat. 

(,-l/io/.  eap,  XVIII)  ,Anssi  lisons-noiia  es  narrations  de  la 
roine  de  NaeaiTe  demicre  defuncle,  li  pitt'use  morl  d'une  damot- 
telle,  qui  se  pettdit  et  estrangia  pour  le  grand  despit  et  rtgrtt 
iliTelle  ai'oit  de  ce  qu'un  cordelier  ai'oit  iisd  d'ell«  comvie  de  ta 
t'eiiime,  aanf  gu'elle  pcttaatit  eslre  couchce  jtris  autre  que  so»  mari". 
Dieser  kurze  Beriebt  wird  von  unserem  Aiilor  nusfUlirlich  in  Cap, 
XXI  der  Apologie  verweriei,  wo  auch  so  viele  andere  Novellen  des 
liepUimeron  wiedererzählt  sind.  Die  Quelle  bildet  augenscbeitilicli 
die  XXIII.  Novelle  von  Margarelha;  La  trop  gritiide  rivi'rence  qu'un 
Gentil  hommc  de  Pirigord  porloit  ä  tOrdre  de  Sainct  FranfDyt 
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fut  cause  que  luy,  aa  femme  et  son  pelit  eufant  moururent  misi- 
rabtement.  i^ 

Betreffs  anderer  Nachweise  cfr.  meiuen  Contributo,  p.  74. 

Wie  die  FranziakaDermöncbe  von  der  Scliiffcrin 
geSfft  wurden. 

(Apol.  cap.  XXI)  „  , . .  la  dicte  roine  de  Navarrefail  austi 
t»  plaitant  eonte  et  venant  hien  ä  propos  de  deux  cordelieri  qui 
Mirturmt  forcer  leur  bateliere,  et  la  payer  en  ce  pai/ement,  pour- 
ee  qu'dt  ne  portent  point  d'argmt'. . . 

EiDfache  AuspicluDg  auf  die  fünfte  Novelle  des  Heptameron; 
Dtiue  CordeUer»  de  Nyort,  passant  la  riviire  au  port  de  Coulon 
Mulurtnt  prendre  par  force  la  Bateliire  qui  tea  paseoit;  mai» 
tut,  läge  et  fine,  let  endormü  si  bien  de  paroles  que,  leur  accor- 
dant  ee  qu'iU  demandoyenl,  tea  troinpa  et  meit,  entre  les  maina 
dl  k  jualice,  qui  lea  rendit  ä  leur  gardien  pour  en  faire  teile 
pmöwn  qu'U»  nUritoient." 

Wie  ein  FranziskanermOncb  von  einem  cifersQchtigem 
Ehemann  umgebracht  wurde. 

[Äpol.  cap.  XXI)  „  Tetmoin  te  CordeUer  et  doeteur  en  ihio- 
(ogie  nommi  JDicquo  Damac,  qui  ayant  de  long  tempa  priaet\ti 
»Ol  lerviee  ä  la  femme  d'un  clievalier  d'une  ville  d'Espagne, 
nommi  Rkodoric,  fut  en  la  fin  estrangli:  par  luy  {auprht  duquel 
il  te  Irouva  eouchS,  penaant  estre  couclid  auprh  d'elle)" 

Es  handelt  sieb  um  das  gleiche  Thema  wie  in  No.  XXIII  der 
Cmptet  du  monde  adventureux:  „D'un  moyne  (Dicquo  Damac) 
fiätant  Camour  ä  la  femme  de  messire  Rodertc  duquel  il  fut  ea- 
tnngli  püeutement. 

Die  direkte  Quelle  für  den  Verfasser  der  Compiee  ist  Masuccio 
Sj'eniitano  Kov.  J.  „Maestro  Diego  da  Üevalo  e  portato  morto 
da  miiser  Roderieo  al  suo  convenCo',  aber  ihr  Ursprung  reicht 
mit  zurück. 

Cfr.  das  fableau  vom  aoucrelain,  das  uns  Jean  le  Chapelain 
«TiäLlt  (R.  Moni.  VI  p.  101)  und  anäcic  fableaux  dieser  Gattung 
(ib.  7ol,  IV.  p.  la,  V  123,  136,  VI 243).  Für  andere  Berührungs- 
Pnnkto  B.  die  rßabe  e  racconti  aiciliani"  von  Pitr^  (II,  165),  die 
AnmerkungeD  von  Montaiglon  (voJ,  IV  p.  10),  B^dicr  a.  o.  0.  etc. 
auch  meinen  Contributo  p.  119. 

Vaa  deui  Pfaffen,  der  sich  nur  zum  Scherz  kastricreu 
lassen  will  und  alles  Brostes  kastriert  wird. 
{Apol.    cap.  XV)    In    verschiedenen  fableaux  ist   von   derlei 
B*s'Rifung  die  Rede,   die  eifersüchtige  EhemHnner  sittenlosen  Pfaffen 

'*)  Unser  Autor  erwähnt  Novelle  XXIII  des  llepiaiatroH  auch  im  XVII. 

■Upllel  der  Afolo^  ^laqiuUt  hüloirt  ura  rtdlct  plut  au  long  ci.oprt»." 
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nntlrolien  oder  angedeibeD  lassen.  (Über  Coimeberi  v.  Muntsiglon- 
Baynaud  V.  lÖO,  le  PrHre  cniciße,  Legrand  d'Äusfy,  I.  IV  p.  100; 
ib.  Aloul  I  2K6),  Aber  das  einzige  Vorbild  für  die  Erzählung  unsere« 
Autors  bildet  No.  LXIV  der  „Crti(  Nout-ellea  youcellft,  obwoM 
Bucb  hier  belrflcbtlicbe  Abweichungen  zu  konstatieren  siud  , .  .  Ung 
maislre  curi  tjui  faiaoit  raige  de  hin  con/eteer  ace  paroichientiet 
—  so  erzäblt  dar  Verfasser  der  Cent  Nouvellet  NouveUea  —  ... 
esloit  vtiff  jour  an  dieuer,  et  faitoil  bomie  ehiire  en  l'ottet  d'unff 
nieti  paroichieii  .  .  ."  Obwohl  der  unternehmende  Pfarrherr  bis 
jetzt  die  Gstliß  seines  Gasigebers  mit  seiner  Zudringlichkeit  Terschont 
hat,  benutzt  dieser  die  zufällige  Anwesenheit  eines  .TrfnrhecouUlf^ 
dessen  Name  bereits  seinen  Beruf  ankQudigl,  um  den  Pfarrer  zu  über, 
reden,  doch  die^e  Operation  zum  Scherz  an  sich  vollzieheu  zu  lassen, 
uod  der  ünglUchliche  willigt  ein.  „Je  oous  diray  que  nout  feron», 
disl  maülre  curi:  je  faindrai  avoir  grand  mal  en  vitg  couiÜon  . . . 
€t  quanl  il  viendra  pree  et  ü  voudra  wir  que  e'est  et  euerer  dt 
eon  mettier,  je  iuy  montreray  le  derriire.'  Aber  der  Spaßmaclier 
fängt  fiich  in  den  Schlingen  seines  eigenen  Witzes,  denn  ,1'oete  dt 
liant  vint  au  Irenche  couille,  ei  lui  dit:  Garde  hien,  quelque  efiota 
que  ce  preelre  te  dye,  quant  tu  le  Itendrai  en  le»  matne,  pour 
ouvrer  a  see  couillom,  que  tu  lui  trenches  loue  deux  raribut .  . . 
und  der  Operateur  erfüllt  den  Wunsch  des  Ehegatten.  „Or  nt 
fault-U  pat  demander  si  monseigneur  le  curif  fut  bien  camu»  da 
»e  veoir  aitisi  deagarny  de  sei  inelrumena" . 

Auch  in  der  Apologie  ist  der  Held  ein  Pfarrer  Je  car^  d  Oruain, 
pri»  dÄmboise  (qui  est)  periuadi  par  une  hoileste,  laquelle  il 
entretenoil,  de  faire  eerrUttant  (pour  otler  ä  l'avenir  laut  tout' 
pefon  au  mari)  de  le  faire  ehatlrer  .  .  .  par  un  nommi  maittre 
Fierre  de»  Serpens  und  er  stellt  sich  auch,  ala  ob  er  sich  der 
Kastrirung  umerziehen  wolle-  Es  braucht  kaum  der  Erwähnung,  dalt 
er  dem  Chirurgen  eingeschärft  hatte,  nur  zum  Scherz  so  ton,  doch 
der  Ehemann  seinerseits  avoit  donni  U  mot  du  guet  de  faire  ä 
bon  (scietW  und  so  teilt  er  das  Loos  des  Unglücklichen  in  den 
Cent  liouvelUe  Nouvellee.  Die  GeBchichle  der  Apologie  wurde  von 
dem   Verfasser  von  No.  CXin  der  Joyeux  Deoi»  abgeschrieben^'^) 

Betreffs  einer  Erzählang,  die  zur  selben  Gruppe  gehOrt,  cfr. 
No.  XXV  der  Novellen  von  Franco  Saccbetti  (v.  Di  Francia  op.  iet. 
p.  lÖO).  Dergleichen  Züchtigungen  bilden  das  Motiv  zahlreicher  in- 
und  ausländischer  Novellen,  so  fUr  die  dritte  fav.  der  Vlll.  Nacht 
von  Slraparola,  fUr  eine  Novelle  von  Morlini  etc.  Cfr.  Koliler, 
Kleinere  Schrillen  ed.  Bolte,  vol.  U  p.  469  und  die  Anmerkungen 
bei  B^dier  (Fabliaux,  2.  ed.  p.  468).  f 

'O  In  der  Xlll  der  Omi  XotmlUi  Xotatitu  stellt  sich  Einer  alt  ob  er 
kftitriert  sei,  um  die  Wacbsamkcil  des  Uatten  der  geliebten  Frau  uniU'  ' 

schlfcfera.  ' 
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Die  Äbtissin,  die  eines  Priesters  Hoeeäuf  dem  Kopfe  trägt. 

[Apol.  cap.  XXI)  „  .  .  .  Boceaee  eBcrit  avasi  cCun«  abbaitse 
n  payt  de  Lombardie,  gvi  le  levant  ä  la  haste  d'aupris  un 
frttlre  avee  lequel  eUe  etloit  couchSe,  pour  aUer  mrprendre  une 
dt  ««  notmaine  qui  estoit  coucMe  avec  son  ami,  pensant  mettre 
nr  $a  teile  eertaine  voÜe»,  qu'en  quelques  lieux  on  appelle  le 
fuvtier,  y  mit  les  braves  de  »on  preslre:  däguoj/  lapovre  nonnam 
i'appereeut  ä  tinstant  mesme  qu'elU  devoit  reeevotr  eondamnation, 
d  uiy  ayant  dict  (pour  ce  que  les  lastets  deadictes  brayes  pendoyent 
da  deux  coitez)  Madame  je  voua  prie  que  vouz  attaehiez  vottre 
et  pvia  je  »uit  contente  que  me  disiez  tout  ce  qü'il  von» 


flara,  la  fi.t  appercevoir  de  ce  qu'elle  avoit  mis  sur  aa  teste  par 
mttgarde,  et  par  eonaequent  la  fit  changer  de  language.' 

Das  Thema  iet  schon  im  Mittelalter  weit  verbreitet.  Cfr.  das 
jtiiUau  Ton  der  I^'onnete.  (Bfidicr,  op.  dt.  2.  ed.  p.  421),  meine 
Siudts  sar  U  thiätre  comiqne  franfots  du  moyen  äge  ecc.  (Estr, 
i%It  Studi  dt  Mol.  rom.  vol.  IX  fasc.  2.  p.  114  sqq)  vo  ich  die 
Firce  Soeur  Fewne  prüfe,  die  ans  Panlagruel  m  19  T  zu  etammen 
idiaot,  die  PiaceooU  noHi  dello  Straparola  (Roa,  Roma  1898  p.  48), 
die  Novelle  XL  (ed.  cit.  p.  82)  von  Morliui:  De  abbatiaaa  quae 
9maiit  eorripienB  tupra  caput  braeaa  tenebat,^  nnd  J}ue  aniioM 
njptrtori  poettci  ed.  von  Casiui  (Propugnatore,  1889,  P.  I  p.  205) 
*o  eioige  NoDoen  von  reckt  freier  Sitte  zur  Kirche  hinabsteigen,  um 
die  Fnäunette  zu  Bingen: 

.Ciaacuna  crede  eaaer  velata 
Lo  eapo  di  benda  usata: 
Avieno  in  eapo  brocke  .  ,  .* 

Uuzneifolbsfc  bildet  Decameron  IX  2  die  Quelle  fUr  nnscrn 
Autor  nnd  handelt  es  sich  auch  nicht  nm  eine  vage  Nachahmung, 
*an  Boccaccio  mit  der  Fassung  der  Apologie:  Leoaii  una  Badeaia 
i*fretta,  et  al  bujo,  per  trovar  una  aua  Monaea,  a  lei  aecutata, 
fottuo  amanie  nel  letto  :  et  eaaendo  con  lei  un  I^ele,  credendoai 
ä  idUero  di  veli  aoer  posto  in  capo,  le  brache  del  PrHe  vi  li 
foierle  qwUi vedetuio  Caccuaaia,  e fiMalane  accorgere,  fu  diliberata, 
C  tbbe  agio  di  atarti  eol  auo  amante.'*  Der  Schauplatz  wird  von 
Bocaceio  nach  der  Lombardei  verlegt. 

Des  üblichen  vorgeschriebenen  Kopfputzes  wird  wie  bei  Bstieune 
Ecwihnnng  getan:  .«  credendoai  tor  certi  veli  piegati,  Ü  quaU  in 
««w  portano,  e  ehiamangli  il  saltero,  le  eenner  toUe  le  brache 
ia  Prtte,'  auch  die  Antwort  der  Nonne  lautet  übereinstiinmend: 
^Woimd,  se  Iddio  v'ajtiti,  annodatevi  la  cuffia,  e  poacia  mi  dtte 
^  ehe  voi  volete."  Dieses  Abenteuer  finde  ich  auch  im  Renard 
'^trefait  und  spAter  als  die  Apologie  in  No.  XVIII  der  Contes  et 
''üctiuri  d'Eutrapel  von  Noäl  du  Fail. 
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Wie  ein  geistlicher  Herr,  olide  seiuen  Willeo, 
deo  Kupier  spioll. 

(Apol.  cap,  XV).  ,Voici  donc  iin  stralagenie  ...  autant  bravt 
qu'on  potirroit  songer;  diiquel  une  feinme  d'Orleans,  qu'on  ptntt 
etlre  tiicore  aujourd'hvy  en  vie,  um  pour  parviniir  ä  ton  inlenti(m, 
qui  esloit  d'altirer  ä  aa  eordelle  un  jeune  tscholier  äuguel  eUt 
ealoil  amoureuse." 

Der  Autor  irrt  sieb,  wenn  er  annitnnit,  dafl  die  nackere  Fran 
aucli  am  Leben  sein  liönne,  denn  sonst  mDßte  man  die  Dauer  iüres 
LcbciiE  auf  Jahihuoderte  aasdehncii.  Sie  ist  Eclion  die  Heldin  der 
drillen  Novelle  des  drillen  Tages  von  Dccameron  „solto  gpezie  di 
confessionc,  f  di  punssivia  conscitiuia,  una  donmi  imiamorata 
d'un  giovane,  indiice  hm  solenne  /rate,  atnza  avvedersene  egU,  a 
dar  modo  che  7  piacer  di  Ui  aeease  intero  effeüo.'  Ein  MSnch  von 
solclier  Uarmlosiglieit  inmilten  sovieler,  die  mit  ganz  düsleren  Karben 
geuialt  sind,  gleicht  wirliüch  einer  weißen  Fliege.  Und  die  Frau  von 
Orleans  treibt  ihr  Wesen  immer  unter  anderen  Namen  weiter,  in  den 
Lustspielen  Moliercs,  George  Dundin  und  l'EcoU  des  maris,  somit 
aucii  in  der  Femme  industrieuse  von  Dorimond  (1IJ61)  ecc. 

Unser  Autor  liatle  jcdeufulls  den  Bericht  Boccaccios  im  Sinn, 
jedoch  streicbt  und  modifiziert  er  Einzelnes  zum  Zwecke  der  Abkürzang, 

Die  Novelle  unsers  Autors  kann  man  im  großen  Ganzen  in  deu 
Joyeux  Decis  nachlesen,  die  von  Des  PÖricrs  herrühren  sollen  (Nu. 
CXIV).     Augenseinlich  haudell  es  sii'li  um  eine  Kopie. 

Gsunerelou  und  Spitzbubenstreiche  mancherlei  Art. 

Unechte  Beliquicu. 

(Äpol,  csp.  XXXIX).  Unser  Autor  bietet  zwei  vorscbiedeae 
Fassungen  mit  Quellenangabe.  „(Diese  Geschiulite)  je  Vay  ouy  raconter 
autrement  que  Bucaee  ne  le  raeonte  ,  ,  .  b'71  porteur  Je  rogatom 
•jiti  avoit  engagi  aes  relvjues  en  la  laveme,  (er  wettet,  daß  er  die 
Gastwirtin  dazu  bringen  wird,  ein  Stück  Kohle,  das  er  vom  Herd 
nimmt,  wie  ein  Heiligtum  andücbtig  zu  kusseu  und  zeigt  wirklieb  in 
der  Kirche)  lediel  charbon,  disant  :  Voyez-vous  hifn  ce  cfiarbont 
(Test  itn  des  charbona  sitT  lesquels  h  gloritaa:  aainct  Laurent  fut 
roaii  :  niais  il  y  a  bien  un  point,  c'eat  que  loutea  lesfiUea  qui  ont 
perdu  leiir  pucelage,  et  loutea  lea  femmes,  <}ui  ont  rompu  la  foy 
a  letirs  maris,  n'en  doicent  pas  approeher  :  antrement  ellea  seroie»! 
en  grtind  dariger."  Natürlich  beeilen  sich  alle  Frauen,  Müdchea 
und  Gattinnen,  unter  letzteren  die  Gastwirtin,  die  angcblicho  ReUtjuie 
zu  kUsseu.  Unser  Autor  weist  darauf  hin,  das  der  Franz iskanermöncL 
Monot  hiervon  Erwähnung  tut:  .Voici  aea  parolea  au  jueiUet  41 
eol.  4  :  Die  de  Ulis  ipd  relvpitaa  suas  in  tabema  perdiderunt,  et 
alij'item  inventinn  in  sudurio,   loco  reliquiarum  suarum,   direrunt 
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Ut  ipio  beatug  Laurenliiia  eomhvgtua  fuit.'  Hierouf  bericLtel 
BS!«  Autor  die  Gesclicbte  aus  dem  Decamtron  (G.  VI  nov.  X)  ^Je 
niltray  tnaintfnant  l'liisloire  comtne  ßoceace  l<t  recile,  mai»  vsant 
ie  plus  grande  brieveitS,  sans  toules  fois  omettTf  c»  qui  serl  ä 
ftire  mtenJre  U  tti/le  de  papetarJisvie  que  ItnOyent  cfS  frbrea 
irojipara.' 

Unser  Antor  hat  wenig  Änderungen  vorgenomnieo.  Der  Name 
ia  Pater  Cipolla  ist  wörtlich  illierset/l  (Oi^-non),  desgleichen  ist  der 
.ViDie  des  Orles  beibehalten,  wo  sicli  die  Begebenheit  zuträgt.  (Cerlaldo) 
in  einigen  Stellen  kOrzt  er  ab,  an  anderen  übersetzt  er  wörtlich. 


Die  Predigt  des  Faler  Oignon  [Cipolla). 


«wiftarf  Ims  la  ob*  (i/c  v^mlrc  tjract) 
^eifnifrr  flWj"  pO'Tef  tla  Ihiioh  mon^icur 
it>ru:I  AftfutTte,  <lt  i'oa  biet  et  avoima, 
J-i  HJii  pliii,  la  ahtftft  moitta^  r.tiucün 
nliitf  ton  poiii^'r  et   telim   Sit  dfi'otion^ 

•  fit  i/iit  h  brnaiti  laliicl  Aaloiiir  >oil 
wie  •In  101  boeuji,  nma,  pvuictavx 
fl  hriita  l  tl  ttutrf  I'',  roHj  ai-fi  accatia^ 
"imt  dt  paytr,  (rt  trux  rtotttmiaeiit  ijiii 
■■*  acrilM  e»  notlrr  roiyraiiiei  ce  piii 

*  Ariiff'  iju'oii  pagt  nur  »ealefoii  l'an. " 


^SiiJitoFt,  rt  (7"j»ir.  eome  roi  tapelr, 
lutsfra  ujiuiisa  r  r/i~  i/ianJare  oi/n  aitnif  ii 
pprEi'i  iht  Brau  tiifsitr  aanto  Aitfanitj 
llel  t'Uilra  granOj  e  ihlte  foitfrt  hiadf, 
rhi  pofo,  e  cfii  OMsn't  aecnudo  i7  fioJere^ 
e  t-t  itii-ozh"  nun,  accib  die  rt  Bral» 
Sanln  Aalonio  i'i'  tia  ijuanlia  de  btioi, 
1'  ilegti  aniliit  e  de*  jitirci  e  ttetie  pfcore 
vostre;  rt  oltre  a  etil  i-vtflf  payar-'^  e 
Aprzmleiitfnlt  qlii'yti,  ehr  tilta  iitislra 
ciimpagiiin  trritli  modo,  ifiitl  fiofii  iteUit", 
che  tigii  niiao  ii  fiagit  uiia  i-oUnJ* 


Der  Schluß  ist  etwas  abgeUlirzt  und  stimmt  mich  darin  llber- 
'io,  d:iß  die  Kuhlen  (die  nachher  für  diejenigen  zu  gelten  haben,  auf 
Jfiieii  der  heilige  Laiirentins  geröstet  wurde)  an  die  Stelle  der  Flllgel 
'•^  Engels  Gabriel  treten.  Den  Abschnitt,  in  dem  lloccaccio  die 
WnaJerwerko  aufzahlt,  die  der  Patriarch  von  Jerusalem  dem  Täter 
l'ipolia  voiieigl,  ühersclzt  unser  Autor  folgendermaßen: 


,1,0er  Patriurcb)  onirt  plutiturt 
nttfrü  rtliqu^f  mouilta  im  peii  ifit  doU 
™  S,  Esprit  ouaxi  lain  et  iwaai  eiilirr 
'(til  ai'oit  joriiiUfi  enl^  et  te  uiuaetiu  du 
''ii/ttm  <pii  appanil  ii  .5'  Frau-;o!i,  et 
*"  du  oHiiiei  du  Clieruliin,  et  iiae 
'^1  raitet  du  l'trbmi  rtiro,  rl  dtä 
'•W/fBön  du  in  ttiinetp  Kiii/  eittiiotique, 
'i^vlijiitt  mgCHit  de  l'ralailt  ip'i  appamt 
""  IP'UM  rari  'II  Orirnl.  tl  "iir  phiolt 
w 'fl  miHr  ilr  Saim-I  ilielirl,  ipiaitd  il 
f^liUlii  11  diaUe  ..." 


.(Der  Patriarch)  mi  laoaini  il  liia 

iltllii  Spirilo  ■'••intty  nrsi  intern  t  salilu, 
comt/u  mni  rl  H  ciii/ft  llti  del  Srmjin-i, 
fhe  appane  a  Saii  Franrtuco,  el  min 
ilelle  uiii/liie  ile'  Chenibini,  et  ann  drlle 
cuate  del  Verhuut  eai-o  fatli  all r 
/iaeatrr.  e  de'  ruliineiiti  della  Siiiita 
Ff  eatlallca^  fl  alivanti  dt'  rnjfli  drlla 
ateUa,  die  iipptlrte  a  fye  Maifi  in 
Oriente,  et  uiiu  ampolln  drl  audure 
iti  Hau  Midielt^  ijuaido  comhiitte'  eol 
diarda  ..." 


Auch  dio  Aufzahlung  der  Reliquien,  die  besagter  Patriarch 
ilfn  frommen  Bruder  Bcheiikt,  ist  die  gleiche:  iino  de'  denti  della 
Sondi  Croce  et  in  vna  ampotlella  alijutmto  del  miono  delle  eampane 
if''  Uinpio  di  Salomonr."  Der  Schluß  aber  itimnit  nicht  ganz 
Hifrein  da  unser  Autor  den  Scherz  des  Pater  Cipolla  unerftflbnt 
^K  der  mit   dei    dan    ie  Stelle    des   Flügels   pelreteneii    Kohle   die 
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Jacken  nnd  Schleier  der  ADdflchtigen  mit  dem  Zeichen  des  Kreuzes 
versiebt,  wie  wenn  er  die  allzu  gulmQtigen  Ccriadesi  .volesse  ciociare". 
Cir.  über  den  Ursprung  dieser  Novelle:  Landau,  Die  Quelien 
de»  Decameron,  2.  Aufl.  3.  92.  In  den  ^Porrettane-  von  Sabadino 
de^fli  Äienti  „tV  prete  de  Russi  te  fa  un  capo  d'oca  in  foco  dt 
Santa  reliquia  baciare  a  cerle  cilladtne".  Im  Nove/tiito  vou  Masuccio 
(p.  I  nov,  1 1.)  zeigt  ein  MöncL  den  Griff  des  Messers,  womit  Sl.  Petrus 
getötet  wurde;  in  den  Comptes  du  monde  advenlureux  (N.  XXXT) 
verkauft  ein  Pfaffe  ,du  foin  de  la  creehe  oit  noitre  Sauveur  .  .  . 
coucha  le  jour  de  sa  saincle  nativiU'  und  ein  anderer  MOnch  zeigt 
Öffentlich  „/a  gaitie  du  cotmleaii  de  S.  Pierre  et  la  courroye  de  sei 
souliers'.  Andere  Vergleiche  betreffend  s.  meine  Etüde»  sur  le 
Vdälre  comique  franpais  rfw  moi/en  äc/e  (/.  c.  p.  11 7).  le  farie 
eavaiole  (Franc.  Torraca  in  Sltidj.  di  storin  leileraria  Aapol. 
Livorno  1884,  p.  113  und  Benedelto  Croce,  I  teatri  di  //apoli, 
1891,  p.  42).  Auch  Voltaire  treibt  in  der  Pucelle  seinen  Scherz 
mit  diesem  Thema, 


Die  List  von  der  brennenden  Leinnand. 

(Apol.  cap.  XXXIX.)  Ein  Belielmöncli  sucht  einer  Frau  ein^ 
zureden,  daß  ihre  Säue  zu  Grunde  gi:bcu  inUUtcn,  wenn  sie  dem 
Kloster  nicht  die  schöne  Leintrand  zum  Geschenk  mache,  auf  die 
er  ein  Auge  geworfen  hat.  Die  Frau  willigt  ein,  aber  ihr  Mann, 
der  hinzukommt,  erhebt  Einwand,  nnd  der  Pnter  schiebt  eine  glQbeode 
Kohle  zwischen  die  Leinwand,  die,  sobald  der  Ebemaon  sie  an  tich 
reißt,  in  seinen  Händen  zu  brennen  anfflngt.  Alles  schreit  Über  das 
Wunder,  und  der  Ehemann  in  bußfertiger  Zerknirschtbeit,  vergQtel 
dem  Mönch  den  Schaden. 

Es    handelt    sich   um    siellenwcise    uörtliche  Wiedergabe    von 
No.  XXn  der  Comptes  du  monde  advetttureux, 

(Apolj  Alert  (der  Pater)  u  tounml 
tm-i  ton  tolti  ,C'4il  graad  dfiaimagt 
(diel-il)  fve  ea  dtu-i  bdlei  briiei  (die 
SiLuej  ^ntHTmt  M\  toudoinfratitf, 

Celle  fiminc  driiie  rartillt  ii  ti 
propoi^  tt  i'tnquiile  pltu  ai-ant  du  btaa 
pir»,  Ltqvtl  /uji  faü  rtponit:  ..Wamw, 
)6  fii  fow  puit  lUre  aulre  ehott  tinoH 
tptt  ets  dtw  poureemix  me  fönt grand pititf 
ywi  t'en  foni  mourir  »otultinefnenl:  «t  ti 
il  n'y  a  honme  n'raitl  jui  «'in  paul 
apperreroir  iil  «'ha  la  gract  du  boKÜl 
ä.  A»lome^  Mais  il  y  nifru'V  bifn  remidt 
ti  faroii  dttix  dti  glaiu  <jmt  le  licTOain 
de  noirt  igüie  binil  lovi  la  am  .  . 

Der  Compte  ist  der  18.  Novelle  des  Novellina  von  Mnsuccio 
Salcrnitano    entnommen.      Cfr.    wegen    anderer    Vergleiche    meinen 


{CoBipH)  . . .  (Der  Mönch  wendet 

lioh  ab)  ditani  a  iim  rarltt:  .  .  .  CtM 
dommnijt  qu'il  J'aal  qtit  cti  deua  MIaa 
bttltt  mtvrtot  (i  tovdainimtHl.  Criu 
/emwH,  cyaul  fiarler  di  ton  dommagf^  iir**t* 
rorälli  tt  prie  It  Jralrr  dt  tui  dt^arrf 
ce  qtiil  pentoit  dt  um  pourcrauz,  ^Mamf* 
Je  diu  qw  c'ttt  grand  perfe  de  ttt  rair 
omn  mmnV:  M  ti  il  n'y  a  homm*  nmiit 
qiti  It  puiiit  eor/noitlre,  t'H  it'a  In  griit 
du  tenoiil  laimcl  Anllinini,  Mini  il  j 
auroit  remede  ti  /"aroit  dOLr  dat  tflitmdi 
que  It  Mecrelaim  de  nottrt  Egiin  bfumtt 
(ow  la  OM  .  .  . 
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CotUributo  p.  118  sqq  und  Köhler,  Kleinere  Schriften,  ed.  Bolfe, 
n  p.  619,  «oitie  Roa  per  Sercambi  in  ZeiUclirifl  für  Volkskunde 
1S90,  U  7  fasc  p.  255). 

Man  beachte,  daS  UDser  Autor  statt  des  Compte  die  Didm-ation 
de  la  riffle  et  ettat  des  Cordeliert  von  Mänard  zitiert. 

Vorgebliche  OeistererBcheinungeo. 
I. 

(ApoL  cap.  XT.)  Uaser  Autor  entoimmt  sie  teilweise  Erasmos 
(XXn  der  Episteln,  AuBgahe  von  London  1187).  Ein  Geistlicher 
nnniunmt  sich  als  Gespenst  and  betritt  so  bei  Kacbt  das  Zimmer 
eiiMr  rdcben  Nichte  ,sperani  fort  vX  mulier  accerseret  exorcistam 
ari  ipsa  loqueretur  (Erasmns)";  ,or  ü  faiioit  eela,  etperant  que 
call  parente  envoyerait  querir  qutlque  exorciite,  ou  oien  qu'elle 
H  en  parleroiL  (Apol.)  Aber  die  Fran  wendet  sich  lieber  an  einen 
Ttrwudlen  dessen  Him  ebenso  fest  ist  wie  seine  Glieder:  verum 
tOa  RtntM  maeeulo  animo,  clam  rogavit  eognatum  quendam,  ut 
wm  noetem  secut  estet  reelua  in  eubtculo  .  .  .  futte  armatus', 
,la  femme  qui  n'eiloxi  pas  des  plus  foües,  fit  venir  tin  aulre  sien 
foratt  eoueher  en  sa  chambre  (der)  tint  pria  de  toy  itn  hon  batton", 
Bid  dem  Pfaffen  wird  alsbald  gebobrend  heimgesi^t. 

n. 

(Apol.  cap.  XT.)  Dieses  Stack  ist  dem  Franeiscanus  von 
Gtorgius  Bachanan)  Georgii  Buckanani,  Seoti  poetarum  eui  seculi 
ßeSt  /Vüictpü  Opera  omnia  ed.  t.  la,  Edinhurg,  1715,  p.  16  aqq 
tttoommen,  dessen  Anfang  folgendermaßen  lautet: 

„Campus  erat  late,  ineuUua,  non  ßoribus  liorti 
Arridetit,  non  messe  agri,  non  frondibus  arbos  . ,  ." 

Inmitten  dieser  jammervollen  Zustande  will  einer  als  Gespenst 
Eiodraek  auf  das  Volk  machen,  muB  aber  seinen  listigen  Einfall 
lew  besahlen. 

m. 

(Apol  cap.  XV).  Unser  Antor  erkifirt,  daß  er  die  NoTellea- 
■tBunlong  Uargarethes  benntze:  Eüefait  aussi  un  eonte  d'une  eham- 
^nirt,  laqueUe  pour  jauir  mieux  aun  »ien  ami,  eerviteur  en  un« 
■Wim*  maison  (qui  est  par  eile  nommie)  avoit  trouvS  moyen  de 
chiwr  d'ieelle  la  damoiselle  sa  maistretse  (en  Vabienee  du  mari) 
t»  Uig  fnsant  peur  d'une  lorte  desprit  qu'on  appelle  lutin.' 

In  seiner  Darstellung  kDrzt  unser  Autor  in  freier  Form  die 
^XXIX.  Novelle  des  Hepiameron.  ^Ia  ae^neur  de  Qrignaux  di- 
^"n  sa  maisott  d^un  Esprit,  qui  avoit  tont  tourmeniS  aa  femme 
ft'dlt  ien  eatoit  abtentSe  de  deux  am." 
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CEr.  fQr  andere  Fassungen  des  Tliemas  meioen  Conlribulo,  p, 
78  und  93,  sowie  liie  Aninerltungcn  der  Ileitiusgeber  des  Heplameron, 
wo  dei'  27ste  Brief  des  siebeuten  Duclies  von  Plinius  dem  jDngem 
sowie  der  52i^te  Dialog  von  Lucian  ciiiert  wird. 

Aber  unser  Autor  envabnt  auch  ncch  eine  anJerc  Gcscliiclilp, 
die  er  von  seiner  Mutter  gehört  bat.  Im  groüen  Ganzen  stimmt  si* 
mit  der  vorbergclienden  übercin:  ^/.etpiel  conle  nie  reduit  en  mt- 
inoire  uri  autre  geviblabh  ijite  fay  oi/t/  noiivent  faire  ä  ftu  mn 
inere,  d'une  cha'/ihriere  de  son  peTe  Joce  Badiu»,  laquclle  part- 
ilUment  pour  se  faire  'juitter  t-t  place  oii  eile  avoit  accounUime  dt 
ee  venir  jouer  arte  im  de  ses  unviteuri  de  lu  mesme  tnaiton,  t'a- 
visa  de  contrefaire  Vesprit,  et  iie  ful  descovrerte  ta  tromperie  qne 
par  lediet  Badius,  son  rnaiiftre,  komme  di  hon  esprit  et  dement 
lellrea,  .  . 

IV. 

(Apol.  eop.  XXXVIII.^  ^De  qtioy  noua  avona  ev  un  fort 
notable  exemple  en  t'cs^'rit  il'Orleans',  c'e/t  ä  dire,  en  im  corJetitr 
twi-iee  nommi  JJaUeourl  qui  esUmt  cachi  sut  la  voule  ihi  tempU 
contrej/'aiaoil  legprit  de  la  fcmme  du  prevont.  Et  pourquolf  pour- 
ce  que  ce  prerost  n'aeoit  domit'  que  sir  escm  aux  CordfUer-'i  du- 
diet  litii  poiir  entetTer  sa  femme. .  . 

Schon  Erasmiis  liaLie  in  der  XXIt,  Eiiiätel  (Londuner  Ausgabe 
1Ü42,  p.  1120)  von  einem  flbnliclieu  Qclnig  bericlittt:  AUlii  vUum 
est  fpectrnm,  quod  a  preshi/tero  flagiiarel  abßolutionetn,  ipiis  dtra 
confemionein  ilecesserat,  no»  </i!od  dfi'i^et  votunlas,  sed  <jUod  neffala 
fuisaet  eacerdoti»  copia."  Die  Quelle  Elir  unforcii  Aiitor  bildet  je- 
doch die  fünfte  Novelle  der  Grand  Paramjon  des  nouvellet  nom-clUt: 
„Des  cordeliers  dOrlians  qui  falsoient  aemhiant  que  l'tsjmt  dt 
niadame  la  prevosle  revettoil  et  contment  ila  furait  pum*.' 


Wandernde  Lichter,  die  angeblich  die  Seelen  der 

Veratorbonen  vorstellen  sollen. 

(Äpol.  cap.  XV),  Als  Quelle  wird  Erasmus  bezeichnet,  (XXII. 
der  Episteln  Londoner  Ausgabe,  1G4'2,  p.  11S7)  den  unser  Aulor 
nur  mit  fast  uumcrKlicben  Abänderungen  tlberseUl: 


(AjkI ) Kratme  dir  i/ue  erst  et  jtu^ume 
eui-i  t^tt  tili  jnur  de  Veiilecaate  offarAa 
du  pelilff  chandellts  dr  cirt  alliini'ri  it 
•Ici  etcrfvitiri,  tt  lu  laima  alltr  par  le 
ctmtlitre.  Ctjloil  UJi«  chuit  w/idui-oh- 
taUe  dr  roir  la  nvicl  cm  bettet  airtii 
rauiprr  atitovr  ilei  r^epiilrhm,  IrUtmtut 
ijw  pertonne  n'usuU  *Vn  approthtr.  II 
f»  tut  inr-oniintnt  yrone'  bruil'.    tl  enuiml 


(Erasmca),  Alibi  pamchut  iptiJam 
"ib  ditiit  Pnratffi-ut  •lai»  mmiiil  üi  <M- 
niilrriiim  i-ii-ii  eaiierm.  nffitl»  inj  Inliu 
Ctrealia  ardeniibur.  v"''  f""*'!  rrpcrrri 
rnter  acpulrhrit,  i'iium  tat  »<ycl»  trrrihtiw 
ipectaculuiii  iite  lyuür/uic«  'imni  til  arn- 
llnfi  prvpiui.  Hriii:  tuiimr  altot,  (,'»<(- 
sferiiatis  omtiiltur^  patorJiuä  *  irnfgr^lit 
doert  pi^pvlnrH,eii§e9:if  ilrfHi'-torummtintat 
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I     n 


i'tn  atonuaii,  Ir  rnri  dil  rn  ciaö-t 
e  t$T0ye»f  let  aiura  tlrs  trespnmez 
Itmavtot/mt  iPeatre  deutet frs  par 
mimt  ri  ounonfifs,  def  pfint-n  un  itlfit 
tHiful,  Gelte  rri-Mj-rriK /ul  intMilintiit 
iuoKn-rrlr.  cor  o»  tronra  panni  In 
piniet  äeU-r  tocrrvinsrs  ijUf  It  ntri 
ifät   poii^t    r:\tfUUe»,    tf    i/ui    aro^fiil 


r/uofl  misaU  tt  tlrcinoa^iiU  ßagilti'tnt  a 
cmrititn  liberai-i,  fucus  ita  prtjditHi  tat 
repi^rti .lunt  tnudetii  unus  et  ottercannr,  .  , 


Jeder  nird  sich  der  von  Sacchetti   berichteten  Geschichte   er- 

'tüDerü  (N.    191a),    wie  „Bonamico  dipintore,  essendo  ehiamalo  da 

dormite   a    vet/liare  da    Tafo   wo   rnaeslro,    ordina  dl  meliere  per 

keamrra  scarnfatigi  con  liimi  addostio,  e  Tafo  crede  »iano  demoni." 

Vn'iiri    erhebt    in    seiiieu    „  Vile    dei  pillori    (pp,  499 — 500)    diese 

AnokiJole  zur  wahien  Begebenheit,  und  Marchesi  (Cfr.  Per  la  »loria 

dtlk  Hovella  ilaliatia  nel  »ec.  XVII,  Roma,  Loeäclier,  1897,  p.  92) 

liilirt  noch  eia  anderes  Beispiel  Tür  die  eleicho  Posse  an,  es  steht  iii 

il«  Arcadia  dl  Brenla  (V.  Tag)  „I.a  Heia  comiltva  fa  uno  Scherzo 

a  Fabrizio  de  Fahrizi,  inlroducendo  nella  sna  atanza  dei  gamberi, 

(01  una  candctina  acceta  tut  dorso,'    Marchesi  env ahnt  auch,  was 

Ijiieoino  Liinibrusu    über   diesen    Biaudi    der   Romagna   nnd    in    den 

Abriizzen  berichtet  (S.  Scarafaggi  e   candeluzze  im  Archivio  von 

.PiUe  III  p.  182  —  192)  und  zitiert  ein  Märclien   von  Grimm  sowie 

albnnesiscbes    von    Urban    Jarnik.      In    den    ersten   (Kinder  und 

'BimmöTchen  No,  192)    verstreut    ein   Spitzbube   glÄchsfalls    Krebse 

mit  angeztinJeten  LitUcru   iiber  die  Grliber  auf  dem  Kirchhofe,   um 

tilauben  an  die  Auferstehung  der  Tolcn  zu  wcclien;  im  zweiten  (Praß, 

1S13,  19.  Märchen)  «ird  berichtet,   wie  Zigeuner  an  der  Leiche  des 

IoIbd  Juan  eine  Schildkröte  befestigten,  auf  deren  RQcken  ein  I.icbt- 

^»luinpftheu  brennt, 

^k      Cfr.   auch   Letierio   di  Francia,    Franco  Sacchetlo  novelliere, 
Bhi,  1902,  p.  230. 


Wie  ein  Polo  die  Rolle  des  Gesandten  spielt. 


bl5 


(Apol.  cap.  XV.)  „Je  vlens  tnaintenatil  au  Poulonnois, 
mnmi  Florian  .  . .  Dieser  laßt  sidi  Beglaubigungsschreiben  und 
hhit  Siegel  anfertigen  und  geht  damit  iiacli  England.  Hier  spielt 
,cr  sieb  als  Gesandter  seines  eigenen  Landes  auf  und  baut  einige 
""ilpel  ubers  Ohr. 

Ii'b  erinnere  daran,  daß  in  den  Contes  ei  discoure  d'Eulrapel 
i'^il.  n  p.  91)  von  Abenteuern  die  Rede  ist,  die  einen  vilain  gueux 
'U  einen  reicben  anslsudiscbeu  Gesandten  ausgeben  und  mit  ihm  ins 
^"irlsliaiis  gehen,  und  der  gueux  tagt  immer  nur:  ita,  ita,  Haule- 
^i^f,  ein  Schiller  Molieres,  schrieb  den  Feint  Polonais,  wo  ein 
Lielihsbfir  sich  für  einen  Poli:n  ausgibt,  und  sieh  auf  diese  Weise 
'"  JisBans  seiner  Geliebten  einfuhrt.    Desgleichen  verfiißte  RaymoJid 
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Poisaon  1G68  seine  T^am«  moteovitta,  wo  Lubin,  erimr  de  noir,  die 
Rolle  des  russtsclen  Ge^aadleii  spielt,  ein  anderer  Gauner  als 
Dolmelsclier  figuriert,  und  der  Gaslivirt  Gorgibus  sich  beiden  scliließlicli 
auf  Gnnde  und  Ungnade  ausgeliefert  sieht. 

E^  ist  sclilicßlicli  ganz  begreiflicli,  daß  unser  Autor  auf  eine 
nirlcliclic  Begebenheit  Bezug  nimmt  und  daß  auch  alle  anderen 
Schriltüteller,  die  Ober  solch  eineu  Gaunerstreich  berichten,  sieb  auf 
Tatsachen  berufen. 

Fromme  Legenden;  AbergUnbe  nnd  ünwlssenbelt. 

Wunderbare  Auferstehung  eines  verspeisten  Tieres. 

(Apol.  cap.  XXXIV.)  ^Ilem  eti  la  Ugende  de  S.  Germain  est 
racotUr  ijii'utie  fois  (fu'il  preachoit  en  Bretagne  ...  «n  lioiirier 
(nra  ihm  zu  essen  zu  geben  ein  Kalb  schlachtete).  Mai»  apr^t  touper 
S.  Germain  fit  apporter  lous  Us  ot  destus  la  peau,  et  ai/ant/aiet 
Bon  oraieon  deaeus,  le  veau  ae  leva  aur  seB  pieda  au  mtsme  inatanl- 
Diese  Geschichte  ist  mjthologiscbeu  Ursprungs.  Cfr.  Köhler. 
Kleinere  Schriften,  ed.  Bolte  I  p,  258  sqq.  Daa  graue  Schaf. 
Ct.  auch  meine  Studie:  fJall  Alphabetum  narratiommi,  Archiv  ßi 
das  Studium  der  neuereti  Spr.  u.  Lit,,  1907. 

Die  verwünschten  Tflnzer. 

{Apol.  CBfi,  XV.)  ^A  propoa  de  quoi  tious  litona  une  choie 
fori  ridicule:  c'eit  <]ve  au  tempB  du  pape  Jean  XXI  on  fit  eourtr 
litt  briiit  au  paya  de  Sa.re  qiie  queiquea  una  furenl  un  an  aant 
ceaaer  de  dnnser,  en  vertu  de  la  maledidioit  quun  presire  l'ur 
avoit  donnie,  pour  ce  qu'ila  n'awyent  point  faict  d'honnetir  ä  eon 
dieu  de  pasle  iju'il  portoif. 

('fr.  auch  meine  Studio:  Dali'  Alphahetum  narratioiiiim,  im 
Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Spr.  u.  IM.,  1907. 

Handelt   voD   einer  Frau,    die   dem   heiligen  Michael  eine 
Kerze  weiht  und  dem  Teufel  eine  andere. 

{Apol.  cap.  XXXVIH.)  Es  handelt  sich  bloQ  um  eine  An- 
deutung: car  comme  la  Uonne  femme,  aprh  acoir  donnf  une 
ehandelU  a  Sainet  Michel  en  donnoit  avesi  une  au  diable  qui 
estoit  avec  luy:  a  sainet  Michel,  afin  qu'il  lay  fist  du  bien,  au 
diable,  afin  qu'il  ne  luy  fist  point  de  mal  .  .  . 

Cfr.  auch  betreffs  anderer  Angaben  meinen  Contribufo,  p.  lä, 
da,  wo  ich  die  elfte  Novelle  der  C&nt  Nouvelles  Nouvellea  bespreche: 
„(Ein  eifersüchtiger  Eliegalte)  offrit  mie  ehandellt  au  diable  quo» 
paint  eommxmement  destoubz  saint  Michel."  Diese  Erzählung 
der  Cent  Nouvelle»  Nouvellea  hat  eine  gewisse  Verwaniilschaft  mil 
dem  Bericht  uoscrs  Autors,  ohne  ihm  durchaus  zu  ähneln.  Es  hand«ll 
sich  ja   nur   um   eine  bloße  Vatinnte  dos  bekannten  Abenteuers  von 
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Bus  Carnel,  das  Poggio  erzflhit  sowie  Rabelais,  DDd  das  tod  Ariost 
DDd  la  Fontaine  in  Versen  besangen  «nrde  et«. 

Volkst&mlich,  mehreren  Religionen  gemeinsam  und  nralt  iK 
der  Bnaeh  sieb  schlimme  Gottbeiten  mit  gleicben  Hittela  geneigt 
tu  stimmen  nie  die  gütigen. 

Hiedelt  von  einer  Fran,  die  begebrt  von  ibrem  Ehemann 
geprflgelt  zn  werden. 

Estienno  erwähnt  diese  Geschiebte  in  BCinem  Diteourt  pri- 
Imdnärt,  und  Le  Dncbat  bemerkt  dazu,  dafi  eine  Erzählung  dieses 
Inhalts  sieb  schon  bei  Herbenstein,  verum  moteovitarum  commen- 
lanü  (Ausgabe  von  Antwerpen,  1557)  findet.  Eine  Frau  in  Moskau 
ItUagte  sieb  bei  ihrem  Gatten,  weil  dieser  sie  nicht  prUgelte,  da  es 
ihr  so  schien,  daß  ohne  Schläge  keine  Liebe  vorhanden  soi.  Der 
fukere  Mann  stellt  sie  zufrieden  and  prflgelt  sie  so  hart,  daß  di« 
Fna  infolge  der  Schlüge  stirbt.  Herberstein  berichtet  dieses  Vor- 
kommDis  von  einem  italienischen  Ehepaare.  Domenichi  dag^en 
(a.  a.  0.  p.  294—295)  verl^t  den  Schauplatz  nach  Moskau  und 
lügt  Mnta,  der  Eh^atte  sei  ein  deutscher  Schmied.  Unser  Autor 
biäet  keine  Angabe  über  den  Stand  des  FrOgelhelden  und  halt  sich 
u  keine  der  angefahrten  Versionen. 

Man  beachte  den  verschieden  ausklingendeo  Schluß: 

lOipol.)  mait  (■  Jdjfc  im  jour  vint  „(DotumeKi.)      /dfual     am     (das 

r^S  k  mrcMo  dt  axfM  li  ixtraorJimn-      PrDgela)  tgli  mti  pik  voltt,   «  fimSButtlt 
nmnäiji^mballrtilhii/JllfaiOirtamoiir       la  lagliä  ä  eolh,  t  U  gamht.' 

Auch  Gasalicchio  berichtet  dieselbe  Anekdote,  (cfr.  Marchesi, 
op.  ät.  p.  181.) 

Sonderbare  Einfalt  eines  Menschen,  der  Priester  werden  will. 

(Apol.  cap.  XXIX.)  „On  eonte  auui  (Tun  autre  qui  estoil 
miu  pareiilement  pour  eslre  faict  pretlre,  leqUel  on  interroffua, 
pour  etprouver  »on  bon  entendement,  qui  titoit  le  pire  de»  quatre 
ßii  Äimond.  A  quoy  n'ayant  tceu  retpondre,  il  fut  renvoyi. 
SitaiU  rtloumi  et  ayaid  raeonti  l'oceasion  pour  laqueüe  il  avoit 
ttU  re/uti,  ton  pire  luy  remomlrat  eomment  il  ettoit  bien  bette 
de  n'awir  tceu  reipondre  qvt  eatoil  le  pire  det  quatrefil»  Aymond, 
VoüA  (dit-il)  grand  Jan  le  maretehtU  qui  a  qtiatre  enfans:  m 
m  demandoit  qui  ett  leur  pire,  diroie-tu  pat  que  grand  Jan  le 
nartteluäl  Oui,  dit-U:  fenten  bien  mamtenant.  La  dettui  a'en 
retoume  pour.ettre  reeeu,  comme  ayant  bien  mieux  apprit  la  lefon 
dipiä».  £!»t(uit  donc  interrogui  pour  la  teconde  foii  qui  ettoit 
U  pire  dea  quaire  fils  Aimond,  reipondit  que  c  ettoit  grand 
Jean  le  marStchal, 
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Dieselbe  Erzühlnee  stellt  in  der  Klite  des  conUs  du  simr 
d'Ouvüle  (n.  H.  0.  ]i.  282 — 283).  Die  einzigen  Abweicbuogcn  bestehen 
darin,  daß  hier  von  einem  Gmllaume  !e  martcliol  stalt  Jean  die 
Rede  ist,  und  in  der  Fassung  des  Scblusses:  .Uh-Sque  eroyanl 
qu'ü  U  du  par  galanlerie,  et  qii'il  le  spavoil  trh-Oirn,  loua  cette 
mbtilüi,  et  le  repit." 

Unwissenheit  eines  Geistlichen. 

(Apol.  SXIX.)  Am  unwissendsten  sind  die  Geistlicheo,  gleich- 
viel ob  hohen,  oder  niedrigen  Ranges;  „teamoin  cflui/  qiii  oyant 
alUgiier  des  loir  qti'on  itomma  clementina  et  novelta  se  mit 
en  trh  grande  coUre  de  ce  quon  hiy  amenoit  le  tesmoignage 
de  paiÜarden'* . 

Der  Schwank  No.  197  von  Poggio  ist  hier  in  aller  Kurse 
wiedergegeben.  Doch  wolle  man  bettcUlen,  daU  der  HeM  von 
Bracciolini  kein  Geistlicher  sondern  ein  Advokat  ist,  folglich  ist  die 
Unkenntnis  der  Gesetze  für  ihn  noch  schwerwiegender;  andrei-seits 
geht  aus  dieser  Verschiebung  der  Stilnde  hervor,  in  welcher  sorgsamen 
Weise  sich  Estioune  die  Dokumente  för  seine  historischen  Dar- 
legungen verschaffte. 

Sankt  Johannes  wird  der  Verleumdung  beschuldigt. 

(Apol.  cap.  XIV.)  Die  Quelle  dicsi^raiimuligea  kleinen  Geschichte 
hl  in  den:  Piacevolezze  del  piovano  Arlolto  zu  suchen,  die  unser 
Autor  in  einem  anderen  Eai>itcl  erwOhnt.  Das  Abhängigkeils Verhältnis 
läßi  sich  nicht  bestreiten.  Die  Nachahmung  TiLllt  häufig  fast  wörtlich 
ati3.  (cfr.  Le  faeezie  ecc,  ed.  Baccini,  Firenze  1864,  p.  100.) 


(ArUilto)  „töiM  in  Hrrme  fit  n 
cattolaio  tktm  molto  ricco,  |7  tptaSt  arm 
»aa  ditviiont  di  dir»  Ojjni  aoUnui  a 
burm'  ora  ctrit  n»  oraiiimi  n  iin  allafi 
eilt  tra  nella  cKiua  di  8aa  .Vichtlt  BrrUldi 
fi  Nif   Sau    Ciovtimti  Bittüta  .  .  ,^ 


(Apol,)  ^Lfqitet  maudiiton  mc  fnü 
touvenir  d'une  hiMfoire  fori  plaiianU,  et 
vtnanf  Inen  u  propui  ici,  Ceit  d'un 
cDuifuritr  dt  f'loraire,  lequil  ayaat  dt 
tunij  Itmpi  adori  arte  ffronrf«  devotion 
uR<  irans'  dt  S.  Jtan  Bapriile,  gia  tiloU 
uu  Irmple  de  Sanl-i  Uieharlt  BcrttJdi , . ." 

Dieser  ^cousttirier'  statt  .cordünnier-  verrüt  die  Eile  und 
zugleich  die  Zertitreutheit  des  tiachchmers.  Der  Floreuliner  glaubt 
sich  schließlich  nach  soviel  beten  berechtigt  den  Heiligen  in  seiner 
Not  anzurufen: 


^Ja  (I  prtgo  et«  tu  mi/aceia  Jm 
srneit;  lu  pn'na  porrti  tnptrt  H  la  aiHi 
doitna  mai  mi  Jtce  /nffo,  e  Catlnt  qtttito 
cht  dfbb'  eatere  d'tm  mioJtgHuolo  rhä  ho*. 


^Je  te  prie  de  m'oürotftr  tei  dtux 
requeitti.  I^a  fvmti're  eil  que  je  m»  Jroü 
i^avoir  ti  ma  ftnimt  tne  fU  jartiaU  faiitf\ 
la  tecimdßf  ijuil  doit  Qdvmir  d'un  ßlt 
quejofi.' 

Ein  boshafter  KlerikOr,  der  sich  über  den  guten  Gtüubigen 
lustig  mnchen  will,  verbirgt  sich  hinter  dem  Bilde  des  Heiligen  und 
antwortet  statt  seiner,  Jedoch  auf  eine  Weise,  die  wenig  Zufi  iedenbdl 
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mit  der  Tugend  der  Ehcgatiiu  und  der  Zukuiifl  des  Sohnes  hervorrufen 
kaun.  Aber  der  Schuhmacher  läQt  sich  nicht  so  leicht  einEchllchtern 
and  onchdeni  er  gefragt,  welcher  St.  Jotiauues  es  sei,  und  zur  Antwort 
nhük  .der  Täufer",  versel/t  er  mit  großer  Lebhaftigkeit:  ,Ich  wuudere 
mich  gar  nicht  über  die  Antwort,  da  du  ja  immer  eine  bö&e  Zunge 
ballest  uud  dir  auch  Herodes  aus  diesem  Grunde  den  Kopf  ab- 
banen  ließ," 

Unser  Autor  versichert,  daß  dieser  Bericht:  „n  pour  sow 
mitUT  (au  Ueu  dortt  je  Vay  prise)  U  seigneur  Üero  di  Cosmo 
if  Medici'  and  der  ^ptoeano  Arlotto^  zitiert  auch  tatsäcLlich  die 
^i^annte  hohe  Persönlichkeit  als  Erzähler.  An  einer  Stelle  übersetzt 
foiienne  nicht  bloß  den  Teil  von  jVrIotto,  sondern  ftllirt  sogar  direkt 
ein  iiHlienisches  Zitat  an. 


I 


Wie  das  Bild  des  Jesuskindleins  vergeblich 

im  Gebet  angefleht  wurde. 

(Apol,  cap.  XXXIX.)  Die  Quelle  ist  in  den  bereits  ziliortcn 
Facnie  del  piovana  Arlotto  (a.  a.  0.  pp.  9!) — 101)  la  suchen, 
J<iIm1i  mit  dem  unterschiede,  daß  der  jarsetlaio  des  italienischen 
Teiles  bicr  xam  chaireutier  wird,  vielleicht  weil  unser  Autor  darcii 
die  Analogie  des  Ausdruckes  mit  dem  Zeitwort  farcir  (vollstopfen, 
das  FuUsel  in  die  „aalumi"  stecken)  irregeführt  wurde.  Der  Sohn 
''ii^see  Mannes  wird  krank,  und  der  Ärmste  emptiehlt  sich  der  Gnade 
«ines  BildnisBi?s  des  Jesuskindlcina,  vor  dem  er  seit  vielen  Jahren 
seine  Andacht  verrichtete.  Unglück  lieh  er  weise  richten  seine  Gebete 
iiichlG  aus,  und  der  Jüngliog  stirbt.  Alsdann  faßt  der  Vater  einen 
Groll  g^en  das  Heiligenbild  und  hält  ihm  folgende  Anrede: 

.(Apol):  Jt  le  reniwBc»,  tt  faiiaite 
I«  hl  HC  m'aurat  janiaii  aupyii  <lt  loy. 
•'•  i'mi  in-ri  fideltmtal  l'tipoce  dt  plm 
^^  villi  itif,  tt  fn  toM  et  ffitipt  jt  nc 
'^y  *9^t  fue  de  cc  ftvl  pifiitiy,  tt  tncort 
^  n'iu  rjcnndtiit.  3i  j'titsie  faict  cata 
"■Itate  i  C4  jt-obJ  cnietfii  i/ui  tii  auprti 
*  ta,  Ji  i^ay  bien  tpi'H  me  i'euil  tilirai/ei. 
■''  U  promtla  bien  qttt  fouie  mq  vie  je  um 
^^titroy  tTatioir  ü  faire  ni  ni-tc  (oj,  ni 
"■^f  tnfanl  nunoi.  El  pour  Irmle  roüon 
1W*a  ci  prortrbt  ilaUea  :  ffll  i'impoccia 
"^  fnchilli,   foa /imciulli  ti  rilrom," 


^(Arlotto):  Jo  ti  tliiffraziOj  nt  (i 
titfflio  piü  venire  innanti]  lu  nä  che  ptit 
di  23  tnai  ti  aona  atato  fedtle,  nim  li 
d-imand'ii  mai  piii  yra^ta  alcun^t  jo  non 
■jiiella,  e  nun  m(  l'hni  colala  fitre,  "« 
coBctdere:  H  h>  oi'nii  domandato  qualn 
grtitia  a  guet  Croeijitro  gronde  cht  fe 
vicinj,  io  ttirri  tIaUf  meglio  egattdito  6  ti 
fmii«tUo  di  mai  pik  m'impacciart  ne  tte». 
HC  cm  fancialli,  ehr  cki  limpacda  eoo 
fanaulti,  con  fanciulii  ti  ritrova." 


Ton  dem  Kruzifixe,  das  beinahe  einen  armen  Mann  lötete. 

(^pol,  cap.  XXXIX,)  Estienne  berichtet,  daß  eiu  „bourguignon  .  .  . 
'prii  d'un  vUlaff«  nomm4  Chaacuie,'  seinem  Beruf  nach  Landmanu 
"Bd  Glockenliluter,  seine  Andacht  hauptsächlich  vor  einem  bestimmten 
Kmifii  verrichtete,  und  weil  er  sich  viel  in  seiner  Nabe  des  Betons 
litlbcr  aufhielt,  traf  es  sich   einmal,   daß  das  Bild  eich  vom  Nagel 


230 


P.  Toldo. 


löste,  und  £0  schircr  auf  ihn  licrabstUrzte,  duß  er  fUr  tot  verblieb. 
Der  Unglückliche  braiiclile  ziemliche  Zeit  zu  seiner  Wiederherstellung, 
und  als  er  eiumal  an  der  Slelle  vorllberkam,  wu  anstatt  des  alten, 
beim  Sturz  zerborstenen  Kruzifixes  ein  neue?,  mit  Ifichelndcr  Miene, 
aufgehängt  war,  machte  er  einen  großen  Bogen  darum,  indem  er 
ausrief:  ^Quelque  belle  mine  que  tu  me  J'aces,  ü  ne  me  fieray-jt 
jamüia  en  loy.  Car  si  tu  vis  aage  d'homme,  tu  »eras  ausii  m*- 
»chant  comme  Ion  phre  qui  m'a  cuidi  tuer." 

Man  wird  mit  der  Annahme  nicht  fehl  gehen,  daß  unser  Autor,  da 
er  schon  andere  piacecolezze  des  „piovano  Arlollo'  nachgeahmt 
hatte,  sich  auch  des  Schwankes  erinnerte,  der  auf  S.  223  der  Ausgabe 
von  Baccini  zu  lesen  steht.  Ein  Pater  weiht  einem  bestimmten 
Kruziüx  eine  besondere  Andacht.  Das  KruzÜix  stürzt  auf  ihn  herab, 
ganz  nie  in  dem  bereits  angeführten  Bericht,  und  der  Unglückliche 
ist  dem  Tode  nahe.  Erst  nach  langer  Zeit  erbebt  er  sich  von  seinem 
Krankenloger,  aber  als  die  audercn  Mönche  ihm  den  Rat  geben,  tu 
seiner  gewohnten  Andacht  zurückkehren,  will  er  nichts  davon  hören 
und  verzeiht  den  erlittenen  Schaden  mit  zusamraengebifsencn  Zahnen. 
Der  Schluß  folglich  —  falls  es  sich  nicht  uro  eine  andere  mir  an- 
bekannte Quelle  handelt  —  muß  Estiennes  Erfindungsgabe  zugeschrieben 
werden;  der  Zusatz  macht  den  Eindruck  einer  witzigen,  dem  Moment 
gut  angepaßten  Pointe. 

Einfalt  eines  unerfahrenou  Reiters. 

(Apol.  cap.  Ul.)  „(Ein  Reiter)  a^ant  reccu  un  coup  de  pierre 
par  le  dot,  eitant  viontd  sur  $a  mule,  metloit  a  bui  a  cesU  pauvrt 
bette  quelle  (uy  avoü  hailli  vn  coup  de  pied." 

Ersichtlich  bildet  der  CLXI.  Schwank  von  Poggio,  in  welchem 
von  einem  Venctianer  die  Rede  ist,  der  sich  nach  Treviso  begibt  und 
vom  Diener  einen  Steinwurf  an  das  Kreuz  erhält,  die  Quelle. 

Dieselbe  Person:  ^ayant  veu  eracker  tu»  du /er,  pour  fttayer 
sil  eefoit  encore  chaud,  crachoit  pareilUmetd  eti  ton  potage  poiir 
faprouver  s'ü  egtoü  chaud."  Bereits  Cläment  (a.  a.  0.)  wies  auf 
diese  Beziehung  hin  zwischen  diesem  Geschichtchen  und  dem  fablettu 
vom   Viiain  de  Farbu  (R.  Moutaiglon  11.  82). 

Blutschande. 

Handelt  von  einem  Pfarrherrn,  der  an  der  eigenen 

Schwester  Blutschande  begeht. 

(Apol.  cap.  XXI)  „Je  feray  ici  le  redt  d'un  incette  superlatit 
commit  par  im  preitre,  ainei  qu'ü  ett  aulhentiqueineHl  enregittri 
es  etcritt  de  la  roine  de  Niwarre  demiere  de/uncte,  n  non  que 
fuseray  de  plu»  grande  lirievel^." 

Unser  Autor  bietet  hier  eine  kurze  iDball^ngahe  der  Novelle 
XXXIU  de»   JIejjtamcron    .L'hypocrüye  d'un  curt',    ijui,   eout  U 
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maaltau  de  aaineteti,  avoit  engroisah  aa  seur,  ful  dScovcerte  par 
}a  »agtate  du  Comte  d! Ängouiettitf,  par  U  eommandement  duquel 
(a  Justice  en  fait  pum'ft'on." 

VoD  der  Mutter,  die  Btutscbande  begeht. 

(Apot.  cap.  XII.)  Das  Thema  ist  identisch  mit  dem  von 
Uargareihe  von  Kavarra  im  Heptamtron  (No.  XXX)  behandelten: 
,1111  jewie  gentil  komme,  aagi  de  quatorze  ä  quiitze  am,  pentant 
eoueher  aete  Vune  des  Damoitelle»  de  ta  mh-e,  coucha  aveo  eile 
mume,  qui  au  baut  de  neuf  mois  aceoucha  du  fait  de  ton  fila, 
Sitne  fiJUe,  qu»  douze  ou  treize  an»  aprh  il  ipotiia,  ne  sachant 
mttU  fiU  ta  filie  et  sa  leur,  ni/  eile  qu'il  jui  ton  plre  et  ton 
hh-e'  Unser  Autor  kürzt  stark  ab  und  folgt  auch  sonst  seinem 
Toibild  nicht  wörtlich  nach.  Sfargaretha  scheint  einen  lebenswahren 
Beridit  zu  erstatten:  au  lempa  du  Rot  Loya  douzieame,"  am  Hofe 
TOD  Havarra,  und  erklärt  den  Namen  der  blulschänderischen  Mutler 
Tcndiveigen  zu  wollen:    ,pour  Uamour  de  aa  raoe." 

Die  Herausgeber  des  Heptameron,  Le  Roux  de  Liocy  und 
MoDlaiglon  (vol.  IV,  p.  2S9)  teilen  diese  Ansicht  und  verweisen  auf 
die  darauf  bezügliche  Angabe  Millins  in  seinen  nationalen  Antiquitäten 
der  Ton  einer  Inschrift  meldet,  die  zu  seinen  Lebzeiten  in  einer  Kirche 
M  lesen  war: 

,Ci  git  Venfant,  ci  git  le  ph'e, 

Ci  git  la  aaur,  ei  git  le  jrh't, 

Ci  git  la  femme  et  le  mari 

Et  ne  aont  gue  deux  eorpt  id." 

Für  weitere  Angaben  bezeichnen  sie  die  engllECbe  Ausgabe  von 
Diulop  (II  p.  462).  Wir  erinnern  daran,  daS  auch  Masuccio  Salernitano 
(lov.  XXIII)  und  Bandello  (U  35)  dieses  Thema  behandeln,  das 
utiken  Ursprungs  ist  und  mit  verschiedenen  mittelalterlichen  Legenden 
50»ie  Aesop  Beziehungen  aufweist  Cfr.  hierzu  Ales^andro  d'Ancona, 
-^  leggenda  dt  Vergogna  . .  .  e  la  leggenda  dt  Giuda  in  SeeKa 
ii  atrioaitä  letterarie,  disp.  XCIX,  Bologna,  Romagnoli,  1869)  und 
Ksbler,  Kleinere  Sehri/len  (ed.  Bolte,  vol.  II  p.  173  sqq.)  Zur 
irgend»  von  Gregoriut  auf  dem  Steine.  Cfr.  außerdem  Contei 
(<  Romant  de  tEgypte  aneienne  par  E.  Am^lineao,  Paris,  1888, 
I  165-189. 

Wltilge  nnd  «eliiasfBrHKe  EntssRnnngeii. 

Welche  Antwort  ein  Kardinal  einem  König  erteilte. 

(Apol.  cap.  XXVII)  „Qaoy  qu'il  en  toit,  noua  litona  d'un 
tardinal  d'Avignon  qui  ae  tceut  bien  servir  de  ce  proverbt  (quand 
k»  roia  ilaieni  bergers)  pour  rendre  le  change  a  un  roy  de  France. 
Cor  quand  le  roy,  voyant  lea  pompes  de  la  cour  du  Pape,  et 
^ommeemmi   des   eardirtaux,    luy   eut   dematuU   ai  Us  Apoatrea 
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alloyenl  utt  U:}  öjuipage:  Jl  est  certuin  q'ie.  non  ('lit-U);  mali  il 
fallt  noter  qu'ila  estoyent  apoflres  au  ntesme  tempt  qiit  tei  foyt 
eaioyenl  bergert." 

Der  Stoff  ia  ikni  CCXXVIIsten  SL-bwank  voii  Poggio  eulDommen. 
aber  nicht  vollstäudig  wiodecgejfcben.  Aiicli  Pog^'io  läßt  ciuen 
KarJiiml  von  Aviguou  und  ciiieu  Kö.iig  von  Frankreich  nnfinltn 
und  sieljt  dio  einfachen  Lebenssilteu  der  Apostel  in  Beziehung  m 
den  Fürsten,  die  ilirc  Ilerden  hüteten,  Cf,  auch  meine  Studie: 
Dali'  Alphabeium  na)-rationum  im  Archiv  für  da»  Sluifiwn  der 
neueren  Spr.  a.  lAt.,  1907, 

Handelt  von  Einem,  der,  sobald  er  Papst  geworden, 
-  nichts  mehr  von  Dußübungcii  wissen  wollto. 

~  {Apol.    cnp.   XXII) ei    tlc  faicl  nons  lisons  ifi'it  qtii 

avant  qu'esire  papc,  souloil  ma)igef  siir  iine  reis,  par  uue  crrlaint 
huviiliti  devoticuae ;  eetant  parvenu  au  papai:  OsUz-moy  cesle  rtU. 
dit-il:  jai/  pesche  ce  que  je  vouloh  premlre." 

Die  Uiißfertigkeit,  die  im  vorliegenden  Falle  in  dorn  Braach 
bestand,  aus  einem  Netz  zu  essen,  scheint  UHnsUicbe  Erfindung  d« 
ErzühlerB  die  dazu  dienen  soll  die  nilzige  ÄiiQi'ning  vorzubcmicn. 
Le  Duchal  bemerkt  Jiierzu,  daß  solche  Ausspruche  von  Sixtus  V.  im 
Umlauf  waren,  von  dem  bekanntlich  aucb  sonst  viele  heitere  Gesctiichtchcn 
berichtet  werden.  In  dem  Kapitel  De  clave  ahbatiae  der  Facetiae 
Adelphinae  (Straßhurg,  1508)  wird  Folgendes  berichtet:  .Alonaehiu 
quidam  maximam  devotionem  fncie  repraesentabat.  Ita  quod  tub- 
vnsea  finde  terram  spectaret  humililalis  t'owsa."  Als  er  Abt  geworden 
ist,  richtet  er  den  Bück  vielmehr  in  die  Hohe  und  antwortet  Jedem, 
der  sich  darllber  verwundert:  ^ante  eleclionem  meam,  clavem  abba- 
tiae  ijuaerens  terram  »emper  intvebar'. 

Von  derartiger  Verstellungsgabe  finden  sich  noch  viel  ältere 
Beispiele.  In  den  Sermoni  evangelici  von  Franco  Sacclietli  (Horeni 
1857,  V.  Scelta  di  curioHlä  letter.  tlologna,  Romagnoli,  dijpcusa 
XCm  p.  202  Nov.  LXXVIU)  wird  erzflhit,  wie  ein  Aht  iu  der  NäUc 
von  Paris,  „mottrava  essfr  di  sanla  vita,  e  diglunando  spetse  volU 
st  faceva  comperare  a  iino  euo  j'anle  seinpre  pi-sd  piecolint,  pÜi 
trUti  che  potevn", 

Er  wird  zum  Bischof  von  Paris  ernannt,  als  sein  Diener  ihm 
immer  noch  die  gewohnte  Speise  vursetzen  will;  ^A  cui  il  retcoeo 
btaslemmiando  diese,  ehe  quando  era  abate,  e  voleva  de'  piecoläii, 
giltava  l'amo  con  qnelli  per  pigliare  de'  piu  grossi  per  venire  äote 
era  reniila,  e  da  indi  innnmi  volea  de'  maggiori  che  polea'. 
Dn-^solbe  Argument  bat  Saechetti  später  in  der  14!t.  Novelle  verwendet. 

Das  gleiche  Thema  hat  schon  im  XlII.  Jabrh.  Jacques  de  ViIr^' 
(v.  die  Ausgabe  der  E-rempla  von  Crane,  London,  ISJiO  N,  LXX 
p.  31)  angeregt.    Auch  hier  bandelt  e;  sich  um  einen  Pater:  „miiltum 
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»nif  prctuolionent  suam  in  pniic  et  aqua  je'/unabat,  el  nee  carnes 
I  nff  pitcet  tiisi  modicos  mandiicare  volebat.  Ciitn  aiite.in  /actus 
j  (»(  alilia»,  eepit  ma^nos  pisces  camedere".  UiiJ  Jsdcni,  der  ihn 
I  befragl,  warum  er  sicli  so  verwandell  liat,  antwortet  er:  ,parvos 
^■puncufuJ  nianducaham,  uf  aliijuando  matjnos  mandiicare  possem." 
^■i  Cfr.  auch  Erntt  und  Schimpf  vun  Pauli  (Eii.  Oeslurley,  App. 
^B(g,  7);  Wrißlit,  /.ufin  stories  N.  93.  De  abbate  ieiimante.  Vgl. 
^inßfflJcm  Köhler,  Kleinere  Schrifien.  Ed.  Dolte,  vui.  U  p.  5SG— 567 

Iuud  Letlerio    di    Francia,   Franco  Saecheld  novelliere,  Pisa,   1902, 
•f.  78-79. 


Ein  SpsQvogel   rät  dem  König  Heinrich  11.  die  Betten  der 
Ordensbrüder  zu  Tcrkatifon 


(Apol.  cap.  XXI)  König  Heinrich  II.  ist  i»  Geld  Verlogenheit 
Ein  gewisser  Brusquet  rilt  ihm:  .t/u'it  commandast  que  lee  licls 
dt  lout  Us  moines  jiia»ent  vendue,  ei  qii'ii  g'en  fitt  apporter  lea 
yietätrt.  Le  roy  luy  ai/ant  demandi  ou  couclieroyent  (es  motnes 
Wand  ilg  n'auroi/ent  plus  de  Uets:  il  rtspondtt:  avec  lea  noniiains. 
«ait  il  s'tn  faul  beaueovp  qu'il  y  ait  tanl  de  noniiains  que  de 
"iflt'nM,  repliqua  le  Roi/.  A  quoy  il  tut  auesi  lii  rcsponce  tonte 
pmie.  11  est  vra'j,  »ire,  mais  cliacune  nonjtain  en  logera  bien 
fOHT  le  moins  deiiie  douzaine. 

No.  XCU  der  Joyeitx  Devis  behnndclt  dasselbe  Argument 
init  nahezn  dem  gleichen  Wortlaut.  Man  eriniieie  sich,  daB  die 
tililio  princeps  der  Devis  vom  Jiihre  1558  neunzig  Novellen 
i^mliüll,  wozu  die  Ausgabe  des  Jahres  1561  zwei  weitere  fllgt,  so- 
■i"!!  Devis  02"  vielloiclit  ebronologjsch  vor  der  Erzählung  der 
-t^^oyiV  annisetzen  ist. 

.(Test  de  Commander  (respond  le  fol)  par  un  edit,  que 
'ow  Us  licts  des  tnoines  soyent  vendnz  par  tvus  les  pai/s  ^de 
TOitre  obeissance,  el  les  denicrs  apportez  es  coffres  de  vostre 
fpargne.  —  Swr  quo'j  le  Roy  Itii  demanda  en  rianl:  Ott  eon- 
"'ertii/fnl  les  pauvres  moines.  qiinnd  on  leur  auroit  ostc  leiirs 
'"■'i?  —  Avec  nonnains  —  FoiVe  niais,  repliqua  la  Hoy,  il  y  a 
''ftueoup  plus  de  moines  que  de  nonnalns.  —  A  donc  le  compaiynon 
<W  ta  response  (oute  presle,  et  J'ust  qu'une  notmain  en  logeroit 
wn  vnt  aenii-douzaine  pour  le  moins.* 

Fqf  Brantöme  cfr,  die  Anmerkung  Rislelbubers. 

Gegen  die  Messen  für  die  Seelen  im  Fegefeuer. 

[Apol.    cap.   XXXIX)    „  Un    florentin    estanl    importum'  par 

fotlipiet  cordeliers  de  faire  dire  des  messe»  pour  tirer  de  pourga- 

'w'rf  ranie  d'u»  exen  filt:    Allez,  dict-il  et  si  vous  la  delivrez  par 

"»  metmes  je  rotis  dotinerai  im  esctt.    Die  Ordensbrüder  lesen  die 

;  ^ösen  und  fordern  dann  die  Gebühren,  aber  der  Florentiner  protestiert: 


334 


P.  ToUlo. 


Falles  moy  apparoir  qite  vous  taoez  th'livrre  .  .  .  Der  Herzog, 
den    die  Francisltancr  sieb   wcntleii,  gibt   bcsagleiii  Schlaukopf  rcvlil 
uDiI  rerlaclit  die  Möi-Jcr. 

(ApoL  ibid)  ., /7k  autre  m  France  jotui  d'un  autrt  tour: 
car  'jutind  ow  lui  vinl  demaniler  nai/enieiit  ponr  messes  ifui  avo;/fnt 
dt'livri  de  purgatoire  une  cerlutne  ame,  interrogua  U»  prulrti 
si  depttU  qne  Its  amts  esloi/enl  vue  foi  sortiez  de  purgaloirt, 
tVi-8  n'etloyent  plui  en  danger  d'y  retouruer  .  .  .  Und  da  iJio  Antwurt 
bejsbend  ausfillll,  rufi  der  wackere  Mann  aus,  daß  es  ObaflUssig  sei 
Geld  für  sio  ausziigcbon.  Er  nird  das  Geld  fQr  andere  Sectea  aaf- 
heben,  die  iu  Nütcn  sind. 

leb  criDDcro  zum  Vergleich  an  das,  was  schon  Morlitii  (Nov- 
XXVII  p.  5i^)  berichtet  hat;  De  filiis  <pii,  po»t  obifuin  patris,  eJM* 
ullimam  voluntatem  e^ie'pn  noiuere  de  Ugalia  pro  anima  relicti). 
Einer  dir  SÖbne  stellt  folgende  Itetrachlung  au:  Si  aniina  genitont 
ijuondam  twatri  seputta  est  ut  eaeca  cavea  Tarlari,  vanum  eril 
pro  ejus  requie  legata  persolvere,  iptiiin  tu  Inferno  niilla  lil 
reilemptio  .  .  .  Sin  autem  in  fioridis  cainpis  JClysiis,  ubi  perpetua 
et  aelema  inetl  requies,  degit,  Ugalis  nee  fideicommUtis  egit.  Stn 
vero  in  media  eirculo,  ubi  crimina  limitate  purgantur,  purgatU 
criminibus,  cerluin  est  solvi  tiberarique  omnino,  minimf/ue  tibi 
kgato  prodester 


Witiworte  von  zum  Tode  Verurteilten. 


(Apol.  cop.  XV.)  Ein  Vcruitcilter  wirJ  zum  Galgen  gefübrt: 
„MoH  ami,  sagt  der  Ueichtvatcr,  der  ihm  die  letzte  TrtJstuog  bringt 
bon  courage,  von«  ira  aujourd'huy  en  paraiHs  :  IIa  lieau  f^irt. 
il  suffira  bien  que  fy  aoye  demain  ä  veepres. 

lo  den  Devii  (nov.  1 1 )  scherzt  ein  gewisser  I^aUanUn,  ilcn 
diesmal  nur  die  Natur  zum  Tode  verurtcill,  gleichfalls  auf  dem  Toleo- 
bette:  „Mon  amy  —  hier  spricht  der  Geistliche  —  voue  irez  au- 
jour  d'kui  (ä  Die»),  si  Dim  piaist.  Je  voudrois  Uen  etlre  oMsextri, 
disoit-il.  d'y  pouvoir  estre  demain  pour  iout  le  jour." 

EstioDDo  belichtet  ferner  von  Scherzworten,  die  Vorurtcille  borciU 
mit  der  Schlinge  um  den  Hals  geJlußert  hätten:  „Un  autre  dU  au 
bourrtau  estatU  prest  ü  te  jelter;  Regardez  bien  que  (u  j'erag :  ear 
ii  tu  me  ehalouulet  en  tne  toitchant,  tu  me  ferat  trestaülir. 

In  den  Devii  (nov.  c),  die  I2U5  mit  dem  Titel  NouveUet 
recreulions  veröffentlich  sind,  d.  b.  später  als  das  Werk  unseres  Autor«, 
findet  sich  dasselbe  Witzwort:  Jh',  maigtre  (der  Verurteilte  spricht 
2um  Henker)  ne  me  passe  plus  lä  la  main.  Je  suis  plus  cliatouitleax 
de  la  gorge  qtie  tu  ne  penses.  Tu  me  feras  rire  et  puis  que  dironl 
le»  gensf  Que  je  suis  mauvais  cfiretien  et  que  je  me  moque  de 
la  justice. 
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In  Beinern  Koiniiicjitar  zu  dem  Det-^U  bemerkt  Jacob,  doB  dieser 

twie  alle  Nach  folg  cd  den)  enliiomnieu  i^t:  pregqiie  textueUement 

riti  äiecourg  non  plus  melancoUtpies  <]ue  divers  (cap.  X).    In  diesen 

Untcrredoniten  handelt  es  sich  um  vcrschieilcnc  Personen,  genau  wie 

iu  der  ytpologit;  in  den  Devi»  dagegen  kommt  nur  ein  [Einziger  vor. 

L'aulre  —   fäbrt   Esliennc   fort  —  ä  messire  Jean  (}ui   lur/ 

Izifoii    ami  je    vou»  asseure  que  voiis  ire:  aoiiper  aujounChui 

äffe  Difii,    retfJonJ,    Allfs-i/    couf  •  me/tmet  :  ear    ijtiaut  ä  moy  je 

jcutne,  o'i  Allfz-i/  eotiper  ponr  moy  et  je  paijerai  voaire  escot.' 

Und  im  Dfcis:  (der  fromme  Bruder  spricht)  Tout  le  aera 
an/onnt!  el  iras  aujourd'huy  soupper  lu-haut  m  paradia  avec  les 
aiip»  ...  (der  Büßer  aulworlclj  Je  vous  prie  venex-moy  tenir 
tompaffnie  jtiiquet  lii:  Die  schon  ermahnten  LHicouri  berichten 
disülbc  Wilzwort  Im  XIX.  Schwank  bmchlet  Puggio,  daß  ein 
Kudioal  die  Soldalen  zum  Kampfe  anfeucrl,  indem  er  iboen  verheißt, 
JiC  Bi0  noch  am  selbigen  Abend  im  Uimmcl  mit  den  Engeln  speisen 
»rrdcn.  Die  Soldaten  er&ucbcu  ihn,  doch  gleicijfalls  an  dem  Feste 
Irituehraen  zu  wollen,  aber  der  Kardinal  entschuldigt  sich,  weil  er 
Akads  niemals  zu  speisen  pflege. 

Und   Domenichi:    (Facette,    molli    et    burle   ecc.   ed.   Venozia 

UDIC  p.  53)  „BardeUa  da  Manfoea  esgenda  menato  a  tmpiccare, 

ii  diaa«  uno  dei  conforlatori,  ata  di  bitoii  animo,  die  ijueata  sera 

fti  cmerai   con   la    Verffine   Maria    e    con    gli  Apoatoli.     RUpoae 

Bllora    il    Bardella  :  di    gratia    andiiteci    voi   per   me,    che   io 

I      iijpxino  oggi.' 

^m  In  der  Arcadia  in  Brcnla  und  in  der  Elite  von  d'Ouvillo  liest 
^Bbim  Abnlicbe  Witze  (cfr.  G.  B.  Marcbesi,  Per  la  gtoria  della  uoveUa 
^Klaliana  nel  atcole  XVII,  Roma,  Loescher,   1897  p.  95.) 

-Mait   —  föhrl  unser  Äulor  fori  —  entr''autres  eonles  qui  ae 


IOhI  aur  ce  propot,  cealitg  ett  fort  cointnun,  du  Picard,  auqiiel  ja 
tHani,  ä  reaenelle,  on  amena  une  povre  fiüe  tiui  s'eatoil  mal 
$e»eemie,  en  lug  proniettant  qu'on  lug  taitvcroit  la  vie  t'il  vouloit 


prometlre  atir  aa  fog  et  aur  la  dammatioii  de  aon  ante  qn'il  la 
prtndroit  ä  femme  :  maia  enlr'autres  c/ioaea  l'ayant  ooulu  voir 
i^tT.  quand  il  apperceut  quelle  eatoit  boüeuae,  ae  touma  vera  le 
tourrtau,  et  luy  dict  ;  Attaque,  aitaque,  eile  cloque. 

Ditse  Anekdote  ist  sehr  alter  Herkunft.  Man  liest  sie  im 
AW/ino,  im  Esopu»  vun  Waldis,  in  einem  Proverbio  des  Pabrizi, 
im  Zeloso  von  Don  Alfonso  Uz  di  Velasco,  bei  Angelonf,  bei  Nigra, 
bti  Hans  Sachs  u.  a.  m.  (cfr.  D'Ancona,  Fonti  del  Noveüino  in  Stmli 
aCritica  et  Sloria  lett,  Bologna  1880;  Liebrecbt,  zur  Volkskunde, 
p.  433 ;  Rua  in  CurioaUa  popol.  tradiz.  publ.  per  eura  di  G.  Pitrii 
M).  XII  Torino  1893  p.  XL  sqq;  Nigra,  Conti  rtopol.  del  PiemonI« 
So.  11   und  Köhler,  Kleinere  Schriften,  ed.  ßolte,  vol,  p.  251), 

Ich  füge  hinzu,  daß  diese  und  andere  .gauditacriea"  »ich 
'0  dcu  Ettaia  von  Montaigne  (I,  cap.  XL)  vorfinden:  Un  que  Von 


sse 
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menoit  au,  gibet,  disoit  qu'on  tjardasl  de  patser  par  (eVe  rtii^ 
car  il  y  avoH  danger  tfii'un  marrhaml  liii  fist  tnellre  la  main  fiir 
le  collel  ä  cause  d'mie  rieille  debte.  C'ti  antrf  disoit  au  tiourrea». 
qu'il  ne  le  touchasl  pas  a  la  yorge,  de  peur  de  le  faire  trcssaillin 
ite  rire,  tcint  il  esloil  chatovilU'ix:  l'nulre  rcspoudit  a  san  cow/i?M«if",l 
qui  hd  prometloit,  qu'il  sovperoit  ce  jour-hi  avec  Aoslre  Seiffneiir2 
Alles  vou»  y  eti  vous,  ear  de  m«  pari  jt  jeusne. 

ün  nutre  .  .  .  Moulaigno  schöpft  hier  sicher  bei  unserem  Aulof,J 
um  so  mehr  als  er  auch  an  anderer  Slelie  (T.  H  ed.  1820  p.  H2)i 
nfthczu  wörtlich  die  schon  erwühnlon  Antworten  der  zum  Tode  Ver- 
urteilten wiederholt,  die  in  der  Wahl  der  Gattin  zu  anspruchsvoll  sind. 

„Chascnn  a  oul  faire  le  conte  du  Picard  auqiiel,  ettanl  A 
Veackelle,  on  prcaenta  itne  garse  .  .  .  el  apperceti  qu'elle  boitaii,. 
Attache!  attache!  dicl-il  eile  cloehe.  Et  on  dit  de  mesme  qn'en 
Dannemarc  ..." 

Betreffs  äluilicher  Schwanke  s.  auch  VEUte  des  contei  du  3i««>j 
d'Ouville  (ed.  clt.  II  p.  04  sb),  auch  wolle  man  nicht  außer  Acht. 
lassen,  daß  Castiglione  iileichfnlls  an  den  Brnucli  erinnert  von  Ehen, 
die  vor  dem  Henker  retteten :  „e  ridendosi  di  quetta  sua  priffioniot] 
disse  la  »ignora  Boadilla:  signor  Alonso,  a  me  molto  pesava  tÜ'i 
qnesia  voslra  disavenlura,  perche  tutU  quellt  che  d  conosccno< 
pensavano  che  'I  re  doveaee  farii  impiccare.  —  AUora  Alanao 
tubito,  Signara  disse,  io  ancor  ehhi  gran  paura  di  questo;  puf^ 
aveva  sperama  che  voi  mi  dimandaste  per  marilo.  —  l'edete  eomtl 
questo  i  acuto  ed  iitgentoso;  verehr  in  Spagna,  come  in  moltt', 
allri  loehi,  usama  i  che  quaniio  si  mena  uno  alle  forehe,  se  yna 
merelrice  publica  raddimanda  per  tnarito,  donascgli  la  niml 
(Cortegiano,  1.  n  LXXVI  ed.  Cian  p.  224). 
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UnzttcLtige  SpäSo  eines  Predigers. 

Unser  Autor  spricht  davon  an  zwei  Stellen  tApol.  ca|i,  XXI 
und  cap.  XXXVl),  indem  er  zuerst  die  Erklftrung  iibgibt,  daß  er' 
das  Pnii.er  nicht  mit  solchen  Scbmutzercien  besudeln  möchte:  pm*. 
(Der  Bruder)  ajousla  un  propos  si  eilai»  .  .  .,  et  ei  indigne  dv. 
toutes  ehasies  aureille»,  qtie  je  n'en  ay  vouln  soulller  ce  papier'^' 
ohne  zu  bemerken,  daß  er  mit  dieser  angeblichen  Zurflckiialtang  der' 
Marguerite  des  Margueriles  Unrecht  tut,  die  ilin  inspiriert  und  selbst« 
olles  {Heptam.  nov.  XI)  ohne  soviel  Umschweife  auseinandcrsetxt,  j 
Später  l.lBt  unser  Autor  aber  doch  noch  alles  Bedenken  fahren  und 
ahmt  wörtlich  sein  Original  nach! 
l-i/iu/,  cap.  XXXVl.)    .Or<:a(d!cr. 

iF)  mtJ  itlltt  äntntg  tankiet  en  caqwCanl 
pami  tu  eommtrit,  rotit  dmaiiderrt,  mou 
fiii  ed  CD  maiit'-t  frere  qm  parle  li 
iardinnit    Cegt  ^uilqut  htm  Kompagnon. 


Eh    ita   wutiiev*  d  UMidanM   di 


(flepl.  nov.  XI.)  .t)r  la,  mit  Mä 
/'and,  nail  qut  nia  toyrt  toMMt  1 
CTrr/idflff  r  parmi  tet  eommri'u,  roitä  tirmtm' 
derrt:  mait  qai  ttt  ce  mttiatrt  /Wr«,  fvf 
pari«  li  hardiamtf  CM  ^cI}M  ^ 
eovtpnynoti  .  .  ■ 
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i.  Uartm  jt  ta'tVonnt  fori  Dt  fom  qui 
■PH  tandulitri  fTunt  choft  tjuai  nmiiij 
fH  ni%^  it  ItHts  tiffi  conift  de  moy  par 
Hü,  tf  4ä««,  i^ftt  un  yrond  eat!  maU 
p  taut  taädi  JB«  (*  bta«  pere  ml 
n^tä  la  /Ult  de  um  lioiltut  t  IViiye- 
■M  (WiMif)  niiä  bitit  de  pio^  t'nbalir 
tfn'im  WKiiat  ait  tngroiti  ulte  JilU-'  mnU 
fRf:  ffl  btlla  damtt^  m  Jrvricz  com  jmt 
Bh«  «-chj  utvHntr  d^tirajtiiuje  si  la  ßtU 
•^  njrotii  li  moinef 


Eh  dra,  miuUnrt  tlsittdameide  Saial 
Jfarlin,  je  rii'arontte  /ort  di  i'^'vr  <pti  vous 
tciHtla/Uea  pour  moins  qae  rim  et  intu 
propott^  et  tcnez  roi  comptet  de  moi/  par 
toül^  tn  dittmt;  Ceti  ^n  grand  cat ^  mau 
qui  FeuMt  cuide  qut  If  benu  Pi're  luit 
en^rcj^  la  JilU  da  ton  IJoitettff  yrayi- 
mtnt,  dial-ilroila  biendr'iuoyi'eibahirgu'un 
Miii/ae  Hi(  «sjrünsj  uHejillt;  malt  ttna 
ftij  bettet  Dnmetj  ne  dtrriet  ivHtpaa  tiien 
vinif  eafonnei-  'j  fn  ^filU  avitit  engroery 
le  ritoyaef 


Watum  Sl.  Petrus  und   St.   Paulus   mit  rolcm  Gesicht  ab- 
gebildet werden, 

{Apol.  cap.  XXXIX)  „Tontet  fois  je  eommanceray  ce  dis- 
C'iKri  par  la  response  'jue  fit  im  certain  peinire  ä  un  cardinal  de 
Home.  Ceti  homine  ayant  peitit  S.  Pierre  et  S.  Paul  ei  bien  i/ae 
datiin  t'en  eontmtoU,  un  cardinal  vinl  ä  dire  qiCil  y  trouBoit 
UM  faule,  ä-t^avoir  qu'il  leur  avoit  faict  les  visa</es  trop  TOTigesl 
-1  >iuoy  ee  peintre  /il  eetle  response  evr  le  eltamp:  Cesle  rougeur 
Inr  procide  de  Imnle;  car  ih  »ont  honteux  de  poir  le  train  (jue 
nui  mene:  au  pHa  de  celtiy  qu''ils  ont  menö. 

Aas  der  Etile  des  contes  Ju  sieiir  d'Oumlle  (ed.  Brunei, 
Paris,  1883,  vol.  !  p.  236)  erfahren  wir  audi  den  Numen  ries  Malers. 
.Parolet  picquantes  d'un  peintre  ä  detix  cardinaux.  —  Tout  le 
mndf  a  pu  enlejulre  parier  de  ce  trh  ecceellenl  et  renommc  peintre 
Raphael  d'Urbit),  la  memoire  duquel  viura  kerneUement,  ä  Rome 
pcMieulierement.  Se  Irouvant  tin  jour  avec  deu.T  cardinaux  de 
'"  familiera  aniU,  lesqueln,  pour  le  picquer  au  vif,  reprenoienl 
'juilijugi  faule»  dans  un  tableau  qu^H  avoit  j'ait  oü  aainl  Pierre 
'I  laint  Paul  Hoient  representez,  ditanl  qu'il»  avoient  le»  neagea 
'"ip  Tougei,  Raphatl  reparüt  d  l'instaiU  :  „Messeigneurs,  ne  trouvfz 
f'Oj  etia  itrange  :  ear  je  tes  ay  peints  de  meme  qu'ila  sont  au  Ciel, 
"  utte  rougenr  que  vous  leur  voyez  sur  le  visage  ne  provient  que 
'It  la  eonßision  qu'il»  ont  de  voir  l'Eglise  gouvemee  par  de  tel» 
winniM  que  t'oua." 

Der  Autor  der  Elite  übersetzt  hier,  wie  mich  dünkt,  aus 
(^«liglione  (Corlegiano  ed.  Cinn  p.  224—225  1.  II  cap.  LXXVI)  nu 
»dcher  Quelle  allein  Anschein  nach  aui-h  unser  Verfasser  schöpfl, 
ä»  er  aus  dem  Corligiano  eine  andere  Äneltdole  (cap.  XXVIII)  und 
'»«  diejenige  von  dem  un  schul  tilgen  Edelmann,  der  noch  mit  zwanzig 
J'bfeu  neben  seiner  Müller  und  seineu  Schwestern  schlief  ohne  zu 
"isacü,  was  Frauen  sind. 

Casliglione  erzählt  also:  „Di  queeto  modo  riapose  ancor 
^ifaello  pittore  a  dui  eardinali  »uoi  domesHci,  i  quali,  per  j'arlo 
''"■',  lasaavano  in  presemda  aua  vna  tavola  che  tgli  avea  fatta, 
'^wt  irano  »an  Pietro  e  san  Paolo,  dicendo  che  quelle  due  figure 
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trän  tToppo  roire  nel  vito.  AUora  Rafaeltö  subito  ditte:  Si^nori, 
non  vi  maravigliate:  eh'io  queiH  ho  fatlo  a  tommo  studio,  perthi 
i  da  eredere  die  san  Pietro  e  san  Paolo  tiano,  come  qui  ^i 
vedete,  atiwr  in  delo  cori  roisi,  per  vergogna  die  la  Chiesa  *ua 
iia  govemata  da  taU  omini  come  seU  voi.' 

Eine  andere  Anekdote,  die  gleichfalls  Raphael  betrifil  nod  tod 
Giovio  erzfihlt  und  toq  Cian  in  seinem  Kommentar  lam  CortigioM 
angefahrt  und  nne  aado-e,  die  nur  kurz  erwähnt  zn  werden  rerdienl, 
entnehme  ich  dem  Bomenichi,  Der  groBe  Haler  hatl«  Jnlina  Jtaeea 
moUo  colorito  in  wlto"  gemalt,  perdii,  gwando  tomava  da  Bdve- 
dere,  havea  bevuto*.  Der  Witz  ist  schaal,  besonders  wenn  man  ihn 
mit  dem  Ober  die  Apostel  vergleicht. 

Handelt   von   Einem,    der  sich   von    seinem  Diener   beim 

Fluchen  helfen  liBt. 

Apol.  Cap.  XIV.  Ein  in  Wut  geratener  Spieler  stOBt  die 
gottlosesten  FlOche  aus  und  befiehlt  dann  dem  Diener  so  lange  ftr 
ihn  torizuflucben,  bis  das  OlUck  ihm  wieder  günstig  geworden  itt. 
Hau  erinnere  sich  an  Panurge,  der  dem  eigenen  Pagen  änm  gau 
ähnlichen  Auftrag  erteilt.     {Pant.  Itl.  35). 

Turin.  Pikteo  Toldo. 
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II.    Die  Verflion  des  Prosa-Lancelot  (L). 

(ScblDlü.    Vgl.  Bd.  XXX>,  8.  169  ff.) 

Es  erübrigt  noch  die  Erwähnung  der  Zeugnisse  in  franzftsischer 
Sprache.     Ich   sclilieSe  nur   diejenigen  aus,  die  uns  gar  nichts  an- 
gehen können,  fowie  diejenigen,  die  in  den  nächsten  Abschnitten  noch 
besonders  besprochen  werden  sollen. '3i)      Wace,  der  Übersetzer  von 
GallriiiB  Historia,  weifi  nichts  Neues  von  Merlin  zu  berichten,  abgesehen 
diTOQ,  daB  er  ihn  Arthurs  Ende  prophezeien  ISßt.i^')  Die  nns  erhaltenen 
Lais  ignorieren  ihn.     Auch  die  älteren  Arthurromane  lassen  ihn  nie 
'lOndelnd  anftrcten;  nur  ausnahmsweise  wird  seiner  Qberiiaupt  Erwähnung 
Ketan.  Dies  beweist,  daB  ihre  Verfasser  die  Mcrlins^e  nur  aus  Galfrids 
Historia  resp.  ihren  Übersetzungen  kannten;  und  nach  dieser  Autorität 
'rat  HerÜD  nor  unter  der  Regierung  des  Wortigem,   des  Ambrosius 
lad   des    Üter   Pendragon    in   den  Vordergrund,    «Uhrend   er  unter 
Arthurs  Regierung,    in  die  sie  immer  die  Handlung  versetzten,  ent- 
weder nicht  mehr  oder  nur  noch  in  Verboi^enheit  lebte.    Die  alteren 
Ronandichter  wagten  es  nicht,  zur  Historia  in  Widerspruch  zu  treten 
*^er  sie  zu  verbessern.     Im  Ikec  wird  einmal  (v.  6G93)  der  taru 
''ittiin   als   eine  vergangene  Epoche   erwähnt.     Auch    die    spSteren 
^ersromandichter  wagten   es  höchstens,   den  Bericht  der  Historia  zu 
Vervollständigen.    Im  Chevalier  a»  deui  etpees  ist  von  einem  Mantel 
die  Rede,  auf  dem  portrait  war,    Comment  Merlin»  Vier  mua  etc. 
(13181  ff.),  die  bekannte  Geschichte  von  der  Zeugung  Arthurs. 

As  dasselbe  Ereignis  knüpft  auch  Gaueher  de  Dourdan  oder 
'^auchier  de  Denain,  wie  man  nach  P.  Meyer  und  0.  Paris  {Rom. 
XXXU  585—86)  sagen  soll,  in  seiner  Perceval-Fortsetzui^  an,  gebt 
*ber,  ohne  gerade  mit  der  Historia  in  Widerspruch  zu  treten,  doch 
(tber  dieselbe  hinaus.  Die  Historia  weiB  nichts  davon,  daB  dem 
'fönig  Uter  Pendragon  über  seinen  Sohn  geweissagt  wurde.  Li  rois 
**nnt  ./.  aien  decin  Que  li  gent  elamoient  Merlin   (34181 — 82). 

<")  Es  mUssen  aber  natOrlich  auch  di^enigen  berücksichtigt  werden, 
^lehe  sich  in  jODgeren  Quellen  finden,  wenn  diese  allenblls  verlorene 
Vtere  repriL«entieren  können. 

'")  UaittTt  Caiit  gyijäl  cat  lim,  f/'m  rall  plui  dire  ie  la  fin  Qii'nt  dlit 
**  pnfilu  MtHn  (Brut  v.   I36S8  IT.). 
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Der  König  wünacbt  zu  crrulireit,  woran  man  den  lapfcrstcn  Riiter 
cikennen  könne.  Merlin  will  in  20  Tagen  eine  solche  TQclilig;keJls- 
probe  ausfinilig  maclicii.  Er  verlaßt  ieii  Hof  und  gebt  zum  Mont 
DolfTUs  und  errichtet  dort  par  sens  ei  par  art  (ringremance  {ü'li') 
eine  Siiiilp,  an  der  nur  der  tüchtigste  Ritter  adn  Pferd  anbinden 
kann.  Auch  von  dieser  Süule  'fteiß  die  Historia  nichts;  aber  sie  be- 
richtet, wie  Merlin  unter  Ambrosius  durch  Zauberei  die  chonv 
gigantum  ous  Irland  holte  und  bei  Salisbury  anfstellle.  Sie  ncnni 
auch  den  Montem  Uolorosum,  den  sie  zugleich  mit  der  Stadt  Alelud 
(Duinbnrton)unddem  Cititellu>nI'uellaruin{EdinhaTgb)von£braiiettt, 
dem  Epoiiymus  von  York,  gegründet  sein  laßt  und  der  aho  wobl 
nucb  in  Schottland  zu  suchen  ist.  i^^j  ßs  empfahl  sich  offenbar  dem 
Dichter,  die  Wunderaäule  als  dns  Werk  des  Zauberers  Merlin  hinzu- 
stellen, und  zu  diesem  Zweck  sprach  er  wohl  auch  von  Uter  Pen- 
dragon.  Doch  um  Pcrceval,  der  die  Tücbligkcitsi>rube  bcaieht  (oud 
indirekt  auch  den  Leser)  die  Überüeugung  gewinnen  zu  lasseu,  daS 
die  Süule  wirklich  Merlins  Werk  war,  mußte  er,  da  Merlin  nicht  melir 
leben  konnte  —  denn  darin  hielt  er  sich  noch  ganz  an  die  Historia, 
daß  er  Merlins  Carriöre  spätestens  mit  Uter  Pendragons  Tode  abge- 
schlossen dachte  — ,  auf  andere  Weise  die  Authentizität  seiner  Aui- 
sage  beweisen.  Darum  gab  er  wulil  dur  Person,  welche  Perceral 
über  die  WundersUulc  Auskunft  geben  sollte,  Merlin  zum  Taler  and, 
um  dies  zu  erklären,  erfand  er  folgende  Anekdote,  welche  er  der 
Dame  vom  Mont  Dolerous  in  den  Mund  legle:  Als  Merlin  die  Säuie 
buule.  Mit  Tiere  ert  adont  e»  s'enfiinee;  Que  plus  de  .XX.  an» 
n'aooü  mie;  Elle  i  sorvtiit,  si  /hl  folie,  Que  ne  se  put  de  lui 
tomer  Quant  eile  s'en  quida  raler;  Ains  fu  s'amie  a  son  voloir 
(:J42'28tI.)'  Nachdem  daun  Merlin  dem  König  und  seinen  Riiteni 
Beriebt  erstaltet  halte,  kehilc  er  wieder  nach  dem  Moni  Dolerotu 
zurück.  St  vitit  manoir  avoec  ma  mere  Et  lanl  ßst  que  it  f'u 
mes pere  {Zi^blf).  Mehr  iQßt  der  Dichter  die  Dame  nicht  erzIiUleo; 
er  wollte  ja  nur  heweisen,  daß  die  Wundersäule  wirklich  Mcrlini 
Werk  war:  Conti  vous  ai  le  voire  ettoire,  Si  vraie  come  patlenoün 
(34  254—55).  Wenn  nlifranzösischo  Dichter  sich  so  auidrllcken, 
dann  kann  man  sicher  sein,  daß  da?,  worauf  sich  diese  Redensarten 
beziehen,  ihre  eigene  Krlindung  ist.  Die  Historia  berichtet  keiuo 
Liebesabenteuer  Merlins;  doch  sie  sagt  auch  nicht,  duß  er  gegni 
Liebe  unempfindlich  war.  Gauclier  will  der  Historia  nicht  wider- 
sprechen; er  will  sie  nur  vervollständigen.  Wie  das  äOjahrige  Uadclien 
sich  in  den  allen  Merlin  —  jung  kann  er  nicht  mehr  wohl  gewesen  sein  — 
verlieben  konnte,  füMle  sich  der  Dichter  nicht  verpfliehlet,  mitzutiilcn. 
Kr  nahm  vielleicht  an,  daß  seine  Leser  nichts  davon  wußten,  daQ 
Merlin  schon  unter  Wortigern  und  Ambrosius  gelebt  halle.  Dieser 
Teil  der  Historia  war  allerdings  vor  Robert  de  Borrun  den  Laien  kaum 
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'"*)  Es  ist  wnhracheinllch  -WrHiff  gemeint. 
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MiUDt.  Es  ist  kein  Grund  vorbanden,  um  anzunclimen,  daß  Gaucher 
(te  «rine  Merlin-Anekdote  eine  andere  Quelle  als  die  Hisloria  benutzte, 
Auderä  ist  der  Fall  im  Roman  Fergua.  Hier  propbezeit  der 
Narr  an  Arlburs  Hof:  Ovns  clifvaliers  paevs  venroit  Qui  iroit  eit 
k  Kou'juclran  V  Merling  tfjorna  iiiaint  an:  Si  prendroit  U  cor 
it  U  puimple  Qiii  prnl  au  cot  del  Hon  simple  ht  trois  fois  del 
tVT  comeroii  Kl  puia  apres  se  conhairoit  Au  chevalier  voir  covime 
intiire  (22/5  ff.).  Der  Verfasser  des  Fergus  —  dies  wird  jedem 
Leser  des  Romans  sofort  klar  —  muß  Schollland  bereist  bubcn;  die 
piae  Handlung  ist  in  ScboUIand  lokalisiert;  die  Topogropliie  des 
Ünraans  ist  keine  fiktive;  aucb  ein  Teil  der  Personennamen  ist 
scLoiliscb,  und  dürfte  sehottiscben  Sagen  entnommen  sein.  Wir 
ilOrfea  darum  auch  erwarten,  daß  sieb  Merlins  ehemaliger  Aufent- 
bDlbart  beslimmea  lll&t.  La  (tnonlaigne  oder  forest  def)  Nouquetran 
Mr.iz%  sich  bei  (oder  i=t  ein  Tbeil)  der  I^'oire  Monlngne  (24/21, 
28);  es  ist  ein  bewaldeter  Üeig  oder  ein  Wald  in  sehr  erhöhter  Lage 
(56/2,  S;  56/22  fl.],  Mau  kuun  von  dort  aus  einen  Teil  von  Eng- 
lind"*)  überblicken.  Der  Wald  zieht  sich  bis  zur  mer  d'lUande 
iiS/10 — II).  Von  Carduel  (Curlisle)  kann  man  nach  unserem  Roman 
in  eioer  guten  Tagereise  auf  die  Sjalze  des  Berges  gelangen.  Man 
liQ'sieil  das  castiel  de  LiiM  (41/33)  (da,  wo  der  Fluß  Liddel  in 
■li-'a  Fluß  Esk  mtlndet;  vgl,  Martins  Ausgabe  p.  XXI);  und  kommt 
liiHB,  uachdem  man  terlres  und  viiu»  parfon»  (5G/20)  üherschrilten 
Im,  zum  Fuü  der  Noire  Montaigne  oder  Nouquetran.  Marlin 
(XXll)  will  Nouquftran  mit  New  Caslletown  und  la  Noire  Moii- 
'"ijw  mit  den  Jitackhatl  hllls  zwischen  Jedburgh  und  New  Caslletown 
i'iMülizLeren.  Es  i,-t  höchst  zweifelhaft,  ob  die  modernen  Namen 
denjenigen  unseres  Romons  enispreclien;  doch  ii;t  es  sicher,  daß  Matlin 
i^t  Luge  richtig  bestimmt  hat,  Man  darf  wohl  annehmen,  daß  der 
^'erfiiäser  des  Fergus  einer  Loknlsage  folgte,  indem  er  Merlin  nach 
^ovijueiTuu  verseifte.  Nouquetran  nun  lag  nach  der  obigen  Be- 
'chteibung  nicht  weit  n5Hlich  von  Arlhuret,  dem  alten  Arderydd,  wo 
'lie  berühmte  Schlacht  geschlagen  wurde,  an  der  sich  nach  der  Vila 
Meriini  auch  Merlin  beteiligte.  Doch  der  Verfasser  des  Fergus  kann 
riiws  Werk  nicht  benutzt  haben;  denn  in  demselben  ist  nicht  nn- 
)^''Seben,  kd  die  Schlacht  slatifand.  Nun  scheint  aber  Merlin  in 
jüiiem  Teil  der  Vita  in  Lailokens  Schuhen  zu  stehen.  Wir  müssen 
»lio  wohl  annehmen,  entweder  duß  Myrddin  ebensowohl  wie  Loiloken 
^i  Arderydd  kämpfte  oder  dsB  Merlin  nicht  erst  in  der  Vita  Lailokens 
Holle  übernahm.  Wie  sollte  mau  sich  sonst  erklaren,  daß  Merlin 
»um  Verfasser  des  Fergus,  der  nicht  wie  andere  Arthurrom  an  dichter 
piintastlsche  Geographie  anwendet,  gerade  nach  Nouquetran  versetzt 
'nrde?  Wie  und  wo  Merlin  nach  der  Meinung  des  Dichters  starb, 
"fiiliren  wir  nicbt;  doch  zeigt  uns  jener  Vors  schon,  daß  nach  seiner 


■•*)  [Jnd  ron  Cornwall;  dies  ist  Überlreihung. 

KlHht.  t  tn.  Spr.  11.  Litt.  XSXl  1. 
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Ansiclit  Merlin  zu  Fergiis'  (also  aiicli  Arllmrs)  Zeit  lol  wnr,  Audi 
fJieser  Dicbter  seUIc  sich  also  niclit  in  Widerspnicb  lu  Galfrirts 
Uisloria,  tiic  er  ivohl  Lei  seinen  Lesern  nis  bekannt  vorausseizte.  da 
er  von  Merün  wie  von  einer  behannlon  Persönlicbkeit  spricht. 

Von  nußerordcnlliciicr  WiebligUeit  für  die  Kiilwicliliing  der 
Merünsagc  war  der  Gralroman  Roberts  von  Borron.  Wir  liesitzeii 
zwar  von  dem  zweiten  und  dritten  Teil,  wo  allein  von  Merlin  die 
Rede  ist,  von  etwa  500  Versen  abgesehen,  nur  eine  Prosabearbeitang; 
JH,  es  ist  niebt  einmal  siebcr,  daß  Robert  überhaupt  den  dritten  Teil 
der  Trilogie  au.tgefübrl  bat  (über  diese  Frage  vgl.  in  dieser  Zeil- 
Bchrift  XXIX  G8ff.).  Wir  wollen  aber  hier  den  Roman  der  Be- 
quemlicbkeit  halber  als  Roberts  Werk  betracbtea.  Robert  war  der 
erste,  der  auch  die  vorarthnrisclie  Zeit  znm  Gegenstand  eines  Rumaus 
machte,  der  ertte  darum,  der  dem  roman  hrelon  einen  geschicbl- 
licben  Ansirieb  verlieb,  den  covtle  zum  Rang  der  euloire  erhob.  Er 
hat  ans  Galfrids  Historia  resp.  aus  der  Übersetzung  des  Martin  von 
Rocliester '^^■)  alles  eicerpiert,  was  sich  auf  Merün  bezog,  und  daraus, 
indem  er  es  sehr  breit  trat  und  mit  einigen  Interpolationen  versah, 
eine  neno  Vita  Merlini  geschaffen,  die  den  zweiten  Teil  der  Trilogie 
bildet.  Er  hielt  sich  nicht  mehr  skrupulös  an  die  ifonnics  der  Historia 
resp.  des  Brutus;  er  bemühte  sich  nicht  nur,  sie  zu  ven'ollständigen, 
sondern  wagte  bisweilen  sogar  den  Widerspruch.  Es  war  ihm  vor 
allem  darum  zu  tun,  in  die  heterogenen  Stoffe  seiner  drei  Romane 
eine  gewisse  Einheit  zu  bringen.  Merlin  selbst,  dessen  Geschichte 
das  Bindeglied  z\vischen  derjenigen  Jusephs  und  derjenigen  Perccvals 
bildete,  sollte  die  Einheit  personifizieren.  Er  steht  nicht  nur  Äußer- 
lich, ehronologisch,  zwischen  diesen  Personen;  er  ist  aucli  gcnisser- 
maUon  der  geistige  Urheber  der  ganzen  Trilogie.  Nur  war  Robert 
denn  doch  zu  bescheiden,  um  zu  behaupten,  daU  ihm  Merlin  den 
Inh&lt  derselben  erzfihlt  habe.  Er  halte  behaupten  können,  daß 
Merlin  das  Buch  goschrielteu  hnbc;  er  zog  es  aber  vor,  einen  Schreiber 
einzuführen,  der  nacli  Merlins  Diktat  schrieb.  Dieser  Schreiber  ist 
der  Eremit  Blaue,  der  Beichtvater  von  Merlins  Mutter. '■''')  Schon 
als  SVjJiihrJges  Eind  dililiert  ihm  Merlin  die  Geschichte  Josephs, 
Petrus',  Alains  und  seiner  Genossen,  die  Schicksale  des  Grals  und 
das  Geheimnis  seiner  eigenen  Geburt  (vgl.  in  dieser  Zeitschrift  XXIX 


'"»)  Ich  habe,  Mb  ich  oben  Hd.  XXX'  p.  183—183  Ober  M«rüo 
toD  Rorhealer  sehrieb,  die  Angaben  Meads  in  seiner Eitileilung  xu  Wbeatiejs 
Merlin-AuBgnhe  Obcrsehcn,  VLt  hei  olle  ihm  hcknnnlea  Merlinliss.  h out ri>1  Herr. 
Er  (and  in  B  N  fr.  105  und  1)123  ;    J/nw/«.  de  Unni  D  N  fr.  749:   »artV«.  Jt 

Fotcettft;    Arsenal    -^482:    Pinrtint    de   mectttre;     II N  fr.  344    Mni/Ire    inarl-tu   df 

rouiiHi ;  in  I.ovelicha  übersolzung:  Maiiyt  dt  Oein-t  (p.  IJiVIlI;  voJlaiitndigc 
ZIt&ie  p.  CLI,  CLIX.  CLXI,  üLXXI).  Hiernach  darf  man  den  Namca 
Sockitter  nicht  mebr  als  gesichi^rt  betrachten. 

"*)  Kölbing  {Arihour  noJ  »fei-lhi  p.  CXII  f.)  hat  darauf  binaewieseti, 
dafa  Merlins  Verhsltnis  zu  dem  Eremiten  Blaise  vielleicht  schon  bei  liaj-sraon 
vurgel'ildet  wnr. 
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p.82— 83).  Tod  da  an  geht  Herliu  immer  von  Zeit  zu  Zeit  zn 
Bliise,  der  nun  seinen  Wohnsitz  in  Norkomberlande  (I  32,  85)  snf- 
ubllgt,  and  berichtet  ihm  jeweils,  was  sich  in  der  Zwischenzeit  er- 
eignet hat.  Blaise  schreibt  alles  auf  et  par  ton  escrit  le  »avoni  not 
{ftrteval  p.  482).<36)  Robert  h&tte  zwar  nicht  gerade  nOtlg  gehabt, 
Herlias  Carriire  -zu  verlangem.  Da  Merlin  aach  die  Zukanft  kannte 
(fiobert  Isßt  ihn  Ja  ein  Mal  nms  andere  prophezeien),  hatte  er  dem 
Blaise  aach  schon  als  2'/3Jähriges  Kind  die  zwei  letzten  Drittel  der 
TWlogie  diktieren  kOnoen.  Allein  Robert  hatte  offenbar  dos  OefQhl, 
difi  dies  nicht  ginge.  Man  hatte  sich  zu  sehr  daran  gewöhnt,  daS 
die  Ubri  prophetiarum  die  Geschichte  nur  in  Form  von  zusammen- 
lutgslosen  Fetzen,  in  dunkle  Sprache  gehüllt,  darstellten.  Robert 
bitte  niemals  Glauben  gefunden,  wenn  er  den  PerceTatroman  als  eine 
Prophezeiung  ausgegeben  hatte,  und  der  beständige  Gebrauch  des 
FnlDTuma  wftre  sehr  anhequem  geworden.  So  wurde  der  Dichter, 
•eoD  er  an  der  Einheit  der  Quelle  fest  halten  wollte,  geradezu  ge- 
nmngen,  Merlin  bis  zu  jener  Epoche  leben  zn  lassen,  welche  den 
Schloß  der  Trilogie  zu  bilden  hatte.  ludem  er  dies  tat,  setzte  er 
sich  noch  nicht  in  direkten  Gegensatz  znm  Brutus  resp.  zur  Historia, 
dl  hier  nicht  gesagt  wird,  daB  Merlin  nnler  Arthur  nicht  mehr  lebte; 
■ber  seine  Darstellung  widersprach  wenigstens  der  gewOhnlicben  Inter- 
pretUion  jenes  Werkes. 

Robert  ließ  aber  Merlin  nicht  nur  Reporter  sein;  sondern  er 
M  ihn  auch  die  Geschicke  des  Reiches  lenken.  Er  schrieb  ihm 
*i>r  allem  die  Idee  der  Gründung  der  Tafelrnnde  zu,  nud  setzte 
dieses  Ereignis  in  die  Regierungszeit  des  EGnigs  Cter  Pendragon.  '3') 
£s  Bollte  wieder  ein  Bindeglied  zwischen  den  drei  Romanen  sein; 
dam  die  Tafelrunde  sollte  eine  Nachahmung  der  Abendmahlstafel 
CkrisÜ  and  der  auf  Christi  Befehl  eingerichteten  Tafel  Josephs  sein, 
TOD  denen  im  ersten  Roman  die  Rede  ist.  Merlin,  als  die  Yer- 
teipening  der  Einheit  der  drei  Romane,  sollte  sie  grttnden,  und 
i»nja  wird  die  OrDndnng  im  zweiten  Roman,  dessen  Held  Merlin 
i»<  erz&hlt  und  mußte  somit  in  Uter  Pendragons  Zeit  verlegt  werden. 
"obert  widerspricht  auch   der  Hisloria  in  Bezug  auf  die  Hdrat  von 


^  Roberts  Werk,  das  eine  Übersetzung  von  Blaises  sein  will,  wird 
JKta  direkt  al>  Blniaea  ausgegeben.  So  schlierst  der  Robertsche  Merlin  in 
der  fttikaoiEchen  Hb.  Reg,  151  ä  mit  dem  Colophon:  Si  fauit  li  livrn  UiUm 
fM  Bkiia  ea  auiittrei  ucripl. 

"^  Da  nach  unserer  Annahme  Robert  nicht  die  Übersetzung  des 
Wue,  tondem  diejenige  Martins  von  Rochestcr  benutzte,  die  vielleicht  der 
Mt  Soadt  gar  nicbt  ErwObnung  tat,  so  kann  man  nicht  ohne  weiteres  be- 
UapteB,  dala  Robert  willkUrlich  von  seiner  Quelle  abwich.  Seine  Qaclle 
tnlen  wohl  bretoniscbe  Erz&hlnngen,  vielleicht  Lais,  gewesen  sein,  die  ja 
Udi  Waces  Zeugnis  sehr  verbreitet  waren.  Aber  es  ist  zweifellos,  dEiTs 
dieie  Erziblnngen  Arthur  die  Gründung  der  Tafelrnnde  xuschriebeo;  und 
"Amt  SvntellunB  ist  also  doch  eine  wiljkorliche  Abweichung  von  der 
Quelle. 
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S«4  ^^^  E.  Brugger. 

Cter  und  I|;erno,  weil  er  seitiDm  Merlin  eine  neue  wk'litign  Rollo 
Yorscliaffen  wollte:  Merlin  ist  es  nun,  der  Artliur  zum  Thron  vcr- 
liiift  (vgl,  G.  Paris,  Merlin  I  p.  XVIII  f.).  Im  dritten  Roman  Ist  er 
es,  der  zuerst  die  (iral-Quesie  aufs  Tupoi  bringt,  dem  Gral-Uelden 
den  Weg  zeigt  (niclil  in  Iluchcrs  Text;  docL  vgl.  Waltli.  Hoffmann, 
DU  Quellen  des  Didol-Percetal  lüOö  p.  40),  ihn  wegen  seiner 
Verzögerung  tadelt  und  endlich  die  Vollendung  der  Cral-Qucste  aa 
Arthurs  Hof  verkündet.  Am  Schiuli  des  Romans,  nach  der  Erzäh- 
lung von  Arthurs  Tod,  nimmt  Merlin  Abschied  von  Percevnl  und 
von  Blaise,  den  er  vorher  nuf  die  Gratlurg  gebraciit  hat,  et  lor 
dii  ijue  nostre  sire  iie  vouloü  viie  ijue  it  demoraat  au  pueple,  tu 
il  ne  pooit  mie  tnorir  decant  le  defßnemenl  du  siede;  mes  done 
avra  ü  la  joie  pardurable;  ei  je  feroi  [!]  dfjost  [!]  cesle  maison 
(Gralburg),  la  deltors  ceste  forest,  tnon  hatitoge,  et  la  voudrui 
convtrser  et  prophelizerai  <]uant  que  voslre  tirea  me  voudra  oi- 
seingnier  et  tot  eil  ipii  mon  habitage  verront,  l'apelcront  l'Kaplu— 
tnHors  Meilin;  alaiit  a'en  tonia  Merlin  et  fiat  son  espluinior  et 
tntra  dedenz,  ne  oncipies  puis  ne  fiiat  vSii  au  tiecle;  jie  oncquet 
puia  de  Merlin  ne  don  tiraal  ne  palla  puls  li  contee,  fora  tant 
goleinent  ijtie  Merlin  proiu  noslre  Seygiior  r/ue  il  f<ntl  a  tfut 
ceua  nierei  qui  volontiera  orroient  aon  livre  etc.  (Uuchep,  Saint- 
tiraal,  I  p.  503—5). 

Robert  war  nicht  der  erste,  der  Merlin  den  König  Arlhur  ober-' 
leben  ließ.  Vor  ihm  tat  es  der  Verfasser  der  Vita  Merlini.  Robert. 
braucht  offenbar  die  IJce  dazu  nicht  von  diesem  geborgt  zu  haben, 
da  sie  sich  bei  seinem  Plane  von  selbst  jira^entierte.  Dennoeh  iH 
es  möglich,  daß  er  dieses  Werk  benntzle.  Denn  sein  Merliii-Uoman 
hol  mit  demselben  zwei  von  jenen  Anekdoten,  die  man  deeinaillea 
nennen  kann  (diejenige  von  den  Schulten  und  diejenige  von  dem 
dreifachen  Tod)  gemeinsam.  Deidc  Werke  cnth:illeu  daneben  noch 
andere  devinailles.  In  der  Uistoria  ist  Merlin  eine  durchaus  ernste 
Persönlichkeit,  ebenso  iu  den  Pseudo-M.vrddin-Gedichten.  ItloU  die 
Vita  Merlini  und  Roberts  Merlinroman  machen  ihn  zu  einem  Farceur. 
Jene  folgte  ofTenbar  nur  der  I. all  akcn  leg  ende;  Lallokeu  nurde  ^ogar 
als  Hofnarr  dargestellt.  Auch  lindet  sich  die  eine  von  jenen  z«ei 
decinaillea  wirklich  in  der  Lailoken  legen  de  und  zwar  iu  viel  ur>prUng- 
lieberer  Form  als  iu  der  Vita  Merlini.  Der  in  der  Vilo  enthaltenen 
Fassung  ist  aber  di^enige  bei  Robert  ähnlich.  £s  ist  zwar  kein 
triftiger  Grund,  den  G.  Paris  gegen  die  Annahme  einer  Entlohnung 
vorbringt  (p.  XV):  Robert  hätte  sieh  dann  auch  2  andere  pikante 
devinailles  der  Vita  Merlini  nicht  entgehen  lassen.  Robert  war  kein 
Feinschmecker;  bei  üim  ist  ja  das  Pikante  seiner  Quellen  iu  der 
Regel  verloren  gegangen.  Immerhin  i^t  zu  bedenken,  daß  die  Vita 
Merlini  kein  verbreitetes  Work  war;  und  daß  Robert,  da  er  die 
Uistoria  nicht  im  Original  benutzte,  vielleicht  des  Lateins  nicht 
kundig  war;    eine  französische  Übersetzung  der  Vita  Merlini  gab  ei , 
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aber  jedeofalls  nicht.  Anderseits  wird  sich  gegen  die  Annahme,  daß 
Ruberl  auch  mUndlii'lie  Quellen  für  seinen  Merliu  benutzte,  nichts 
einwenden  lassen,  besonders  wenn  man  ihu  für  einen  Änglonoimanneii 
klt.  In  Grolihrilaiinicn  hörte  man  «ohi  sehr  viel  von  Mcrlimiä 
Caledonius  uud  seinen  ilevinaüka  erzählen. '^"j  Die  Mjstifilialionen, 
mit  denen  sich  Roberts  Merlin  amüsiert,  wenn  er  sich  den  Leuten 
irigen  nill,  gcheD  wahrscheinlich  auf  die  Hisloria  zurücli;  denn 
jchoa  beim  Tlntagrl-.ibenteuer  gibt  er  sich  und  seinen  Begleitern 
»ne  andere  Gestalt.  Robert  beutete  dies  ans,  iudem  er  Merlin  als 
UJihauer  (Merlin  I  G3.I,  Hirt  (il5),  preudom  (6(5,  07),  valei  (7-2), 
Greis  (107),  Krüppel  (108),  alten  Bauer  (Pcrceval  431)  erscheinen 
liiß.  Doch  erinnert  uns  der  WalJmensch  Merlin  mit  seiner  llerdo 
lon  Tieren  (Merlin  1  tJ5)  an  den  Merlin  der  Vita  MerUni,  der  mit 
tiner  Herde  von  Hirschen  zu  Gwendoloenas  Hochzeil  zieht.  Über- 
bau]Jt  paßt  der  bestilndigc  Aufenthalt  Merlins  in  den  großen  Wäldern 
lUD  Northumberland  (z.  D,  Merlin  I  G5)  nicht  besonders  gut  zu  dem 
Merhnuä  Ambrosius  der  llistoria,  sondern  viel  eher  zu  dem  Merüuus 
Ciledouius.  Dieser  war  wohl  allein  der  MerUn  der  Volkssagc;  der 
IKtUdus  Ambro^ins  war  nur  eine  literarische  Fiktion.  Wenn  Robert 
VolksäBgcu  benulzt  hat,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  daÖ  der  Schluß 
sciDGS  Perceval,  fOr  den  weder  in  der  Historia  noch  in  der  Vita  eiu 
Vorbild  voi  banden  war  und  der  sicher  nicht  Roberts  Gehirn  ent- 
Epraag,  aus  einer  Eolclien  Quelle  stammt.  Roberts  Darstellung  deutet 
Jirauf  hin,  daß  der  Esplumeors  MeUin  ihm  schon  aas  einer  anderen 
Enülliltiug  bekannt  war.  Diese  Erzählung  braucht  nicht  in  fran- 
lösischer  Sprache  verfaßt  gewesen  zu  sein.  Das  Wort  e»plumeors 
»Mb  eine  Übersetzung,  vielleicht  eine  falsche  Übersetzung  sein. 

•  Roberts    Quelle    f(lr   jene  Parlic    bildete   jedenfalls    nicht   der 

lEoinaD  Meraugit,  wenngleich  hier  auch  vom  Espltimeor  Merlin  die 
I^de  ist.  Meraugis  sucht  Gauvaln,  weiß  aber  gar  nicht,  wo  er  zu 
liöileii  ist.  Darum  sucht  er  zundehst  den  Esplumeor,  welcher  — 
Meli  der  All,    wie  von    ihm    zum    erstenmal    gesprochen  wird,    zu 

P'ciiiieflen  —  si'hon  als  Informntionsburcau  bekannt  sein  mußte. 
Deno  es  heißt:  Meravgis  oirre  qui  vet  querre  L'ffplumSor;  en 
"iainle  lerre  L'a  demandi  tant  qu'au  malin  Joate  !a  mer  prei  d'iin 
fliimin  Vit  .1.  röche  mout  grifaigne.  La  röche  ert  hing  en  la 
"•oiilaigne,  Mout  hnule,  tote  d'une  pierre,  En  tot  lenz  vert;  qu'ele 

tti'oit  d'ierre  BorJee  enlor  a  la  rConJe.  Deeus  cele  röche  rHonJe 
y«i  trt  la  plun  haute  doit  mont  Vit  Meraugis  lasua  nmont  Bien 
JW^'a.  XII.  damoiaeles.  Iliiec  se  »ieent  lea  puceUs  En  .1.  praiel 
^  J,  lorier.  '^'')  En  toz  tens  servent  de  pledicr.  —  De  quot? 
"^  Doch  nicht  etwa  in  Lais.  Diese  dumoillii  galten  Kohl  nie  als  Lite* 
'ilnr  und  »ahmen  darum  wehl  nie  hterarischc  Form  nn, 
'*)  Vgl.  die  von  dem  ersten  Ilerausgeber,  Michelant,  reproduiierle  Vif- 
J''"r(p,l!  t).  Der  Keiserscbein' ilariiufullpriling'!  sehr  niedrig,  kaum  Eohoch  wie 
''*>  l'Irrd  de;  Meraugis-,  doch  rulirt  dies  eben  von  der  faUcben  PerEpektive  her. 
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De  ce  qui  a  etlef  —  Non  paa,  ja  n'en  tera  pard  Par  eUt,  t\t 
ja  n'avront  pet\  Ains  i  tienent  toz  teiis  lor  pkz  De  ce  qiii  est  a 
avenir.  Kt  eil  i/ni  pensa  doii  venit'  J'Jst  acoruz  plug  ipif  le  pat 
Deaoz  la  röche;  enaUpas  Ata  eidoi\  mes  it  »i'i  vott  Par  du 
monter;  qu'il  n'i  aeoit  Huts  iie  feneslre  we  degr^.  Ne  tai  it 
Diene  la  fist  de  gri.  Mout  esloit  haute  et  de  beau  tor.  Et 
Meraugis  ata  entor  Trois  tora  oii  plus  et  lors  cria:  ^Dames,  par 
ou  irai  je  la?"  (2G33ff.)-  ^'^  sagen,  er  könne  nicht  zu  ibneo 
hinaufkommen,  und  als  BJe  crfalireQ,  daß  er  Gauvaia  suche,  weisen 
sie  ihn  nn  einen  Wegweiser  hei  ciuer  nulien  Kapelle.  Meraugis, 
nicht  befriciiigt,  möchte  wissen,  Par  ou  j'irat  plus  droit  cliemtn 
Querre  l'ctplumeor  Merlin.  Ja  en  orrai  parier,  re  crvi  (2i)99ff.). 
Eine  der  pueeles  antnortet:  Eggarde  moi,  Vez-ci  Peaplumfor,  ji 
aui.  Assei  porra»  mueer  mes  hui;  Que  ja  plus  nens  ne  l'en 
diron.  Meraugis  merkt  endlich,  daß  er  verspottet  wird;  er  i^t  ent- 
täuscht, da  ihm  der  Zwerg  (sein  ehemahger  Begleiter)  gesagt  lial, 
nur  iei  a  ceat  esplumoiJr  ^*^)  (2713)  könne  er  etwas  über  Gauvnio 
erfahren.  Raoul  de  Hoiidenc  liebte  es  leider,  wie  sein  Vorbild  Cbi^üea 
de  Troyes,  seiaeo  Lesern  Rätsel  aufzugeben  und  auch  den  Krilikem 
Soi^e  zn  machen,  Friedwagner,  der  zweile  Herausgeber  des  Meraugis, 
gibt  zu  (p.  LXXII),  daß  er  die  Episode  nicht  recht  Ter^tclit.  Er 
erwartet  Äiifklflning  von  andern  Dokumenien,  speziell  tod  den 
Prophetiae  Merlini  des  Galfrid  von  Moumoulh  (siel),  die  er  noch 
nicht  gelesen  hat.  Da  wird  er  allerdings  entiauscbt  werdeo.  Und 
auch  der  Roman,  beutelt /Vo^/iJiics  de  Merlin,  der  ganz  verschieden 
von  Galfrids  Werk  ist  (den  er  vielleicht  meinte),  bietet  nichls.  Wir 
können  höchGtciis  noch  von  neuen  Itelegen  des  Wortes  esplumoer  Auf- 
klärung erwarten.  Hier  sei  nur  so  viel  betont,  daß  die  Meraugis- 
Ei)isode  den  EuplumoSr  Merlin  als  bekannt  vorausgesetzt,  Sic  ist 
auch  weniger  natürlich,  weniger  einfach,  weniger  in  sich  vollslftadig 
als  die  £«p/umoer-Episöde  von  Roberts  Perceval:  Sio  könnt«  jeden* 
falls  viel  «her  aus  der  letztern  erklärt  werden  als  die  letztere  ans 
ihr.  Außerdem  ist  es  möglich,  daß  Raoul  im  Meraugis  schon  Prosa- 
romane benutzte  (wenigstens  den  Lancelot,  vgl.  in  dieser  Zcitscbr. 
XXVIU.  p.  59);  doch  der  erste  Prosaroman  war  wohl  die  Bearbeitung 
von  Roberts  Gralzyklus.'")  Raoul  mag  sehr  wohl  Roberts  Perceval 
gekannt  haben,  allerdings  nicht  in  der  uns  erhaltenen  Form;  doch 
der  Schluß  des  Didot- Perceval  ist  jedenfalls  Roberts  Werk;  er  wird  ja 
z.  T.  geradezu  postuliert.     Raoul  bietet  aber  manche  Züge,  welche 


I 


'*")  Im  Reim  zu  /ler.  F'riedwngners  .Vusgnbc  hat  allerdinas  den 
Raim:  upUmior:  )'i)r.  Doch  vg!.  die  Reiension  von  (j.  Paria,  Äom.  XXTII 
p.  309.  Die  Form  uplumeir  igt  daher  auch  an  den  übrigen  Stellen  de»  Me- 
raugis einzusetzen.  Sic  wurde  eben  wegen  ihrer  ungc wohnlichen  Bitdang 
durch  dos  natürlicher  Bcheinende  esplumcor  ersetzt. 

■•')  Vgl.  in  dieser  Zeitschrift  XXLX  76—77. 
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der  Didot-Perceval  nicht  kennt. '^^  Nach  Raoul  hat  man  sich  den 
Etplumoer  Merlin  offenbar  ah  im  schottischen  Tiefland  gelegen  siii 
itcDkeD  (vgl.  auch  Friedwagner,  Ausgabe  p.  LXXIII) ;  nach  dem 
Pereeval  befindet  er  sich  in  der  Nähe  des  Gral  Schlosses;  wo  aber 
dieses  ist,  wird  nicht  gesagt.  Der  Meraugis  gibt  uns  eine  genauere 
Beschreibung  des  Etplumoer  als  der  Perceeal:  Der  Eeplumoer  ist 
(io  hoher  Fels  oder  in  einem  solchen  (er  erinnert  nus  a,alarfout^elran 
im  Ferffut).  Dies  steht  nicht  im  Widerspruch  zum  Perceval.  In  der 
Utem  Fassang  des  letztern  mochte  auch  von  einem  Felsen  die  Rede 
taa;  ebenso  ist  es  nicht  unmöglich,  daß  jene  ihn  in  Schottland  lokali- 
sierte. Daß  man  beim  Esplumoer  Merlin  verspottet  und  enttäuscht 
wird  oder  vrerden  kann,  ist  wolil  eine  Erfindung  Raouls.  Die  ganze 
Episode  hat  nllmlich  bei  ihm  den  einzigen  Zweck,  den  Qelden  zu 
li^em,  und  zu  diesem  Zweck  wurde  dieser  von  jener  male  creature, 
dem  Zwerg,  dafaingescbickt.  Nur  diesem,  in  den  Romanen  sehr 
h&uGgeu,  Ärger-Motiv  ist  es  zuzuschreiben,  daß  Ueraugis  heim 
Etplnmoer  keine  rechte  Auskunft  erhält.  Auch  der  Jungfemkranz 
kommt  mir  verdächtig  vor.  Er  erinnert  mich  zu  sehr  an  jene  eour 
itanmr,  welche  im  ersten  Teil  des  Merai^is  beschrieben  wird  und 
velche  sicher'^)  eine  Zutat  Raouls  ist.  An  beiden  Orten  beschäftigen 
lieb  die  Damen  mit  pleidier.  Raoul  schrieb  wohl  seinen  Roman  für 
eine  Dame;  denn  er  schmeichelt  den  Damen  in  ganz  ttberschwäng- 
licher  Weise.'*^)  Nach  seiner  Meinung  sollten  wohl  alle  wichtigen 
Fragen,  also  auch  die  Zukunftsfragen,  von  Damen  diskutiert  werden. 
S«  kam  er  vielleicht  von  selbst  auf  die  Idee,  Merlin  mit  einem 
Kraoz  von  Damen  zu  umgeben,  die,  statt  seiner,  den  Ratsuchenden 
prophezeien  sollten.  Ist  es  doch  auch  bei  Robert  nicht  recht  klar, 
wie  Merlin,  ohne  gesehen  zu  werden,  noch  weiter  prophezeien  will. 
Seit  wann  sich  Merlin  in  seinem  Esplumoer  befindet,  sagt  Raoul 
nicht.  Wir  können  nur  sehen,  daß  er  schon  zu  Arthurs  Zeit  darin 
ÜL   In  diesem  Punkt  weicht  also  Raoul  von  Robert  ab.'''^) 


>*i)  Die  H;.  von  Modcna  scheint  hier  von  der  Hs.  Didot  nicht  abzu- 
Veicben;  sonst  hätte  wohl  Walther  Hoffmann  (Die  Qutlltn  dt»  tlidot-Firtttal 
1905)  hiervon  etwas  ewäbnt. 

'")  Ich  werde  dies  einmal  bei  anderer  Gelegenheit  beweisen. 

'")  Der  MirauqU  bildet  in  dieser  ßesiehung  einen  Oegensati  zu  der, 
*>icb  iUoal  zugeschriebenen  Vmgtmct  Hagtädd.  Ich  halte  dies  jedoch  nicht 
Ar  einen  QniDd  gegen  die  Aoniäime  gemeinsamer  Autorschaft;  denn  diese 
Klun  von  joaglaiTi-iTouvrTa  gibt  Ihre  Meinungen  gern  preis,  wenn  es  Ihr 
Torteil  isL 

'**}  An  die  uphiiRwr-EpIsDiIe  im  iltraugU  erinnert  anch  eine  Epieodc 
^er  KOnoDR  B  der  romantUchtn  iftrSn-Foriuttuag;  diese  Episode  ist,  so 
^  wir  bis  jetzt  wissen,  nur  in  der  Handschrift  fr.  112  der  Pariser  National- 
nbüothek,  erhalten  und  wurde  von  Wechsaler  (Redaktionen  p.  30)  ange- 
'J'gen  hn  der  DtuUcha  Liltra/urttUung  XX  (1899)  p.  663  —  666  bemerkt 
"KtuiW,  daTs  die  ax;)bni(«r- Episode  des  Merangis  durch  die  folgende  erst 
!*nUii(ilich  werde,  was  ich  bezweifle]:  .Morhout  und  üauvaln  geraten  auf 
^  JDDgfemfelsen  (rocht  at  puala),  verlieren  dort  tau  et  memovrt  und  bleiben 
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Docb  dies  taten  auch  andere  Autoren.  Die  NcueruDgen  RoberLs 
besonders  wenn  sie  der  Historia  wicler^prcclicn,  wurden  oBenbar  im 
allgemeiuen  nicht  akzeptiert. i^^)  Mau  hielt  doch  Gnlfried  noch  Dir 
eine  hübcrc  Aulorilät  als  Robert  (Vgl.  auch  iu  diiatr  ZfiUchrift  SXßi 
p.  65—66,  Ä.  \i). 

Dies  zeigt  auch  der  Ptrleseau»,  obschou  er  xu  einem  Zylctus 
geböito,  der  jedenfalls  auf  Robeits  Trilogio  aufgebaut  worden  war. 
Der  Verfasser  Ecbeiot  zwar  außerdem  noch  beeouderc  Grllndc  gehabt 
zu  haben  (vgl.  in  dieser  Zeitschrift  XXIX.  84).  Nach  dem  PcrIeiTftus 
starb  Merlin  unter  Arthur,  wenn  nicht  schon  unter  Uler  Pendragoii. 
Artus,  Gauvain  und  Lancelot  kamen  einst  nach  Tintaivel;  ringi  utd  das 
ScbloB  fanden  sie  die  Erde  ges-pallen,  Hd  einer  Kapelle  erblickten 
sie  einen  Sarg.  Ein  Priester  erzühlte  ihnen,  wie  Galoes  und  Ygiitrnt 
durch  Uter  Pemlragon  und  Merlin  betrogen  wurden,  im  Einklocg  mit 
der  UiEtoria.'-'^l  Dann  fuhr  er  fori:  Seignort,  en  cest  aarqueu  ja 
mis  H  cors  de  Merlin;  nies  onquee  ne  le  pol  ten  tueilrt  par 
dedanz  la  chapele,  aint  U  cooint  demorer  par  defort.  El  laehiU 
tot  de  voir  ijue  li  cor»  ne  ffisl  tnie  dedanz  le  sarqueu;  car  lanlott 
comme  il  i  fu  mis,  en  fu  ü  partiz  et  fu  raeiz  de  par  Dttu  ou 
de  par  Caneini,  nos  ne  saeous  leq'iel  (p.  229  -  30).  Der  Parallel i^mus 
des  Merlin-Aiilichrist  zu  Christus  wurde  im  Perlcsvaus  vollständig 
gemacht,  dadurch  daß  auch  jenem  eine  Auferstehung  zuteil  wurde. 
Merlins  Grab  wurde  wohl  nur  deshalb  in  Tintagel  lokolisiert,  weil 
dies  der  Scbauplatz  seiner  wichtigsten  Tat  gewesen  war.  '^*) 


I 

I 


JahreUng  in  diesem  Zauber  gefangen'.  Ich  habe  den  Passus  einst  io  An 
tlanilschrift  iiaL'hgesebcD  und  mir  daraus  folgendes  nutieri;   El  de  laiii  Inf 

tst  il  mwirena  qu'il  ac  Imr  loctenl  dt  rirn  -/uik  OHjwi  aaiinl /ail  He  ttatni  at  ■'•! 
partHi,  am\  le  jovritt  Itaai  it  taroyitni  cl  aprcnrnl  tnctanlenuiu  ei  jtnx  dt  <ft"«nit 
maaitrt:  Dtt3  Gesprilchäthema  der  Jungfrauen  war:  In  rhoiet  qiii  nlimi  « 
ndeaiir;  sie  Werden  diriim  nuch  deeintreaia  genannt.  Eine  Vignolle  irijt 
uns  einen  sehr  hoheu  Felsen,  worauf  die  Jungtraucn  sind.  Die  Seoions 
derselben  sagt  zu  Gahtriii,  der  die  Helden  befreien  will:  'n  autru  ^i  y*»! 

a'n  wionkrtHt  mie,  (/ait  tlle),  par  tul.e  B«  par  liar  wjiii;  ai'iit  •/  /aiinl  jiorUi  par 
tnchanleniem,    Kt  ptir   tnehankmim  y  loiit  ili  Itnui   et  y  dtnuinvnl  lanl  <^'/mmi  fUu 

rouldrora.  Die  Befreiung  B'^l'"g'  dadurch,  dafs  Gaheriet  einen  Bruder  d« 
Jungfrauen,  der  eine  kleine  Festung  in  der  Nähe  des  FcIscds  bewohnt,  io 
Kampfe  besiegt  und  ibm  nur  unter  der  Bedingung  das  Leben  schenk',  dafs 
er  liauvains  und  Morhouts  Befreiung  erwirke.  Diese  Episode  entstand  vi«!- 
leicht  durch  Verschmelziuig  der  Kiplwnevr-  und  der  Girf/ci-Kpisode  des 
Meraugia.  Der  Verfasser  der  romantischen  M  erli  n  Forts  et  i^uiig  bat  n&ailkli 
ganz  sicher  den  Meraugia  benutzt  (man  vgl.  Baloan  und  Balaain). 

"')  Auch  die  Grandnng  der  Tafelrunde  durch  üter  i'endragon  und 
Merlin  nahm  man  im  allgemeinen  nicht  als  richtig  an. 

"')  In  dieser  fand  der  Verfasser  auch  den  Namen  Galaa  f<>a^b^), 
der  bei  Hubert  fehlt. 

'*•)  Der  Perlesvausdruck  von  1523  (fol.  ISOd— 181  a)  weist  hier  eine  be- 
merkenswerte Abweichung  auf,  welche,  wenn  ursprOngüch ,  den  ganico 
Passus  der  Merlineage  entrcifsen  wUrdc,  nämlich :  n  es  lonuiil  i'ut  mit  h  rij 
Golaai  (d.  h.  GorloU;  ri>y  anstatt  duc).  Diese  Lesart  mischte  insofern  u- 
sprechender  sein,  als  Tiningel  sich  besser  für  das  Uiab  des  Gorlob  als  fitr 


L' Enserremeiil  Merlin,    Studien  zur  Merliiisage.         249 


In  dem  späten  Verfroman  Claris  et  Laria  erscLeint  Merlin 
ilcn  Rillcrn  als  Greis  in  einem  Walde  (Geographie  uiibesiimml). 
Enndoliz  itit  auf  der  Laris-Queslo.  Eines  Nacljls  sali  er  in  eioem 
großen  Wald  ein  Feuer,  bei  dem  ein  alter  preudons  saß.  Dieser 
iol  ihm  ein  bescheidenes  Mahl  und  Herberge  heim  F'cuer  an.  Der 
mlliie  RHler  sehlief  bald  ein.  Als  er  am  Morgen  erwacblc,  war  er 
ntleia  beim  Feuer.  Doeb  hörte  er  eine  laute  Stimme,  die  ihn  schall, 
neil  er  seinen  Wirt  nicht  nach  Laris  fragte;  Tu  avoies  tel  avaiitage, 
Qut  Merlins  hehergii  l'acoit,  Qui  tont  set,- tovt  fei  et  laut  voil, 
ComiiieiU  Laria  irrt  delivrez  (v,  32  234  ff.).  Die  Stimme  (Merlins?) 
iMi  nun  Merlins  Werke  auf:  Cfst  eil  qui  U  roy  Artua  /tat,  Ceat 
dl,  qui  i'eapee  tramiat  A  u  perron,  dont  fit  receux  Et  par  ßrelaingne 
rtlaius;  Merlins  /tat  la  roonde  table  (:tc.  (22  241  ff).  Dies  genügt, 
um  zu  zeigen,  daß  der  Verf!t?ser  Robert  de  Borron,  nicht  der  Histori.a 
ttsp.  Waoe  folgi.  Nachher  trifft  auch  Claris  den  Merlin  am  selben  Feuer. 
Er  (ragt  ihn,  wer  er  sei  und  erhillt  zur  Antwort;  6e  siii  Merlina  par 
nun  damei^  Du  roif  Pendra^on  fui  amez,  Longvemeiit  fui  enaemble 
0  loi,  Mea  le  monde  est  si  piain  ä'a7wi,  Que  ei  ving  pour  eepcneir 
(lill0eD);  yen  partirai  Juaqn'ait  morir  (v.  22D31  ff.).  Da  Claris 
iicli  nach  Laris  orUundlgl,  gibt  ihm  Merlin  Auskunft.  Es  ist  be- 
merken s  »■  e  1 1,  daß  der  Veifasser  dieses  Roman?,  trotzdem  er  Robert 
«Qd  nicht  die  Uistoria  benutzt,  den  Schluß  des  Perceval  ganz  ignoriert. 
Er  läßt  Merlin  zwar  in  Arthurs  Zeit  noth  leben,  stellt  aber  in  Aua- 
sicht,  daß  er  wirklich  sterben  werde,  und  läßt  ibo  vorher  als  Ein- 
HBilter  Buße  tun.  Er  scheint  eine  Handschrift,  die  nur  Joseph  und 
Sfrrlin  enthielt,  bcnut/t  zu  haben. 

In  den  uns  belianntc-n  Versionen  der  Galaad'Gratqueale  und 
Jcr  auf  sie  folgenden  Mort  Artnr  bat  Merlin  keine  aktive  Rolle. 
Galfrids  llisloria,  welche  Merlins  Can'iirc  vor  Arthurs  RegiiTungsantritt 
t'iscbluS,  war  jwar  jedenfalls  (Ur  sie  nicht  mehr  maßgebend,  ging 
ibfn  doch  Roberts  Merlin  voraus.  Dagegen  hatte  der  Perlcsvaus, 
suf  Jen  die  Galaad-Queste  zurück  gebt,  Merlin  als  tot  erkl.lrt.  Als 
iva  Jcr  Lancelot  vor  den  Pcrlesvaua  Irnl,  mochten  die  spätem  Branchcs 
auf  da?  E.  M.  L.  Rlicltsicht  nehmen.  Doch  wurde  nun  von  einem 
Cborsrbdtcr  des  Cjklus  eine  Befreiung  Merlins  durch  Perceval  in  den 
Ptrtesvaus  interpoliert,  und  diese  Episode  scheint  dann  mit  Galaad 
Ml  Stelle  lon  Perceval  in  die  Galaad- Gralquesten  binllborgegangen  zu 
'^iii  (vgl.  oben,  namentlich  Bd.  XXLK  p.  88).  In  den  bis  jetzt 
l^buntcn    Versionen     der    Galaad- Gralqueste    ist    aber    das    betr. 


^j(nigc  Merlins  eignet.  Andererseits  sieht  man  doch  nicht,  weshalb  der 
hficbDitm  d>?s  Gorluig  ein  so  ganz  besonderes  Scbick.'^nl  geballt  haboa  sollte, 
■Hthi^ä  äagfgea  Rlr  den  goiihegnadetea  Teufelssoha  sehr  nalürlich  wlire. 
tin  iudirekter  Beweis  für  die  Richtigkeit  von  TotiiDS  Version  ist  vielleicbt 
^  in  dieser  Zeitschrift  .\X!.X  88—89  ges.igie.    In   dem  folgenden  Passui 

■M  UmckS!    C:r  li  latt  i/ve  il /ul  iltdana  an  rte  icai/l  n'ie  U  dtrint  du  u  Dien  cii 

Md  timpjrta  ist  im  in  ou  XU  korrigieren. 


t 


Abenteuer  niL'ht  mehr  zu  linden;  tmd  es  UQl  »ich  deshalb  nicht 
mehr  s»gGii  oJer  nuch  vcrmtiton,  wie  os  ausgesehen  hat,  speziell  auch 
was  aas  dem  befreiten  Merlin  wurde.  Ülinc  das  Abenteuer  zu  kennen, 
können  wir  auch  nicht  bestimmen,  »aium  es  nachher  wieder  gostritrlieii 
wurde.  In  den  Vorsionen  der  Mort  Arlur  ist  meines  Wissens  von 
Merlin  überlmupl  nicht  die  Rede,  in  denen  der  Qucsto  nur  noch  eu 
passant.  Die  Versionen  der  Qucste  wollen  vor  aÜom  kund  tun.  diQ 
Ereignisse  der  Gralsudic  von  Medin  und  zwar  schon  bei  der  GrUndun^ 
der  Tafelrunde  unter  Uter  Pcndragon  vorausgesagt  worden  waren.  So 
heißt  es  in  dor  Quesic  des  Oj-Galaadgralcyklus:  Et  quant  Mtrlin 
eilt  la  table  Tomle  establie,  il  dht  que  par  cenlx  qut  en  »froijtHt 
compaiijnona,  spauroü  on  la  verik!  du  minct  graal  dont  on  ne  peiih 
t'coir  aulfcjiin  si^ne  au  lempa  dn  dit  Merlin.  Merlin  prophezeite, 
daß  3  Ritter  der  Tafelrunde  die  Wahrheit  über  den  heiligen  Gral 
erfahren  werden,  li  doi  virge  et  li  tiera  castet,  daß  der  letztere 
seinen  Vater  übertretfen  werde  comine  Hon»  patte  luparl;  für  diesen 
Gralhclden  schuf  Merlin  den  aeige  perilleua  (Lancelot- Druck  von 
1520,  lU  fol.  98d,  Furnivall  p.  66-68,  Fiieterer  ed.  Peter  p.  287, 
huUändischc  Übersetzung  v.  3304  ff.).  Nachher  wird  Merlins  Prophe- 
zeiung betr.  Galaad  nochmals  erwähnt:  Ainti  dht  Merlin  de  et 
cliecalier  que  voits  avez  veii,  ceUuij  qui  inoult  sfavoit  des  choutt 
ijiti  estoyent  a  advenir  (Lancelotdruck  III  fol.  108  b,  holländische  Übct- 
sctzung  V.  4654;  vgl.  auch  den  kyrnrischen  Text  p.  438).  Von  der 
Questo  des  O'-Galnadcyklus  kenne  ich  nur  den  von  Reinhard  stättner 
herausgegebenen  Teil  der  Wiener  Vemanda.  Der  schwinimende  perron 
mit  dem  Scliwcrt,  das  nur  vom  besten  Ritler  herausgezogen  werden 
kann,  war  geiujcht  worden  pello  encantamento  de  Merlim,  itui  como 
o  conlo  a  ja  deviaado  (die  romantische  Morlinfortsctzung,  die  uns 
zum  Teil  verloren  gegangen  ist,  wird  gemeint  sein);  und  Merlin  hallo 
die  Inschrift  auf  dio  Schwertscheide  geschrieben  (p.  T).  Bei  dem  liege- 
periileus-AhenteaeT  wird  Gulaad  bezeichnet  als  o  cavalleyro  de  i/tte 
Merlim  e  todo  Hos  Outros  profetas  fallaron  (]i.  It). 

Im  Lancelot  endlich,  zu  dem  wir  nun  wieder  zurückkehren,  wird 
Merlin  bie  und  da  erwähnt;  Bei  der  Boschroibting  von  Sorelois  wird 
gesagt,  düQ  man  nur  auf  zwei  gcfflhrlichcu  StraOen  in  das  Land  gelangen 
konnte,  '1  parCir  du  lempa  oU  Merlin  prophilisait  jiuq'au  terme 
des  temps  apentitreux,  c'eit  ä  dire  duratil  mille  et  »ix  cent  quatrt- 
vingt-dix  semaines  (ungefähr  32 '/a  Jahre)  (RTR  m  280  =  Druck 
von  1520,  I  fol.  85  d).  Seine  Zauberei  ist  bekannt:  Als  Morftain 
von  I.ancelot  seinen  Ring  verlanst,  erhält  sie  zur  Antwort :  ainpovi 
ueeriez  voua  toua  lea  conjuremeiia  de  Merlin  et  encores  ne  tes  aurtti 
voua  apaa  (Druck  I  f.  196b  =  R  T  R IV  202,  Jonckbloet  11  p  LXXl). 
Ihm  wird  die  ErächaffunR  eines  Zauborbelles  auf  der  Jsle  des  Merceiltt 
zugeschrieben,  h  liet  Merlin  oii  nul  ne  le  couckoit  quil  ne  verdiat 
ineoniinent  le  sens,  car  il  entoit  enehanti^  et  ai  loal  eome  il  estoit 
hört,  ai   reecnoit  en  aon  droit  povoir;   dio  ebendaselbst  betindlicbo 


I 
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upee  adeentureuie,  die  uiemand  empoigner  kODate,  so  groß  auch  seine 
flaod  war,  wird  ebenfalls  Merlins  Werk  gewesen  sein.  Auch  einen 
ferron  Merlin  kannte  der  Lancelot,  vcrsctiiedcn  von  demjenigen  in 
der  Qaeste  and  wahrscheinlich  auch  von  demjenigen  i[i  Roberts  Merlin 
(KTK  QI  287,  Jonckbloet  II  p. XLIX,  Druck  I f.  78a).  Nach  RTR 
III  S82  nttrde  man  meinen,  daß  er  nicht  weit  von  Carlion  sich  be- 
finde; aber  wenn  es  heifit,  daB  er  der  Ort  sei,  wo  Herliii  die  Zauberer 
ptCtet  habe,  so  wird  man  wohl  an  das  von  Orpheus  zur  Zeit  Josephs 
TKi  Arimathia  gründete  cltasleau  des  enchanieura  zu  denken  haben, 
Ton  dem  im  Lancelot  (Druck  III  f.  27  d,  holländische  Übersetzung  v, 
29409  ff)  die  Rede  ist  und  das  en  la  marche  dEscosee  liegen  soll 
(Tgl.  auch  G.  Paris,  Merlin  I  p.  XLVII).  Ebenfalls  in  Escosae 
(gaiauer  in  oder  bei  Gorre,  weiches  mit  Escosse  wenigstens  z.  T. 
ideatiGch  ist)  scheint  die  tor  Mellin  gelegen  zu  sein,  et  la  dedenz 
Mml  les  greiffnori  merveilles  gm  aoient,  ne  mea  eele  dou  Graal 
{JMickbloetn  p.  CXXXVIII,  RTR  V  191— 192,  Druck  II  f.  45  c). 
Dir  Tonn  befindet  sich  in  einem  Wald,  der  3  Tagereisen  von  Huidesan, 
tber  der  wichtigslen  Städte  von  Gorre,  entfernt  ist.  In  diesem  Wald 
crilhrt  Lancelot  von  einem  Förster  Dbcr  den  Turm:  etXe  eat  en  la 
/ta  äs  ee  pays  par  devers  aoleil  couckant  entre  le  Blanc  Chastel 
tl  la  ville  de  Gazan.  Die  Wunder  des  Turmes  sollen  bei  Lancelots 
Ankunft  aufhOren.  Lancelot  aber  gebt  direkt  auf  Huidesan  zu,  nm 
keine  Zeit  zu  verlieren  Meines  Wissens  ist  nachher  von  der  tor 
Uäia  nicht  mehr  die  Rede.  Auch  mit  Oxford  ist  Merlins  Namo 
retfaiDpft.  In  einer  Episode,  die  nach  F.  Paris  (RTR  IV  137  n.) 
nr  eine  späte  Interpolation  gewisser  Handschriften  ist,  wird  anter 
da  12  weisen  Meistern  (clers  =:  magi)  Galehauts  an  siebenter  Stelle 
ein  Britte  genannt,  welcher  eiloit  n4  du  royaulme  de  Logres  d'ung 
^mt(au  qui  esloit  a  aix  Heues  anglesckes  pres  d'illec  que  Merlin 
(dieser  war  nach  P.  Paris  le  maitre  de  Pärone)  appeUa  le  Gui  dea  bttcz 
la  oufen  diaoit  que  fvers  la  /in  dea  tempaj  toule aapience descendoü . . . 
It  chaateau  aeoit  nom  fin  du  nort  (Lindenort),  et  le  clerc  aeolt 
lom  maittre  Perroine  (PelroneJ,  et  par  luyfurent  lea  propheties 
it  Merlin  apprinses  et  miaet  en  eacript.  Et  ee  fut  cthiy  qui  la 
pftmiere  eacole  en  tint  a  moefford  (Oaineford)  qui  vault  avant 
[i.mitant7J  a  dire  comme  gui  dea  6k«"*)  {Druck  I  f,  152b, 
KTR  IV  118).  Doch  auch  maitre  Helie  de  Toulouae  zitiert  eine 
I^phezciiing  Merlins  von  dem  dragon  mereeiüeu.t  (Galehaut),  dem 
^pord  (Lancelot)  und  dem  aerpent  au  chef  d^or  (Guenievre)  (R  T 
K  lY  122);  da  dieselbe  auch  in  der  pseudobistoriscben  Merlin- 
^Mittziuig  und  in  Richards  Propheaies  Merlin  vorkommt,  so  mag 
^t  ms  einem  dieser  Werke  in  den  Lancelot  interpoliert  worden  sein, 
'dl  würde  am    ehesten  an  Entlehnung  aus  den  Prophesies  Merlin 


"*)  Trotz  dieser  ErklSrung    vermutet  P.  Paris,  dafs    Gue   da  bvtz 
''w^ingum  bedeute.    b»cx  ist  natflrlich  entstellt  aus  buf. 


I 


^^^F  E.  Brugger.  ^^^^^^^^^^1 

(lenttCD,    wenn  es  eine   ViTsioii  dieses   Werkes  gab,    die  nucli   pim-  ■—» 

maisfre    Perroinc    unter    Jen    Schreibern    Merlins    nnfzälilte.      I'a st 

Merlin    über   den    tifge  prriUeux  projiliezeil   liatlc,    weiß  auch  J^—  a 
Lajicelot^    :luch    jedenfalls    nur    in    Anlehnung   an    die   Quelle.     B  -^Kn 
einem  grollen  artliiirisi'licn  Fest  in  Cnmelol  war  folgende  Inschrill  a  _^nf 
dem   Sitz    zu    lesen:     Ici    covicnt    rntjourtViiy    mouriit    [I.    mouri"».  -ir\ 
Brumant    t'orgueiUeiix,    et   se    il  n'i/  vtetirt,    Merlin  vienl  en  s  a^K^f 
prophecien  (Urucli  von  1520,  [Lf.  37d,  holländische  Übersetzung 
31398  ff.,  Füelercr  p.  240)":). 

leli  muQ  hier  endlich  noch  eine  auf  Merlin  be^ngliehe  Epi^o  ^rixie 
des  Lancdot  crwlllinen,  die,  wie  das  E.  M.  L.  durchaus  den  Charakt^V  -ater 
einer  Interpolaiion  hat.  Sie  ist  ein  R^sumä  eines  ur^prUnglidi  sclb=  «=fts[- 
ständigen  Lai  üuwtiiar.  Jonckbloit  bat  sie  abgedruckt  (Lancr^-^s^lot 
Ud.  I  p.  LXXI  f.).  Voraus  gebt  ihr  die  bekannte  Episode  vc»  -wom 
Vol  tanz  relor,  worin  von  Morgaiii    Folgendes   gesagt   wird:     Jl  /" 

voirs  que  Morgame^  la  nter  le  rot  Arlu.  sot  inoiill  d'enchantrm^  ^itnt 
et  ile  charoiet  sor  totes  James;  et  por  h  grant  entente  qii'rlp^-'^lf  i 
inül  en  leasa  e!e  et  gnerpi  la  covine  des  getiz  et  eonvertoit  et  p^  )0r 
et  nuil  ei  granz  J'ore:  parfondes  et  fontainne»  (I,  soutaine»J,  »i  q'^^^"' 
maintei  gern,  dont  ii  avoit  tnoult  de  foles  par  tot  le  vais,  ne  (/woi^^ -^W( 
mie  qiie  ce  fust  fame,  mta  il  Capelotent  Morgatn  la  Jeeaae  (\.  c.  —  '■  P- 
LXIX).  Diese  Morgain  hält  den  Lancelot 'im  Val  sanz  «(•»■'^<*' 
gefangen,  weil  er  von  der  ihr  verhaßten  Königin  GuenieTre  gelier»  *^^^ 
wird.  Der  Lai  Guiamor  soll  nun  die  Ursache  dieser  Feindschat-  ä^*" 
erklären.  11  fut  vuii-s  que  Morguein  fit  fille  au  duc  de  Tintaivel  "^■*'  '' 
l'dle  Ingerni  <pii  ptiia  fu  raine  de  Bretaigne  et  fame  Uter  Pandracf^^^^""' 
et  de  lui  fu  ncz  U  rois  Artu»  qiii  en  lui  fu  engendrtz  au  eioa  ^t^^ '"'_''' 
le  duc  par  la  Iratsoii  qtie  Merlins  fiat.  Quant  Ingerne  a'en  n"^»*^"" 
a    üter  Pamlragon   qui  fesposa,    ai  amcna  Morguein  avee  Iw,  *.  *° 

fille.  AU  Arthur  König  wurde  und  Guonievre  heiratete,  « ur»  ~^  1^"' 
Morguein  ihre  Zofe,  Sie  verliebte  sich  in  einen  jungen  Ritter,  Neff»"^^''*' 
dos  Künigsi**),  G'iiamor  de  Ciimelide,  um!  wurde  von  ibni  scUwang»  ^5- *8® 
gcmaclil.  Die  tugendhafte  Königin  aber  machte  den  Ritter  von  Morga  .rf^'S*" 
nbtrünnig.  Als  diese  sah,  daß  sie  nichts  gegen  die  Königin  au»-»-*"^ 
rii^bten  kounle,  si  diel  qu'ele  a'enfuiroit  et  querroit  Mellin  pr-»*^*"' 
totes  terrea  tant  qu'ele  le  troveroit;  quar  eh  ne  euide  mit  trow^^^'^ 
conseil  de  sa  dolor  par  nid  aittre  home.      Tant  le  qmat  qn'cU  '    ' 

trova;    et  ele  en  aooil  meni  moult  bete  ehevaterie.     Si  s'acotnV-  «^•'*'' 


'*')   Ein    ieii;nfur   dt  In   marihc  iTEicout,   der   bei   P.  Paris   Marlai^  ^j 

Bia«rfl/i  (R  T  R  V  322},  in  der  holländischen  ÜbDrsetzung  (v.  L'804 1 )  ./it  •"'•Ä-^Jf; 
Mirlan  und  J«  tiirmalihdiilt  Mtrinu  hcif&t,  wird  Im  Druck  von  1520  (lU  f  18    ^^So) 

>lirHn  le  limplt  Und   ittriin  k  m'ilail  geunnut. 

'*')  ÜcBprDiglich  jedcnfiillB  Neffe  der  Kr  nigin,  die  auch  »ue  Camelide  ■  ^y* 
Kftcb  der  pseudohialorischen  .Merliafurlsi'lzung,  die  die  Lanceloleplsode  t^^^"?' 
■rbeilrte,  ist   er   denn   aucb   coutint   au    my  I.fojtgnii  [nicht  ArlbUT-')  (^c.  "^  , 

CantUJt)  t=  Sommer  p.  233,3J. 
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de  Merlin,  qui  tama  ptue  que  nulle  rien,  ri  H  aprist  tant  de 
ekaroiee  et  d^enehantemenz  comme  ele  en  toi;  et  demora  avee  lui 
grant  piece.  Et  U  eti/e»  qu'  ele  ot  de  Gviamor  fu  puis  de  grant 
proeee.  Mit  ihrer  Zauberei  schuf  sie  d&DD  das  Val  tanz  retor,  wo 
sie  sich  iadirekt  an  Guenievre  rllchte.  '*3) 

Abgesehen  von  der  auf  den  »iege  perilleua  bezQgUchcn  Prophe- 
zeinug,  die  jedeufalls  durch  die  Vorbereitung  auf  die  Questc  veranlaßt 
wurde,  von  dem  Passus,  den  P.  Paris  als  spate  Interpolation  einer 
Hand  Schriftengruppe  erklärt,  und  von  der  eben  erwSliuteu  Episode 
kOnneu  die  auf  Merlin  bezüglichen  Stellcu  des  Laucelot  mindestens 
ebenso  alt  sein  wie  das  E.  M.  L.,  denn  sie  verraten  keine  Spur  von 
BeeiofluBsung  durch  eine  der  Branches  des  Gralcyklus,  vor  allem 
Roberts  Uerlin.  Sagen  von  Merlinus  Caledouius  mögen  benutzt  worden 
sein;  daraußiin  scheint  die  Lolialisation  in  Schottland  zu  deuten.  Die 
Gaiamor-Episode  steht  insofern  im  Widerspruch  zu  allen  andern 
Herlinstellen  (das  E.  M.  L,  eingeschlossen)  und  zu  Galfrids  Historia, 
als  sie  Merlin  noch  unter  Arthur  auftreten  läßt.  Wenn  auch  die 
Historia  Merlins  Fortleben  unter  Arthur  nicht  bestreitet,  so  wird  hier 
doch  eher  der  Einfluß  von  Roberts  Merlin  zu  erkennen  sein,  der 
zwar  Merlins  Leben  auch  nicht  Über  Arthurs  Regierungsantritt  hinaus 
fahrt,  aber  doch  das  Weiterleben  Merlins  gewissermaßen  postulier).  Daß 
Uorgaiu  la  suer  U  roi  Artu  war,  steht  zwar  nicht  in  der  Hisloria, 
noch  in  den  uns  bekannten  Übersetzungen  derselben,  aber  doch  nicht 
znm  ersten  Mal  in  Roberts  Merlin,  sondern  schon  in  Erec.  Daß  aber 
MoT^in  die  Tochter  des  Herzogs  von  Tinleguel  war,  findet  sich  vor 
Roberts  Merlin  nirgends  verzeichnet  und  scheint  eine  Erfindung 
Roberts  za  sein. 

Es  zeigt  sich  schon  aus  dieser  Übersicht,  daß  die  Zeugnisse  in 
französischer  Sprache  sich  im  Allgemeinen  durchaus  an  den  Merlin 
von  Galfrids  Historia,  an  den  Merlinus  Ämbrosiu^,  halten.  Nur  wenige 
Einzelheiten  wurden  von  Merhnus  Silvester  geborgt,  der  den  in  Groß- 
britannien lebenden  französischen  Dichtern  auch  nicht  unbekannt 
geblieben  sein  konnte.  Diese  hielten  wohl  wie  Giraldus  Cambrensis 
und  der  Verfasser  der  Triade  No.  101  die  beiden  Merlins  nicht  für 
identisch,  und  darum  bemühten  sie  sich  nicht,  wie  es  der  Verfasser 
der  Vita  Merlini  und  derjenige  der  Tirade  113  taten,  die  großen, 
namentlich  die  Zeit  und  das  Milieu  betreffenden,  Gegensatze  ans- 
znglrichen.  Als  Art  hurrom an  dichter  mußten  sie  sich  zu  Gunsten  des 
Herlinus  Ambrosius  entscheiden,  und  von  dem  Merlinus  Silvester 
werden  sie  nur  verstohlen  einzelne  Züge  entnommen  haben,  die  leicht 
aaf  jenen  Obertmgbar  waren.  Die  wesentlichen  Zuge  des  letzteren, 
das  Bardentam  und  das  nordbrittische  Milieu,  ignorirten  sie  offenbar 
mit  Vorbedacht.     Die    zitierten  französischen  Zeugnisse  —  und  sie 


"•)  In  Ar  Cowotn  tmd  iht  Crem  Kaiski  (Madden  p.  90)  wird  J/erjue  la 
/iqr*  geunnt  f*  ptaglra  o/*  Mtrlyn. 
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sind  die  emzigsD,  welclie  der  Version  L  des  K.  M,  direkt  oder  iniürelct 
vorausgegangen  sind,  resp.  vorausgegangen  sein  kOnnleo  —  wöua 
uns  nie  nach  der  Bretagne.  In  allen  wird  die  Merlinsage  in  Oroß- 
britannien,  entweder  in  SUd-Wales  (UerlinuB  Ambrosint),  oder  in 
Nordengland  und  dem  Eclioltischen  Tiefland  (Merlinns  Silvester  oder 
Caledonius)  lokalisiert  Auch  di^enigen  Zllge,  die  nicht  direkt  ans 
den  in  unsern  groBbritannischen  Zeugnissen  niedorgä^ften  Legendca 
von  Merlinus  Ambrosins  nud  Merlinus  Caledonius  abzuleiten  sind, 
zeigen  keinerlei  Symptome,  die  auf  brelouische  Herkunft  sclilieflen 
lassen.  Sie  bemheo  entweder  auf  großbritlannisclien  Sagen,  die  mu 
zn&llig  nicht  durch  einheimische  Zeugnisse  überliefert  vnriiea,  od«- 
es  sind  Erfindungen  der  französischen  Dichter.  Unser  £.  H.  L.  wsr 
in  der  Tat  die  erste  BelmndluDg  der  Merlinsage,  welche  Heriia, 
neuigstens  zeitweise  in  der  Bretagne  weilen  iQBt.  Ich  habe  aber  oben 
gezeigt,  daß  diese  Lokalisation  offenbar  eine  Erfindung  des  I.aQcäot- 
Interpolators  war. 

Zeugnisse  in  brelonischer  Sprache  scheint  es  nicht  zu  geben, 
abgesehen  von  den  Fabrikaten  des  vicomte  Ilereart  de  la  VUlemarqui. 
Nach  Rbys  (Hihhert  Lectures  p.  157 — 158)  wird  jedoch  noch  in  Atme 
Mtimptre"!  Narrative  of  a  Ihree  Yeari'  JRetidence  in  J^anee  (Load. 
1810.  ni  187)  eine  bretonische  Sage  erwähnt,  wonach  Am  mittrett 
ehoie  to  enclose  htm  in  a  tree,  but  nobody  knotos  tahere,  Ütovgk 
it  ia  sometimei  surmiaed  lo  kave  teen  on  a  litüe  itland,  off  the 
Bec  du  Rai,  caüed  Sein,  which  is  fabled  to  have  been  aUo  the 
scene  of  hii  birth.  Das  Narrative  war  mir  nicht  zugänglich.  Die 
Sage  wird  wohl,  wenn  es  überhaupt  eine  solche  nnd  nicht  bloß  eine 
Erfindung  ist,  literarischen  Ursprungs  sein.  Jedenfalls  ist  sie  gaai 
jung.  Dem  wSlschcn  Myrddin  mußte  wohl  bretonisch  Merdin  und 
Merzin  entsprechen!**). 

Wir  haben  nun  zu  untersuchen,  ob  sich  in  den  hier  besproche- 
nen Zeugnissen  Elemente  ünden,  die  dem  E.  M.  als  Grundlage  gedient 
oder  dasselbe  beeinflußt  haben  mochten. 

Wir  beginnen  mit  den  Beziehungen  Mcrlin's  zum  weiblichen 
Geschlecht.  Während  das  viollctcht  älteste  Dokument  der  Merlinsage, 
Galfrid's  Uisloria  reguin  Britannine,  gar  keine  solche  Beziebangen  er- 
wähnt, haben  wir  sonst  ziemlich  viel  Material  hierfOr.  Von  den  Be- 
ziehungen Merlins  zu  Beiner  Mutter  in  Robert's  Merlin  braucht  hier 
nicht  gebandelt  zu  werden.  Stephens  {Geeehic/ile  der  wälechen 
IM.  p.  164)  identifizierte,  allerdings  ohne  einen  Grund  anzugeben, 
Gwcndydd,  die  Schwester  Myrddin's,  mit  der  „weißen  Dame"  (sie!), 
die  „in  den  spiltcm  Romanen  als  die  Gefährtin  des  Mcrddin  Emrys 
erwähnt    wird",       La    Villemarqu6    {Les    Romana    de    la     Table 


"")  Focrster  (Karmriiirr  p.  CXXY)  hÄlt  MtrVn  fOr  eine  bretonische 
Konn,  eiiteprechend  dem  kymrischen  Sfrrddin,  iltnddia.  Er  setit  das  kls  be- 
kannt voraus 1 
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Ronde  p.  48)  sah  speziell  in  der  Gaoieda  der  Tita  Merlini  eine 
Doppelgängerin  der  Viviane.  Ganieda-Gwendfdd  ist  uds  aber  Dur 
als  Herlius  Schwester  bekannt;  weder  in  der  Vita  Merlini  noch 
in  den  Pseudo'Mjrddin  Gedichten  nird  jemals  auf  eine  blutschän- 
derische Liebe  angespielt.  Die  Annahme,  daß  Ninieuc  die  Rolle  der 
Ganieda-Gwendydd  geerbt  hat,  ist  nur  zul&ssig  bei  der  Voraussetzung, 
daß  diese  erst  nachträglich  aus  Herlins  Geliebten  zu  Merlins  Schwester 
gemacht  worden  war.  Diese  Ansiebt  scheint  L.  A.  Paton  {Modern 
Language  Notes  1903  p.  167 — 169)  zu  haben.  Wir  mQssen  später 
darauf  znruchlfommen. 

Hut  in  der  Vita  Merlini  bat  Merlin  eine  Gattin.  Seine  Bezie- 
hungen zu  Gwcndotoena  sind  nicht  recht  klar,  immerhin  klar  genug,  um 
eine  Ähnlichkeit  zwischen  ihr  und  Niniene  vollständig  auszuschließen. 
Merlin  rächt  sich,  ohne  Grund  zwar,  an  ihr,  nicht  sie  an  ihm.  Sie 
hat  niclits  von  Zauberei  geleml;  sie  führt  nichts  gegen  ihn  im  Schild, 
lu  Avallenau,  Kyvoesi  und  Hoianau  spicht  Myrddin  von  einer 
chtetjnleian.  Diese  hat  schon  La  VillemarquS  als  Myrddins  Geliebte 
aufgefaßt  und  mit  Niniene  identifiziert;  andere  wiederholten  es. 
Im  Dielionart/  of  National  Biotfraphv  {Merlin)  erscheint  sie  eben- 
falls als  „(Afl  female  companion  of  Merlin  Sitvestria".  Auch  der 
Name  Niniene  wurde  von  ehwimleian  abgeleitet,  was  zur  Not  wohl 
ginge.  Jedoch  beruhen  diese  Ansiebten  auch  wieder  nur  auf  einem 
MiflverslJlndnis  der  Texte.  Ich  habe  oben  (Z.  XXX  232—233)  gezeigt, 
daß  wir  aus  den  beiden  Sltcrn  Gedichten  Avallenau  und  Kyvoesi  nur  so 
viel  schließen  können,  daß  die  ehwimleian  eine  Prophetin  war,  deren 
Prophezeinngen  Myrddin  kannte.  £s  wird  aber  durchaus  nicht  gesagt, 
daß  er  die  ektcintleian  selbst  kannte.  Wie  immer  der  Name  zu  er- 
klären ist,  so  viel  steht  fest,  daß  sie  dieselbe  Rolle  wie  Sibylla 
hat.  Wir  sahen  (ibid.),  daß  sie  dasselbe  prophezeit  wie  Sibylla 
in  Galfrids  Historia.  In  dem  Vatieinium  Gildae  (vgt.  San  Marte, 
Sagen  p.  56)  werden  die  Prophezeiungen  der  prisca  SiOfflla 
unmittelbar  an  diejenigen  Merlins  angeknüpft.  Brunetto  Latini  sagt: 
Et  ce  Merlins  ou  lai  Sehile  dient  veriteit,  on  Irueve  en  lour  livrea 
que  en  cestui  (Friedrich  11.)  doit  defineir  li  etnperolie  (o  <au) 
äignetei  (zitiert  aus  Cur.  Gull.  Müller:  XHss.  de  Brunone  Florentino p.  6 
in  Index  lectionum  in  Univers.  Bern.  1844).  la  Riciiürds  Prophecies 
Merlin  erscheint  Sibile  Vanchanteretce  sogar  als  Merlins  Schülerin 
und  Geliebte.  Auch  in  der  pseudohistorischen  Merlinfortsetzung 
wird  eine  Prophezeiung  der  roine  Sehile  erwiliint  (Sommer  p.  457/9). 
In  Roberts  Ferceval  (Hucher,  Saint  Graal  I.  417)  sagt  Merlin 
za  Artus:  »aehiez  que  la  reine  Sibile  prophetiza  et  dit  que 
vovs  eeriez  U  tierz  kons  qui  rois  en  seroit  et  aprea  le  dit 
Salemon  et  je  feuij  le  tierz  qui  le  voub  di.  In  ganz  derselben 
Weise  bezieht  sich  in  Avallenau  und  Kyvoesi  Myrddin  auf  die  ehwimleian. 
Erst  in  dem  Gedicht  Hoianau,  das  wahrscheinlich  noch  jOngcr  ist 
als   das  E.  M.  und   das  wohl  nicht  direkt  ans  der  Sage  schöpfte, 
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Bondern  nur  Avallenau  und  Kyvoesi  iils  Quellen  lioHc,  wird  gc 
daß  die  chwiinleian  Mjrddin  Propliezciiingcn  mitleilli?.  I)er  Verfasser 
von  Hoianau  bal  enlweder  wie  die  erwülinten  Kritiker  die  belreffenden 
Stellen  iu  Avallenau  oder  Kjvoesi  mißverstanden,  oder  er  hat  sein 
„Mitteilen-  iiiclit  in  bucbstablichcm  Sinn  braueben  wollen.  Wir  liaben 
nach  alledem  nicht  den  geringsten  Grund  zu  der  Annabme,  daß  eine 
Ileziehung  zwiscben  der  chwimteian  und  Niniene  bestand.  San 
Marte  {Sagen  p.  87)  und  noch  ihm  Graut  {Scotliah  Review  181i2 
p.  a2iS)  haben  die  chieimleian  (das  Wort  wird  von  jenem  mit  „Nymphe" 
üliersetzl)  niil  Gloyxcedd,  der  Scluitzgötlin  (?)  der  Apfelbüuiiio  in 
Avallenau  identifizierl,  nalUrlich  auch  iu  Folge  eines  Miüversläadnisses. 
Glor/wedd  erscbeint  aber  nur  in  einer  interpolierlon  Strophe,  und  es 
wird  nic'jts  von  ihren  Üeziebungeu  zu  Myrddin  gesagt.  Was  EoUeii 
wir  mit  ihr  anfangen! 

Viele  Helden  werden  von  Feen,  die  de  lieben,  in  ihr  Land 
gelockt.  In  der  Triade  113  (vgl.  oben  lid.  XXX  236)  wird  koinoswegf 
gesagt,  daß  Myrddin,  als  er  libcr's  Meer  fuhr,  eine  Geliebte  halte.  Und 
nenn  aucb  diese  Triade  wirklieb  auf  einen  erotischen  Imram  Bezug 
n.^brae,  so  wBre  immer  noch  keine  Ähnlichkeit  mit  dem  E,  M.  Tor- 
haudcn,  wie  ich  obon  gcIiou  gezeigt  lialie.  Übrigi'ns  kann  die  Triade 
1 1 3  sehr  wohl  jünger  sein  als  das  E.  M.  '^')  Vor  Philipot  Und  schon 
l,a  Villemarqufi  {Romans  de  la  Table  Uonde  p.  43)  in  dieser 
.disparition'  le  germe  de  l'nicliaiilcinetit  clernel  ai"/riel  se  Jeroue 
Merlin  poiir  plaire  ä  ton  amie  y'iviaiie.  An  die  in  dieser  Triade 
erwähnte  dieparition  Myrddins  Ecbüeßt  sich  vielleicht  die  IJardscy- 
Legende  in  ihrer  Jüngern -Form  au  {tertium  couiparalionit:  Glashaus 
auf  einer  Insel)  (vgl,  oben  Bd.  XXX  238).  Diese  Legende  ist  uns  in  voll- 
stllndiger  Form    überliefert;    aber  ein  Weib   kommt   darin  nicht  vor. 

Eine  Art  Imrsm  war  vicllcicbt  ursprünglich  auch  die  Episode 
von  den  verzauberten  Äpfeln  in  der  Vita  Merüni  ("vgl.  oben  Bd.  XXX' 
2.^5  f.),  Kur  wäre  sie  dann  unter  den  Namen  des  Mneldin  xu 
setzen;  Merlin  hätte  ursprünglich  keine  Rolle  darin  gehabt  und  so  ginge 
uns  die  Geschichte  Oberhaupt  nichts  mehr  an  >^').  Doch  nehmen 
wir  sie  in  der  Form,  in  der  sie  uns  überliefert  ist,  mit  Macldin  als 
Statisten!  Der  einzige  gemeinsame  Zug  /wischen  dem  E.  M.  und  ihr 
ist  donn,  daß  von  einer  Dame,  zu  der  Merlin  Beziebunyen  halte,  der 
Versuch  gemacht  wurde,  Merlin  zu  Grunde  zu  richten.  Alle  andern 
Züge    sind    verschieden,    geraiczu    entgegengesetzt.     Hier   liebt  eine 


'")  I'billimarc,  eine  Autorität  auf  dem  Qeliictc  der  kymri sehr n  Lileratar, 
bezeichnet  die  Triade  als  •rvi-tkUis  (vgl  Mcada  Kinleiiung  zu  Wheailejt 
Merlin'Aiisgabc  p.  C).  Iinmcrliin  hatte  nach  dem  Miilinogi  von  Uranwen 
eion  Insel  zwischen  Irland  und  Merioneibshire  den  Namen  tVm  Mirdilm 
(Loth,  Mall.  1  C9~70).  Auch  der  Kurde  'i'alicEsin  jm/aia  W  hnei  bem  « 
(htr  sidi  (einem  irdischea  Paradies)  uHd  ihe  Ginn  Fortrtii  (vgl.  Rbys,  üMmi 
l.ifium  p.  ä.'fO),  Die  Merliosage  wurde  luch  sonst  der  TalieasiDssge  m- 
geglichen. 
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Dame  Merlin,  dort  liebt  Merlin  eine  Buae.    Hier  befriedigt  Merlin 
die  in  ihn  verliebte  Dame  eine  Zeit  lang,  dann  läBt  er  sie  im  Stieb; 
dort   lafit    die  Dame  Merlin    glauben,   daß   sie  ihn  befriedige,   dami 
richtet  sie  ihn  zu  Gmnde.    Hier  nill  ibn  die  Dame  zu  Grunde  ricbten, 
Keil   er   sie   im  Stiche  gclaasen,    dort  aber,    neil  er  ibr  Iflstig  war. 
Hier  miSlingt  der  Versuch,   dort  gelingt  er.     Hier  ist  Merlin   ver- 
nOnftig,   dort  ein  Tor;  und  doch  ist  er  dort  ein  Zauberer  und  bier 
liäit.     Die  Dame   dagegeo   versteht  hier  etwas  von  Zauberei;  dort 
digegen  mnß  sie  erst  darin  noterricbtet  werden.     Hier  bat  Merlin 
Grf^rteo,    die   eine    notwendige  Rolle   spielen   (das  Motiv  von  der 
Hnadswut  ist  cbarahterisch  für  die  ganze  Episode);  dort  ist  er  allein 
■od  soll  es  auch  sein.     Hier  sucht  die  Dame  Merlin  zu  vergiften 
resp,  (oll  EU  machen,  dort  nur  für  immer  einzuschläfern.     Ich  glaube, 
ADD,  alle  Zage,   welche  die  zwei  Episoden  zusammensetzen,    namhaft 
eemaeht,  and,  so  gat  es  gebt,  einander  gegeafibergeBtellt  zu  haben. 
Mn  si^t,  daß  sie  alle  bis  auf  einen,  sehr  allgemeinen,  von  einander 
euz   verschieden   sind.     Dennoch    sagt   Lot  (Annale»  de  Brelagne 
1900  p.  533):    X«  §  XI  (hiitoire  dufou  et  des  pommes  empoi' 
^maiet)  peut  Strt  de  tinoention  de   Gaufrei.     Mai»  H  e»t  4ga- 
i^ment  po»»ibte  que  ta  maiirease  dilaiatie  gut  »e  vtnge  »Ott  tm 
^tko  deformi  de»  rapporta  de  Merlin  et  de  Niniane  qu'on  retrouve 
*iau  le»  roman»  franfoi»  en  proee.    Beides  ist  gleich  unmöglich. 
£^e  Episode  wie  die  von  Maeldiuus  ei-Bndet  man  nicht.     Kein  Gott 
kann   aas   nichts   etwas   maclien.     Es    lag  ja    keine  Analogie  vor. 
.ADderseitB  k&nnte  man  kaum  zwei  galante  Abenlener  ausfindig  machen, 
die  weniger  gemeinsame  ZOge  hatten  als  jene  und  dos  E.  U.  Das  merk- 
würdigste  ist  aber  bei  Lot,    daß   er  jene  aus  diesem  ableiten   will, 
nicht  umgekehrt   £r  mUsste  zu  diesem  Zwecke  auch  noch  die  Chrono- 
Icgie  aber  den  Haufen  werfen  und  beweisen,  daß  das  E.  M.,  dem 
«ir  lum  ersten  Mal  im  Prosa- Lancelot  begegnen,  schon  in  die  erste 
HllCte  des  12.  Jahrhunderts  zurOckgeht.     L.  A.  Paton  (I.  c.)  macht 
«tnigstens  kdnen  Verstoß  g^en  die  Chronologie.     Doch,  wie  schan 
Sotgt,  kann,  wenn  der  Maeldinus-Episode  ein  Imram  zu  Grunde  lag, 
^  nur  ein  Imram  Maeldin,   nicht  ein  Imram  Merlin  gewesen  sein. 
Die  fair  »porHve  maid,   mit  der  Myrddin  nach  Avollenan  (s.  oben 
Bd.XXXi  231)inBelner  Jugend  verkehrte,  kann  natQrlicb  die  munter  der 
Middions- Episode  sein,  wenn  der  Verfasser  von  Avallenau  —   was 
Khr  wahrscheinlich  ist  —  die  Vita  Merliui  benutzte.     Aber  auch, 
■aa  sie  es  nicht  wfire,  so  hatte  man  trotzdem  nicht  das  Recht,  sie 
<^<»  weiteres  mit  der  Niniene  des  E.  M,  zu  identifizieren,  wie  Grant 
('■  t  p.  326—327)  es  Ut  (a  fair  iportive  maid  .  .  .  u>ho  i»  after- 
*ftrii  Co  blo»»om  into  tJie   Vivien  of  roTnanee),    Es  ist  keine  Ähn> 
•Klikdt  vorbanden. 

Hach  Kjrvoesi    prophezeit  Myrddin    gern    den    Jungfrauen  (vgL 
0^  Bd.XXX  233);  nach  dem  Meraugis  ist  Merlin  in  seinem  eaplumeor 
Tdn  einem  Jnngfernkmnz  umgeben,  der  statt  seiner  mit  dem  Publikum 
ZUehr.  t  ttt.  Bpr.  n.  Ult.  XXXU.  17 
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verkcltrt.     Biese  AngaLon  sin>)  nicbt  besonders  zuvcrlfisEig;  eio  IragCK» 
offenbar  niclit  zur  ErUWrung  des  E.  M.  bei. 

Etwfls   anst5Qig    ist   Merlins   Rolle   vielleiclit  bei    Gimcher   *  % 

Denain,  Aber  icb  habe  sclioii  gezeigt,  daß  liie  Episode  wabi~_.___ 
scbeinÜL'h  zu  einem  bestinimton  Zweck  erfunden  «urde.  Merli  »-^^ 
war  wobl  nicbt  mebr  jung,  als  er  zum  Mont  Dolerous  kan» 
sodann  scheint  die  Dame  ibui  mehr  nis  er  ilir  zugetan  gewesen  zu  sei».-^e^_ 
Der  Coitus  wird  nicht  verbiudert;  Merlin  wird  nicht  bestraft,  nir'fc-^-^. 
einmal  getadelt.  Alles  dies  ist  im  Widerspruch  zum  E,  M,  Gaucb  ^^=^' 
hat  wohl  das  E.  M.  nicht  gekannt;  sein  Werk  war  aber  dem  V^-— ^.^ 
fasser  des  letzteren  auch  fremd. 

Anders   ist   der   Fall    bii    der    ^oiv/am-Episode   des  Prom^  ,^, 
LaiKelot.    Diese  Episode   und   das  E.  M.  besitzen  wichtige  gerne? "^^  „- 
sanie    Züge,    die   nicbt    wobl   unabbüugig  in    beide  eingedrungen  ^  '^ein 
künnen,  zumal  da  die  beiden  Er7abluiigt.'n  üu  einem  und  demselben  RotiK^inaii 
gehören.  Morgain  und  Niniene  sind  rationalistisch  nufgcfatiie  Kcen;          sie 
wurden  erst  durch  Merlin  zu  Zauberinnen  gemacht;   io  beide  verl^F^ieW 
sich  Merlin,  wahrend  sie  ihn  nur  auszubeuten  suchen.   Morgain  mi=:^^Qte 
wohl   —  es  ist  nicht  anders  denkbar  —  ihrem  Liebhaber  drnset^T'JbCT 
Preis  für  seinen  Unterricht  bezalilon  wie  Niniene.     Merlin  wird  r      W« 
wie  dort  als  wollüstig  dargestellt,  ein  Zug,  welcher  der  älteren  MerT^r  ^rlia- 
traJitioii  fremd  ist.   Die  Einleitungen  zu  den  beiden  Erzflhlungen  ze:   -~^"'gtü 
Dbnliche  Züge:     den  verficht  liehen  Hinweis  auf  die  memie  resp.  _  foU 

gent,   den  aus  Marlin   von  Ilochester  stammenden  dite  de  Tinta»  -^ntr«, 
die  Beurteilung    dos  Streidrs    von  Tinlaivel   als    h-a'ison  und  die          «  Ab- 
neigung gegen  Merlin,   die  sieb  hierin  kund  tut  (sunst  beißt  es  c  aa'- 
par  l'arl  de  Meriin).     Natürlich    lioniite   der  Schluß   des  E.  M.  —  ~^'  '"' 
Laneelot  iiidit  nochmnla  gebracht  werden.     Die  Merlin-Morgaio-r  -Epi- 
sode ist  auch  eine  Ioter|iolalian  des  Lancelot,  die  nie  eine  selbstän-  ^i:wdige 
Existenz  batle;  sie  fungiert  nur  als  Bindeglied  zwischen  der  Epis  ■*-  'soile 
vom   Val  aam  retour  und  dem  linram  Guiomar,  niid  gehört  w»  -^^wedcr 
zu  diesem  noch  zu  jenem  als  integrierender  Dcsfandleil.    Jene  be  -^^eiilea 
Episoden  sind  ihrerseits  Inieqiolationen.  Es  ist  wohl  auf  den  ersten  E^t  B'ick 
klar,  düü  das  E.  M.,  die  was  Merlin  betrifft  vollstilmiigere  Erzähl-  Ä  •'""ft 
nicbt    auf   der  Merlin-Morguin-Episode  beruhen,    nicht  einmal            ^^'' 
ihr   lieeinllußt  worden  sein  kann;   entweder  ist  das  E.  M.  vor  di^  Sieser 
oder  gleichzeitig  mit  dieser,  d.  b.  vom  selben  Redaktor,  in  den  Lanc»'  -«col«" 
iiiterpolierl    worden.      Letzteres  möchte  dcslialb   einleuchtender  ^       *'''''■ 
weil  die  Imitation  des  E.  M.  zum  Teil  unfreiwillig  aussiebt.    Dag»  S^'i 
spricht    sehr    für    die   erstere   Annahme    der   oben    erwähnte   f      t'** 
Bland,    daß    die  Merlin-Morgnin-Episode    den   EintluQ  von  RoU^^*^'''* 
Morlrnroman  zeigt,  der  dem  Interpolalor  des  E.  M.  noch  nicht  bek.-  — «"W 
W'ar.     tlhrigens  scheint  die  Merlia-Morgain-Episodc  den  donni^ft        "^ 
E.  M.   zu  widersprechen;   was  sich   auch   bosser   erklärt,   wenn       *"* 
nicht  beide  demselben  Interpolalor  zuscbreibi.     Wir  haben  gesc***'". 
daß  der  Inlorpolator  des   E.  M.  ebenso  wie  seine   Quellu,  Gsl  t^f"/' 
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^iitoria  resp.  Martius  Brulua,  nichts  davon  weiß,  daß  Merlin  unter 
^rtbor  lebte.  Wenn  aucb  letzteres  nicbt  direkt  ausgesclilossen  wird, 
so  inoß  man  docb  aus  der  Nichtcrwälinung  den  Schluß  ziehen,  daß 
3IerIiDS  Bekanntschaft  mit  der  Bretouin  in  Dterpendragons  Zeil  fiel; 
Anderseits,  da  nirgeu^ls  gesagt  wird,  daß  Moriin  mehrmals  nach 
Xleinbriianien  ging,  gewinnt  der  Lßter  eigentlich  den  Eindruck,  daß 
auch  das  Enserremeitt  noch  unter  Uterjiendragons  Regierung  siattrand 
-odt^r  daß  wenigstens  Merlin  unter  Arthur  nicht  in  Großbritannien 
Jebie.  Allerdings  ein  absoluter  termittua  ad  quem  fUr  das  Enserrement 
ist  nur  die  in  Arlhurs  Rtgicrungszc-it  fallende  Geburt  Lancelots  oder 
genauer  die  Enirühruiig  des  kleinen  Lancelot.  Die  Merlin-Morgain- 
lEpibode  nun  nimmt  nur  auf  diesen  absoluten  tcrminua  ad  quem  Rücksicht, 
aicUt  aber  auf  den  Eindruck,  den  der  unbefangene  Leser  des  E.  M. 
f  ewinnt.  Sie  schließt  sich  chronologisch  an  den  Lai  Guiomar  an,  welch 
letzterer  die  Feindschaft  zwischen  Morgain  und  Guenievre  zu  erklären 
hu.  Sie  muß  also  Guenievre  als  Königin  voraussetzen,  folglich  die 
Liebschaft  Merlins  und  Morgains  in  Arthurs  Regieruogszeit  versetzen. 
Chronologisch  muß  aber  diese  Liebschaft,  wenn  nicht  der  Bekannt- 
schaft Merlins  und  Niniencn^,  su  doch  dem  Enserrement,  das  Merlins 
Carriöre  absehließt,  vorausgegangen  sein.  Ging  sie  der  Bekannt'^cliaft 
Merlins  und  Ninieuens  voraus,  so  muß  letztere  in  Arthurs  Regierungs- 
»eit  fallen;  um  so  mehr  muß  dann  die  Nichterwähnung  Arthurs  auf- 
fallen. Fiel  sie  aber  zwischen  die  erste  Begegnung  Merlins  und  Ninieneus 
und  das  Enterrement,  so  vermißt  mau  sehr,  daß  von  den  mehrfachen 
Keiseo  Merlins  nach  Kleinbrilannien  nicht  die  Rede  war.  Nur 
einem  Kopisten  sind  die  Widersprüche  aufgefallen,  demselben  der 
auch  an  den  Widersprüchen  zwischen  Ruhcris  Merlin  und  der  dem 
K.  M.  L.  vorausgebenden  Erzählung  von  der  Zeugung  Merlins  Anstoß 
genommen  halte,  und  dessen  Kopie  uns  die  Handschrift  BN  fr.  754 
überlieferte.  Er  flocht  in  das  E.  M.  einen  kurzen  Passus  ein,  in 
«i^L-hem  er  von  Merlins  Verhältnis  mit  Morgain  erzählte,  das  er  als 
ein  Intermezzo  in  dem  Liehesdrama,  dessen  Heldin  Ninieno  war,  auf- 
laSie  (vgl.  die  Varianten  oben  Bd.  XXX'  p.  174). 

Was  ist  endlich  von  jener  scbottlsclicn  Nachricht  zu  halten, 
nach  welcher  MerUn  von  einem  bösen  Weih  „ruiniert"  wurde  (vgl, 
oben  BJ.  XXX 1  p,  239)?  Sie  stimmt  ofli'nbar  sehr  gi;iiüu  zum  E.  M.; 
doch  sie  stammt  aus  einer  Zeit,  in  welcher  das  letzlere  in  Groß- 
britannien schon  längst  bekannt  »ar.  Der  Wert  dieses  Zeugnisses  ist 
durum  gleich  Null.  Der  craige  on  Comwel  cogt  i^t  wolil  die  eave 
(offenbar  Felshöhle)  in  dem  gefährlichen  Wald  ^ui  marchist  a  la 
mrr  dt  Cornouaille  im  E,  M.  L, 

Wir  haben  nun  erkannt,  daß  in  denjenigen  Zeugnissen,  welche 
Uler  als  das  E.  M.  L.  sind  oder  sein  können,  ein  Verhfihnis  wie 
dasjenige  zwischen  Merlin  und  Ninicnc  nicht  zu  finde»  ist.  Nirgends 
treffen  wir  da  Merlin  als  widrigen  Wollüstling.  Doch  das  E.  M.  L. 
Vauoliert  durchaus  nicht,  daß  dieser  Typus  schon  in  der  alten  Mcrlin- 
^^^^^^^^^^^^=  17* 
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sage  existierte.  Es  ist  ein  neuer  Kuni  ersten  Mal  im  E,  M.  L. 
gescIialTeiier  Merliiilygiui,  der  in  Folge  der  EtnfUliruog  Mcriius  in 
die  bekannte  Fabliaiiformcl  entstand  (dliulicb  wie  der  verlieble 
Ariitoteles,  Uijiiiocrates,  Virgil). 

Wenn  aui:li  da;  besondere  VerbAUnis  zwiscLen  Merlin  und 
Niuiene  nicht  in  der  Sage  wurzcH,  so  mag  doch  gerne  nugegebea 
werden,  daß  der  Lancelot -lulerpolalor  resp.  der  Verfasser  des  un- 
abhängigen £.  M.  aus  der  Sage  eine  Liebschaft  Merlins  kennen  moclte, 
die  dann  woLl  die  Einführung  Merlins  in  die  FabliauCorinel  begQnsligle. 
Nur  wird  man  erkennen,  daij  unter  allen  Liebschaften,  die  uns 
die  oben  brsprochencn  Zeugnisse  überliefern,  auch  nicht  eine  irgend- 
wie bcrUbtnt  gewesen  zu  sein  scheint.  Das  einzige  Weib,  das  in  der 
echten  Merlinsagc  eine  \\ichiigc  Kollo  gcs]iie]t  zu  haben  scIieinL,  ist 
Merlins  Schwester  Gwendydd-Ganieda.  Sie  erscheint  nicht  nur  ia 
einigen  (^darunter  auch  den  flltcaton)  pBcuJo-Myrddia- Gedichten, 
Sündern  ist  auch  von  einem  lateinisch  schreibenden  Dichter,  dem 
Verfasser  der  Vita  Merlini,  niclit  verschmfilit  norden.  Und  wo  sie 
erscheint,  wird  sie  nicht  nebensächlich  heLandelt.  In  Kyvoeai  ist  sie 
es,  die  Myrddin  kurz  vor  seinem  Toilc  aufsucht  und  vor  den  Maueta 
seines  Kerkers  verweilt.  In  der  Vila  Merlini  ist  sie  es  wieder,  die, 
zugleich  mit  Taliessin  und  Macldiu,  im  Wuldc  bei  Merlin  bis  tu 
seinem  Tode  bleiben  will.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  in  der  Qltern 
Version  der  Vita  Merlini  Talie^sin  und  Maehiin  noch  nicht  vorkamen, 
jene  also  aucli  hier  seine  einzige  letale  Gefährtin  war.  Wenn  der 
Palast,  den  sie  ihm  baute,  in  der  filtern  Version  der  letzte  Aut- 
enlballsort  Merlins  war,  so  ist  es  wohl  möglich,  düü  auch  sie 
in  oder  bei  demselben  wohnte.  Aber  bei  der  Lektüre  der  Vita 
Merlini  und  besonders  der  Pseudo-Myrddin- Gedichte  bekommt  miin 
unwillkürlich  den  Eindruck,  das  innige  Verbüilnis  zwischen  Merlin 
unJGanieda-Gwendydd  sei  ursprünglich  kein  giJBchwislerlicbes  gewesen. 
Uies  ist  auch  die  Ansicht  L.  A.  I'atons  (Modem  Lanyuage  Nott» 
1903  p.  1G7  ff.)  Es  kann  sehr  wohl  Gwendydd-Ganieda  in  der- 
selben Weise  und  aus  demselben  Grunde  aus  Myrddins  Geliebten 
zu  seiner  Schwester  gemacht  worden  sein  wie  Morgain  ans  Arthurs 
Geliebten  i.a  seiner  Scliwesler  wurde.  Doch  L.  A.  Patons  AuBtcIit, 
daß  jene  eine  Fee,  die  Erzählung  von  ihren  Beziehungen  la  Merlin 
eine  Art  Imram  war,  Lalle  ich  für  nicht  begründet.  Mir  scheint 
Gweadydd-Ganieda  wie  Myrddin  eine  liistorische  Persönlichkeit  zu  sein, 
iiämlicli  König  Rbydderehs  Gemahlin,  dieselbe,  die  Joceline  Lanqutth 
nennt  (vgl.  BJ,  XXX  ■  A.  107).  Die  Frago,  ob  das  Verliitltnis  Merlins  xu 
Gwendydd-Ganioda  dem  Lancolot-Interpolalor  resp.  dem  Verfasser  des 
Kelbstündigcn  Fj.  M.  vorschwebte,  als  er  das  E.  M,  schuf,  scheint  mir 
über  durchaus  von  einer  anderen  Frage  abzuhäiig'n,  die  L.  A.  Palou 
nicht  aufnarf,  narnlicb  ob  der  Name  von  Merlins  Geliebten  im  E.  U.  L. 
aus  dem  Numeu  Gwendydd-Ganieda  abgeleitet  werden  darf.  Je  nach- 
dem diese  letztere  Frage  entschieden   wird,   mOchte  icb   die  ersten 
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bejahen   oder  verneiDea.     Es  ist  zu  beacLten,    daS   der  Name  von 
Merlins  Geliebten  vom  StaDdpunkt  eines  selbständigen  £.  M.  aus  durch- 
aus nberfiDssig  wäre,  und  daß,  wenn  das  FrSulein  vom  See  im  ursprOng- 
lieheo  Lancelotroman  keinen  Namen  brauchte,  ein  solcher  für  Merlins 
Geliebte   ebenso    unn&tig  war.     Es  besteht  darum  die  Wahrschein- 
lichkeit, daß  der  Name,  falls  er  nicht  vor  der  Interpolation  schon 
dem  Fräulein  vom  See  im  Lancelot  zukam,  vom  Interpolator  resp. 
vom  Verfasser  des  selbständigen  £.  M.  der  Merlinsage  entnommen  wurde. 
Schon    mehrere  Gelehrte   haben    ErkläniDgcn  des  Namens  i^^j 
rargeschlagen.     G.  Paris  {Merlin  t.  I  p.  XLY.  n.   1)  sagt:    U  nom 
de  Nimenne  a  vne  phi/sionomie  iout  ä  faii  eeltimte:    Ninianva 
itt  U  nom  (fun  aaint  Oreton,  quipatse  pour  avotr  eti  au  V'  aiiele 
tapötre  de»  Pictes.    Dieses  Argument  ist  schwach.    So  könnte  man 
Mlfirlich    auch    aas   dem    häufigen    Vorkommen   des  Männeraamens 
Morgan  in  Wales  auf  den  wälschen  Urspmng  der  Fee  Morgue(n) 
(Morffona)  schließen.    Im  Keltischen  und  Germaniscben  konnte  man 
froher   nicht,    wie   man    es   jetzt    in  Analogie  zu  den  romanischen 
Sprachen  tut,  zu  jedem  Männernamen  einen  Frauennamen  auf  «Cresp.  e) 
bildenr   Männer-  and  Frauennamcn  entsprachen  einander  nicht.    Das 
Vorkommen   des  Männernamens  Ntnian  in  Schottland  spricht  wohl 
goideza  dafQr,   daß  es  dort  keinen  Frauennamen  Niniana  gah.'^) 
Andere  Gelehrte  leiteten  den  Namen  Niniene  ans  Hvnmleian 
wb.    Dies  läßt  sich  noch  eher  hSren.    Htoimleian,  wenn  es  ein  Eigen- 
Btme  ist,   bezeichnet  wenigstens   ein   weibliches  Wesen,  und,  da  der 
Same  zusammen  mit  Myrddins  vorkommt,  so  mochte  man  ja  denken, 
«laß  Htoimleian  Myrddins   Geliebte   war.     Doch,    da  einerseits   die 

>*>)  Die  7ariftDten  des  Namens  (l&nge  Liste  bei  L  A.  FatoD,  ^otry 
JlfOoltyf  p.  246—247)  sind  sehr  lahlreich,  tasaen  sich  aber  auf  einen  Typus 
^inänm,  in  welchem  die  Erenza  durch  »  oder  r  ausgefallt  werden  kOoneo, 
Veduäeren;  ■  und  b  wechseln  graphisch  best&ndig;  a  vor  n  kann  durch 
«3  oder  durch  w  erseist  werden,  in  späteren  Texten  i  durch  y,  n  kann  ver- 
doppelt werden;  (Qr  ■■  oder  ui  kOnnen  m  oder  ja  eintreten,  So  enteUbt 
Vine  grofM  Menge  von  Variationen. 

>**)  Wenn  man  sich  auf  so  schwache  Argumente  atfilEen  wollte,  so 

Unnte  man  ebenio  gut  von  der  Form  Viviene  aasgehen  und  sie  von  dem 

SraoiAsiMhen  Männemsmen    virün  ableiten.     Auch  mochte  dann  darauf 

Abgewiesen  werden,  dafs  es  in  der  Bretagne  (Crttri  du  Nord^  einen  Flufs, 

»sannt  Nhiiim,  gibt.    Eine  bretoniscbe  HeillKe  heifst  Wmoc,  in  lateinischen 

J9okumenteB  auch  Nämoca.   Sie  war  die  Tocnter  des  Brochan,  Königs  von 

^■mbrieii;    sie  zog  mit  den  flüchtigen  Britten  nach  Arnorka  (vgl.  Lotb,  K'»'- 

graiitm  trtKmm  p.  106,  186,  187,  312,  251).    Vielleicht  gab  es  neben  ffianec 

Wh  eine  Form  Nimait,  da  die  Somxe  o»  und  -ee  lu  wechseln  scheinen 

(nl.  Zimmer  2*. /'.yi.'^i'-^III  *^)-  ^ch  hätte  mich  bei  dem  haltlosen  Argument 

Bidit  lange  aufiuhalten  brauchen,  wenn  es  nicht  aus  0.  Paris'  Feder  stammte; 

«u  dem  letiteren  Urunde  nämlich  bat  es  bereits  Anklang  gefunden,  c.  B. 

M  Sommer  {tlorte  darAur  III  p.  120  A.   1)  und  Jeanrof  (Artikel  Merlin  in 

der  Graitdt  Biievdopidia) ;  und  Mni'nu  hat  nun  ohne  Orund  die  irOher  akzeptierte 

Ford  VrnoM  (Villemarqu6  und  P.  Parie)  verdrängt.   Wenn  ein  unberflhmter 

Gelehrter  jenes  Argument  voraebracht  hätte,  es  wäre  sicher  von  den  andern 

Kritikem  ganz  ignoriert  worden, 
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Teste  diese  Änsicbt  niclit  stUlzeu,  im  Gegenleil  dio  JlKirnleiau  als 
eine  Art  Sibylle  erschoinen  lassen,  von  der  Myrddio  iiichls  als  cicige 
Prophezeiungen  kannte,  und  da  aDdcrseils  zwischen  jenen  Texten  und 
dem  E.  M.  sonst  keine,  nicht  einmal  indirekte,  Bczicliungen  bestanden 
zu  haben  ficheinen,  und  da  endlich  die  Ähnlicbkcit  der  Naracn 
Hwimleian  und  Niniene  (Viviane)  nicht  gerndc  frappant  ist,  so  ruht 
die  Hypothese  auf  sehr  schwacher  Grundlage. 

Rhja  (StuJifs  iti  tlie  Arthurian  Legend  p.  284)  kommt  von 
dem  kymrischen  Kamen  Rhiannon  auf  Niniane.  Rbiannon  ist  aus 
einem  Mabiiiogi  bekannt.  Wenn  auch  die  formellen  Sebwicrigkeitca 
zu  überwinden  wären,  so  ist  doch  die  Ähnlichkeit  zwischen  Niniane  und 
Rhiannon  so  gnt  wie  Null.  Rbfa'  Identilikationen  sind  in  der  R^l 
Ludschlflsser. 

Zuletzt  hat  L.  A.  Palon  den  Namen  von  Merlins  Geliebten  zu 
erklären  gc;ucht  (Fairy  Mglkology  p.  243  B).  Sie  glaubt,  in  .der 
irischen  Imromfee  Niamh  das  Prototyp  von  Niniane  gefunden  zu 
haben.  Von  Niavifi  {inh  spirantisch)  gelangt  sie  zunächst  über  Aia» 
zu  Niane;  die  Eiistenz  der  letzteren  Form  soll  durch  dio  in  der 
pseud oh i störischen  Merlinfortselzung  gegebene  Etymologie  (Viviane  . . . 
ce  tat  un  nom  en  kardeu  qui  tonne  aittant  en  franohois  com  s'tll 
disoit  noiant  ne  ferai)  grsicbert  sein.  Dann  mQOte  man,  meint  sie, 
annehmen,  daß  die  Erzählung  durch  ein  lateinisches  „medium'-  hindurch- 
gegangen sei;  'Altane  wSrc  durch  Vorschlag  eines  ni  in  derselben  Weise  zu 
Niniana  geworden  wie  das  kymrische  oder  gäliscLe  AVtiii  zu  Niiiianut. 
Es  wäre  ferner  die  irische  Schi  ach  igöttin  Neman  mit  Niaink,  endlich 
noch  Diana  mit  'Niane  Uoufundiert  worden.  Auch  diese  Erklärung 
ist  nicht  akzeptierbar.  Die  Etymologie,  welche  die  psendoliislorischc 
Merlinfortsetzung  für  den  Namen  Niniene  gibt,  ist  wertlos,  da  dieser 
Text  den  Kamen  dem  E.  M.  L.  entlehnt  hat,  wo  keine  Etymologie 
gegeben  wird.  Niniene  mochte  übrigens  fast  ebenso  gut  an  nimt 
als  Etymon  erinnern  wie  *Niene;  aber  es  ist  ganz  unwahrscheinlich, 
daß  noiant  fmenl)  absichtlich  gewühlt  wurde;  das  Etj-mon  soll  jn 
chald.lisch,  nicht  französisch  sein.  Die  Etymologie  ist  sicher  die 
eigene  Erfindung  dos  Merlinfortsctzers.  Ganz  tiodcnklich  ist  auch  der 
Vorecblng  von  ni.  Ohne  Keltist  zu  sein,  glaube  ich,  daß  entweder 
Nenn  durch  Kontraktion  ans  Ninian  oder  daß  Ninianus  durch 
Addition  des  Suffixes  -ianut  aus  Nenn  entstanden  sein  muß.  Aus 
*Niane  b&lte  in  dieser  Weise  'Nianiana  entstehen  müssen.  Ich  glaube 
jedoch,  daß  *Niane  einfach  zu  'Niana  latinisiert  worden  wflre.  Aber 
sogar,  wenn  man  Niniene  nicht  so  gewaltsam,  sondern  Icirht  aus  Niatnli 
ableiten  könnte,  so  würde  die  Erklärung  nicht  weniger  abzuweisen  sein, 
vorausgesetzt,  6aä  man,  wie  L.  A.  Paton  es  tut,  Niniene  nicht  so  sehr  als 
den  Namen  von  Lanceiota  Erzieherin,  sondern  nis  denjenigen  von 
Merlins  Geliebten  auffaßt.  Denu  Merlins  Geliebte  ist  keine  Fee, 
das  E.  M.  kein  Imram.  Auch  mit  Neman  und  Diana  wurde  Ninieno 
nach  meiner  Meinung  niemals  konfundierl. 


^ 
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Warn   maa  die  Eiafübriiug  des   Namens  NinUne   Dicht   dem 

Verfasser  da  Luncclot,  sondern  dem  LaDcelut-IuterpuIulor  r&sp.  dem 

Verfasser  des  eelbstündigeii  E.  M.   zusclireibcii  will,    so  liegt  ra.  E. 

faeiue  Erldäruitg   iiälier  als  die  Ableitung  aas  Gwendi/dd-Ganieiia. 

I-ül    (I.   0.    p.    5äO)    siebt    zwar    scbon    in    der    Umgestaltung    von 

(jiMJtd>/dd  zu  GanieJa  eine  bedeutende  ScIiwierigUeit.    Ich  verstehe 

tlies  niclit:  kymrischcs  v  (mit  dem  Lautwerl  e)  wird  lateiniscli  rcgel- 

cailßi^  lu  e  (Mt/rddin-AterUnu!  etc.);    kymrisch   Gwen-  wird  häufig 

.KO  Gtoan-  (vgl,  Gicfti/iwt/car  ^  Giiaiihumara  >  Ganieere);  kyrnrisch 

rxd  kann    zu  wn  wonleu   {Gwendoleu  >  Guennolous);    die  einzige 

Unngclmüßigkeit   besteht  also  darin,   daß  nn  la  ni  wurde;  dicg  ist 

«ft-ber   eine  nicbt  seltene  graphische  Entstellung:    es  ging  ein  Strich 

■^rerlorcn.     Übrigens  mag  ie  als  Ersatz   für  y  eingetreten  sein,   viel- 

l«icbt  wie  im  Gwenfiwi/mr-Guemeore.    Neben  Ganitda  konnte  aber 

^kucb  die  Variante  Guenieda  bestehen,  da  we  nicbt  notwendig  durcli 

«3r  cncut   werden   mußte  (vgl.    Gtiennotous),   und   im  K  ei  tisch -Lalei- 

Xaiicben    wie   im    Germanisch  Romanischen    üip    und    v    (w)    liüulrg 

^wcbseln  (vgl.  Gwi/nedd-  {''enedolia,  Gwrl/ieym-  Voriegimui  "*).    Ans 

Vfnieda  mochte  ein  französisches  Viuiede  eulstehon  (e>.  i  wie  z.  B. 

i  ü  Giitned  >  Goiunec;   V  erhalten  wie  in  VerUgier),  das,  weil  Fraueii- 

«lamcu   auf  -de  selten   waren,  den  viel  hüuflgeren  auf  -ne  (GaUene, 

—Laudinf,   LtJoim  etc.)  angeglichen  wurde.  '^=)     So  kommen  wir  zn 

^er  Form    KtViiene""),   ohne   von   irgend  welchen  schwierigen   und 

«lunalQrlichen  Voraussetzungen  Gebrauch  gemacht  zu  haben.    Anstatt 

■^on   einer  lali'inischen   Zwischenstufe,   mag  der  Name   Vinieiie  auch 

«lirekt  von  GwenJydd  abgeleitet  werden,  wenn  man  voraussetzt,  daß 

«benso  gut   nie  der  Lateiner  die  Endung   a,    so  der  Franzose  die 

£nduDg  e  anfugcn  konnte. 

Diese  gan«  Uypotbese  gilt  nur  unter  der  Voraussetzung,  daß 
der  Name  V'iniene  vom  Lancelot-iuterpolator  in  den  Lancelot  cin- 
giffuhrt  wurde.  Wenn  wir  dagegen  voraussetzen  wollen,  daß  der 
Same  schon  vor  der  Interpolation  des  E.  M.  im  Laucelot  vorhanden 
war,  als  Name  von  Lancelots  Pflegemiittcr,  so  füllt  natürlich 
die  Uypoihese  dahin,  üann  muß  mau  sein  Prototyp  unter  den 
Fecnnaroeu  suchen;  dann  ist  aber  auch  die  ganze  Frage  filr 
ODser  Thema  bedeutungslos.  Nun  ist  jedoch  zu  bemerken,  daß 
im  Lancelot  der  Name  zum  ersten  Mal  in  der  E.-M.-Episode  er- 
Ecbeint,  trotzdem  schon  vorher  viel  von  der  Fco  die  Rede  war,  die 
hier,  als  Merlins  Geliebte,  Niniene  resp.  Vinleno  genannt  wird.     Sie 

"'I  Das  nrsprUngliche  WM  ■»,  welches  im  9.  Jahrb.  lu  yr  wurde  (vgl. 

Loth,  Ktiüffralion  trtlwuie  p,  90) 

'**i  Das  Suffix  -ii»  wird  ja  noch  in  modemer  Zeit  lu  Neubtldungeo 
(«nreodet:  Jotrpkiai,  AUcrtint  etc. 

'>*)  Es  ist  merkwQrdig,  dafs  iterade  diese  Variante  nirgends  zu  belegen 
lu  lein  seheint.  Dorh  ist  dieser  I'msiaad  reo  keiner  Bedeutung,  da  alle 
VenioDcn,  die  den  Namen  nenoeD,  auf  den  Lancelot  EurUckgeben,  wo  er 
Dur  '2  oiot  Torkomml. 
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wurde  bis  datiia  nur  la  damoitele  (ilame)  del  lae  gCDaniit.  I&t 
dies  schon  sehr  verdächtig,  so  ist  es  noch  auffallender,  dsQ  auch  in 
der  Folge  der  Name  Niniene  resji.  I'iniVne  fast  nie  gcbraiicbr, 
sondern  die  alte  Bezeichnuug  Itx  liainoieele  (<lame)  del  lac  beibehalten 
wird.  Dies  läßt  es  als  wahr&chtiulich  crscbeineu,  doß  d^r  Name 
ebenso  wie  das  E.  M.  eine  Interpolation  ist  resp.  zur  E.  M.-Ioter- 
polaiion  gehOrt.  Dem  Intcrpoletor  war  es  wohl  zu  mühsam,  ihn 
überall  an  Stelle  von  la  damoitele  (damf)  del  lac  einzusetzen;  und 
wenn,  was  wahrscheinlich  isr,  letztere  Bezeichnung  bereits  populür 
geworden  war,  so  mocble  es  nicht  ratsam  sein,  sie  zu  verdrängen. 
Ich  kenne  außer  dem  £.  M.  nur  noch  eine  Stelle  im  Lnnceloi,  wo 
der  Name  Tiniene  erwähnt  wird.  In  einem  Lionclabcnleuer  beiQi  es 
(Ms.  B.  N.  fr.  339  =  atic.  69593,  fol.  54  d;  Druck  von  1520  I  fol. 
121  c;  vgl,  auch  Jonckblocl,  Laneetot  II  p.  Sil,  A.  14):  Et  ee  e»toit 
la  damoUele  qui  le  garanli,  quant  Cetpec  K /«  [Druck  arf.:  mite/ 
aur  la  teste  por  (Druck  ad.  V]  odrrc;  li  avoit  tion  Celiee,  et  la 
dame  [Druck:  eile  eiloit  a  la  dame  qui]  avoit  non  Nimaimie  tt 
iceli  Mmainne  j'u  ce  qui  [Dnick  non  —  ^Mt  ausgelassen]  norri 
Laneetot  au  lac^^''). 

Von  Merlins  Ende  ist  in  Galfrids  Historia  garnicht  die  Rede. 
Der  Eindruck,  den  der  I^ser  dieses  Werkes  bekommen  mußte,  war, 
daß  Merlin  noch  unter  Utcr  Pendragon  starb.  Dies  benoiecn  ä'it 
fransOBischen  Bomane  (vgl.  oben).  Die  Vita  Merlini  ttellt  bestimmt  einen 
natürlichen  Tod  Merlins  in  Aussicht.  In  diesem  Werk  hat  Merijnus  Über- 
haupt nichts  Übernatürliches  an  sieb;  er  ist  nur  vorübergehend  geistes- 
krank, von  Gott  oder  vom  Teufel  iuBpiriert.  Geheilt  von  seiner  Krankheit, 
will  er  den  Rest  seines  Lebens  in  der  Einsamkeit  des  kaledoniscLen 
Waldes  zubringen;  er  will  fasten  und  Diißc  tun;  damit  er  des  ewigen 
Lebens  im  Himmef  teilhaftig  werde  (vgl.  oben).  Er  prophezeit  nicht 
mehr,  weil  er  die  Wahrfagekuust  mit  seiner  Krankheit  verloren  hat. 
GiralduB,  der  eine  Altere  Vila  Merlini  benutzt  zu  haben  scheint,  liiD 
Merlin  auch  seinen  Lebensabend  im  kaledoniEchcn  Waldo  zubringen, 
sagte  aber  nichts  von  der  Heilung  und  dem  Verlust  »einer  Sehergabe, 
vielleicht  allerdings  bloß,  weil  er  keine  Details  bringen  wollte  (vgl. 
Bd.  XXX'  p.  22S).  Ähnlich  ist  endlich  auch  die  Stelle  in  Claris 
et  Laris;  Merlin  lebt  hier  noch  unter  Arthur;  auch  besitzt  er  natorlich 
noch    seine    Allwissenheit    (vgl.    oben).      Hier    sind    eben    Uerlinus 


'")  Ebenso  in  Ms.  B.  M.  fr.  7fi8,  nnc  7185  fol.  152  L.  A.  Paton  sagt 
(Uscblich  (Fairy  Myihalogy  p.  239— S40),  dafä  der  Paasna  nur  in  einem 
Manuskript  eu  belegen  sei.  Er  ist  venuutlich  in  Mvn  Msf.  Torhanilcn. 
Ich  habe  Zs,  XXVIII  p.  1—3  auf  die  möglirhe  IdcniitAt  von  Wolframs  /ium 
mit  rr'iwVii«  hingewiesen.  Imanc  hat  die  Rolle  der  Guenicvrc  im  Mcleanani- 
AbeoteDcr,    Vielleicht  handelte  es  sieh  nur  um  eine  Verianschong  der  ilhnlich 

geschriebenen  Namen  Viniint  und  GuiHÜrrt  (statt  Ca  auch  <j:    ronorn,    llnnrfrf; 

vgl.  in  dieser  Zciiscbrirt  28  p.  66;  auch  J,  7.  B.  Gneiri.  JmoT'  in 
bolllndiEehrn  Lancelol).  Nur  bleibt  dann  der  Beiname  »»  dtr  ßiafimiam 
unerklärt 
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SiWester  nnd  Merliima  Ambroaiaa  TerschmolzeD.  Der  Wald,  wo 
HerlJD  sterben  will,  ist  Tielleicht  nicht  mebr  der  kaledoDische;  die 
Geographie  ist  weg.  Eb  gab  aber  wobi  aacb  eine  Tradition,  welche 
Merlin  ToUstSndig  mit  LailoUen  identifizierte  und  ihn  eines  gewaltsamen 
Todes  sterben  lieS  (Tgl.  Bd.  XXX '  p.  223).  Man  zeigte  Merlins  Grab 
in  Drumelzier,  wo  Lailoken  gestorben  sein  soll.  Vielleicht  dachte  man 
■ich  sein  Grab  anch  in  Nouqueiran  in  der  Nfihe  von  Arderydd,  wo  man 
die  berflbmte  Schlacht  geschlagen  wurde,  an  der  Myrddin  teil  genommen 
haben  soll.  Die  Wüschen  versetzten  Merlins  Grab  nach  Nevyn 
(Tgl.  Bd.  XXX  >  p.  238),  wahrscheinlich  weil  Giraldns  erklarte, 
diB  er  dort  den  Merlinas  Silvestris  gefunden  habe  (vgl.  Bd.  XXX  > 
p.  338),  und  weil  dort  die  Wortigern-Sage  lükalisiert  war;  oder  in 
die  bcäftchbarte  Insel  Bard$ejf  (=  bard'i  island)  (Tgl.  Bd.  XXX' 
p.  229,  238)  oder  nach  Carmarthett,  dem  Gebnrtsort  des  Uerlinns 
Ambroaias  der  Hittorta.  Ein  Franzose,  der  Galfrids  Hisloria  ergänzen 
wollte,  lieB  ihn  in  Ttnfagtl,  dem  Schauplatz  seiner  Haupttat,  begraben 
»an  (PerlesTans).  Alle  diese  Zeugnisse  wissen  nichts  von  einem 
eiuemment,  und  die  ausfahrlicbereu  unter  ihnen  scheinen  ein  Golcfaes 
geradezu  anszaBchlieBen. 

£a   gab    aber   auch  Traditionen,   wonach  Merlin    nicht   slarb. 

Alle  diese  scheinen  Ton  Merlinus  Ambrosius  auszugeben  oder  Merlinus 

SilTCster  mit  jenem  zu  Terscbmelzeo,  wie  es  schon  die  Vita  Merlini 

getan  halte.     Man  stellte  Merlin  (natQrlicb  Ambrosius)  zu  Arthur  in 

Parallele,  lirB   ihn  wie  diesen  einen  2^uberschlaf  tnn,  aas  dem  er 

zugleich  mit  ihm  wieder  erwachen  würde,  um  zu  seinen  Britten  zurQck- 

nkehren    (jDngere    Bardseylegende    vgl.    Bd.  XXX'    p.  238);    oder 

man  lieS  flia  wie  Arthur  nach  einer  Wonderinsel  fohren  (Triade  U3). 

Diese  Traditionen  stehen  in  keiner  Beeiehnng  zum  K.  M.    Wenn  im 

ktzteren  Merlin  einen  Zauberschlaf  tut,  so  war  es  —  und  dies  ist 

wesentlich  —  einer,  ans  dem  er  nie  wieder  erwachen  kann  und  soll;  er 

kommt  dem  Tode  gleicb.   Übrigens  können  jene  2  Traditionen  sehr  wohl 

fliga   sein   als    das  E.  M,,    sind    aber  ihrerseits  von  diesem  nicht 

beeinfinfit.    Der  Verfasser  des  Perlesvaus  ließ  dem  Merlinus  (oatarlich 

wieder  Ambrosius),  weil  er  mit  Christus  Ähnlichkeit  hat,   auch  eine 

körperliche  Auferstehung  und  Himmel-  (resp.  HOllen-)  fahrt  angedeihcn. 

Wenn  man  annahm,  daß  Merlin  nicht  vor  dem  Wettuntei^ang,  dem 

jongiten  Gericht,  sterben  wQrde  (Robert  von  Borroo),  so  stDtzte  man 

lieh  auch  auf  seine  teuflische  Abstammung:    man  dachte,  daß  ein 

TeolelMoho  nicht  wie  ein  normaler  Mensch  tterbeu  könnte.    Um  aber 

(liabhaR  zu  machen,   daß  Merlin  noch  immer  anf  dieser  Erde,  in 

Britannien,  lebe,  muBle  man  annehmen,  daß  er  sich  unsichtbar  machte. 

Wie  man  zur  Vorstellung  des  e*plumeor  gelangle,  können  wir  nicht 

An  bestimmen,   eis  bis  die  Bedeutung  dieses  Wortes  bekannt  ist. 

Dis  Wort  ist  bis  jetzt  nur  in  den  oben  zitierten  Stellen  belegt  worden. 

ATobler  (Zeütehrift  f.  vergl.  Sprachfortchung  NF  lU  417)  er- 

«Uint  als  außerordectlich  b&ufig  den  tfbergang  von  eoi  ta  oU  (oe) 
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[ovrCoir  (*opera  atrium)  <  ovroerj.  Die  in  Meraugts  durch  den 
Reim  gesicherte  Form  cspUimoer  eiilslanil  also  aus  espluiiuoir 
C explumatoritim) .  Man  bann  so  wcnigstcus  konstatieren,  duQ 
esplumeor  nidil  ein  twmai  agenlU  ist'^*').  Das  SufÜx  -orium  bezeichnet 
den  Ort,  wo  die  im  Stamm  ausgcdrQcktc  Handlung  slaltfindet.  £tp(umer 
ist  zu  belegen  im  Sinn  von  „rupfen";  ein  esplumeoir  sollte  also 
einen  Ort  bezeichnen,  wo  gerupft  wird.  G.  Paris  (Rom.  XXVII  300) 
schlagt  als  Übersetzung  vor:  mue,  cage,  oii  les  oiseaux  tont  en/erm^t 
pendaiU  la  mue,  deutsch:  Mauserkrlfip.  Aber  merkwürdig  ist,  daß 
das  Wort  in  den  zahlreichen  Ablundlungou  über  und  Ansfiietuiigen  auf 
die  Jagd  nicht  belegt  wurde.  Die  Tatsache,  daß  die  Kopisten  dem 
Worte  espluiiiCoir  auch  die  pboneti^cb  falsche  Form  esplumeor  gaben, 
ist  wohl  ein  Beweis,  daß  sie  selbst  das  Wort  nicht  verslamicn,  daß 
dieses  also  nicht  mobr  gebräuchlich  war.  Wir  wollen  hier  nur  koo- 
atalieren,  daß  der  esplumeoir  ein  Jiabitage'  isl,  wo  man  den  Menschen 
nubicblbar  sein,  aber  doch  noch  zu  ihnen  sprechen  kann;  nach  dem 
Zeugnis  dos  Meraugis  wflre  er  in  einen  Felsen  gebaut,  also  wohl  ein 
Gewölbe,  walirsclieinlich  durch  Zauberkunst  geschaffen  (Robert  <a;t 
ja,  doQ  Uerlin  seine  Wohnung  selbst  schuf),  vielleicht  geradezu,  wenn 
man  so  sagen  kann,  ein  uolerirdischer  Palast.  Da  Merlin  von  hier  aus 
weissagt  (direkt  nach  dem  Percevat,  indirekt  nacb  dem  Meraugis), 
so  erinnert  uns  dieses  esplumeoir  nicht  wenig  an  die  Orakelstatte  zu 
Delphi.  Vielleicht  kannle  Giraldus  eine  ahnliche  Tradition,  wenn  er 
sagt:  eum  (sc.  Merlinum)  potius  Pylhonico  spiritu  loculum  ette 
plerique  eonjectanl  (Camhriae  descriptio  0.  XVI;  vgl.  San  Marti', 
Sagen  p.  47).  Der  Lorbeerbaum  im  Meraugis  erinnert  sogar  au  dcu 
Lorheerhain  und  den  mit  Lorbeer  ges/hmückten  Dreifuß  in  Delphi. 
Wenn  der  demens  Lallokcn  prophezeien  wollte,  sedebat  tuper  quandam 
rupem  procUcam  que  eminet  transtorrentem  lUellodonor  (Ward  L  C. 
p.  51G).  Auf  einem  Felsen  soll  Merliuus  Ambrosins  vor  Wortigeni 
prophezeit  haben  (vgl.  San  Martc,  Sagen  p.  1 3).  Thomas  von  Erceldoune, 
der  sich  in  mancher  Beziehung  mit  Merlin  vergleichen  lüQt,  bat  seine 
Prophezeiungen  in  einem  Berge  lEildon  Hill  bei  Melrose  in  Stboltlaml) 
a\is  dem  Munde  einer  Fee  vernommen.  Auch  die  weissagenden 
Sibyllen  bewohnten  gewöhnlich  Felsbölilen.  Giraldus  kannte  eine  Vita 
Merlini,  die  ursprQnglicher  war  als  die  uns  erhaltenen.  In  der  letztem 
ist  von  einem  palastartigen  Observatorium  die  Rede,  welches  Gauieda 
auf  Merlins  Geheiß  im  kaledonischen  Walde  baute  rcsp.  bauen  licB. 
Dies  sieht  mir  wie  eine  Entstellung  einer  altern  Tradition  aus.  In 
einer  altern  Vita  Merlini  dürfte  Merlin  selbst  sich  in  einem  Felsen 
ein  Observatorium  haben  bauen  lassen  (MeilinusSilvestris  war  ja  nicht 
Zauberer),  wo  er  bis  zu  seinem  Lebensende  (Merliuus  Silvester  mußte 
sterben,  war  er  doch  nichts  als  ein  gewöhnlicher  UenschJ  prophezeien 
wollte.    Davon,  daß  er  von  seiuer  prophetischen  rnbies  geheilt  wurde 


'")  Als  solches  falste  es  Uodefroy  loL 
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weis  ja  niemaDd  als  die  ans  erhaltene  Vita  UerliDi.    Gerade  Giraldas  und 
die  kfinrischeD  Pseudo-Uyrddic-Gedichte  wissen   nichts  davon,    und 
die  letzteren  stehen  zum  Teil  im  Widersprach  zu  einer  solchen  Vor- 
■isKtzDDg.     Es  ist  darum  wahrscheinlich,    daS  in  der  postulierten 
ilteren  Tita  Merlini  Merlin  die  Schergabe  nie  verlor  und  Ganieda  sie 
nie  erlangte.     Der  Verfasser  der  uns  erhaltenen  Vita  Merlini  wollte 
aiibch  seinem  Ubellum  den  Anscfaeiu  der  Vollständigkeit  verleihen, 
ud  lieB   darum,  als  er  es  abschließen  wollte,  Merlin  aufhören,  zu 
prophezeien    (vgl.    seine    Demerkang   v.    1522).     Merlin   prophezeit 
Ibiigens    nach  der  Vita  Merlini  nicht  nur  als  Besessener,    sondern 
locU  als  Astrologe.     Dies  war  wohl  nicht  eine  Speziallt&t  der  Vita. 
Noch  in  dem  späteren  Roman  Meister  Richards,  let  I^ophecie»  de 
Merlin,  der  gamichts  von  der  Vita  geborgt  hat,  finden  wir  den  Propheten 
Merlin   als  Sterndenter.     Vielleicht  beschäftigte  sich  Merlin  in  dem 
tBr-   und  fensterreicheD  Palast  auch   mit  Ornithomantie;    und  dieser 
Umstand  mOcbte   dann- zur  Erklärung  des  Namens  etplumioir  bei- 
tragen.    NatQrlich  mQßte  man  sich   das  Felsengewölbe,    welches  als 
Observstoriam  (and  etplumSoirJ)  benutzt  werden  sollte,  entsprechend 
TOTStellen;    die  Fenster  mOfiten  jedenfalls  oben  sein,  um  den  Anblick 
des  Himmels    zn    ermöglichen.     Nach  Meraugis   ist  denn   auch  der 
etplumioir    in   einem  hohen  Felsen   (vgl.  auch   la  Nouquetran  im 
Fei^s!).    Wir  haben  uns  vielleicht  Merlins  „hahitage"  Ähnlich  vor- 
mstellen  wie  die  Grotte  der  Sibylla  in  Cumae  nach  Virgtls  Beschreibung 
{Äeneidaa  lib.  VI.  v.  41  ff.);  Exciaum  Euboicae  latus  ingene  rupia 
in  antrum.    Quo  laii  dueuni  adttu»  cetUum,   oatia  centutn;    l/nde 
Twmt  toOdem  vocea,   reaponaa  Sibyllae.    An  diese  Stelle  erinnert 
vohl   die  eben  erwähnte  der  Vita  Merlini:    (domui)  Cui   sex  dena 
dteem  dabia  hottia  iotque  fenettraa,  Per  quaa  iffnivomum  videam 
cum    Venera  Fhoebum  elc.  (v.  566).     Da  Virgiis  Aeneis  im  Mittel- 
alter nnes   der  am  müsten   gelesenen  Bacher  war  und  Sibylta  sich 
großer  Popularität  erfreute  nnd  Merlin  nicht  selten  mit  ihr  zusammen 
genannt  wurde,  es  anderseits  im  kaledonischen  Walde  meines  Wissens 
krine  solche  Grotten  gab,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  daß  unsere  Sage 
literarischen  Ursprangs   ist  (vgl.  die  von  Antoine  de  la  Säle  erzählte 
italienische   Legende,  and  dazu  L.  A.  Paton  1,  c.  p.  52—53).     Aus 
aner  älteren  Vita  Merlini  mOchte  nicht  nur  Giraldus,  sondern  auch 
Robert  de  Borrou  geschöpft  haben.     Aus  ihr  möchte  der  eiplumeoir 
des  Herlinas  Silvestris  entlehnt  worden  scin'^^),  während  das  Fortlehen 
Merlins   bis   zum  JQngsten  Gericht   aus  der  tcaflischen  Abstammung 


^**l  Da  aplimtoir  müglicherweise  die  Bedeutung  cagi  bat,  so  mag  man 
lieh  an  den  oben  (Bil.  XXX'  p.  204)  zitierten  Pmbub  aus  Deschamps,  nach 
■ekhem  Merlin  n  caige  war,  eriDnern.  Man  hat  sic^  rielleicht  Merlins 
GeOngiiis  einem  MaoierkUig  ähnlich  vorgestellt  Doch  sagt  auch  Deschampa 
•Mb  I*  lombtl;  und  n  cn^«  mag  die  unschuldige  Bedeutung  ,im  UeAngnis" 
btben.  In  schweizerischen  Dialekten  wird  „im  chtn'  sehr  häufig  in  ifieaer 
BedeotoDg  gebraucht. 


£.  Bfugger, 

des  Merlinus  Ambrosiiis  abgeleiltt  wunle.  Wie  Robert  in  seinrin 
Mertin  die  Sebcrgabc  Merlins  der  Gnndc  Goltcs  zuschrdbt,  so  tnßt 
or  im  Pcrceval  Merlins  Seele  durch  dieselbe  Gnade  Aer  jot'e  pardurahU 
teilhaftig  werden. 

Zwei  Psetido-Myrddin-Gedicbte,  Kjvoesi  und  Gwasgardgerdd,  von 
denen  aber  das  zweite  auf  den  donn<:es  des  erstcren  nurgebaiit  eh 
sein  scheint,  bcrit'hlen  ebeiifaila,  daß  Myrddin  nocb  von  dem  Oito 
aus,  wo  er  eingeschlossen  bis  zu  seinem  Tode  blieb,  prcphezeitc  {vgl, 
oben  Bd.  XXX'  p.  332).  Doch  sind  im  Übrigen  die  VerhOltuisse  sehr 
verschieden.  Myrddin  was  placed  under  earth  hy  a  toeereign,  und 
von  da  aus  uiilerbielt  er  bich  noch  mit  seiner  Sthvrestcr  Gwendydd. 
Er  befand  sich  also  in  einem  unterirdischen  Kerker  liiies  Fürsten; 
man  kann  die  Stelle  vernünftiger  Weise  nicht  anders  deuten.  Dia 
Kerker  der  Burgen  waren  hflufig  unlerlrdii^ch.  Ein  Gefangener  konnte 
sich  hanüg  mit  außerhalb  der  Burgmauer  stehenden  Leuten  unter- 
halten. Man  erinnere  tich  an  die  Sage  voll  Blondel  und  Richard 
LOwcnberz,  In  Claris  et  Laris  liommen  Gauvain  und  Claris  zu  einer 
unterirdischen  voute  und  unterhalten  sich  mit  einem  Gefangenen  (t, 
25476  ff.);  andere  Beispiele  ließen  sich  wohl  noch  genug  finden.  Ich 
mOciite  nur  zeigen,  daß  die  Situation  in  Kyvocsi  ganz  italUrlich,  gar  nicht 
wunderbar,  ist.  Das  Gedicht  deutet  an,  daß  Myrddin  in  seinem  Ge^ngnis 
bald  sterben  soll.  So  kann  denn  Gwasgardgerdd  das  Gefingniä  sein  Grab 
nennen. '"'')  Eine  Uhuliclie  Tradition  finden  wir  nirgends;  aber  maa 
kann  »ich  doch  vorstellen,  wie  sie  entstand.  In  der  Vita  Mcrlini  wird 
Merlin  in  I.ailokens  Rolle  auch  von  einem  Fürsten  (Rhyddercb)  gekettet 
ins  Gefängnis  gebracht.  Doch  in  der  späteren  Lailokcnlogcndc  finden 
wir,  daß  der  Fürst,  der  Lailoken  gefangen  setzt,  nicht  mehr  Rhyddercb, 
sondern  Meldrod  iit.  Dieser,  der  Eponymus  von  Drumeliicr,  ist  es 
auch,  dessen  Hirten  Lailoken  erschlugen.  Lailokens  Gefängnis  und 
Grab  befanden  sich  nach  der  Legende  in  Drumelzier.  Später  aber 
wurde  „Lailokens  Grab"  durch  .Merlins  Grab"  erstttt.  Man  mochte 
darum  annehmen,  daß  aueh  das  Gefängnis,  in  dem  Merlin  eingesperrt 
war,  sich  in  Drumclzicr  befand.  Indem  man  den  dreifachen  gewalt- 
samen Tod  vergaß,  und  sieb  nur  daran  erinnerte,  daß  Merlin  iu 
Drumelzier  eingekerkert  war  und  ttarb,  kam  man  schließlich  zu  Art 
Ansicht,  daß  er  im  Kerker  starb,  daß  sein  Kerker  sein  Grab  wurde. 
Auch  wenn  diese  Tradition,  die  erst  in  den  jüngeren  Strophen  von 
Kyvoesi  erscheint,  alt  sein  sollte,  so  stünde  sie  doch  in  ketnem 
Zusammenhang  mit  der  £«/>/'< trii'or-Tradition,  Die  Situation  der 
erstcren  Tradition  erkUrt  sich  ohne  Zuhülfeuahmc  derjenigen  der 
Itlzleren  Tradition  und  vice  versa.  Außerdem  sind  die  Differenzen  viel 
zu  groß  im  Vergleich   zur  Ähnlichkeit.     Im  einen  Fall   uird   Merlin 


"")  In  der  Goiaadipiutt  0.  iit  die  Rede  von  mh  mx  fW  yit  d'wM  lomi* 

tl    (II   dt   lellf   rerlu  fk(   mil   ne   lofi  jni  u  ptrJt  la  firct  (f  It  fOeoir  {Uruck  T. 
I'j-JO  III  f.  S9  a). 
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mit  Geft-alt  eingesperrt;    im  andern  baut  er  sich  selbst  eda  Qr^b, 
w«m  man  den  haintage  Oberhaupt  so  nennen  darf,   und  begibt  sieb 
frditilltg  hinein,  ohne  gezwungen  zu  sein,  zu  bleiben.    Im  einen  Fall 
ilirbt  er  voraussichtlich  bald   nach  dem  enterrement,  zu  Lebzeiten 
Hiner  Schwester  Gnendydd,    im    andern   erst    beim  Weltuntergang. 
Wie  verhslt  sieb  nun  das  E.  M.  zu  diesen  Traditionen?     Ifit 
der  durch  Kyvoesi  und  Owasgardgerdd  repräsentierten  hat  es  gemeinsam 
du  enterrement:   Hier  vie  dort  ist  Merlin  wirklich  enserri  in  einem 
Oit  unter  der  Erde,  den  er  nicht  nieder  verlassen  kann,  also  geradezu 
adombi;   und  dieser  Umstand  hat  Stephens  (Getckichle  d.  uiältchen 
IM.  p.  173)  und  San  Marte  (Sagen  p.  206)  dazu  verfllhrt,  Beein- 
flussang  anzunehmeu.     Doch  wie  ganz  verschieden  sind  alle  anderen 
Zsgel    Im  einen  Fall  ist  es  ein  Fürst,  der  Merlin  zum  Gefangenen 
nacht,  im  andern  Fall  eine  von  ihm  geliebte  Dame.     Jener  tut  es 
luT  ganz  gewöbnliche  Weise,  diese  durch  Zauberei.     Dort  prophezeit 
er  noch   vom  Qrabe  ans;    hier   schläft  er  von  Anfang  an,  um  nie 
wieder  auEeowachen.   Wenn  wir  auch  noch  bedenken,  daß  die  kymrische 
Tradition  ganz  verdnzelt  dasteht,  und  das  £.  M,  leicht  ohne  Hülfe 
der  Sage  erklärt  werden  kann,  so   mQsseu  wir  jene  als  Quelle  der- 
selben abweisen.     Umgekehrt  kann  das  £.  M.   natürlich  aucb  nicht 
die  Qoelle  der  kymrischen  Tradition  sein. 

Die  Ähnlichkeit   zwischen    dem  £.  M.   nnd  der  Etplumtoir- 
Episode  ist  etwas  größer.    Doch  darf  man  die  gewaltigen  Differenzen 
nicht  abersehen.    In  der  letzteren  ist  Merlin  garnicbt  im  eigentlichen 
Sinn    enterri.     Er  ist  freiwillig  in   den  eBptutneoir  gegangen,   und 
■Irgends  wird  gesagt,   dafi   er,  wenn  er  wollte,  nicht  nieder  hinaus- 
gehen konnte!    Wohl  scheint  in  der  Etplutneoir-EpiBoAe  wie  im  E.  M. 
Zioberei  im  Spiele  zu  sein;   doch  es  fehlt  dort  vollständig  das  Weib, 
du  hier  die  Zauberei  betreibt.    Man  möchte  vielleicht  sagen,  daß  im 
Meraagis   nne   der  Damen    beim    esplumeoir  Vinicne   sein  mochte, 
«Ihrend   die  anderen  dann  alü  ihre  Gespielinnen  aufzufassen  wären. 
Doch  sieht  jedermann  leicht,  daß  die  Version  des  Perceval  im  Ganzen 
sripi  Qnglicber  ist.     Wenn  man  also   wirklich  in  einer  jener  Damen 
Viniene   erkennen  wollte,  so  müßte  man  annehmen,  daß  die  Version 
lies  Heraugis  unter  dem  Einfluß  des  E.  M.  aus  der  allen  Version  der 
•fiip/untfoir- Episode  entstanden  wäre.     Ich  glaube  aber,  wie  schon 
gesagt,  daß  der  Jungfemkranz  anders  zu  erklären  ist.    Während  nach 
dem    E.  H.  Merlin   in  der  Felsenhöhle  von  Anfang  an  schlaft,   nm 
idcht    nieder    zu    ernaclien,   ist    er   nach    der   fi^irnifotr-Episode 
b^Andig  wach   und  tätig,  er  prophezeit  und   soll  nicht  sterben  bis 
<Qm  jüngsten  Gericht.     Die  Unterschiede   zwischen  dem  E.  M.  und 
dn  £4p/utneoir-Episode  sind  also  so  durchgreifend,  daß  es  niemals 
anginge,    die    eine    dieser  Erzählungen   aus  der  anderen   abzuleiten, 
^ir  dürfen   hCchstena  Beeinflussung  annehmen.     Eine  solche  wäre 
offenbar  hier  schon  deshalb  eher  möglich,  weil  beide  Erzählungen  in 
frinzÖHSchen  Versionen  existierten. 
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Eine  Beeinflussung   der  E»plumeoir-E.'p\ioAa   ilurcii   das  £.  M. 

ist  EBljr  unwahtsclieiulicli;  sie  ginge  uns  Sbrigens  liier  nichts  au;  ich 
brauche  darum  die  Frage  uiclil  zu  erörtern.  Dagegen  mag  das  K. 
M.  viellciclit  einiges  der  Esphimeoir-  Episode  verdanken,  darunter 
das  fflserrer-Moiiv.  Nach  Robert  vou  Borron  liat  sicii  Merhn 
Bflbst  gewissermaßen  enserri:  Da  Merlin  den  esplumeoir  nie  melir 
verließ,  so  mochte  leicht  die  Freiwilligkeit  des  enserrer  in  Ver- 
gessenheit geraten.  Aus  der  Meraugisejiisodo  ist  sie  bereits  uicbi 
mehr  ersicLUich.  Dann  drflngtc  sich  einem  als  das  Nutßrlicliste  die 
Annahme  auf,  daJJ  Merliu  enaerri  wurde.  Da  mochte  dem  Lauce- 
lotinterpDlator  resp.  dem  Verfasser  des  silbständigeu  E.  M.  der  Ge- 
danke naLelicgcn,  das  fnseTTCwjeni- Motiv  für  den  Abschluß  des 
Fabliau  zu  verwenden,  da  doch  das  durcL  die  HauplqueÜe  abCT- 
lieferle  Vergiftuiigsmotiv  unannehmbar  war.  Das  für  die  esplumeoir- 
Episode  charakterislisclie  Fortii:ben  und  Weiterprcpliezcieu  Mirlias 
eignete  sieb  für  das  E.  M.  nicht,  da  ein  fortlebender  uud  mit  den 
Menschen  verkehrender  Merlin  für  Vintene  eine  bestilndige  Gefvlir 
gebildet  halle;  Merlin  mußte  fUr  immer  uuscliftdlich  gemacht  werd<-u, 
wenn  nicht  die  ganze  List  des  Mildebens  umsonst  sein  sollte.  Diilirr 
das  Versenken  in  den  ewigen  Schlaf,  das  «w?er""),  und  die  Unauf- 
findbarkeit des  It-tztcn  Aufenthaltsortes  Meilins.  Die  Fflsböiile  (denn 
das  war  doch  wohl  die  eave  des  E.  M,  L.)  ist  vom  Standpuukt  <Iei 
E.  M.  aus  ein  unwesentliches  Moment:  es  war  kein  Grund  vorhaii<lcD. 
weshalb  der  Ort,  wo  Merlin  eingeschlossen  wurde,  gerade  eine  eav* 
sein  sollte.  Vielleicht  hat  auch  hier  die  röche  der  e»plumeoir- 
Episode  bestimmend  eingewirkt.  Wo  die^e  Episode  mit  dem  F.  M. 
fiberciaslimml,  da  ist  es  die  Meraugis-,  nicht  die  Percevalve.sion ; 
doch  werden  wir  kaum  Benutzung  des  Meraugis  voraussetzen  dQrfeo. 
Da  der  Lanceloi-Interpulator  sicher  Volkssagen  gekannt  hat,  so  wird 
man  wohl  auch  hier  anzunehmen  haben,  daß  er  ebenso  wie  der  Ver- 
fasser des  Perceval  und  derjenige  des  Meraugis  die  Egptumeoir- 
Episode  direkt  aus  der  Volkssage  schöpfte.  Gerade  der  UmstaDd. 
daß  das  Wort  esplumeoir  schon  in  alt  französischer  Zeit  obsoltt 
war,  deutet  darauf  liin,  daß  die  Sage,  in  der  es  vorkommt,  scLoa 
alt  war. 

Unter  den  geographiscben  Namen  des  E.  M.  L.  ist  inniclai 
/a  Pellte  Bretagne  als  Heimat  der  Geliebten  Merlins  auszuscbcidco; 
denn  diese  Lokniisaliou,  war,  wie  oben  (Bd.  XXX'  p.  193)  gezeigt  ward«, 
durch  den  Anschluß  ans  Vorausgehende  bedingt  lu  einem  nnabhaogigeo 
Merlinfabliau  wäre  gewiß  Großbritannien  als  Ort  der  Uaudlung  gowSldi 


I 


i 


'"')  Das  enicrremaii  MerlJDS  erinnert  etwas  an  die  Einmniierung  Joiepht 
bei  Hebert  von  Borron,  der  das  Wort  neltr  dabei  iweimfil  Rcbrauihi  (»,  ii'6, 
Vi'2).  Die  Prosabanilschrift  vuu  Modonn  sagt  tWeldner  'JTUJ:  ti  par  4fmt 
(sc  /o  chorirc)  tttScrent  um  pitrt.  Und  BÜe  PrusaliBudächrifien  fO^cn  hian: 

en  Ccl  mmüen  yiu,  tt  nui  le  vaiiil  i/iierrt,  qM  ot  It  fitail  Iriu-rr,     Deshalb  brMMkt  ' 

man  aber  noch  nicht  BeeInflusBnng  des  E.  .M.  dorch  den  Joseph  au<uneba 
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woriien.     Dem  Anfang   des  E,  BI.  h.   sclieiiit  der  ScJiliiß  zu   wider- 

ipreclien.  Wftlireiid  Merlins  Gelieble  in  Klüinbritannieii  wolint,  scMirßt 

sif  ihn  ÜB   einem  Urt  ein,   der  sicli  unferii  vom  Knuigivicli  Soreloia 

liefand.    Lei/leres  galt  allgemein  und,  wie  es  silieint,  ausnabrnslos  als 

ein  Reich  iu  Scliollland  und  zwar  im  iiordwesllicLcu  Ti'ilo  (vgl.  diese 

Zltclir.  SXVIIIi  p.  IG).     Es  ist  zum   erslen  Mal  im  Prosa-Lancelot 

ni  belegen,  hat  alier  hier  gleieli  eine  sclir  wicliti^c  Rolle  erhalten. 

Dl  der  Lancclot-lnterpolnlor  Sorelois  im  Lancelot  selir  lifiufig  genannt 

fflüd,  wälircnd  es  iu  keinem  allem  Text  zu  belegen  ist,  so  wird  man 

«oU  kaum  feblgeben  mit  der  Annahme,  er  habe  den  Numen  Sorelois 

wbl  eiucr  Merlinsage,  sondern  dem  Laucrlut  enlnonimeii.    Nun  wird 

in  pnnzen  E.  M,  L.  nie  gesagt,  daß  das  brctoniscbe  Mildchcn  nach 

Großlriiannien  kam,  was  doch  hatte  gesagt  werden  müssen,  nenn  es 

Dich  Ansicht    des  Verfassers    der  Fall    gcwcpen    «flre.     Außerdem, 

wenn  das  Mfidchen   sich   von  Merlin  liäile  nach  GroBlriiannieD  ent- 

iDliren  lassen,  so  hülle  es  keinen  Sinn  mehr  gehabt,  daß  sie  vorgab, 

ris  rafißte   ihren  Vaier  einschläfern,   damit  er  von  ihren  Zui^ammen- 

hOnflen   nichts  merke.     Es  klappt  also   olTeubar  etwas  nicht.     Ver- 

.'Ciiiedene    Hypothesen,     aber     eben     nur    Hypothesen,     mögen     die 

V'i'rhMlaissc  erklären.     Man  kann  z,  B.  annehmen,    Sorelois  sei  von 

«nem  spaiei'n  Übcrarheiler  dL's  Lancelot,  aber  nicht  von  einem  sehr 

^^  »pUten    (denn   Sorelois  ersi'heiut  auch  in  der  Handschrift   754,    die 

^fe  nnch  unserer  Ansicht  den  Ijincclot-Perlesvaus-Grabyklus  reprii sentiert), 

^Kgi^die  Stelle  eines  andern,  und  zwar  bretonischen,  Namens  gesetzt 

^BpMeo;  Cornouaille  witrc  dann  die  brelonische  Provinz  dieses  Namens; 

t^  wid   die  ptrillfuae  forent   de  JJarnanles   witre  iu    der  Bretagne  zu 

tuchen.     Ich  möehtc  dann  an  graphische  Entstellung  aus  Douanienez 

denken.      Die   Sladl  Douameiiez  liegt  am   Meer,    an  der   Baie  de 

IJouamenez.     Zwischen   ihr  und    der  Sladt  Briee  befindet  sich  die 

Itroße  forit  du  Diic,   sich   anschließend   an   den   südlichen  Teil   der 

^^Afcmloffnes   A'oires.     Alle  dieäo  Orte  und  Gebiete  liegen   mitten  in 

^^Per  Provinz  Cornouaille.     Wir  würden  annehmen,  daß  der  Lancelot- 

^^Oterpolalor,   weil  er,  wie  wir  oben  sahen,  die  Heldin  des  E.  M.  zu 

*^)tier  Bretonin    machen    muljie,    auch    die  Handlung  in  der  Bretagne 

'«kalisiereo  wollte.    Er  mochte  die  Bretagne  selbst  kennen,  oder  aber 

— —  und  dies  wäre  naheliegender  —  die  forest  de  Domtrnenez  mochte 

''»  Frankreich  bereits  durch  bretonische  Sagen  bekannt  geworden  sein. 

Ich  denke  speziell  an  die  Tristaosagc;    denn  gerade  vor  Douarnenez 

findet  *ich  die  J»le  TriHan  und  ganz  in  der  Nälie  auch  Ho'march, 

^^nd  noch  heute  ist  dort  die  Tristansage  lebendig  (vgl.  Loth,  Revite 

^^ßrltique   XIII   485).     Im  Walde   von  Douarncne/  mocbien  nach  bre- 

^«oni-chen   Sagen  Tristan   und  Iscut  zusammengelebt  haben.     Andere 

Hypothesen    mögen    den    Widerspruch   zwischen   Anfang   und   Schlulj 

'les  E.  M.  hinnehmen  mit  dem  Hinweis  auf  die  Häufigkeit  derartiger 

^Vider=prüche,  wo  immer  verschiedeue  Quellen   benutzt  wurden.     Es 

tnag  angenommen  werden,  dn6  die  geographischen  Angaben  am  Schluß 
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im  selbstfindigGQ  E.  M.  bereits  bestaaden  (der  Widerspruch  mag  datin 
seioerseits  als  Argument  für  die  Aonahme  eines  selbstäDdigcu  E.  M. 
angefilbrt  werdeii),  oder  dalj  sie  licr  Lanci'lot-Iuterpolator  in  der 
Sage  als  gegeben  vorfand  uiid  nicht  andern  wollte,  oder  daß  sie  ein 
spaterer  LuDcelut-Intcipolalor  im  Änscliluß  nn  ihm  bekanuie  Sagen 
nacbirüglicli  interpolierte.  Mann  würde  dann  wolil  zunächst  Cortiou- 
aille  mit  Cornwall  indenli fixieren  wollen  und  darauf  liinwci~en, 
daß  CS  Oberlie fern n gen  gibt,  wonach  Merlin  in  Cornnall  endete. 
Womit  man  in  diesem  Fall  Darnantca  zu  idcntjfizieron  hütte,  weiH 
ich  nicht.  Namentlich  würde  aber  Sorelois  wieder  Schwierigkeiten 
machen;  denn  dasselbe  wird  in  der  Überlicrcrmig  konsequent  nach 
Scboltland  TCrlegL  Man  müßte  also  wohl  wieder  zur  Annabmc  greifen, 
<\aä  Sorelois  erst  nnchtrüglicb  an  Stelle  eines  ibm  ähnlichen  (Itoniischcn) 
Namens  getreten  wltre.  Man  kann  aber  auch  voraussetzen,  daß  Sorelois 
relativ  ursprünglich  i'^t  und  daß  Conioiiaille  entweder  tpätor  hinzu- 
getreten ist  oder  etwas  anderes  bezeichnet  als  die  Provinz  Cornouaille 
in  der  Bretagne  oder  Cornwall  in  Großbritannien.  Comavii,  angel- 
bflcbsiscb  Cornwealai,  mochten  die  Itewohner  irgend  einer  keltiscbeo 
Halbinsel  (corti)  genannt  werden  (vgl.  Rh^s,  Celtie  Britain  p,  221),  aUo 
z.  B.  auch  die  Bewohner  von  Sudwest^choltland  (Gallowa\);  dann 
mochte  der  t'irlh  of  Clyde  als  mer  de  Cornouatlte  gelten.  Es  ist 
ferner  zu  bedenken,  daß  in  gewissen  Romanen  durch  die  Ignorant 
der  Autoren  {die  zwar  schwer  v.u  begreifen  ist  bei  Franzosen  ebcDso 
wie  bei  EngtHndern)  das  bekannte  Cornwall  nach  Schottland  vorlegt 
wird.  Vor  allem  ist  hier  die  pseudohlstorisclie  Merlinfortsc tzuog  m 
nennen.  In  Sommers  Ausgabe  p.  203/2  z.  B.  i^t  von  Aron^ei 
(=  Arnndel  in  Sussex)  die  Rede;  es  heißt:  Arondel  en  Comouaüh 
par  devers  Bredigan  (so  im  Druck  von  I4S8  und  in  dem  von 
Wheatley  herausgegebenen  englischen  Merlin;  bei  Sommer  allerdings 
nur  Arondel);  aber  auch  in  Sommer  p.  204/5  heißt  es:  mtre  U 
chaetel  d' Arondel  et  Binlingran,  und  diese  Orte  gelten  als  benachbart 
der  Urre  le  rotf  Yder  de  ComeKaile.  Bedingan  ist  aus  dem  Herltn 
bekannt  als  ein  Ort  im  Norden  GroShritanniens.  So  erscheint  denn 
auch  in  Sommer  p.  134/9  Cornwall  in  folgender  Umgebung;  U»  marcei 
de  Galone  et  Gorre  et  devtra  CornouailU  fl  devert  Oreanie 
(=  Orkneys),  und  Sommer  p.  211/22  heißt  es:  m  ta  tnarce  d'Eaeotht 
al  chaitet  d'Arondel,  und  gleich  nachher  (Sommer  p.  211/2!*)  wird 
das  c/iasCel  d'Arondel  als  in  oder  bei  der  lerre  de  Loenoi» 
(=  Loihian  in  Schottland)  gelegen  geschildert.  Auch  im  Prosa- 
Tristan  finden  wir:  Le  Loonois  (in  Großbritannien)  murehittoU  au 
Toyaitme  de  CornouailU  (vgl.  B^dier,  Tristan  \\  123  n.).  Wen 
Coruouaille  in  der  Nühe  von  Bedingran  gedacht  wurde,  so  erfa 
wir  ous  dem  l.ancelot  etwas  näheres  Über  die  Lage  (Druck  von  11 
I  f.  lÜOb):  (Bedingan),  c'esl  le  dertiicr  chasleau  par  devern  Yrlat 
par  dela  (statt  par  defa?,  nllmlich  notwendig  in  Großbritannien), 
ttedingan  liegt  auch  in  der  Nahe  ties  Schlosses  Vicebroe,  le<ju«i  ettoit 


L'Enserremenl  Merlin.    Studien  zvr  Merlinsage.  273 


m  In  fi.n  de  son  (Artburs)  royavme  fs  (zu  verbessern:  par  devtra 

letj)  loingtaine^  iele»  par  devera    Yrlande  (vgl.  aucb  P.  Paris  R. 

T.RTY  143).  Dies  zeigt,  daß  Bedingan,  dem  nach  der  Merlinfortsetzung 

Comouaille  benachbart  war,  als  in   der  NUlie   von  Sorelois  gelegen 

gedacbt  wurde.    So  erklärt  sieb  nobl  am  besten  die  Verbindung  von 

Cürnouaille  und  Sorelois  im  E.  M.  I.,    Was  nun  noch  für  diese  letztere 

Hypothese  spricht,  ist  der  Umstand,  daß  A\?  forest  de  Damantea  auch 

im  Grand- Saint- Graat  erwähnt  wird  und  zwar  als  schottisches  Gebiet. 

IiiiQ  der  Name  aus  dem  Grand- Sainl-Graal  io  das  E.  M.  L.  gelangte, 

ist  aosgescUlossen ;  denn  das  E.  M.  L.  ist,  wie  oben  bewiesen  worde, 

Üter  ab  der  Gratid-Saint-Graal;  und  der  Name  Damantei  ist  auch 

in  der  Handschrift  B.  N.  fr,  754,  die  den  Lancelot-Perlesvaus-Gral- 

cjkluä   zu  repräsentieren  scheint,  vorhanden,  kOiiute  also  nicht  wohl 

eine  spute  Interpolation  sein.  Eher  könnte  man  annehmen,  daß  der  Grand- 

Suint-Graal   den  Namen   aus  dem   Luncelot  geborgt  hätte:   doch   ist 

dies   sehr  unwahrscheinlich,  da  der  Name  im  Lancelot  nur  an  einer 

Fmzigea   sehr  unauEfälligen    und  für  den  ganzen  Romankomplex  sehr 

unwichtigen  Stelle,  eben  im  E.  M.  L,,    erscheint,   wo  außerdem  die 

Lokatbation,  wie  wir  eben  sehen,  sehr  unklar  ist.     Im  Grand-Sainl- 

Graal  erscheint  die  forest  de  Damanfes  weder  in  Verbindung  mit 

Comouaille   noch   mit    Sorelois;    letzteres   kommt    im   Grand-Sainl- 

Graal  überhaupt  nicht  vor.    Die  forest  de  Damantes  hat  in  diesem 

Rumao   eine   ziemlich   wichtige  Rolle,     In   diesem  Wald  finden  u.  a. 

Jasejih  und  seine  Genossen  den  von  Teufeln  enifohrten  Moys  wieder, 

vou  Flammen  umgeben  (vgl.  Hiicher  UI  223  fl'.,  700  ff,).     Die  Grol- 

gcsellschafft  kam   von  der  Westküste  Schottlands   her  in   die  forest 

^_i^<  Damantea,   und,  wie  sie  diese  wieder  verließen,  entrei-ent  adonl 

^Hjh  royaume  Eseotoi»  (I.  c.  229),  d.  h.  offenbar  in  da^  Reich  Eacoaae, 

^^^Qber  Aihonia,  d.  h.  das  piktische  Königreich  im  Nordosten  Schoitlands, 

(rotzdeni   bemerkt  wird:  ti  n'eslott  mie  issi  apieUs  pour  fou  que 

poK  fvst  Kscosse,  rnais  pour  foK  que  li  roys  avoit  issi  non  (nftmlicL 

■Gseoa);    Escos    ist    ja    nur  der  Eponymus   von    Escoase  ^^'^).      Die 

/orest  de  Daniantes  Hegt  also  nach  dem  Grand-Salut- Graal  an  der 

^fesUicbeu   Grenze  (marche)   von  Escosse;  Escosee  aber,  das  wohl 

^«cb  Gorre  genannt  wurde  (vgl.  diese  Zeitschrift  28  p.  65),  grenzt 

>»»  Westen  an  das  Gebiet  von  Sorelois,  wozu  wohl  hilufig  auch  das 

[  *<;holtische  (d.  h.  irische)  Argyll  (Dalriada),   das  der   Grand-Saint- 

^imal    Terre  Ebroine   zu    nennen    scheint    (vgl,    diese   Zeilschrift  29 

l>-  104),    gerechnet  wurde,    (vgl.    diese  Zeitschrift  28    p.  19).     Die 

<3renze  zwischen  dem  piktischen  Teil  Sehottlands  einerseits  (Albania- 

-^^eoaae)  nn  J  dem  schotliscben  (irischen)  {Dalriada)  und  in  späterer  Zeit 

«l«ni  skandinavischen  (Soreloia)  anderseits  bildete  die  wahrscheinlich 

CcDher  bewaldete  Drumalban  genannte  Gebirgskette  (vgl.  Rhjs,  Celtie 


'")  Vgl.  ebenso  im  Grand-Sainl-Graal:  CtUdoüit-CaleiUmia,  Orauu  Oteaitif 
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Brilain  p.  157).  Es  scheint  mir  nicUt  unmöglicli,  daQ  aus  Drumalhan 
[>  französisch  *Droinauban(a)  >  *Dorviaiibesf]  Damantet^^^)  ent- 
standen itt.  Dnimalban  war  das  Grenzgebiet  zwischen  Eteoue 
und  SoreloU;  zwisclicn  der  Loliaüsation  des  Grand-Saint-Grsal,  der 
Darnantes  an  Eacoase  grenzen  läßt,  und  dem  E,  M.  L.,  wonncli 
JJamantes  an  das  Königreich  SoreloU  grenzt,  besteht  kein  eigentlicher 
WiJorspnicb.  Die  Kette  von  Drumalhan  scheint  sich  bis  an  den 
Firth  of  Clyde  gezogen  zu  haben,  der  vielleicht  mer  de  ConiouailU 
genannt  werden  konnte.  Wir  haben  oben  (Bd.  XXX'  p.  209)  gesehen, 
daß  der  Lancelotinterpotator  Merlin  ans  der  marche  (GrenzgebielJ 
d'Eseosiie  et  d'lrhtnde  (:=  Dalriada)  stammen  laßt;  diese  marche  ist 
aber  jedenfalls  keine  andere  als  die  marche  d'Etcosse  et  de  Soreloii. 
welche  nach  dem  Grand-Saiul-Graal  und  dem  E.  M.  L.  von  der  forttl 
de  Darnantea  gebildet  wird.  Es  ist  darum  wahrscheinlich,  daß  derselbe 
Laneelot-Interpolator,  welcher  den  Ort,  wo  Merlin  {leboren  wurde,  an- 
zugeben wußte,  auch  das  enacrrement,  Merlins  Ende,  lokalisierte.  Merlin 
endete  aho  nach  dem  Laneelot-Interpolator  ungefähr  da,  wo  er 
geboren  wurde;  und  wenn  dies  etwa  der  Sage  nicht  entsprechen  sollu, 
so  ist  nicht  anzunehmen,  daß  die  Geburt  bestimmend  auf  das  Eod'' 
einwirkte,  sondern  das  Umgekehrte.  Die  Sage,  die  der  Laneelot- 
Interpolator  benutzte,  war  offenbar  diejenige  von  Merlinus  Caledouiu^ 
dem  im  kaledonischen  Wald  hausenden  Propheten.  lu  Frankreich 
durfte  sie  kaum  bekannt  gewesen  sein;  er  wird  sie  in  GroßbrilanoirD 
kennen  gelernt  haben,  wo  sie  jedenfalls  sehr  verbreitet  und  namentlicb 
der  Dienue  gent  viel  geJäullger  gewesen  sein  muß  als  die  rein 
literarische  von  Merlinus  Ämbro>ius  aus  Demetia.  Es  wilre  rccbl 
seltsam,  wcun  der  sagenberQhmie  kaledonisihe  Wald  in  den  französiscbeo 
Artliurromaneo,  die  doch  so  reich  an  schottischen  Orls-  und  LSuder- 
namen  sind,  ganz  fehlen  sollte.  Es  ist  anzunehmen,  daß  er  unter 
einem  andern  Namen  versteckt  ist;  und  dies  dürfte  der  Name  foreü 
de  Damantes  sein.  Der  kaledonische  Wüld  liegt  ja  nicht  weit  von  der 
Gebirgskette  von  Drumalhan  ab,  die  ihm  also  wohl  ihren  Namen  geben 
konnte.  Beginnend  im  Süden  beim  Loch  Lomond,  wie  diLs  Gebirge 
von  Drumalhan,  also  an  der  Grenze  von  Escosse  uud  Irlande-SorttoU, 
zioht  er  sich  nach  Nordosten,  tief  in  das  Reich  Eicoese  und  geraiJo 
auch  in  denjenigen  Teil  von  Escoste  hinein,  den  ich  f^peziell  Gom 
zu  nennen  mich  fUr  berechtigt  hielt  ">*)  (vgl.  die  Karte  in  Rhfs. 
Celtic Brilain).  Eine  perilleuse  forest  (so  wird  die/orei(  rf«  DamemU* 
im  E.  M.  L.  genannt)  ist  ein  abent«ucrrcicher  Wald,  und  dies  wir 
der  kaledonische  Wald  in  hohem  Grade.  Es  ist  darum  sehr  wahr- 
scheinlich, (laß  die  im  Prosa-Lancelot  uud  den  tod  diesem  abhAogigvn 
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i 
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"")  Bücher  III  333  Variante  formmirt,  ebenso  in  der  *ob  WhMller 

berauggegebeneD  englischen  Merlinübcrsetzung. 

"*)  Der  Käme  fiarrt  minie  iwili  wühl  auch  mit  Eicatit  idcnüßiiit. 
(vgl.  in  dieser  Zeitschrift  S8  p.  (15). 
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Bomanen  eine  bedeutende  Rolle  spielende  perilleuse  forest,  die  nach 
diesen  Romanen  in  Gorre  zu  suchen  ist,  keine  andere  als  die 
perilleuie  foreet  de  Dämonie»  ist  Der  Redaktor  des  Prosa-Lancelot 
Bcheiot  den  Namen  Damantei  vergessen  oder  ausgelassen  la  haben, 
dm  nachher  einer  seiner  Interpolatoren  in  der  Sage  wieder  &nd. 
Ei  mag  noch  darauf  hiDgewieseo  verden,  daS  sich  nach  dem  Heraiigis 
lach  der  eaplumeoir  Merlm  in  Schottland  befand. 

Das  Ergebnis  unserer  Untersuchung  ist,  dofi  das  E,  H.  L.  tou 
der  alten  Merlinsage  zum  mindesten  ziemlich   unabh&aging  ist.     £3 
ist  mOglicb,   daß  gewisse  nnwesentliche  Zttge  dem  Verfasser,  der,  in 
diesem  Fall,  wenigstens  vorübergehend,  in  Grofibritannien  gelebt  haben 
mnß,  ans  der  Sage  zukamen.     Mit  Sicherheit  laßt  es  sich  wohl  von 
keinem  einzigen  beweisen.     Ich  betrachte  es  als  wahrscheinlich,  daß 
der  Verfasser   des  E.  M.    von  Merlins  Aufenthalt   im  kaledonischen 
Wald  wußte,  daB  er  ein  Liebesverbfiltnis  zwischen  Mf  rddin  und  Gwendjdd, 
deren  Namen  in  Vinlene  noch  erhalten  sein  mag,  kannte,  daB  er  von 
einer  Eeplumeoirsage  gehört  hatte,    wonach  Merlin  die  letzte  Zeit 
leiaer  irdischen  Existenz,  in  einer  Felzhöhle  eingeschlossen,  zubrachte. 
Aber  daß  Merlin  von  seiner  Geliebten  eingeschlossen  wurde,  war  der 
iften  Sage  jedenfalls  fremd.    Die  Hauptsache  in  der  ganzen  Erzählung, 
die  Überlistung  des  großen  Zauberers   durch  ein  einfaches  Mädchen, 
nr   ein   allgemein  verbreitetes    Fabliaumotiv.     Am   nficbsten    steht 
dem  E.  H.   nnter  den  uns  bekannten  Erzählungen  dieser  Art  die 
iweitfl  Ypocras-Erzählnng.     Die  Abweichungen    des  E.  M.    von    der 
htzteren    sind   größtenteils  Anpassungen    an    die  Situation,    die  der 
Lancelotroman  präsentierte.     Ich  halte  es  fQr  höchst  wahrscheinlich, 
imn  nicht  fOr  sicher,  daß  das  E.  M.  nie  eine  Sonderezislenz  hatte, 
daß  ea  keine  ältere  Version  gab  als   das  E.  M.  L.,  daß  das  £.  M. 
einer  ganz  zn&lligen  Ursache  seine  Existenz  verdankt,   nämlich  dem 
fiostreben  eines  LancelotQberarbeiters,  die  Fee,  welche  Lancelot  ertog, 
tu  „entgöttem".  Folgendes  spricht  dafQr:  1)  Ein  selbständiges  E.  M. 
Mrd  durch  nichts  postuliert;  ein  solches  wSre  übrigens  den  Fabliaux 
Unlieber  gewesen  als  dem  E.  M.  L.;  denn  die  wichtigsten  Abweichungen 
des   E.  U.  L.  Ton  der  Ypocras-Erzählnng  sind  Anpassungen  an  die 
dorcb  den  Lancelotroman  gegebene  Situation.    Ein  enstrrement  wäre 
Vielleicht  in  der  selbstündigen  Erzählung  garnicht  vorgekommen.    2)  Es 
i«t  ganz  gegen  die  Gewohnheit  von  Fabliauxdichtern,  Sagen  zu  benutzen; 
Knderaeits  geht  es  kaum  an,  vorauszusetzen,  daß  der  LancelotQber- 
<u:beiter   sich   noch    die  Müho   nahm,   eine  bereits  fertige  Erzählung 
4er  Sage  anzupassen.     Dagegen  ist  es  sehr  leicht  zu  verstehen,   daß 
der  Lancelotüberarbeiter,  wenn  er  selbst  die  Erzählung  konstruieren 
tnußte,    an    die  Sage   anknQpfte;    and    daß   er  Sagen   von  Merlinus 
Caledonius  kannte,  geht  aus  demjenigen  Teil  seiner  Interpolation  her- 
vor, der  nicht  zum  E.  M.  gehört.    3)  Es  ist  kaum  möglich,  daß  ein 
aelbständiges  E.  M,  nicht  berühmt  wurde,  ja  unbekannt  blieb.     Daß 
dagegen  das  E.  M.  L.  keine  große  Verbreitung  finden  konnte,  ist  leicht 
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"=')  Die  Tataachc,  tlsfs  Jersolbc  nur  in  einer  Ilandacluifi  und  a}i 
Fragmeni,  in  Prosa  aufgclüst  vollsUludig  auch  nur  in  zwei  IlaniUchriCteD 
und  unvollständig  ('.''braiicbig)  in  einer  oiclit  grade  grohen  ZabI  von  Hand- 
schriften erhalten  Jsi,  spricht  nicht  gejjen  rneine  IJehaupiung.  Er  »iirdr 
eben  ?i)0  den  jUDKern  Gralcyklen  vrrdrtlngt,  aber  nur  aus  dem  Grunde,  «eil 
diese  als  Itobertü  Werke  ausgegeben  vurilen  und  weil  ihnen  gegenüber  der  &lte 
(>hlu9  nur  als  ein  Auszug  erschien.  HftUe  Roberl.s  Werk  keinen  vdHcb 
Erfolg  gchabi,  so  wilre  es  entweder  in  Hube  gelassen  worden  odpr  die  t'bor- 
urbeiter  desselben  h&ttea  sich  nicht  mit  Roberts  Namen  gedeckt,  sondern 
in  Gegenteil  gegen  Robert  polemisirt, 

'"I  Wenn  auch  das  E,  M.  wohl  das  leizle  Glied  der  Kette  Aristolc  -~ 
Ypocras  I  i,Virgilei  —  Ypocras  U  ist,  und  der  Lai  d'Ariatote  des  lieari  d'Anddi 
kaum  lauge  vor  dem  Ende  des  12.  Jnhrbuuderts  verfarnt  worden  «ein  kinii 
(deun  Henri  ist  auch  der  Verfasser  eines  iHi  nnf  den  Tod  des  Pbihppe  de 
GV^Te  1 1231]),  so  könacn  wir  doch  unsere  Ansiebt  aufrccfat  hallen:  denn 
es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daFs  die  uns  erhaltenen  Versiauou  jener  Faliliaui 
die  ältesten  sind. 


i 


S7ß  '■  E.  Brugger. 

zu  begreifen  in  Anbetraclit  der  ganz  neb UD sachlichen  Bedeulung,  die 

es  iD  dem  groficD  Laucciotkompicx  hat. 

Was  die  Abfnssungszeit  des  E.  M.  L.  bi*tiifft,  so  laßt  sich 
folgendes  fcEtstelleiii  1)  In  dem  ursprUnglichCD,  vou  Walter  Map 
verfaßten,  Lancelolronian  eiislierte  es  noch  nicht.  2}  Es  gehörte 
zum  Lnncclotromau,  ehe  dieser  als  Branche  in  den  Gralcyklus  auf- 
genommen wurde.  Die  Entstehung  des  E.  M.  L.  dürfte  demnach  in 
das  letzte  Viertel  des  12.  Jahrhunderts  fallen.  Noch  genaueres  ISQi 
sich  vielleicht  sagen,  wenn  die  Enlstehungszeit  vou  Roberts  Gralcjklus 
bestimmt  ist.  Ich  mOchte  behaupten,  daß  das  E.  M.  L.  filier  ist  als 
dieser.  Ich  habe  oben  gezeigt,  daß  die  vom  Laucelotinterpotator 
verfaßte  Geschichte  der  Zeugung  Merlins  in  einer  Weise  von  Iloberts 
Merlin  abweicht,  die  jeglichen  Einfluij,  ja  selbst  die  Kenntnis  dieses 
Rümana,  ausschließt.  Die  Vergleichung  der  £^s/)/u»ifOTr- Episode  von  ■ 
Roberts  Pcrceval  mit  dem  E.  M.  L.  führt  zu  einem  analogen  Resultat.  ' 
Letzteres  hat  noch  mehr  Ähnlichkeit  mit  der  E»plumeoir-V.'piio&e 
des  Meraugls  als  mit  derjenigen  des  Perceval.  Mit  RQcksicIit  auf 
den  vollen  Erfolg,  den  Roberts  Gralcyklus  von  .\ufaug  an  crzidl 
halte  '^5),  ist  die  Annahme  kaum  möglich,  daß  ein  zeitgenössischer 
Autor  denselben  nicht  kannte  und  den  von  Robert  behandelten  Stoff 
oder  auch  nur  einen  Teil  desselben  bearbeitete,  ohne  auf  Rubelt 
Bezug  zu  nehmen  oder  sich  von  ihm  beeinflussen  zu  lassen.  Daß 
aber  das  unscheinbare  E.  M.  L.  Robert  entgehen  oder  von  ihm  nicht 
fUr  beachtenswert  oder  acht  gehalten  werden  mochte,  dürfte  niemand 
Wunder  nehmen.  Wenn  aber  das  E.  M.  L,  älter  ist  als  Roberts 
Gralcjklus,  so  ivird  es- kaum  erst  gegen  das  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
entslandeu  sein  "'^),  und  wenn  meine  im  ersten  Abschnitt  Anmerkung  27 
vorgebrachte  Ansicht,  daß  die  Prosaaullösung  von  Roberts  Gralcyklus 
der  erste  französische  Prosaroman  war,  richtig  ist,  so  folgt,  daß  dos 
£.  M.  L.  ebenso  wie  dio  übrigen  gleich  alten  und  tlltcrn  Teile  des 
Lancelot  ursprünglich  in  Versen  geschrieben  war.    Ich  kann  allerdings 
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niij  (iem  uns  OlierÜcferlon  Text  keine  Verse  mehr  herauslesen ;  doi'li 
ili«  tetteist  iiichls.  Wenn  ich  ehcuso  vorgehen  wollte  wie  z.  li. 
Wflidiicr  in  aeicer  Ausgabe  des  Prosa-Josepli,  so  würde  es  mir  wohl 
fl'ich  gelingen,  je  nach  Wunsch  zu  iiewcisen,  daß  das  E.  M.  L. 
ariprBnglicb  in  gereimtcu  Kouplcls  oder  in  Tiraden  Eeschriebeo  war. 


Anhan;. 

Zu  BJ.  XXX'  p.  187. 

Aus  Hs.    UN   fr.   T54    (anc,   7173^)  fol.    10c— I3il    (entsprechend 
Jouckbloct,  Lancelol  II  p.  XI  Zeile  ö  fl.). 

11  fu  Toirs  qua  en  la  oiarclie  d'Escuco  et  d'Irlandc  o*.  jadJB  un  preu- 
(lone  Tttvassor  geutilhüme  et  riche.  Icil  preiizdom  si  avoit  du  sa  Taine  trois 
fillM  ti  iJD  fi!  ppiit  anfani  oui  gisuit  pncore  e.n  briez  [!],  L'espouse  a  ce 
jireinlome  st  estoit  moidt  male  fame;  si  li  ala  li  dciables  moiilt  environ.  Et 
fi  »Demi  avoienl  enir'aiis  pria  ua  parlement  et  avoicnt  diviaö  [1.  deviaö]  ä 
qiit  tl  aniendorroicat  un  aofutit  en  une  l'ume  qui  oaTruit  lur  art  ei  lor  augin, 
paf  qulijil  engiirneroieut  l'nulre  pueple  qu'il  afoieut  prriiu  par  1«  reaurrectinn 
ile  Jbcsu  (riai  lou  lil  lie  la  Virgp,  par  la  cui  naiivilD  nos  aomes  rescox  do 
1>  pirdnrahle  ro'jrl  d'Anfer,  se  nostrc  pechiö  ue  la  noa  lost,  Or  tos  rcpaurrai 
[=rep[inrai?l  a  ma  maliero  que  go  tos  avoie  enlrelaiasiee  por  icfis  ehoses  10 
ncDDter  qui  bien  [ont  a  eoieodrc;  car  autremcnt  D'cnteodist  nus  la  rai30D<a) 
pur  qnoi  ce  eust  eslä  fait. 

Sil  »avassor  dont  ge  vos  parole,  si  aTuit  a  non  Merlina  eu  son  droit 
Udo,  et  it  estoit  moli  preuzdoui  et  de  boenne  vie,  Si  Tit  bien  li  deiablea 
ijB'il  Dc  lou  porroit  pna  decevoir  legieremnnl,  se  par  granl  corross  oe  15 
rmiigDoit.  Si  viui  li  deiahles;  si  ala  m  clians  a  aea  bestes  et  l'an'°'>  ocist 
Holt  de  grant  mcrToille.  Et  qnant  li  pastar  Tirent  la  grant  mortalit^,  xi 
lun  viorent  dire  a  lor  seigaor.  S!  cn  tu  molt  dolanz;  et  doii  duel  quo  il 
w  M,  dist  Uno  malt  fole  pnroli'  qui  trop  ü  mit;  car  il  diBt  que  maleoiz 
!Tri  eu  eust  eil  Sirea  qui  l'nToit  fall  naiaire,  et  que  mal  po'ist  il  jo'tr  de  tot  30 
liDDocquc  il  aroit.  De  ce^tc  parole  fu  molt  licz  li  deiables.  Si  ne  demora 
^  grdutment  que  il  li  uciat  polalna  uc  sai  quaot  trop  biaua  que  ü  avoit. 
Et  qoant  li  preuzdom  lou  sol,  si  par  en  fu  Irup  dolaoz,  Apr^s  avint  un 
Mir  It  la  mio  nuit  quu  II  deia>)lca  11  eatrancla  aou  Ül  en  aon  brecuel,  trop 
l>cl  «nFanI;  et  lurs  ue  fu  mio  de  uiorTullIe  ae  11  preuzdom  en  fu  dolaoc.  25 
El  luani  li  deiables  ot  iagi  cgpleitie,  si  nel  ?ost  mic  alant  laissier;  aurois 
pn*u  la  famc  u  ce  preudome  et  In  mcna  en  lor  celier  aus  une  [bujche  et  [li  oat) 
Wtf  rme  cordc  au  plandder  et  la  li  fist  lacier  enlor  aon  col;  si  reslrangla. 
I'-'  ^111101  la  mnianicc  alercnl"')  ou  celier,  ai  la  IroTerent  pandant.  Et  lors 
•duiii:  fu  molt  granx  la  parole  par  lou  pais  de  ces  aveuturea  qui  avcuoicot  30 
»  f»  preuilome.  El  il  en  fu  taut  dolanz  el  tant  s'en  adola  que  maladlc 
Ijiic!)  priai;  si  en  fu  morz.  Et  lor»  vint  11  deiables  et  dist  que  encor 
t>>>*cii  il  Hen  esploitie  do  ce  par  quoi  11  avott  ce  cncomanci^.    Si  s'an  TJot 

*  Il  mainsnee  des  Ulles  qui  molt  etttoit  bcle  et  aimple  et  la  souleva  taot 

Iju  ele  i'acoiDta  n  un  vallet  duu  pais,  et  tant  que  11  cn  Ost  ea  volenti.    35 
^  Deiables  qui  n'a  eure  de  celee,  los  ultima  tant  de  jor  au  Jor  que  lor 
'^  fu  (€uc  tot  plniDncmcnt,    Si  i  euTolercnt  ti  jugc  da  la  terre  por  faire 
« jpitice.    Car  lors  avoicnt  cn  costunie  que  l'cn  ardoit  loz  ccis  ou  lapidoit 

*  pimes  qui  estoicot  pria  cn  avollire  fora  que  en  unc  manicre  que  ee  los 
^Ini,    3'il  aTcooit  qne  fame  fäist  mauTeitie  de  aon  cors  et  ele  se  liTr&at    Ifl 

"'1  (■  =  u. 

'"]  Der  Plural  i^t  auflällig.  trotzdem  ein  Collektir  Subjekt  ist 
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\  tot  lou  pneple  ftb&DdonDoemcQt,  ele  o'fiuat  [=  e1(e)  en  engt?)  giirde;  mais 
s'ele  tust  eo  aioltire  a  un  aeul  bnmn  cekemeut  ei  ele  eo  fiui  reslee '"), 
si  ea  feist  en  1b  joBtice  lele  com  ie  vos  si  diu 

Ensioc  fu  envoiee  prandre  la  damoisole  con  gc  vos  ai  diu  SJ  ea  fn 
faite  U  jostise;  car  il  la  fireat  arduir  eo  feu.  Et  ii  vallez  a'ao  fui,  iiu'il 
DO  pot  estre  cods^iui.  De  cestc  aventure  se  mervcillicrent  moll  tuit  eil  d du 
pals  et  molt  en  paricrenl.  Et  neporquant  Deiablos  qui  pas  ne  sc  reposp, 
ne  s'oblia  miei  aioi  fn  to^  jors  cn  agait  tommant  il  porroil  les  autres  deus 
sereuTE  decevoir,  et  molt  i  pena.  Mais  il  avoit  <in  moh  jireiidome  an  pals, 
Saint  hennite,  messe  cbantant  en  un  hennitage.  Qr  l'ainzDOQ  des  gPreurs 
lli?l  ala  parier  mainle  feicc,  et  si  i  raena  sa  su(>r  arnc  Ii  par  pluseurs  foii. 
Et  Ii  preuidom  les  cliastioit  et  aDi.'octrinoit  ati  niielz  quc  il  savoit.  Et  qusnt 
Ii  dctablcs  vit  quc  il  les  BToit  isai  perdiics,  si  prist  une  fame  Riebost"") 
et  l'envcia  parier  a  la  mainsDec  des  sereürs  ot  la  commenca  a  prier  par 
BtDOrs  de  par  un  vallct  dn  la  vile.  Qae  vob  iroie  ge  devisant  :  tani  i 
lajta'")  que  vaincue  fii  la  darnrnuisdc.  Si  se  corre^a  uo  soir  a  sa  sereur 
et  s'au  foV  de  maison  et  s'abanduon  a  Int  lou  pueple  eommimenient  par  loa 
conaoil  de  la  vicile.  Et  quant  Ii  deiables  vit  cc,  si  fu  molt  llez  et  dist 
que  ancore  angigneroit  11  l'autre. 

Qiiaot  la  suera  ainznee  vit  qae  ele  ot  sa  seror  ainsin  perdae,  ei  en 
Tu  molt  effr[ü?]ee  et  djst  que  ore  ne  savoit  ele  niais  que  faire.  Si  s'an 
rala  parier  an  sainl  ennite  calre  Ü  et  une  soe  feisine.  Et  quant  ele  i  fu 
venue,  si  Ii  crin  merci  am  plnrant  et  11  conta  raventuro  de  sa  tereiir"-)  qne 
ele  avoit  issi  perdue.  Et  h  preuzdom  Ii  di;t  que  accor  estoit  pecbiez  eulor 
el[el8.  äi  la  chasiia  molt  et  aodoctrina  dou  miaus  que  il  sot,  et  Ii  ancbarja 
a  dire  ce  qu'elc  savoit  de  bieo  [1.  buen?]  ebascun  soir  en  son  lii  ainz 
qn'ele  savoit  de  bien  |1.  buen?]  chascun  soir  eo  son  lit  ains  qa'ele 
s'eodormiai.  et  ai  Ii  commaada  quc  uce  lampe  ardist  tot  les  m\t% 
devanl  eon  lit  gd  sa  chambre.  Lors  G'eu  revint  In  puccie  en  sa  meison, 
quant  Ii  preuzdom  l'ot  bien  anseigniec,  et  se  demena  molt  aimplement. 
LoQSuement  ae  lint  la  pucele  en  ccate  mauiere.    El  quant  Ii  deiables  vit 

äue  11  Tat  issi  perdue,  ai  eu  fu  molt  dolani;  et  dist  que  ancor  ne  U  lairoit 
mie  atant.  Lors  a'on  vint  a  sa  screitr  ati  bordel  ou  ele  eetoit  a  ud  ssimedi 
a(s)3oir,  ai  k  priat  et  la  mcna  a  rostol  aa  seror,  et  avoc  Ii  alerent  ^ni 
tropeauB  de  gar^ons  qui  la  porsivoient  Et  quant  la  pucele  la  vit  venir.  si 
75  fremi  treatote  de  bideur,  et  Ii  vinl  a  l'anconlre  et  Ii  dlst:  .Bele  Irea  douce 
suer,  Dar  Deul  vos  feites  molt  grant  pechiä  de  venir  ans  mal  eo  tel  maitiere. 
Vob  ni  deuaatelz]  mie  venir  tnnl  con  voa  menez  cesle  vie;  et  vos  me  ferois 
avoir  mauveis  blaame,  dont  ge  n'üiisse  nul  meaticr'. 

Quant  cele  l'ol  ensinc  parier,  si  se  commen^a  a  correcier  et  Ii  am»- 
saamer  [I.  inenacier?]  molt  durenient  come  cclc  qui  avoit  rafic]™!  b1  cor«, 
et  ti  commenta  a  rcprocbior  lou  preudome  ann  confessor,  et  Ii  dist  que  pit 
faisoit  ele  que  cle;  car  ele  s'estoit  abendonee  a  un  veillart  porri;  et  que 
autresin  bien  devoit  ele  estre  en  cele  maison  commo  ele;  car  aiitresin  fu 
ele  Bon  pere  comme  lou  euen. '")  Quant  cele  l'o'i  isai  parier,  ai  ae  correca 
et  la  pnat  par  les  eapaules  conie  cele  qui  plus  graoz  et  forz  estoit,  et  la 
vost  giler  fort  de  la  ntelgon.  Et  cele  fu  ardanz:  ei  ae  rcvcncha  de  son 
pooir,    Et  Ii  gar^on  qui  avoc  \\  eatoiont  venu,  Ii  aidierent  et  corrurent  sus 
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W)  =  rtlit. 

'"0  Der  Name  Richoutt 

'")  Die  beiden  letzten  Worte  sind  nicht  ganz  sicher.  Herr  Enaadtr 
notierte:   ü  ujia  mit  Fragezeichen. 

'")  Ha.  iteeur. 

'")  Denn  das  Baus  (tlt)  gehürte  ebenao  ihrem  (der  Sprechenden,  d. 
h.  der  junaeren  Schwester)  X&ivt  wie  dem  ihrigen  (dem  VMer  der  An- 
geredeten,  u.  b.  der  liieren  SchvesterJ. 
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■  li  graut  et  U  twürent  molt  dolereasement.  Et  cele  fist  taut  <]aR  de  lor 
niiiu  se  prist  a  eechsper  et  »o  feri  en  une  chambre  ou  ele  gieoit  et  ferma 
IVb  nr  li.  Et  lora  commea;a  a(f)  feire  malt  srant  duel;  et  en  ce  duel  que  90 
elc  demenoit,  s'endormi  acebeteg  [I.  aneilepas?]  et  oblia  tot  ice  qae  U  preni- 
doB  li  avoit  aqjoint  a  dire  chaacun  soir.  Et  lors  entra  ea  un  molt  grant 
Möge  merrenieax.  Et  quant  li  deiablea  nt  ce^  »i  an  fa  molt  lies  et  diät: 
.Ora  e«t  ceite  Ineii  atorneel  Or  porrons  noi  bien  en  ceati  enjanrer  noatre 
teme.*  hon  li  cormt  aus;  si  U  aofla  et  anchaDta  et  ta  conmanfa  a  prier  95 
l*teBdormeDtetameiieieratitreBinccoD[1.cDiD]unBhomföi9tiine&>me-,  etcele 
M  deffhndoit  comme  bme  endonnie  tant  qae  eil  l'eschaiifa  tant  et  laaaa  que 
ele  le  conaanti  a  son  talaot;  et  menerent  tant  lou  gen  qae  ele  perdi  et  pucelaM 
MTii^niti;  sicoDtntnnoirmasleen  tel  maniere  com  tos  oez.  Et  lora  a'eaTeilla 
H  ton  oom«  ce  li  fa  arenn.  Et  lora  ai  diät:  „Sainte  Marie,  dame,  aidiezt  100 
Qu'eat  ce  que  ni'est  avenn?  Je  ani  ampiriee  d'icele  come  qe  me  couchai."  i^*) 
uan  aelera  et  cercha  par  tote  aa  cbambre  por  qnerre  celui  qui  l'aToit  despa- 
«]ee;maisporDeiant  louqueroitjcarcen'eatoitmiecboseqael'anpolat  aantir. 
Au  nutin  ae  leia  la  pucele,  cele  a  cai  li  anemia  aToit  gSn,  et  s'en 
ila  t  rermite  ai  toat  come  sa  aner  a'en  fn  alee.  Et  qnant  ele  vint  derant  105 
tid,  li  li  conta  tot  ice  qni  ateno  li  eatoit,  et  quant  li  prenzdom  l'ol,  ai  a'en 
■erreilla  trop  dorement,  ne  onqnea  croire  ne  la  pot.  Et  tote  voie  la  cod- 
fuM  et  chaatia  et  dona  penitonce,  et  ai  li  dona  a  boiTre  de  l'iaue  beneoite. 
Et  cele  a'en  rata  et  nena  molt  aainte  Tie  sanz  faust^r.  Et  tote  roie  aogrois- 
ta  de  jor  en  jor  et  tant  qne  reatee  fa  dea  jugea  et  menee  au  julse.  Et  110 
11  tainz  ennitee  i  vint  et  flat  tant  et  diät'")  que  reapitiee  fii  j'uaqne  apräg 
la  gedne.  Et  fu  miae  en  une  tor  et  garaee  molt  oien  et  tut  ■")  qne  li 
aolea  fn  nei  et  fn  enveiez  bauptizier;  et  en"')  demendfa] >'")  a  la  mere 
coment  II  arrolt  non;  [et]"*)  ele  djst:  ainainc  con  aea  aiana;  ai  fu  baup- 
Unu  et  ot  a  non  Merlina,  Et  paia  refh  portez  a  aft  mere,  et  tant  lou  noiri  lld 
qne  maintea  foii  ae  merTeillierent  lea  ganz  de  ea  contenance  —  car  il  par- 
tt  a  tnria  moia  et  a.  T."')  —  et  tant  que  aa  mere  refu  priae  et  menee  devant 
Im  jnsei  por  ardoir.  Et  li  anfes  Sat  tant  et  dist,'")  ei  peüz  com  il  eatoit, 
qnll  u  gari  de  mort;  et  regia  Is  mere  au  maistre  jage  a  plua  desleial"") 

ria  aoe  mere  n'egtoit,  par  c|uoi  li  jagea  li  qaita  lou  meffeit  de  ga  mere.    120 
ii  i  fti  li  aainz  hermite»  qui  molt  ae  merreilla  coment  eil  anfea  pooit  ic6a 
cboaea  utfoir.  et  lou  traiat  a  conaoil  et  ai  li  demenda  molt  amiablement  et 
loa  coqjnra  ae  quancqn'il  pot  de  Ueo'")  oae  il  l'an  diät  Teritä. 

sHaiatre",  diät  Merlina,  «ore  anlui  Dien  ce  ^ue  ge  te  dirai!  Et  totea 
Im  Tertuz  dont  tu  m'aa  conjur^'"'),  me  aoient  nniaant  a  l'ame  ae  ge  t'en    135 

"*)  n'cb  bin  acblimmer  ala  diejenige,  die  icb  war,  als  ich  mich  nleder- 
lifte,'  Bemerkenawerte  Construktion !  Der  Comparativ  pira  bedingt  die 
KoiBtniktioD  dea  Verbuma  empirier  mit  de.  Bei  Godefroy  und  Littr^  finden 
lieh  keine  Belege  dafür. 

"*)  Daa  lani  gebort  ebenao  au  düi  wie  zujCii. 

■'^  et  bau  ateht  wohl  in  aolcben  FUlen  einfiuih  für  aumt. 

'")■■  =  on. 

"*)  Hier  iat  die  Handachrift  etwaa  zerriaaen. 

I")  Hier  mufa  etwaa  anrichtig  aeinj  nach  der  Ha.  Huth,  nach  Sommera 
^  and  deijenf^en  von  Modena  hat  Merlm  dis  et  uit  nou,  ala  er  zum  ersten 
"*!  ipricht.   Wir  werden  daher  hier  am  ehesten  leaen:  a  du  moii  a  a.vill. 

>■>)  rtler  aaam  a  daltial  iat  identisch  mit  dem  gewöhnlichen  reter  an- 
""  it  düuiatiie,  Oodefroy  und  Littr6  kennen  jene  Eonatruktion  nicht  Sie 
Witand  nach  Analogie  von  laär  oMom  a  dtttnal,  etc, 

■")  Qewöfanlicn  sagte  man  eonjurtr  par.  Bei  Oodefrof  and  Littrö 
^1^^  eich  keine  Belege  fUr  anjurtr  de;  d*  ^uaicmi'U  pot  iat  nicht  direkte 
^npbznng  Ton  ampira;  de  hat  hier  die  gewöhnliche  Bedeutung  ,in  Benehung 
*»|"  [alao:  lo  tlel  er  nur  konnte), 
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ment!  Et  si  voil  ancore  que  li  mnistroa  des  juges  l'oie  aiguus  \l.  aveijuesT] 
loi"  (Et  Mpriins  apeloit  loz  jorz  l'crmite  maistro  |ior  te  qiie  il  arnit  eMu 
maisire  n  ea  merel.  Lora  s'eo  entrerent  cd  iine  meson  il  trni,  cl  rI  i  fu  In 
inere  Merlin;    et  lors  lor  dist:    „Seiguor,  ore  anieodczl    V'os  \o\vz  suTuir 

130  qui  gc  Gui  ot  qui  fu  mcs  peres,  Ür  sachiet  quc  ge  sia  fili  d'uD  anemi  qui 
a  Don  Cubedcs  qui  m'engenra  cn  mn  mere  Ion  Eoir  que  na  Icute  la  6si  liatro ; 
cur  ele  fa  correcice;  si  olilia  a  dire  et  a  fere  ce  que  vos  li  aricz  aajiiint, 
et  s'andormi  cd  corroz  et  en  Ire;  si  sonja  tote  Duit  qiie  udb  hom  la  prioit 
d'amorä  et  maaeolt  taut  que  ele  He  consenti  a  lui  en  durraeot;   et  lorg  fui 

135  ge  CBgenren;  et  pur  ce  que  ge  Eui  engenres  d'aoemi,  sai  ge  totes  los  i-hoses 
teites  et  diies  et  alees;  et  |ior  la  boenne  repantPiice  de  ma  mere  et  por 
Itiu  oapioisme  que  j'ai  re^eu  velt  nostres  airea  quo  ge  eacbe  des  choses  qui 
sollt  a  aveair  la  plus  grant  partie,  por  cc  qno  il  iie  velt  perdre  en  moi 
l'esperit;    ainz  velt  que  ge  sache  et  lou  bicn  et  lou  mn\;    or  si  me  tenrei 

UO  a  celui  qui  uiaux  vaudra  sc  ge  sui  sagcs;  oc  li  auemis  ne  m'cngeora  (ors 
por  ce  qu'il  vost  quo  par  moi  fussieut  angigni^  et  deceu  li  home  terrien  et 
totes  les  fames.  et  Tosslsent  bleu  qne  Je  Ica  preechasse  taut  qoe  gc  les  feissc 
pecbier  et  a  reoeier  Deu;  mais  de  co  eont  il  deciiu;  car  nostres  Sires  m'a 
doQe  laut  de  san  et  de  memoire  que  ge  nc  ferai  Ja  chose  ou  crestientes  ail 

14d    Dul  domage;   aini  lea  deatoruerai  de  pechier  a  mon  pooir. 

„Ore  avez  oi",  diät  Merlins,  „qui  ge  sui".  Et  quant  eil  l'oireDt, 
si  s'eo  merv'cillierent  molt,  et  lauguemcul  au  parlcrent  en  niaintes  manieros. 
Et  apr^s  totes  ices  cboscs  &sl  Merlius  randre  ea  mere  en  uno  abaie  de 
nonains*,  et  ele  fu  de  molt  bocane  vie  et  de  molt  aainte.    El  !i  henniics 

IbO  m^ismeB  dont  ge  tos  ai  parl^,  i  viai  esler  et  Gsl  leiana  aou  semsc  autresinc 
com  en  son  hermitage.  Et  si  mist  totes  ic6»  choses  en  eecrit  que  il  aioit 
Dies  et  v<!ues  de  l'anfuol.  Et  il  estoit  molt  boena  clers  et  molt  soutis;  si 
l'easaia  par  maiates  foiz  et  dosputoit  a  lui  tot  seul  a  aeul;  et  quaot  plua 
l'osaaioit,  et  plus  i  trovoit,  et  lant  que  molt  s'eolc'  emmerent  et  que  Merlins 

155  li  dist  molt  de  choses  qui  estoicnc  avenuea  et  de  celes  qoi  estoieut  a  avcnir; 
et  il  les  mist  totea  cn  eecrit,  et  aar  lui  les  aarona  noa  ancores;  car  il  i'en 
ala  avoc  lui  an  Bietaigno  an  Nortbumberlaade  et  lUuec  conversA  molt 
longuement. 

Quant  Merlins  ol.  VII.  anz,  si  fu  enveiex  querre  por  un  dcvinail  faire 

ISO    por  une  tor  qui  na  pooit  tenir  oue  li  rois  Veriigiera  faiaoit  faire.    8i  fu 

tant  quia  que  trovoz  fu  et  toenez  oevant  Vortigier  qm  ocirra  l'aToit  coraeodg 

eor  metre  aon  aauc  el  fondcment  de  la  tor,  ai  com  li  clcrc  li  avoienl  dii. 
lais  tant  6st  par  son  san  que  il  s'au  dclivra  et  que  bien  fist  la  lor  tenir. 
Et  puia  densa  a  Vertigier  la  BeueUaDce  des  deus  dragona  qai  Beueriereiit 

165  Ba  morl.  Et  quant  il  se  fu  doa  roi  deüvrcz,  si  s'au  rala  a  Blaiso  ei  i  se- 
jorna  longuement  taut  que  Vertigiers  fu  morz;  et  lois  tindrent  la  terrc  li 
dui  frere  Pandragoas  et  Uter,  dont  il  fu  molt  acainles  el  de  lor  privB 
consoil.  Et  eil  Tamerent  molt  qui  molt  lou  irovercot  de  boeune  foi.  Et 
Bpräs  la  mort  Pandragoo  avint  que  au  chief  de  l'an  que  Merlins  ot.  XII. 

17l)  anz,  si  vint  a  Uter  Pondragoo,  ai  com  l'estoire  de  ses  oevrea  lou  devise, 
et  conTersa  molt  longuement  euviron  lui.  Si  avint  en  ce  tcns  que  Uiers 
Ol  prisc  guerre  au  duc  de  Tintaivcl  piu*  l'acoisoa  de  sa  fame  que  il  amoit, 
Y^uerne;  ai  l'ot  assis  cd  un  cbaalel  a  siege.  El  lors  s'en  parti  li  rois  un 
soir  et  Merlina  et  UlUna,  et  s'an  alerent  au  cbaslel  la  ou  la  duchcaac  eatoit, 

175  et  flst  tant  Merlins  que  li  rois  Jut  a  li  lou  aoir  par  aon  ancbautenienL  Et 
ce  soir  fu  aogenrez  li  boena  rois  Anus.  Et  lou  soir  que  li  rois  iut  a  la 
duchesse  fu  ocia  li  dux,  aes  sires,  devant  loa  cbaatel  J'Aquiatcnion  ires 
deaaug  le  ponl,  et  ancor  gisoit  11  roia  btoc  la  duchesse  quaot  tcs  noveles 
de  sa  mort  cd  vinreot  a  TintaiTol.  Et  lors  s'en  partireni  eil  au  piua  tost 
que  il  porent  et  cbevaucbicreot  jusqu'en  I'obI.  llcx  fu  li  uns  des  serriaes 
que  Merlini  äst  a  Uier  de  lea  amors. 
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Qnut  Tiat  aprts  ce  qne  )a  pais  ot  etXi  faite  del  roi  et  des  barons, 
d  il  Ol  prise  a  fame  Ygacrne  par  lou  codboü  CISd  sod  coDBeillier,  ai  a'en 
fo  il«i  Herlioa  eoiiTereer  es  foretz  granz,  parfoDdes  et  encienneg,  II  fu 
de  la  aatnre  son  pere,  deeeranz  et  desleiana,  et  maintes  foiz  iere  qa'it  cd  185 
oTmit  plaB  qQ'il  De  denst,  ja  soit  ce  qne  U  sengt  et  lou  bien  et  Ion  mal 
M  ttoii  ne  a'an  pooit'").  II  sot  qnancqne  caers  porroit  savoir  de  tote 
inrTnH  icience. 

Zdrich.  E.  Bruoobr. 


'**)  ÜbenetzoiiB:  obwohl  er  das  Gute  und  BObo  kanote  (d.h.  nnter- 
Kkdden  konnte);  docn  er  konnte  sieh  nicht  daran  halten.  Der  letztere  SaU 
i«  mlofpscher  Weise  dem  erateo  koordiniert  worden. 
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blllonndf.  ilns  von  Ilaillatit  Flore  pop.  de»  i'osffes  p.  24 
allgemein  als  vulgärfraazOsisolie  Bczeklinung  von  üoaria  ranuncoIi)idi'S 
(ranuncitluü  äcaria]  aurgcflthrt  wird,  bcgrgnDl  nacli  Itoltaml  Flore  I. 
62  im  Ceiitre  (nach  Boreau  Flore  du  Cenire)  und  in  Änjou  (nach 
Desvaux  Flore).  Etymologisch  gehört  es  ohne  Zweifel  zu  bülon, 
teBticule,  das  A.  Thibault  Glo^taire  du  j>ai/B  blnisoU  p.  71  nach- 
weist und  worin  eine  Aldeitung  von  bille,  Kügelchen,  nicht  schwer  zu 
erkennen  ist.  Billon  bezeichnet  nach  Thibault  in  der  Umgegend  von 
Blois  heule  ausacfaließlicb  Ilabnenloden,  ist  aber  nach  einem  von  ihm 
mitgeleillen  Beleg  in  allgemeinerer  Verwendung  gewesen:  MademoiscUe 
^'ant  venue  au  jardin  ...  vii  un  pruuier  de  ces  prunes  qu'on  appelle 
hiUons  d'äne  (Moyen  de  [larvenir  II,  84).  Beachte  auch  qmijiitbillts 
bei  Puitspelü  Diet.  ilijmol.  du  pat.  lyon»aia  p.  334.  Die  als 
hillonnie  bczeichnelc  Pflanze  hat  ihren  Namen  nach  der  knollit'en 
Beschaffenheit  ihrer  Wurzeln,  woher  sich  mcbrcrc  andere  bei  Rollaml 
anfgefübrlo  Benennungen  derselben  wie  testiculus  lacerdotalig,  Usti- 
culi  pretpiteri,  couillona  de  tireitre,  couiüe  ä  l't-vcsqvc;  itnl.  coglit 
di  prele;  discb.  pfaffenhothn,  biberhödle'm,  pfaßenhoden;  lioli. 
hanfklooijti  (tcslicules  de  coq);  serbocroal.  maiji  miid  (testicub'S 
de  chat)  crblAren.  Auch  npr.  bouloun  de  gat  (liolland  /.  r.  p.  i>2) 
dürfte  hierher  gehören,  d.  h.  als  „Katzenhoden"  zu  erklären  sein. 
Vgl.  Mistral  unter  bouloun.  Von  Rulland  p.  fl4  nach  Ncmnich  er- 
wähntes Rannenködlein  ist  =;  Rammenhödlrin  {s.  Prilzel  u.  Jessen 
Die  deutschen    yotksnamen  der  Pflanzen  p,  335). 

cade  wird  von  Godefroy  im  Coni[il6ment  seines  Wörterbuches 
seit  dem  16.  Jahrhundert  belegt  und  mit  „espece  de  gonövrier-  er- 
klärt. Ebenfalls  seit  dem  Itl.  Jahrhundert  begegnet  eade  nach  Aus- 
weis von  Murrays  .-1  New  Engl.  Viel,  im  Englischen.  Nach  Ltttre 
stammt  das  französische  Wort  aus  dem  Provcnzalischen.  Das  Diel, 
gththal  bemerkt  s,  v.  eade  (l)  .Eraprunti^  du  provon^.  eade,  a. 
s.  d'origine  iuconnue".  Zuletzt  hat,  soweit  ich  sehe.  Über  eade  A, 
Thomas  Nouveaux  Essais  p.  188  -  190  gebändelt.  Thomas  gebt 
der  Geschichte  des  Wortes  weiter  nach  und  gelangt  zur  Annahmt? 
eines  ursprünglichen  Typus  "cdUimis,  das  er  in  einer  gegen  Ende  des 
T'"*  Jahrhunderts  in  Spanien   redigierten  Glosseusammlung  {forput 
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ghuamm  lat,  Y.  179,6)  erhalten  glaubt  Zum  Schluß  bemerkt  er: 
,li  s'airöteot  mes  informatioos  gut  l'^tymologie  de  cade.  Suppose 
qoi  Yoodra  que  eatanum  est  celtiqae  ou  ib^rique:  je  n'ai  rien'ä 
dire  ni  pour  ni  contre  cettre  hypoth^se".  Meinerseits  bin  ich  eben- 
so irenig  im  Staode,  das  vorliegende  etymologische  Problem  zu  15seD, 
bille  es  aber  nicht  für  ausgeschlossen,  daS  die  Lösung  desselben  iu 
einer  anderen  Richtung  zu  suchen  ist  als  da,  wo  Thomas  dieselbe 
iD  vermuten  scheint.  Schlagt  mau  Nemnichs  PolyglotUa-Lexicon 
itr  üaturgetchiehte  auf,  so  findet  man  uuter  Janiperus  oxcycedras 
Tolgirfran)!.  le  cade  und  spanisch  cada,  unter  Junipcrus  communis 
in.  eadenelo  neben  dtsch.  Kaddiek,  Kattieh,  ebstn.  kaddaka», 
finnl  kabyu  verzeichnet.  Nach  H.  GraSmann  Dsuttche  Pflanzen- 
«msn  p,  21fl  scheint  Kaddtk  aus  den  finnischen  Sprachen  durch 
Yermittelung  des  litauischen  kadagga  ins  Deutsche  abergegangen 
u  sein.  Mehr  vergl.  man  in  Grimms  Wörterbuch  s.  t.  Kaddig 
RDd  bei  H.  Frischbier  Preufntehe»  Wörterbuch  (Berlin  1883)  s. 
Kaddig,  Kaddik,  Mir  wird  es  schwer  zu  glauben,  dafi  die  genann- 
ten deutschen  und  finnischen  Ausdrucke  zu  den  nach  Form  und  Bc- 
dntODg  Ähnlichen  romanischen  in  etymologischer  Beziehung  nicht  stehen. 
ealUebot,  eaUIebottef  wilder  Schneeball  (viburnom  oputus) 
ucfa  Sacba,  nach  Roiland  Flore  VI,  261  vibnmum  opnlus  sterile. 
Ich  wurde  das  Wort  hier  nicht  zur  Diskussion  stellen,  wenn  nicht  bei 
IMii  eine  etymologische  Notiz  tlberhaupt  fehlte,  und  das  Diciiormaire 
giUral  die  Herkunft  desselben  als  unbekannt  bezeichnete.  Homo- 
Bjmea  etdUeboite  (masse  caill^e.  Specials  masse  de  tait  caill^e, 
Wfte  de  fromage  blanc.  Dtsch.  Quark)  wird  im  Diet,  ghtir.  auf  das 
Terbnm  eaHUboüer  (coaguler)  znrllckgeftlhrt  und  zu  Letzterem  be- 
neikt:  .Composö  de  caille  1,  radical  de  cailler  ]  [coagalare], 
et  botter,  pour  bonter  [dtsch.  botan],  mettre".  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  die  beiden  lautlich  abereinstimmenden  Werter 
loch  etymologisch  zusammengehören,  und  eaiütbot(te),  Schneeball,  eine 
übertragene  Bedeutung  von  eaiÜebotte,  masse  de  lait  caiI16e,  darstellt. 
E.  Coulabin  bemerkt  p.  68  seines  Dictiontiaire  des  loeutiom  popu- 
'diru  du  bon  pays  de  Rennet  en  Bretagne  zu  caiHibottea  (esp^ce 
de  fromage  au  hiit  cuit,  puis  divisös  par  carr^s  dans  la  forme  d'un 
^ier):  „Le  peuple  donne  aussi  le  nom  de  caiüibotUs  h,  la  boole 
de  neige,  fleur  de  l'obier  (Vibumum  opnlus)  ä  cause  de  la  blancheur 
*t  de  la  forme  arrondie  de  cette  Seur".  DaS  es  hier  nicht  etwa 
UoG-  nm  eine  Art  volksetymologischer  Zurechtlegung  Coulabins  eich 
^delt,  sondern  um  eine  richtige  Auffassung  von  der  etymologischen 
ZnunimengchOrigkeit  beider  Wörter,  wird  durch  andere  Bezeichnungen 
des  Schneeballs,  wie  mau  sie  jetzt  bequem  bei  Rolland  /.  c.  zn- 
»nunengestellt  findet,  klar  bewiesen.  Erwähnt  seien  nur  pic.  bUm 
ff^maehe  in  yaleacieonea  und  wall,  matbn»  ( ^  grumeau  de  lait; 
^'  aacfa  Orandgapage  Diet.  II,  96),  die  beide  als  Bezeichnung 
^  Scbneeballblütc  begegnen.     Angemerkt  sei,  daß  nach  Rolland 


384  ^«^^     _  D^  Behrens.  ^^^^^^M 

caiUebolte  nucli  eine  Art  Labkraut  (galiiim  verum;  s.  Flore  VI,  24Ü) 
und  eiue  weiß  Lhlüiiende  Wasserpflanze  (die  Wassernuß,  tropa  natans; 
s.  Flore  VII,  8)  bezeichnet,  sowie  daß  nach  A.  Dollboulle  <Jlo*s.  Je 
la  ValUe  li' leres  p.  58  cmUeboUer  von  der  künimerJicli  cntwiclfel- 
ICD  ApfelblUle  gebraucht  wird:  „sc  dit  des  pammicrs,  lorsqu'ils 
Hcurisäeiit  lenlement,  sans  riguciir,  et  i|uc  Icurs  fouilles  sont  attaqueea 
par  Ics  cbeuillcs".  Lait  ballu  (Buttermilch)  nennt  man  in  einem 
Teil  des  pikardischcn  Sprachgebietes  (s.  Rolland  /.  e.  I,  238)  das 
Wiesen  schäum  kraut,  cardatninc  pralcnsc  „  ■  ■  ■  (lont  Ics  fleura  d'un 
violet  tendro",  wie  Haigncrä  Dict.  H,  3ß3  nach  Hecarl  bemerkt, 
„ont  Ic  couleur  du  lait  de  beurre".  —  Das  ftlleste  mir  hekanole 
Zeugnis  für  eaiih-hoUe  iu  der  Bedeutung  „Schneeball"  bielel 
Schmidlins   Catholicon  (1772). 

roirian  wird  von  A,  Delboallc  Romania  XXXI,  372  als  mot 
obecur  et  rare  aus  dem  15.  Jahrhundert  einmal  belegt:  A  Jehan  Lapensa, 
voirier,  pour  avoir  remis  et  refait  trois  coiriaux  et  demi  de  verrieres 
(Arch.  hospilaliöres  de  Bethune,  62,  Loriquet).  Nach  G.  Paris  ist  es 
ein  Diminntivum  von  coier  ^  quaternum,  cahier.  Liegt  es  nicht  näher, 
darin  eiue  Seh  reib  Variante  zu  mundartl.  qunrian  :=  hiario  =  scLriftfri. 
carreau  (de  vitre)  7.\>  sehen?  Vgl.  wall,  quarai  bei  Graiidgagnagc. 
Das  Wort  wUrde  hiernach  einer  Gegend  angehören,  iu  der  lat.  qu  als 
kw  erhalten  bleibt  uüd  -eUum  zu  -io  sich  entwickelt.  Die  graphische 
Darstellung  der  etymologischen  Gruppa  qua  durch  coi  begegnet 
gelegentlich  auch  sonst.  So  verzeichnel  Grandgagnage  unter  quaremai 
(cart'me-prenant)  die  Schreibung  coirmai  bei  de  Jai'^r.  Ilccart 
schreibt  (Die/,  rouchi-fratifaia^  p.  120):  eoile  (wall,  (juaillc;  schriftfri. 
caillc).  Angemerkt  seien  hier  auch  die  Schreibungen  coilche  =  disch. 
Quetsche  bei  Varenne-Fenillo  ^t"!»!.  s.  l'admimstr.  forest.  1807,  III. 
87  (Rolland  Flore  V.  380J  und  aoirzc  ^  dsch.  schwarz  bei  Grand- 
gagnage Dict.  II,  372,  wo^u  man  Festschrift  fitr  Mussaßa  p.  84  f. 
oir seile  vergleiche. 

roaet.  Litlrd  verzeichnet  das  Wort  mit  der  Bemerkung 
.Terme  de  marine.  Nom  de  ccrtaines  grosse^  cordes  de  vaisseau, 
ijui  s'amarrent  aux  voilcs  et  qui  sonl  diff^rentes  des  ^contes."  Zur 
Klymolügio  des  Wortes  äußert  sich  Liltrö  nicht.  Dicz,  Scheler  und 
Körting  vcruoichnen  dasselbe  überhaupt  nicht  Im  Diel,  ghtiral  liest 
man  .Autre  forme  de  ieoute  2  (V.  ce  mot.)  Cctgravc  donnc  eseouftte 
pour  ieoute,  et  d'autrcs  diclionnairCB  ieouei  pour  couet.'  Es  folgt 
ein  Hinweis  auf  Godefroy.  Ecoute  führen  die  Verfasser  des  Dtet. 
ginh-al  auf  niodl.  »ehoote  (dtsch.  Schote)  zurück.  Die  IdentifiEiening 
von  eouet  mit  i'covte  ündet  sich  bereits  iu  Jal's  Glosaaire  nautiqvt. 
Hier  heißt  es  unter  couel  „fr.  anc,  s.  m,  (Corrompu  d'Escouet  [V,]) 
Atnure .  . .'  Unter  escouet  liest  mau  ebd.  „fr.  anc.  s,  m.  (Da  holl, 
Sehoot,  fait  de  l'isl.  Skaut  [V.]  Amure.  —  V.  Coüet,  feeoit,  ficouet." 
Eeoit  wird  als  orthographische  Variante  von  icoutt  erklflrt  und  aus 
Aubiris  ] 702  cTschiinenem  Dict.  de  marine  belegt.    Ecouet  ist  nach 
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Jal  eine  „contraclioii"  aus  eacouet  und  ^va^  bereits  Eode  des 
18.  JahrljumlertB  veraltet.  Zu  diesen  Ariguben  ist  zu  bemerken,  daß 
twtef.  cseouet,  icouet  uiul  i-coit,  die  in  der  Bedeutung  tibereinslimmen, 
üline  Zweifel  gleiclien  Ursprung  haben,  daß  aber  ganz  und  gar  nicbt 
lu  vcr&ieheu  ist,  nie  dieselben  aus  icoute  sich  LiLtten  cntwicUeln 
Bollen.  Hiii7ukoninit,  daß,  wie  Liltrö  ausdrOcklich  bemcrla,  eouet  mit 
<eoules  in  der  Bedeutung  nicht  übereinstimmt.  Audi  Jal  Übersetzt 
emiet  nicht  mit  ^ecoute',  sondern  mit  rfntfe,"  dem  in  der  deutsclien 
SeemaniiEsprache  die  Bezeichnung  Hals  (Plural  Halse»)  enlspriclil. 
Vcrcl.  zu  dem  dculschen  Wort  Goedel  Etymol.  Wörlerbuch  d. 
iltuUclien  Seemannesj'raclie  (Kiel  und  Leipng  1902)  S,  186,  wo 
hemerbt  wird:  „so  beißL'u  die  unteren  Ecken  der  Untersegel  und  die 
Tnrderen  Ecken  der  Slagsegel,  Scbrutsegel  und  ßootBsegel ;  bo  heißen 
tQcli  die  daran  bcfesligten  Taue,  mit  denen  die  Untersegel  nach  vorne 
lieliolt  werden  und  (nn  der  Luvseite)  steif  gcselzt  werden,  (wahrend 
die  an  gleicher  Steile  angebracliten  Schroten  das  Segd  naeh  hinten 
111  festhalten).  Dci  BesanEe^'eln,  Stag^egeln  etc.  elc.  wird  der  Hals 
allerdings  „geholl,"  aber  die  Vermutung  Brcusings,  der  Name  des 
Halses  käme  von  diesem  Holen  oder  Haien,  ist  doch  nicht  naheliegend 
genug.  Jedenfalls  liegt  die  gewöhnliche  Bedeutung  von  Huls  naher 
and  genügt  zur  Erklärung  vollständig.  Der  Hals  bildet  ja  nicht  bloß 
das  kQrzere  oder  längere  bewegliche  Verbindungsglied  zwischen  Kopf 
und  Schultern,  sonderu  auch  an  leblosen  Dingen  das  dünne,  lange, 
gerade  oder  gebogene,  vorgestreckte  Ende;  man  denke  an  den  Hals 
einer  Flasche,  einer  Kanne,  eines  Ankers  ..."  Diese  Ausführungen 
Goedels  sind,  scheint  mir,  Überzeugend.  Sie  enthalten  zugleich  die 
i^lfmologiscbe  Erklärung  von  franz.  couet.  Dasselbe  i-^t  eine  mit  dem 
Suftiz  -et  gebildete  Ableitung  von  cou  (Hals).  Eecouct  (icouet)  ist 
nas  eoiitt  durch  Verschmelzung  mit  dem  bestimmten  Artikel  im  Phiral 
i'iitslaudcn:  l'etcouft  :=.  lea  cotiets,  ein  Vorgang,  der  bekanntlich  in 
der  Entwicklung  des  Französischen  durchaus  nicbt  seilen  bcobaehlet 
"ird.  Icli  verweise  auf  meine  AuafUhrunaen  Zs.  /.  rom.  Phil.  XIII 
(lftS9),  S.  -107  f.  und  Festschrift  für  W.  Foerster  (Minguet). 
Vgl.  weiter  u.  a.  Tappoiet  Bulletin  du  Gloas.  dea  patoia  de  Ui 
Suisse  Romande  H,  S.  3  ff,  und  J.  Dösormaux  Rev.  de  philologie 
franf.  et  de  litlcraf.  XX,  S.  lÜS  ff. 

walton.  rrJitelai.  Grandgagnoge  erklärt  das  Wort  IHct.  I, 
^  140  mit  ,faux-pli.  ridc."  Für  Nnmur  gibt  er  criUa  au,  das  ich 
1*1  L.  Piersoul  in  dcBsen  Wörterbuch  der  Mundart  von  Namur  nicht 
"ridchnet  finde,  und  erwfthnt  als  zugeSiüriges  Verhum  eriuler: 
■grimacer,  i-lre  plissi*  de  travers,  goder,  N,  id.,  Irans,  plisser  de 
'ra'er8(?j."  St.  Bormans  führt  im  Glossaire  iechnologitjue  du  mäier 
^>  drapiei-a  p.  254  als  der  Mundart  von  Lütticli  nngeliörig  creUler 
■"f.  das  er  mit  „faire  de  faux  plis  dans  unc  Stoffe"  erläutert  und 
*o\oii  er  das  Substantiv  crHelai  „faux  plis"  ableitet.  Ferner  sei 
»'■"iesen   auf  Remacle  Biclionnaire   wallon.  franpaia   2.  Aufl.,   wo 
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sich  n,  220  inbeKUg  auf  uoscr  Wort  die  foIgendeD  Angaben  fiudea: 
„Kretlai,  s.  Ride.  —  Tubertnäe,  eicroissance  irH  raloteuse  qni  se 
forme  ä  la  racioe  de  cortaincs  {ilaotes;  el  ijui  survicot  am  feuillei. 
Les  truffes,  les  pommes-de-lerre,  appelöe  vilelotles,  sont  lubercuieuses.- 
„KretU,  V.  adj,  Ridi.  —  Tubereuleux.  —  Si  vizeg  si  kr^dair: 
Sa  fißure,  son  visage  so  ride.  —  11  a  l  fron  kretU  komn  inn  kag: 
II  a  le  front  ridc  coinme  une  pomrae,  uno  poire  tip^."  Auf  dl« 
Etymologie  geht  Bemacle  nicht  ein.  Bormans  /.  c.  fragt,  ob  1«. 
erUta  (crfite)  zu  Grunde  liege.  Gegen  die  Kicbtigbeit  einer  solcheo 
Annahme  spricht  nichl  nur  die  Bedeutung,  sondern,  da  g  vor  Konsonanl 
im  Wallonischen  niclit  schwindet,  auch  der  Laut.  Nach  Grandgagnagt 
(.  c,  käme  das  wallonische  Wort,  mit  dem  er  auch  arencret  (loile 
d'araign^i?)  in  Verbindung  bringt,  wahrscUeinJich  von  gleichbedeulenileo 
hollflnd.  kreukelen.  Auf  den  Unterschied  im  Vokalismus  gebt  er  dibei 
nicht  ein  und  den  Wechsel  von  k  und  t  bezeiclmet  er  als  etwai 
Gewöhnliches.  Die  Beispiele,  die  er  fQr  diesen  Übergang  gibt,  sind 
teils  ihrer  Ableitung  nach  unsicher,  teils  besonders  geartet,  und  dali" 
im  ganzen  wenig  geeignet,  die  ZusammengcliCrigkeit  von  walbai^cb 
crl'kelai  mit  ndl.  krmkelm  als  wahrscheinlich  zu  erweisen.  Beai'hlB 
man  weiter,  daß  neben  ndl.  kreiik,  nd.  krökel  mit  gleicher  Bedeuiacg 
nd.  kTäte  krete  (mnd.  cnUlef  Vgl.  Schiller  und  Lubben  Wlb.  t.  v.}. 
osttries.  kräte  krete  krät  krel  (Runzel,  Furche,  Falte,  Kerbe,  Rit« 
etc.)  stehen,  so  wird  man  geneigt  sein,  in  diesen  die  etymologwck 
Grundlage  des  zur  Diskussion  stehenden  Wortes  zu  sehen,  zumal  lic 
mit  demselben  außer  im  Konsonantismus  aucli  in  Bezug  auf  den  Vokil 
des  Stamnles  Qbereinstimmen.  Beachte  noch  lothring.  knvti  genmielt 
(v.  Weizen  infolge  von  NSsse)  bei  L.  Zoiiqzon  LoUiri»gi»che  Mund- 
arten p.  92. 

Grandgagnage  fUhrt  I,  c.  zwei  Wörter  auf,  deren  VerwandtscMt 
mit  crkelai  er  als  nicht  unwahrscheinlich  bezeichnet: 

1.  erite,  carr6  de  pctits  pains  cuits  ensemble:  cr^te  di  mdtt<t. 
d%  pi»ani  tortaiz,  awall.  crette. 

2.  erbte,  pile  de  bücbes  dispo^des  par  hts  croiaös. 

Die  Grundbedeutung  beider  wUre:  .objet  en  forme  de  croii, 
ou  Präsentant  des  lignes  crois^es".  Ich  will  midi  über  No.  2  nichi 
(lulüern.  Was  das  an  erster  Stelle  genannte  er&te  angeht,  so  mOcliit 
ich  einer  Andeutung  Schelers  (Grandgagnage  Diet.  II,  575  Aom.  n 
altwall,  erette)  folgend,  versuchen  es  abweichend  von  Grandgagnip 
EU  erklären.  In  ostfranzösischen  Mundarten  bezeichnet  gre  (gnii, 
ein  Körbeben,  in  das  man  in  der  Bflckerel  den  Teig  tut.  V^. 
Beauquier  Vocab.  p.  162  gri:  „Vase,  corbillon  ob  Ton  met  ta  pit« 
dans  les  boulangeries.  fl  est  ordinoirement  en  osier.  Cesi  li 
vannotte  . .  ,"  Unter  vatinotle  wird  bemerkt:  .Petite  corbcllle,  «ff* 
billon.  r'esl  le  petit  panier  rond,  en  osier  dans  lequel  on  mel  li 
pAtc  du  pain  avant  de  Teufourner.  Aussi  dit-on  >que  le  pain  sewt 
la    vannotte  <    ponr    däsigner   cette    odeur    particnli^re    de  la  pltl 
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JehAiiffäe,  oa  des  drons  qni  se  mettent  dana  l'08ier>i),  S.  ferner 
CoDt^jean  Glosa.  du  patois  de  Monlbüiard  p.  333  grit:  „Panier 
rond  en  osier,  dans  leqoel  od  fait  lever  )a  päle  d'une  miche  de 
paiD".  Nach  Grammont  Le  paioi«  de  la  Franehe-Montafftie  p.  213 
iommt  das  ostfrz.  Wort  von  *cratellu  „avec  changement  de  l'initiale 
uorde  eo  sonore".  Mir  scheint  es,  ohoe  daß  ich  fUr  die  Kichligkeit 
tiner  solchen  Auffassung  den  positiven  Nachweis  zu  erbringen  ver- 
mochte, wohl  möglich,  daß  wall,  erite  —  dessen  heutige  Bedeutung 
.earri  de  petita  paiiis  cuits  eDsemble"  zu  derjenigen  von  critetai 
ml  jeden  Fall  schlecht  stimmt  —  ursprQnglich  dasselbe  bedeutete 
lie  ostft^nz.  ffre(t}.  Ist  dies  der  Fall,  so  bietet  sich  als  naheli^ndes 
EtymoD  ahd.  eretto  (mhd.  grette),  Korb,  worüber  man  Grimm  Wtb. 
1.  T.  Kratle  nachlese,  nnd  nornuf  Grandgagnage  mit  Recht  bereits 
wall,  eritin  (basdn  de  fer  blaue;  Rouclii  kertin,  panier  d'osier  k 
uses)  zurtickgefahrt  hat.  Dahingestellt  bleibe,  ob  ostfranz.  gre(t), 
wie  Grammont  annimmt,  lat.  cratellv  entspricht,  oder  ob  es  zu  dtsch, 
hälze,  Korb,  gehört  und  demnach  auch  etymologisch  mit  wallonisch 
erite  zusammengch&rt. 

erotien.  Delboulle  zitiert  Romania  XXXI,  375  einen  ver- 
einzelten Beleg  iDr  dieses  Wort  aus  dem  18.  Jahrb.:  Une  boutique 
it  martehal,  savoir  2  enclumes,  2  soufflets,  4  estos,  .L  bigorne, 
J.  eroUere  (Cito  ap.  Babeau,  Vie  rurate  dans  fancienne  Franee, 
U8).  £b  bandelt  sich  um  eine  mundartliche  Variante  zu  nfrz. 
dorOiire  Nagel  (sortier) kästen,  Nageleisen  (s,  Littr^  und  Sachs  s.  v.), 
i.  i.  elou-t-iire.  Der  Übergang  von  anlautendem  cl  in  er  findet  sich 
ebenso  in  wallon.  (s.  L.  Pirsoul  Dict.  wall.  fr„  dialecte  namuroie 
I,  170)  craicire  neben  elatehv,  moule  servant  i,  faire  des  rivets, 
bonlons  ou  clous. 

gnätine  ist  nach  Sachs  (Sapplemcnt)  ein  Provinzialismus  des 
Nordens  mit  der  Bedeutung  „Äpfet,  der  infolge  eines  Insektonstiches 
ibMt".  Das  Wort  ist  normannisch  und  mag,  in  der  Toraussetzung, 
ii>6  es  richtig  Qberliefert  ist,  als  Beleg  für  den  Übergang  von  anlaui. 
i  in  ^  hier  verzeichnet  werden.  Sachs'  Quelle  ist  vermutlich  Littr4, 
der,  ohne  aber  das  Etymon  sich  zu  Äußern,  im  Supplement  seines  Wörter- 
buchs guitine  mit  der  Erläuterung  „Nom  donn^,  en  Normandie,  aux 
Pommes  qui  tombent  par  suite  de  la  piqfire  des  insectes"  aus  le» 
^rime»  d'honnmri  (Paris  1874)  anfuhrt.  Die  mir  vorliegenden 
Hnndart Wörterbücher  verzeichnen  ausnahmslos  quetine.  Als  Etymon 
wild  von  den  Herausgebern  derselben  meist  richtig  lat.  cadere  angaben. 


*)  Vgl.  im  Vend6mois  pailUm  .Corbeille  de  paille  tresa^e  ou  d'osier, 

tsert  k  monier  le  p&in  pour  lui  douner  sa  forme  avant  de  le  mettre  au 
■  (F.  Mnrtelli^re  Glouain  pg.  230).  Lyonnais  bttuxt,  corbeille  ponr  mettre 
ic  pain  en  pikte  (J.  M.  Tillerrancbe  Euai  dt  grammairt  du  paiai»  Ifotmaü  p. 
V&).  Beachte  auch  crtU  in  einem  von  Orandg^nage  Glott.  dt  raneiai  valbm 
(Ditt.  II)  p.  562  s.  V.  brotJtr  gegebenen  Beleg:  „ine  ertte  de  micbez  po  brosder 
Mthes,*  in  welchem  brotdir  der  Aufklärung  bedOrftig  bleibt 


S8B 


D.  Be/irens. 


S.  Mälivier  Diet.    p.  414    quitinea;    Joret  Essai    p.   149    guilfne, 

yw('iine;-Flcury  Essai  p.  287  quetynes.  Nur  Moiey  schwaukl  ZAH 
p.  532,  indem  er  unter  quetine  bemerkt  „lilteralement  fruils  qvii 
ou  rat«  (tombäs)".  Vgl.  bezQgüch  ijcr  Eiit Wickelung  der  Form  is. 
Zeitschr.  XXUl^,  S.  43:  qiiiU.  Eine  dialektische  Variante  zu  quflme 
ist  chMine,  das  Rolland  Plore  pop.  V,  76  für  Clieirneii  (Ille-et-Til.) 
nachweist  *J. 

wall,  liamnileft  verzeichnet  Remacle  Dict.^  II,  p.  78  mil 
fülgenilcr  Bemerkung  „Alumelte,  peiitc,  mficbante  lame  de  coiiiean, — 
I  fret  tan  dis^koulni  kinn  li  d'meurrct  k'inn  hanimletl:  A  lom 
d'aliuser  de  ses  pnissanceä  pliysiques,  il  devicndra  victime  de  soa 
incontinence.  Les  dict.  disent  quo  le  mot  alumelle  est  vieui.  C'esl 
rajcuui  qu'ils  devraient  dire".  Die  Auffassung  licmacles,  troDucli 
hammlett  auf  alumelle  zurückgeht,  vertritt,  wie  es  scheint,  audi 
Grandgagnago  Diel.  I,  p.  270:  „Hamelite  ou  haUinite  (msuvaii 
lame  de  couteau).  Cp,  fr.  alumelle'.  Deutlicher  heißt  es  ib.  D. 
p.  XXIX  „HameUte  ou:  halemele.  Cetle  seoonde  forme  est  la  plus 
üsitöe.  Ä  Verviera,  on  dit:  halemöne.  II  suit  de  ces  deux  obsfrvatiuns 
qua  l'identitö  de  notre  mot  avcc  le  fr.  alumelle  est  probable",  G^en 
die  Richtigkeit  einer  solchen  .\nnahnie  sprechen  in  gleicber  Weise 
Form  und  Bedeutung  des  walltuiischen  Wortes:  die  Bedeutung,  iusotern 
alumelle  m,  W.  niemals  gleich  wall,  hammlett  in  pejorativem  SioDs 
b^egnet;  die  Form,  um  von  anderem  zu  schweigen,  insofern  to 
anlautende  aspirierte  h  von  hammlett  in  der  angenommeoea  et]- 
raologischen  Grundlage  keine  Entsprechung  findet.  Es  kann,  worauf 
mich  brieHich  auch  Prof.  J.  Haust  in  Ltlttich  hinweist,  nach  den  in 
dieser  Zeitschrift  XXXI'  p.  \bb  unter  sanar  gemachten  Au^fuhruDgeu 
nicht  zweifelhaft  sein,  duß  das  zur  Diskussion  gestellte  Wort  eiao 
Ableitung  vom  vtall.  Vcrbum  katneler  (chätrer)  ist,  das  man  auf 
dtscb.  Hammeln  (beschneiden)  mit  Recht  zurQckgefUbrt  hat. 

altfrz.  baiple,  das  Godefroy  mil  einem  Fragezeichen  versiilii. 
iudcm  er  es  aus  dem  Glossaire  do  Salerne  (abbrum  haxple)  liticTi. 
iai,  nie  sich  ohne  i\eileres  ergibt,  dtscb.  Haspel  also  bei  Godefro; 
unter  hasple,  haple,  liesple  etc.  einzuordnen. 

ostfrz.  honillie  wird  aU  Bezeichnung  des  Ilanslauchs  (Sempe^ 
vivum  tectorum)  von  Ch.  Beauquier  Voe.  iti/mol.  p,  175  fUr  ili' 
Franche-Coml6  bezeugt  ohne  eine  Bemerkung  über  die  Herkunft.  U« 
Wort  fehlt  in  der  von  Beauquier  mitgeleilten  Form  bei  Rolland  Heti 
VI,  p.  92  ff.,  ist  aber  mit  Hilfe  des  hier  verzeichneten  reichen  Materials 
leicht  zu  bestimmen.  Rolland  erwähnt  p.  97  gleichbedeutende  brrlAH, 
houai/e  („du  fran(.  oute;  on  emploie  cetle  plante  contre  les  affoctio« 
d'oreille')  und  ilrouk  er  scouam  (mal  d'oreülc:    .la  feuille  pil^  <" 

■)  Von  Rolland  id.  verzeiclinctes  gleich  bedeutendes  gou^a  ist  '■ 
yr-uru  XII  ludern,  wie  bei  ßobin  i>i*i:f.  du  pai.  norm.  p.  '217  und  Moiif  J^ 
dt  i-at.  norm.  p.  337  (hier  auch  crMiii)  du  Wort  lautet. 


If'or  igtichieh  tliches. 
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a^\ie  k  de  la  bouse  de  vaclie  serl  i  guerir  les  maux  d'oreille"). 
Uouillie  ist  LiErnnch  offeiilar  durcii  die  Schreibung  entstelltes  uji 
(auilita),  das  zusammen  mit  älterem  franz.  ovye  uod  ostfrz.  oy 
(Rolland  /.  c.  p.  96)  eine  Gruppe  bildet.  Mau  wird  niclil  fehl  gehen, 
Kon  man  auch  voo  Rolland  erwähntes  gleicbbedeuteodeB  oslfrz.  louii 
dazustelll,  dessen  anlautendes  l  der  aggluliuierle  bestimmte  Artikel 
ist,  desgl.  pe/it  louü  und  taint  loms,  die  volltsetymologische  üm- 
ileutnng  klar  erkennen  lassen.  Beachte  schließlich  noch  von  Rolland 
uufgefubrles  lori  in  Cliateauceuf  (Charente),  das  schriftfr/.  toreiUe 
«itspricht.  Wegen  der  raundanlichen  Entwickelnng  des  Part.  Prüt. 
lon  audire  im  Osten  des  fra[izösjsi.'ben  Sprachgebietes  vgl.  All.  linguist. 
ßl.  466  (entendu).  Ilauslauch  oder  Hauswurz  begegnet  als  Heilmiltel 
bei  Erkrankung  der  Ohreu  auch  in  dem  deutschen  „Artzney  Buch" 
Chrislopher  Wirsungs  vom  Jahre  1568,  wo  p.  96  unter  „Ohren  ver- 
stopffen"  bemerkt  wird:  ^Nira  Lattichwasser  |  von  geschnitten  Reben- 
wasser I  vermischt  oder  jedes  allein.  Es  nutzt  sonderlich  eklopftes 
ejerklar   mit  fraivcn   milHch   die  ein  Mägdlein  seuget.     Hauswiirtz- 

Isifll  allein  oder  anderm   gemiscbt."     Ebenso  heißt   es   p.  89   unter 
rOhreDscbmertz":  „Nim  Uausswurtz^aSt  \  vcrmlschs  mit  frawenmilcb  | 
Ircuffe  es  ein.,."  und:  „Item  |  Nim  fiausswiirUsaSl  \  rosenöle jedens 
1.  lot  ]  Fssig  i/i  l<'t  I  mischt'.    Nim  roseni-nfft  |  hatisawurIz&oSi  jedens  , 
1  lot  I  Leindotteröle  '/s  'o'  I  vermischs," 
lardiclie,  die  Meise.     Sachs  verzeichnet  das  Wort  unter  Hin- 
weis auf  lardenne,  das  er  mit  „Kohlmeise"  (Parus  major)  verdeut->cht, 
toAr  ebenfalls  die  Bezeichnungen  lardh-e  und  tardelle  von  ihm  an- 
gegeben  werden.     Nach   Sachs  erwähnt  Horning  Za.  /.   rom.   Phil. 
XX,  343  laräiche  unter  den  Repräsentanten  fra u so sisch er  Appellativs 
mit  dem  Suffix  -iche  =  -icca.    Weder  Horning  noch  Sachs  äußern 
sich  über  die  Eljmologie  von  lardiclie.    Unter  den  zahlreichen  nnderen 
Benennungen    der  Meise  steht  demselben   a^-dcriche   in   der  Mundart 
von  Berry  nahe,  das  von  Hugue  Lapaire  Le  palois  berrichon  p.  42. 
nicht  aber  von  Rolland  J-aune  11,  3Ü4  fl'.,  auch  nicht  auf  Blatt  844 
(tnieange)    des   Ätiua    iinguitt.  verzeichnet  wird.     Von   den  beiden 
t'orroen   ardriche  und  lardiclie  wurde,   soviel  dürfte  ohne  weiteres 
lilar  sein,  die  crstere  um  den  mit  dem  bestimmten  Artikel  verwechselten 
.Anlaut  /,    die   zweite    um   r,  dessen  Vorlust  auf  Dissimilation  beruht, 
gekürzt.      Beiden    liegt    älteres    (ardriche    f=  larJ(i)ere  -}-  iche)   zu 
brande,    das  P.  Dupon  Palois  boiirboniiais  p.  74  fUr  MouHus  bezeugt. 
Xn  Bezug  auf  die  Herleitung  von  lard(i)ere,   das,   wie  scbou  Sachs 
erwähnt,   gleichfalls  als  Bezeichnung  der  Meise  begegnet,  stehen  sich 
%wei  Auffassungen  gegenüber.   Diejenige  von  Mistral,  der  unter  lardiero 
«tc.  auf  lardii,  -ero  .qui  aime  le  lard,  qui  cn  maiigc"  als  etymologische 
Onjndlage  hinweist,  und  diejenige  Puitspelus,  der  sich  im  Dict.  ilymol. 
«iu  pat.  bjonnaie  p.  229  unter  lardho  wie  folgt  äußert: 

Do  lardf'i,  lardcr,  piquer  avec  uue  aiguille,  un  objet  polnlii;  Urdir  um 

\  larJ-)  s'cst  BJOUlÖ  le  SUff.  ira  qui  a  bÜ 


f^:  pUulei  un  eleu  ea  biua, 
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^n. . . ,  upHoMc  aoi  ^nfaMioM.  Ia  l»rür»  ctt  («II«  qni  'irrf«  Ic9  oreilles, 
fc  rkKM  4«  MO  cri  itfAit  tt  itftit  tm^mit  cdni  d'Dce  llmi?  qni  d«chir« 
I««  oretllc«.  Vu  la  atmt  Twäatm,  «■  b.  ^k.  «He  est  DDCDme«  ''  ifrrw-in-.  he 
pr.  I»4tt  appule  l'^jn.  Ct^fiMt  il  a«  ser&it  pas  absoluiDeDt  impossible 
qu,  coamc  la  m^Mog«  «uqae  k  coapi  d«  b««  IVcorce  des  arbres  poor 
•a  Ur«  »ortlr  1«  iniectet,  <m  ]t  Hkl  td  l^ee  de  /artfrr  le  boia.  Daos  la  fonne 
lar^MM,  Je  mippoae  qn*!!  Tan  nibstitndoii  du  toB.  d'oll  löw,  de  '»«>, 
pUl*  ^  >«<. 

Ita  keiner  der  BezcnseateD  tqü  PaiUpelus  Wörterbuch  an  desseo 
AuRuMung  AnsloO  genommen  zd  haben  scheint,  und  noch  Const&ntin 
und  D^ormanx   in  ihrem  Diel,  gavoyarii  nnter  lärJira  die  Ansiclil 
PultipclttK  ohne  ein  Wort  der  Kritik  wiedergeben,  so  i^t  es  wohl  nicht 
DbcrflUiRlg   hervorzuheben,  daß  Mistrals  Auit'aEsuDg  ohne  Frage  den 
Vorzug  vordient,    um  das  zu  erhärten,  dürfte  der  bloße  Hinweis  anf 
dlo  von  Urclim  (TierUben-^  Vögel  I,  172|  für  Parus  major  angegebenen 
Ui'iioniiungun;  Siiuclt-,  Schinken-,  Tatgmeise  genügen,  die  eine  Dop pel- 
drulnnit    nicht    zulassen.     Beachte    im   besondern  noch   Brcbm  L  e. 
\ig.  174,  wo  es  von  der  Ernährung  der  Meise  heißt;  .Wenn  im  Winttr 
etil  Bchwcin  geschlachtet  wird,  ist  sie  gleich  bei  der  H&od  und  zerrt 
»Ich   hier  mOglicbst  große  StQcke  herunter."     Zwar  gibt  Brehm  /.  t. 
17S    auch    dio    Bcnciebnung    „Pickuieise."      Wollte    man    aber   in 
l■'ranI(^siHcb(m    die  dem   entsprechende  Anschauung  wiedergeben,   so 
lugen  ivndrrr  WOrter  ungleich  näher  als  das  neit  hergeholte  lardtr, 
daa   .siiiokcn",  nicht  „picken"'  bedeutet. 

Was  dio  anderen  von  Uxrd  abgeleiteten  Bezeichnungen  der  Ucise 
tuigelat,  aber  die  man  bei  Rolland  /.  c,  und  auf  Blatt  S44  des  Allat 
tina.  sich  orioiilier^n  kann,  so  ddrfle  ihre  Erklärung  in  den  meisten 
VUmi  keine  behindere  Schwierigkeit  mehr  machen.  Der  Form  lardAie 
vtrd  ittiU^niU  lhrd(i)*r  -f  elUJ,  das  Gode&ov  ans  alKranzösiscIien 
TntM  MMgl,  Yorugflgtnges  sdn.  Neben  lardennf,  iardine,  die  mir 
U  thnr  Btldun0w«iK  «s  wetügstea  durchsiditig  scheinen,  Termig 
kk  tanluitmm*,  UrJ(t)n»t  nicht  sachnweisen.  Lh^äj,  das  natb 
4m  4IL  mMl  bä  PIpMtWMt  S«tMe-«t' Loire  begeg&et,  zeigt  in  seiner 
fiilHf  AigMAac  M  wA*',  4b  «besda  nr^wnL  Daräaneht. 
<M  IHtillH  At  4t  BA-Kmr  p.  161  taA  IWstr^  Hoani« 
nulMhfii  4t  U  Aa^M  rwtifw  €(  p<pW.  <fa  U  Siqwinu  ils 
vJmmI»  (■faaati  jaa^  crailat,  iat  aas  ieUterem 
im  V«rtHkMi  H  dcB  Aah«  4k-  nreitca  Wort- 
lNtoH«HArM.  Alf  n*MEtanMM>  MB  Uer  lieht  eägccuiga 
AiftM'rt.t  H<  4iiA  Mch  B*b4  fie  nnahiedeaeD  Arua 
ift  wtKt  4nBdi«  i^iMCMa  Bw idinangeii 


4  Mra  IndnN 
£«rr.  |L  tri  in  SüM-A^    S. 
p.  441.     Bs  ilMil  n 
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d,  ehäM.  Mundarten  I,  725  müiel.    Gehört  hierher  auch  von  Sachs 
Teneichnetes  muDdartlich  franz.  moutard,  geköpfte  Eiche? 

pourfie.  Über  TOD  Delboalle  Romania  XXXm,  597  als 
fAiew  et  rare  verzeichnetes  porfi.  habe  ich  da.  ZUchr.  XXIX>, 
S.  305  f.  ansfuhrlich  gehandelt.  Ich  vennag  heute  einen  Bel^  aus 
dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  nachzutragen,  der  sich  bei  Godefroy 
a  T.  dohde  findet:  ,Se  ancnns  se  veuUent  entremettre  de  boucberie 
en  ladite  ville,  it  ne  pourra  taer  bestes  qn'elles  ue  aoieat  bonnes  et 
loyanx,  et  si  ce  sont  bestes  a  cornes  et  elles  ont  fie  et  pourße . ,  , 
ceoz  qai  les  tueroieut  et  mettroient  a  estal,  ilz  en  seroient  ponie 
(1507,  I\-ev.  dt  Beauqueme,  CouL  loc.  du  baill,  d'Amiens,  II,  264, 
AiuthorB)-.  Dieser  Beleg  verdient  schon  um  deew^en  besonders 
herroi^e hoben  m  wierden,  veil  daraus  berroi^eht,  daB  das  zur  Dis- 
kussion gestellte  Wort  aach  eine  Erkrankung  bei  Tieren  (hier  im 
Spezidien  des  Hornviehs)  bezeichnen  kann.  Aus  dem  Vokal  der 
mten  Silbe  von  pourfie  wird  man  einen  Grund  gegen  die  Richtigkeit 
meiner  Ableitung  aus  porcu  4-  Acu  nicht  herleiten  nollen.  Derselbe 
erklfirt  sich  vie  ou  in  pourceau,  also  vermutlich  aus  der  Unbetont- 
bdtS).  —  Angemerkt  sei  noch  die  Verwendung  des  Wortes  in  der 
botanischen  Terminologie:  ^ep'  du  pouirfi  (oder  einfach  pouerfi)  ist 
Dach  Rolland  Flore  populaire  VI,  54  die  wallonische  Bezeichnung 
einer  Pfianze  der  Gattung  Hemiaria,  yibe  dipouarfi,  nach  derselben 
Qselle  V,  221  die  in  der  Lfltticher  Mundart  gebräuchliche  Benennung 
des  St  Benedictenkraut  (Geum  urbanum). 

Über  die  Bildungsweise  von  frz,  porß  (porcn  -f  ficu)  hin  ich 
mir  ebeneowen^  wie  Ober  diejenige  des  entsprechenden  deutseben 
Sckteeinsbeuie  (s.  ds.  ZUehr.  XXIX  i,  305)  vöUig  im  klaren.  Am 
nichsten  liegt  es  wobi,  dieselben  zu  erklSren  als  »Oeschwflre  oder 
Beulen,  wie  man  solche  beim  Schwein  findet".  Aus  dem  Deutschen 
iieSe  sich  noch  anfahren  Sckweinepocke  oder  Schtoeimblaaer,  womit 
■lan  nach  Grimms  Wörierb,  eine  Art  der  Kinderblattem  bezeichnet. 
Znsammenrflckung  oder  ZusammenfDgnng  zweier  Substantive,  deren 
erstes  das  zweite  n&her  bestimmt,  begegnen  in  der  firanz&sischen 
Wortbildung  bekanntlich  nicht  ganz  selten.  Zu  gründe  liegen  denselben 
iweifellos  z.  T.  filtere  oder  jüngere  lateinische  Verbiudungen,  wie 
beispielsweise  in  lundi  <  lunae  diem,  orentHe  <  araneae  tela,  gel.  lat. 


*)  0»  begegnet  ebenso  in  altwall,  pmirpäx,  Schwelnfisch  (eine  Del- 
phiaenart,  jMrcus  pisda.    S.  Üiandgagnage  Dici.  Il,  6S9  und  vgl.  mittellat. 

tarea  pitcu   in  A   lalt   ctjAl-crnfury  laiin  anglo-taxon  gloaary  hngb.  TOD  HeSSeU 

Cambridge  1906. 

Weibliches  porca  als  Fischbenennung  t.  Samama  XXXV,  167  Anm. 
i  und  dasu  Schuchardt  Zi.  f.  ran.  Phil.  XXX,  T26f.  Beillufir  sei  bemerkt, 
lab  TOD  Schncbardt  Termibtes  sodfranz.  tniija  TOn  Nemnioh  FSgglotita-Ltxieom 
1.  Zena  Faber  fOr  Marseille  ia  der  Variante  trauijt  Teneichnet  wird.  Altwall. 
rareqM  als  Fischuame  s.  Orandgagnage  Dici.  n,  628. 
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capri/olivm  >■  ehhrefeuiUe,  über  die  man  Meyer-Lublic  ßom.  Gram. 
n,  §  545  f.  und  §  554  vergleiche.  Daß  porji  nach  dem  Muster  der- 
artiger auf  lat.  Grundlage  beruheuder  Bildungen  enlsianden  ist,  ist 
niüglicli,  ebcQfo  mOglicb  aber  scheint  mir,  daß  es  in  Üb  e  reinst  im  mung 
mitnocbeincrAuzuldandererfranzösischerAusdrüclieunicr  germanischem 
Einfluß  gebildet  wurde.  In  nord-  und  oslfrauzösiscbea  Mundarten 
begegnet  mau  nicht  seilen  Entlehnungen  germanischer  Woitzusammen- 
set Zungen  wie: 

vaeseraac,  in  Muntb^liord:  pompe  ou  r^servoir  pnur  le  jus  dsns 
une  pipe  alleraande,  dtsch.    Wassersach.    S.  ConldjeDn. 

paiqtieliairl/e  ib.;    favori,  dtscli.  Backenbart.  Cnnl^jean. 

mourhelie  ib.:  extr^mite  en  corne  ou  en  ambre  du  lujan  d'une 
pipe,  dtsch.  Mundatüfk.  Conlöjean. 

viaiteeosle  ib. :  grond  cofire  ä  fnrine,  i  avoino,  dlsch.  Mehlkaaten. 
Cont(''jeaQ. 

poutrevkque  ib.:  petil  pain  mollet  au  bcurre;  dtsch.  Butter- 
werk.    Conlöjean. 

felmouse  ib.:  compolo  de  poinmes;  dtsch.  Apfelmu/s.  Cout^jeaii. 

yj-Ji/'iiVlotbr.  (Zeliqzon):  mundartl.  dtsch.  Grumltiirtie  (Kartoffel) 

garloine  Moiis.  iiistrument  composi^  d'un  gratid  uombre  de  lanies 
de  bois  (üurnant  sur  axe  et  an  moyen  duquel  ou  reduit  en  pelolons 
des  fichevaux  dn  lil;    dtscb.    Gamwimle.  Sigart, 

boulrane  Mons;    tarline,  beureo.     Fllim,  Ooleiham.  Sigart. 

boucancouque  Mona:  gilieau  de  sarrasin.  Flflm.  hoekweiikoek. 
Sigart. 

toptile  wall.:  voile  an  haute  du  mM,  Fläm.  topseyl.  Graudgagoage. 

pottkise  wall.:  sorie  de  fromajje  aigre  et  forlement  ipicfc 
Nicd^rd.  Potkis,  d.  i.  Topfkflse.     Grnndgagnage. 

Die  Liste  dieses  W&rter  ließ  sich  ohne  große  Mühe  ver- 
vollständigen. Einige  unter  ihnen  wie  marsouin,  eoUa  (ndl.  koohad), 
ernote  (s.  Ä.  Thomas  Milange»  p.  81 T.)  begegnen  heule  in  weiterer 
Verbreitung.  Erw3gt  man,  dalS  in  Nord  frank  reich  eine  Anzahl  nach 
An  von  porß  gebildeter  romanischer  Wortverbindungen  überwiegend 
oder  ansscliiießlich  auf  solchen  Gebieten  begegnen,  die  germanischem 
Einfluß  besonders  ausgesetzt  sind  oder  waren,  so  liegt  es  nahe  die- 
selben als  unter  diesem  Einfluß  enti>tandeD  Bafzufassen.  Ich  rechne 
dabin  u.  a.; 

terrenoix  (bunium  bulbocastanum),  das  ganz  nach  dem  Muster 
des  gleichbe<iout enden  germ.  emotV  (Erdnuß)  gebildet  wurde  und  Qber- 
dies  hybrides  larnotl'  neben  sich  lial.  Zu  den  bei  Itolland  Flore  VI 
p.  165f.  verzeiclinelen  AusdrUckea  füge  noch  tanote  Glos»  Ju  pal. 
de  Chattssin  par  Grosjean  et  Briot  p.  51. 

piesente,  Fußpfad,  begegni't  im  Nurmannischon,  Pikardiscben, 
Walloniacbeo  und  Lothringischen  und  ist  schon  in  all  fraozOsi scher 
Zeit  hSufig  zu  belegen.     Vgl.  u.  s.  Qodeftx)y  a,  r. 
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eocrlie,  nahnenkamm  (ulectorolüphus  crisla  galli),  s.  N.  Hailtant 
flure  populaire  de»  Vosges  p.  135  s.  Kliinaiithus  minor.  Ch,  Joret 
Flore  pop.  de  la  Normandie  |i.  144. 

eMenqueue,  chienqoue,  chinqume,  chinquoiie  etc.  (inclampyrum 
aneusc  et  prateuse),  s.  A.  BaiiJouiu  Glossaire  du  pat.  de  la  ForH 
Jt  Clairvaux  p.    112, 

arhoiia  (sorbus  aiicuparia)  ^  bois  il'urc  im  LothriDgiecbea. 
S.  Rolland  Flore  V,  119  „le  bois  sert  i  faire  des  arcs,  etant  soupk- 
et  irJs  dur". 

liondent,   Löwenzabn  (Icoiitodon).     S.  N.  Haillatil  /.  o.  p.  112. 
eaeaue,  Kaizenschwan^.    S.  diese  Zeilschrift  XXV U.\  p.  103  f. 
racouet,   R^ttteasch'S'llDzdieii.     S.  meine  Demerkuageti  Ober  das 
Wort  in  der  Festschrift  für  Chabaneaii. 

r/itV>i(/enf,Huiid5zabD,  dient  zurBczeichiiuDgverscbiedeniirPflaiizea. 
Vgl  II.  a.  Joret  1,  c:  pg.  212  chiendent-ä-oignons,  chiendent-ä- 
diapilcU  iiod  ib.  p.  211  cfnendent-bosse,  chiendent-boule  als 
BuuuauDgon  für  arrhcDatberiim  elatius;  ib.  pg.  289  cldendent-de- 
PaTu  fiir  Digilaria  suiiguuialis  E<£i, ;  Uaülanl  1.  c. :  p.  113  ehiendol 
[fir  laraxacum  oSicinale;  ib.  pg.  1EI3  ehindot,  c/iiWat  etc.  filr  Agro- 
PJTum  repeiis  (Triticum  repens  L.);  ib.  pj;.  lää  chiendeitt  digite 
flir  Cynodon  darh/hn  (Putiicon  Dactylon  L.). 

cavaqueue,  Equisettim.  S.  Joret  1.  c.  pg.   225f. 

clkUreeoue,  Hartriegel,  Liguster,  in  Doragermain,  S.  Adam  Pat. 
Urr.  jip.   239. 

»alloD,  färnairi  (luanclie  de  faux),  crokntain  (manche  de  croc) 
Mull  Graiidgagnagc  Did.  II,  XVII  und  574. 

pio.  trofrolle  s.  f.,  femme  incapable,  malpropre,  qnclquefois 
KttK  de  mauvaisü  conduite:  Enno  trolrollo.  Uaignere,  dessen 
'oealndaire  des  Paioü  boulonnai»  ich  diese  Angabe  enlnehme, 
''CiUDrkt  dazu:  ^Semble  forme  du  luömo  radical  i|ue  drouille,  par 
iuplicalion."  Unter  drouille  beißt  es:  „femme  malpropre,  coureuse 
"U  de  mauvuiso  cooduite,  On  dit  droule  en  Picard  et  Rouclii,  et 
irouilU  en  Normaml.  Trouille  a  le  sens  de  tmie  ea  Wallou".  Eher 
"1^  drouille,  scheint  es  mir  möglich,  von  Huiguere  ei'wikhntes  pik. 
^'ouU.  das  u.  a.  auch  C)i.  Douirepont  (diese  Z».  XXII  i,  p.  83)  in 
Jcr  Bedeutung  „femme  de  ri^pulalion  doutetise'  aufführt,  mit  trotrolle 
"I  etymologischen  Zusammenliaug  zu  bringen.  Das  Etj'inou  des 
Lsii'ereii  sehe  icb  in  discb.  2'rolle,  Trulie,  Drolle  etc.  (eine  rohe, 
S^meiiie,  biluerische  Weibsperson,  eine  Irflpe  Schlampe,  eine  die  dick, 
fstl  nnj  rund  ist),  worüber  man  in  Grimma  Wörterbuch  unter  „Drolle' 
McIIbsc,  Über  die  R'jduplicalion  des  Silbeiianlautes  vgl.  W.  Foerster 
^f-  f.  TOiii.  Phil  XXII,  S.  2)i3  ff.  Dieselbe  begegnet  aulier  in  der 
Riuders]] räche  und  in  Rufnamen  gelegentlich,  wie  in  trolroUe,  zur 
"fizcithuung  weiblicher  Wesen  in  pejorativem  Sinn,    Vgl.  tutute  (lillo 
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de  joie)  Grandgagnage  Dict  II,  457  lovtouU  (malpropre,  debauche, 
qui  se  livre  h  la  döbaucLe)  bei  A.  Boily  Voc.  des  poüsardfs  p.  238^), 
toutouilie  (grossefemmejA.  DcIboulleG/öss.  (i«/afa//t'e'f  l'i'rwp.  328. 

D.  Behrens. 
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Luge.  —  II  a  neig^  hier  toute  la  journte  en  Valais.  Nuiii 
Gommes  de  nouveau  au  gel.  Les  turbines  ne  marchect  pas,  mais  les 
rues  sont  propres  et  lea  hges  raarchent  d'aulaat  raieuj.  —  \v'\&  am 
htgeuTS  et  skienra:  Piste  ä  proximilä  du  Cbulet-ä-Gobel.  Bonne 
restauration  ä  l'Auberge  du  Clialct,  Location  do  luge».  —  Piste  de 
luge,  skia,  patinage.  —  Sports  d'liiver:  luge,  skis,  patinago  —  Pisiea 
pour  lugea  et  skis.  —  Train  (Eisoobabozug)  pour  lugeura.  —  Coslumes 
de  lugetirs.  —  Aus  der  Daily  Mail,  Cootineutal  Edition.  Monday, 
January  T,  1907:  Colder  conditloDS  aet  in  yestcrday,  accumpanied 
by  a  heavj-  fall  of  suow,  and  to-day  lugeing  Las  beec  resumed  in  all 
directions.  .  .  .  Tbc  Cbatnpionship  meeting  ot  tlie  Caoton  de  Vaud  for 
bobsleigbs  and  luges  takes  place  od  Monday  and  Tue&day  nexi,  on  ibe 
well-knonn  Col  de  Sonloup-Les  Avnnts  course.  —  Aus  der  Gazelle  dt 
Lausanne,  jeudi  10  janvier  1907:  'Les  cuurses  de  bobsleigh 
(5  sitziger,  im  Vorderleil  lenkbarer  Man nscljaflsiichl Uten)  pour  le 
cbampionnat  du  canlon  do  Vaud  ont  €ti>  courues  lundi  et  mardi  siir 
la  piste  du  col  de  Sonloup  aux  Avants')  En  möme  temps  devaient 
ftre  coarucs  les  courseB  de  luges  pour  le  mSme  cliampionuat;  mais 
les  äquipcs  de  'bobs'  ^taient  si  nombren^es  que  le  comitc  a  £t^ 
obligä  de  supprimer  les  conrseB  de  Ivges,  qui  auront  Heu  ai^uur- 
d'hui  10  janvier.' 

Obige,  biesigen  Zeitungen  (sowie  der  Kontinentansgabc  der 
Londoner  Dailg  Mail)  entnommenen  Anführungen  zeigen  zwei  in 
der  französischen  Schweiz  viel  gebrauchte  Wörter.  Eines  dieser 
Wörter  {la  luge)  ist  anscheinend  echt  romanisches  Spracbgui,  ähnlich 
wie  das  ursprOnglicb  waadtländisclie  pioUt  (eigentlich  ^  'petiU  haehe\ 
jetzt:  die  beim  Erklettern  steiler  Bergwände  zum  Einbauen  von  Slnfeii 
verwandle  Fickait,  deren  Stiel  unten  mit  Kispickel  verseben,  so  lang 
ist,  daß  sie  nötigenfalls  spazierslockartig  zur  Stutze  beim  Steigen 
dient)  wird  la  luge  binnen  kurzem  unter  dem  Einflüsse  der  Sport- 
zeitungen und  der  franzüsiscben  Alpinisten  allgemein  französisch  werden. 

')  Ton  Haigner^  verglichenes  wall.  trcmiBe  ist  pbonetiach  m^  <:  iryf* 
in  ditrchsicbtigcr  Entwicklung  (s.  Niederländer  Ron.  Zi.  XXfT,  '27  uttd  Rtgan 
alot:')  p.  363)  und  sowohl  von  pic.  vrnll.  druuillt  wie  von  norm.  Iromllr,  auf 
deren  eljmo logische  Bestimmung  icb  riplleicht  bei  Gpitert^r  Gelegenheit 
iiirOckkomme,  zu  trennen.  Sehr  auffallend  ist  irauJe  =  iruU  (in  nicht  Über- 
trageoer  Bedpiitiui^)  bei  }Ucarl  Iiict.'  p,  469,  wAbrend  man  geneigt  sein 
kann,  ebenda  Tnrzeichnctes  (rm/<  „fcDDmo  de  maiiraise  vie,  vagabonde*  nnd 
irmtlt  .RTOsse  femme  sale  et  degouttnte''  zu  dtscb.  Trullt  tu  stellen. 

'S   I/ee    At&dU    ist    eine    Ortscbilt    oberhalb    ron    Montreux 
WaadUande. 
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Du  andere  Wort  (rtttauration)  hiogegea,  ist,  nie  mir  Professor 
Bernard  Bonvier  ia  Geof  sagt,  in  dem  hier  gebrauchten  SiDDe 
['Terabreichang  von  warmen  SpeiBen')  eia  eich  neaerdingB  unter  dem 
Buflasse  der  zahlreichen  deutschadiweizeriscben  Hotelbesitzer  ein- 
icbleichender  Germanismus.  In  der  Tat  findet  man  häufig  Wirts- 
luDBSchilder  oder  Zeitungsannoncen  wie  die  folgenden:  ßettaurant 
MsUer.    Rettauration  ä  toute  heure. 

La  luge  der  niedrige  (meist  20 — 25  cm   hohe,   30 — 36  cm 

breite,   60 — 100  cm  lange,  zum  Hinunterschlittern  auf  Bergabh&ngea 

oder  abschüssigen  Stellen  verwendete)  Handschlitteu;  —  se  luger  auf 

einer  luge  eine  abschussige  Schneebahn  hinuntersausen  (englisch  to 

leboggan  oder  to  coaet;  mit  Beziehung  auf  den  eigenartig  schweizerischen 

Viotersport  findet  man  neuerdings  neben  coatHng  oder  toboggamäng 

lach  luge-ing,  ähnlich  wie  man  aki-ing  (skee-ing)  gebildet  hat);  —  1e  ^ 

$atr,  la  lugeuae;  —  lei  lugeons  die  Schlittenknfen,  die  horizontales 

Schlittenliufer  ^  les  patins  du  tralaeaa:  les  lugeons  pliös  k  la  vapeur. 

Jja  luge  fehlt  bei  Litträ.    Larousse  ia  seinem  Grand  dietion' 

nmre   du  XlX  aiiele  hat   das  Wort  in  der  ersten  Auflage  (1873) 

noch    nicht,    bringt   ea  aber  in   der  Neubearbeitung  (dem  Nouveait 

Larousae  illuttri).    Es  beiSt  da:  Luge  n.  f  Sorte  de  petit  tratneau 

en  nsoge  en  Suisse,  paticnliörement  daos  le  canton  des  Grisoos;  — 

Encjrcl.  :  Jm  luge  est  form^  d'un   siäge  bas  supportä   par  deux 

patins;  celui  qut  s'en  sert  s  dans  chaque  main  un  conrt  h&ton  ferr6 

qai   Ini  sert  h  se  diriger  et  anssi   ä  faire  avancer  la  luge  lorsque 

la  pente  est  trop  faible'. 

Hierzu  bemerke  ich,  daß  nach  meiner  eigenen  Beobachtung, 
die  ich  durch  wiederhotte  Umfrage  best&tigt  finde,  la  luge  in  Genf, 
im  Waadtlande  (canton  de  Taud)  und  in  Wallis  (le  Talaisjganz  all- 
gemein im  Gebrauch  ist  und  daß  mir  bisher  niemand  bat  erkl&ren 
liOnnen,  weshalb  gerade  Granbttnden  (les  Grisons)  als  die  besondere 
Heimat  der  luge  bezeichnet  werden  soll.  La  luge  ist  durchaus 
nicht  einmal  ein  nur  in  der  fraazOsiscben  Schweiz  bekannter  Ausdruck, 
«s  ist  ganz  ebenso  gebräuchlich  drüben  in  Savoyen,  in  der  Franche- 
Comtä  und  Im  Dauphin^,  also  überall  da  auf  ostfranzösischem  Sprach- 
gebiet, wo  Berge  und  regelmäßig  jeden  Winter  eintretender  Schnee- 
fall diesen  Sch&eesport  ermöglichen  und  zu  einer  Volksvei^tkgung 
für  Jung  und  Alt  machen. 

Neben  se  luger  sagt  man  sehr  häufig  faire  de  la  luge.  In 
dieser  Redewendung,  die  genau  so  gebildet  ist  wie  faire  du  patm 
(=:  patiner),  faire  du  slei  (=  aller  en  skis,  skier),  faire  de  la 
biegUeUe  (=  aller  ä  bicyclette^,  steht  das  Werkzeug  für  den  damit 


■}  Man  sagt  beides:  oUv  ä  bicielta*  und  tühr  m  bicgcUai  (radeln). 
Allw  i  Uegebat  ist  gebildet  wie  alltr  i  diu,  alUr  ä  oUnil;  oUcr  m  biefiJttM  lehnt 
■ich  u  aHtr  t»  voitirrt  m  haitau.  Tor  einigen  Jahren  stritten  die  frwitOsiBchen 
Zntungen  Aber  die  Richtigkeit  der  beiden  Aiudracke;  neuerdings  bat  oOn- 
k  ttqrcüto  den  Yorrang  gewonnen. 
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gemacbten  Gebrauch.  Aus  der  Wenduug  faire  de  la  luge,  neben 
der  aucb  dio  Redensarten  pratiguer  la  Ivge  und  faire  une  parlie  de 
luge  be~tebei],  cDtnicIielt  sich  dann  fUr  la  luge  die  (bei  Larousse 
Dicbt  angegebene,  aber)  scbr  gebrSucblicbe  Bedeutung  'das  Sclilitten- 
fabren'.  Xa  luge  est  un  plaisir  des  plus  agrädbles.  La  luge  a 
marcliä  grand  train  cet  hiver  =::  noua  en  avons  fuit  bcauconp.  II 
fait  un  cbir  de  lunc  süperbe,  proßtous-eu  pour  faire  de  /<i  luge 
(ponr  noui  luger).  Eu  hiver  mon  Sport  pr6f^rc  c'ost  la  luge,  jo 
pr^conisc  la  luge,  Pour  prati(]ucr  ta  luge,  il  ne  faul  pas  oraindre 
ies  accidenls.  Plus  on  est  nombreui  en  pratlquant  la  luge,  plus 
l'unjmatioii  est  grande.  Lcs  sensations  «ju'on  ^prouvc  en  fai^ant  de 
la  luge,  Bont  deücieuses.  Les  hivers  ne  soiit  pas  tuus  favornbles  h 
ta  luge.  En  Suisse  des  l'äge  le  plus  tendre  les  enfantd  fönt  de  la  luge. 
Ce  ne  soiit  pas  seulement  les  eufants  mais  les  personnes  de  loul  iige 
qui  s'amusent  h  ta  luge.  Les  Anglais  qui  vieanent  en  Suis^c  en 
hiver,  usent  ot  abusent  de  la  luge. 

'Un  jeune  hommo  de  17  aus,  habitant  Culloiiges  sur  Uontreux, 
descendait  en  luge,  lorsque,  prös  de  Thölel  du  Rigbi,  il  viiit  se  jetcr 
contre  un  mur.  II  a  uno  Jambe  briste  en  dcux  endroits.  11  a  öle 
traiisportii  ä  l'Höpita!  canlonal'.  (Gazette  de  Lautanne,  Mcrcrcdi 
10  dficembre  1906).  —  'A  Moni  sur  Rolle,  luiuü  soir,  k  la  sortio 
des  classes,  dcux  gar^onnets  de  8  ä  9  ans  deacciidaieut  on  luge  \a 
chetnin  rapide  qui  conduit  de  la  maison  de  villc  au  village.  Ils 
mauqu^rent  un  conlour  et  vinrenl  sYcrascr  contre  un  mui*.  L'un 
d'cux  se  releva  Sans  contusions,  l'autrc  s'est  cassii  la  Jambe*  (-'bendat, 

Gleichbodeulend  mit,  doch  weniger  gcbrfiuclilicb  als  la  luge 
(das  ScLIiltenfabrcn)  ist  le  lugeage.  Dieses  Wort  fehlt  bei  Larousse. 
Le  lugeage  est  un  sport  agröable  sur  uue  penle  par  irop  daug.Teusc, 
Nous  avons  des  loca1il6s  en  Suisse  oii  le  lugeage  sc  praliquc  en 
graiiil.  II  y  a  des  trains  ep^ciauj  qui  cooduisent  let  lugeurs  et  les 
Bpcctateurs  aux  pcntes  de  lugeage  (aus  i)istes  r<!-E('rvöcE  au  lugeage). 
A  Lausanne  le  lugeage  se  pratique  plus  qu'ä  Gcn^rc  parce  que  les 
ponles  [favorablcB  Jt  la  lugej  y  sont  plus  fräqucntcs.  Leg  bivcrs 
neigeux  sont  fort  nppr6ciös  par  les  amateurs  de  lugeage, 

Larousse  briugl  als  Illustration  die  Abbildung  einer  luge.  Diese 
stimmt  insofern  nicht  überein  mit  der  von  ihm  gegtbcnen  Worl- 
ctklQrnng,  als  der  auf  der  luge  sitzende  Mann  nur  einen  Stob  (Eis- 
pickel) hat,  und  zwar  einen  ziemlich  langen,  nährend  die  Worl- 
erkUrung  vuc  zvei  kurzen  Stäben  spriclit,  einem  in  jeder  Hand. 
Nach  meiner  Beobachtung  und  Erkundigung  bedient  uian  ficb  eine» 
Stabes  selten,  für  genDbnlicb  nur  der  (nach  vorn  gcslrecklen)  Beino 
zum  Lenken  und  Auflialtcu  des  Schlittens,  zuiveilcn  aurh  noch  (nenn 
die  Bahn  nach  rechts  und  links  frei  iiitj  der  Hände.  Das  .\ufbalteQ 
freilich  ist  auf  langen,  oft  recht  abschllEsigcn  Bahmii,  eine  mißliche 
-Sache,  wie  denn  ta  luge  oder  le  lugeage  ziemliih  viel  CnglUcksfÜIIe 
üur  Folge   hat.     Die  von   Larons^o   gegebene  Zeichnung  einer  luge 
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Eiimml  nicht  mit  den  bier  in  Lausanne  üblicben  Formen  Ubercin. 
Wie  man  jetzt  bier  jeden  Tag  selien  kann,  und  wie  verscbiedene 
KanHiSnser  sie  hier  in  ihren  Sciiaufeslern  und  in  Plaltnlen  mit  Äh- 
bildniigeD  zeigen,  srad  bauptsttcblich  drei  Formen  der  luge  üblicli, 
l.die  von  Lausanne  (modele  LausaDoe),  3,  die  von  Montreux,  3.  die 
von  Dern.  Diese  drei  Formen  abueln  sich  sehr;  keine  jedoch  hat 
die  in  der  Abhildung  bei  Larousse  vorhandeocit  vorn  nach  oben 
gebogenen  langon  Eufcnau°läuft'r.  Ein  mir  vorliegender  Katalog  eines 
großen  Sportgeächafics  offeriert  auch  'Roddel'  und  fügt  als  Übersetzung 
in  Klammern  bei:  'luge  li/roUenne.^  Roddel  und  ^u«/«  sind  der  Form 
Duli  fast  ganz  gleich. 

Äußer  diesen  drei  nur  unbedeutend  von  einander  abweichenden 
in^roblicklich  hier  gaogboi'cii  Modeformen  gibt  es  sicherlich  noch 
mebr.  Dies  zeigt  auch  nicht  bloß  die  Zeichnung,  die  als  Vigitelto 
die  reizende  Erzählung  La  Siirprise  Ju  Cceur  von  M.  et  M""*  GeorgeG 
Henard  (in  dem  von  ihnen  verÖfF(.'nllichteu  Sammelbaude:  Aulour  de» 
Al'pti,  Contes  Hosen  et  Noira,  Lausanne,  F.  Payot,  1892)  ziert 
(Seite  240),  sondern  auch  folgende  Stelle  aus  dieser  Erzählung: 
iHiirrahl  voici  tei  Inges!  —  Lei  luges  arrivaieut,  en  effel,  apportöes 
'le  la  reserve  oii  on  Ics  tcnait  durant  l'äl^,  et  las  pensionuaires  du 
firmd  Hotel  des  Avatile  —  uu  de  ces  höiels  suisses  oü  Ton  fait 
fe  tnres  d'air  pur  et  de  courses  cd  pleine  montagne  —  s'eraprcssaieut, 
fwtat  de  leB  examiuer.  II  y  en  avait  de  (oute  esp^ce  et  de  toule 
jiroTenance.  La  classique  luge  suisse,  simple  planchettc  de  bois 
moDl^c  sur  deux  solides  palius  de  fer  qui  se  recourhaieut  k  l'avant 
tODiDic  des  eouj  de  cygnes,  cotoyait  Telöganle  et  svelte  norv^gieuae 
^0  eapiu  vemi,  vrate  luge  mud6le  si  plato  qu'on  6lait  assis  prcsque 
'  ras  de  terre,  si  longue  (|ii'on  pouvait  ais^ment  s'y  lenir  Irois  ou 
1«aire  ä  la  fuis-" 


Nach    dem    vorstehend    Gesagten    werden    die    folgenden    der 

»ßaidte  de  Lausanne  (jeudi  20  dfcembro  I90G)  entnommenen  ComeiU 
■  "b  vieujc  luqeur  verstflndlich  sein. 

Fixe  tout  vx  moioa  des  cramponB 


SoiB  chtu38£  de  Boulieni  forr^s. 
'oljd»  i  Icfi  lalons. 

Avani  de  le  risguer  sur  n'importe  quelle  peule,  remoole-la  en  observant 
'*'*»  Im  iccidcnls  qiii  peuv^nt  s'y  rencontrer. 

Quand  le  Heu  cheisi  pour  tc9  ebats  est  une  p'äie  dijJt  glac^e  par  le 
^^U(«  des  Inges,  parconrs-cn  le«  diveräes  sections  »eparfmenC.  Tu  etudieras 
**pc  one  attention  toute  particuliärc  l.i  piste  anx  coatanrs,  au  voisinage  des 
''Dn,  HQi  pointE  eil  la  roule  boinbdc  n'est  pas  conlcnuc,  k  droite  et  ti.  gaucbe. 
''*>'  an  üurict  de  neige  sufFiaaui.  Si  besoin  e^i,  iu  parcourras  ces  aeciions 
'•«gereuaes  k  diverse»  repnses,  avec  des  »itesses  croissanlea,  de  maniöro  ä 
*'>^  sdi  des  mouvcmeuts  que  tu  as  &  ex6cuter. 

Np  parcours  Jamals  une  piste  pour  la  premiire  foie  dana  son  entier 
'*'_  sanbargeanl  ta  luge  d'un  compagnon  ou  d'une  compagne;  doubler  le 
■^iil!,  c'cst  presqoe  d^cupier  Ic  daugcr.  Qiie  ton  compagnoa  ou  ta  cotnpagne 
f^*    pratique,  pour  aon  corople,  Ics  m6nies  exercieos  priliminaires  auxquels 


t« 
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La  Police  devrait  intcrdire,  ieloo  les  pcntcs,  Ic  Ingenge  i  plnaiei 
mime  !e  liigenge  k  deux  eur  dc9  piatea  dangfreases.  Elle  deiTait  formelkm 
interdire  l^sage  du  patiu  poiir  gnide  aux  lugeura:  Ic  pied  arme  da  pi 
H  ire  dBDs  plus  d'an  cas  un  insirumpot  meartrier. 

Ob^JB  gponianemeDt  aux  rigleg  de  pradence  que  la  police  n^gl 
d'impOEer.  Avertix,  avec  politessc  et  en  atlirant  leur  allenüoii  stir  lei  dang 
qu'ils  foul  courir  i  leuTs  compagnoDS  de  plalrir,  lea  lugeurs  et  lea  iagea 
qae  ton  experißnce  t'aQiorisc  ä  coneeillcr.  11  n'eal  pag  nic^gaiÜTe,  p< 
praiiqufr  iin  eport  bieafaisant,  de  e'y  abiuidoiinar  dacB  des  coaditiouri 
peiiveDt  metlre  ea  deiiil  des  p^rea  et  des  m^rea.  H 

Durch  die  voraufgeheiKleD  Zeilen  glaube  ich  den  SpracbgE^bnm 
von  luge  und  seiner  Sippe  [la  hige,  »e  luger.  lugeur,  lugeuse,  lu^tag 
liigeon)  gezeigt  uml  binlSnglich  dargetan  zu  haben,  doQ  das  Wot 
welches  auch  sein  Ursprung  sein  Ring,  das  französische  BUrgi 
aneh  in  der  gebildeten  Unigangsspracbe  bereits  erworben  hat 

Nicht  der  gebildeten  Umgangssprache  angehörig  ist  der 
im  Waadtland  auf  dem  Lande  übliche  Gebrauch  des  Wortes  luge  auc 
für  den  Lastschlitlen,  also  fßr  Schlitten  Oberhaupt.  Jeden  gewöhnlich! 
Schlitten  bezeichnet  der  Städter,  wie  der  gebildete  Schweizer  öberhaD[ 
tlel&  mit  iratneau,  auch  die  Schlitten  der  Droscbkenkaticber  i 
scbneercicben  Tagen  heißen  Iraineaux,  in  der  Sprache  der  Gebildeti 
niemals  luges.  Lvge»  sind  im  Französisch  der  Gebildeten  eben  o< 
die  kleinen  Handschlitten,  die  Rod(d)e).  Ebenfalls  nicht  der  Spnd 
der  Gebildeten  angchörtg  ist  das  Wort  calugeon  (=:  nne  luge  ti 
plato  et  tres  longue  dont  les  patins  Bont  fatts  d'an  seul  morceai 
In  der  Fuhrm ausspräche  (nicht  in  der  der  Gebildeten)  besteht  am 
das  Wort  caltiger  'zur  Seile  rutschen',  von  einem  Lastnagen  ges4j 
der  oder  dessen  Hinterräder  bei  glattem,  schlüpfrigem  Fahrdamm 
der  vom  Fuhrmann  gewollten   Richtung  nach  vom  folgen. 

Und  uuu  die  Uerkuiift  des  Wortes  l^el  gehört  es  nnr 
franko-prorenza lisch en  Sprachgruppc  an  oder  erstreckt  es  sich  weil« 
Nicht  vom  Substantiv  luge,  sondern  vom  Verb  luger  scheint  an 
gegangen  werden  zu  müssen.  Die  Romanisten  der  hiesigen  Universil 
die  Herren  Taverney  und  Professor  .1.  Bonnard,  dachten  beide,  i 
ich  sie  nach  der  Etymologie  von  ltt%er  fragte,  an  das  lateinisc 
lubriear$.  Diese  Ansicht  teilt  und  bestfiiigt  ('sans  examen  approfon 
de  la  question')  Professor  L.  Gaucbat,  an  den  als  den  Yorsitiend 
des  die  Herausgabe  eines  Glossaire  des  patois  de  la  Suisse  roman 
bezweckenden  Vereins  sich  Herr  Bouuard  brieflich  gewandt  hat  d 
dessen  Antwortschreiben  er  mir  in  liebenswürdigster  Weise  mitgetc 
bat  Ganchat  erblickt  einen  Beweis  für  die  Herkunft  aus  lubriea 
in  den  von  A.  Thomas  in  seinen  Nouveaux  Etaais  de  philoUn 
franfaUe  (Paris,  E.  Bouillon,  1905)  auf  Seite  293  milgetinll 
Formen  mit  r:  lourgier,  leurgier,  lergier.  Thomas  weist  nach,  d 
tübrieare,  für  das  allerdings  ein  volkstümliches  *lühricare  nniuMU 
sei,  auch  im  Französischen  weiter  bestehe  und  nicht,  wie  KOrti 
annimmt,  auf  das  RumaniGch-Italicnische  und  Spanisch-PortugioiiK 
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teMbr&nkt  sd.    .Gcdefroy  a  rel6T6,  daos  la  traductioa  lorraine  des 

Dialoguei  et  des  Moralitii   aur  Job   de  Gr^goire  le  Graod  trois 

eianples  de  partidpe  tovergeani,   toverjant  qui  suppose  l'ezisteDCe, 

i  fin  du  doDziöme  sifecle,  du  verbe  fran^ais  lovergier,  corrcspondant 

1  Mvicar»,    comms   favergier    (variaDte    de    forger)   correspond  h, 

fcbrieare*,    Thomas  crwäbat  dairn  die  in  der  heutigen  Moodart  der 

SuDtonge  nacfagewieseaeD  ForroeD  lUurgheoua  (=  glissant,  lubricus) 

ud  llmrgher  (=  glisscr  malgr^  soi).     Für  die  Formen  lourgier, 

Ifurgier,    lavier   beruft   sich  Tbonias   auf  drei  Lexikograpben  der 

Knndaiten   der  Freigrafschaft  Bargund,  auf  Dartois  (in   den  Mim. 

it  tAcadimit  dt  Besanfon,  annöe  1 850),  auf  Poalet,  Voeabul.  du 

patoü  de  Hancker-lei-Minei,  und  auf  Roussey,  PatoU  de  BoumoU, 

p.  192  und  389.     Er  fuhrt  weiter  die  Form  lerg^=  petit  tralneau) 

u,  die  Grammont  in  Damprichard  (Donbs)  angetroffen  habe.  —  Im 

Siroyischen  sind   diese  Formen  mit  r  anbehannt,   wenigstens  geben 

vsder    Gilli^n    noch    Constantin-Desonnanx    irgend    ein    Beispiel 

iittr.  In  der  ßeviie  det  Patoü  gallo-romattd»  (l,  46)  sagt  J.  Güli^ron, 

iis  Wort  frameau  sei  in  den  saToyiscben  Mundarten  nicht  vorhanden: 

•tralnean  ...  n'a  pas  de  formes   en  Savoie,  il  y  est  rempIacS  par 

Uze,   Iti,   laze,  Idi,  Iti,  lue,  Uze,  Iwez,  luidz,  live,  leyvye*     In 

ihrem   DieHonnaire   »aocyard  (Pari?,    E.  Bouillon,    1902)    bringen 

A.  Constastin    und    J.  Däsormaux    unter    'lu^e'    mehr    als   zwanzig 

Varianten:  tiujhe  (jh  bezeichnet  das  englische  d)  lujke,  luze,   lüiee, 

imdzf,  Iteidze,  lijhe,  Ute,  live,  Üivie,  lejhe,  lize,  lidze,  lizä,  Uute, 

Üdze,  Uidte,  Ijhe,  Ijhi,  tjlii,  Ijhen,  MS.  —  Herr  Professor  S.  Charl^ty 

(Historiker)  an  der  üniversitftt  Lyon  schreibt  mir  unterm  15.  2.  07: 

«je  crois,  informations  prises  aupr^s  des  gens  compötents,  que  luge 

•t  e«  luger  sont  d'importation  rlcente  ä  Lyon.    Ces  mots  ne  Ggurent 

Pas   dans  lea  dictionnaires  des  dialectes  lyonnais.     Par  contre,  on  le 

dit  conramment  en  Savoie  et  en  Dauphin^,   mais  boue  la  forme  l^e 

kQtant  que  sons  la  forme  Ivge;  on  rencontre  anssi  Ugier  (glisser)  . .  . 

Oq  dit  k  Hauteville  (Ain)  luette  =  petit  tralnean.    U  o'eziste  ancniie 

forme  avec  r  (lurgier  etc.)  dans  la  r^gioo.'   —  Herr  E.  Barraud, 

BebOrtig  aus  CbamMry,  Professor  am  College  von  St-Claad6  (Jura), 

der  bis  vor  kurzem  die  gleiche  Stellung  in  Embmn  bekleidete,  schreibt 

nUr,  in  der  Gegend  von  Embmn  sei  das  Wort  luge  erst  neuerdings 

dtureh  die  Zeitungen  bekannt  geworden,   mundartlich  käme  es  seines 

^iBsens  dort  nicht  vor.    „Quant  k  la  r^on  de  la  Savoie  et  de  l'Ain, 

«Üe  connalt  ce  mot :  on  appelle  populairement  et  en  patois  aussi  une 

fvge  nne  üge,  et  ce  mot  Üge  est  nks  ancienaement  connn  dans  ces 

Paja  . .  .    Quant  k  la  forme  avec  r  (lurger,  torger,  etc.),  eile  m'est 

totalement    inconnne,       Dans    la    r^gion    qae   J'habite    maintenant 

(8l-Claade),    le   mot   luge   n'est    qne    d'importation    r6cente   dae   k 

Tinfluence    des   journauz.      Le    mot    du    peuple   däaignant    le   petit 

tralnetD   est   berrot   et   l'on  dit   ae   berrotter.     (NB.  les  montauts 

vttüem»  du  tralneau  s'appeUeot  ici:  let  Hgeone).   he  mot  luge  est 
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tres  cmployf  et  depuis  longlomps  (iioimlairement)  daiis  la  r^giou  4^ 
Gex.  Eafin  il  paraltrait  qiie  du  cöle  do  Lous-Ie-Sauliiier  le  moi 
luge  existerait  aussi  populairement."  (Das  Wort  berrot  bcslcbi  nacli 
Miltetllung  von  Herrn  Tavcrney  auch  liier  im  Wa a dt Iftudi sehen,  aller- 
dings nicht  in  der  Bi^dculung  'SciditteD/  sondern  =  cbar.  v^bico)^ 
z.  B.  "Ti  berrot  (berroton)  de  foin  eine  kleine  Fuhre  Ueu). 

Die  von  A.  Thomas  envälinlc,  von  Grammont  in  Dumpricliard 
(Doubs)  festgestellie  Form  mit  r  {lergS)  be.stcht  nucU  iu  der  Gegend  voa 
Besan^on  (Doubs).  DcrRomanisl  Herr  0.  Bloch,  professeur  au  Ijxw 
de  Besancon,  schreibt  mir  darüber  Folgendes:  „I.  D'apr^s  M.  Vcmier, 
professeur  h.  ta  Facullä  et  ijui  conualt  hien  les  patois  du  pays,  h^i 
est  un  niol  recent.  II  coiinalt  le  verbe  Inirii  ( :=  glisscr)  repaoda 
dans  toutc  1a  r^giou.  2.  M,  Vuillau,  professeur  au  Ijc^e,  originaire 
d'Arbois,  me  dit  que  dans  son  pajs  et,  ajonle-l-il,  ici  le  niol  jiopn- 
laire  est  lü  (ce  qui  ne  s'accorde  pas  avec  ce  que  dil  M.  Vcmier). 
A  Ärbois  on  dit  pour  glisser  s/  rlüU  (ot,  dil-il,  aussi  tf  tIhU),  A 
Mesnay,  viUage  voisin,  od  dit  if  rltlsi." 

Lausanne.  £uil  HausrnbcutI' 
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Die  Hcrkuuft  vou  luge  muß  auch  nach  den  vorstehendeo  oi 
gehenden  iiuil  sorgsamen  Darlegungen  Hausknechts  als  unhekaut»" 
bezeichnet  werden.  Mciuerseils  bin  ich  ebensowenig  wie  er  im  staud^ 
das  vorliegende  etymoloiäisclie  Probh^m  zu  !6sen.  Nur  auf  einige 
iveilere  Malerial  möchte  ich  noch  hinweisen,  da^  demjenigen,  der  d^ 
Etymologie  des  iutercssaotGD  Wortes  weiter  nachzugehen  beabsichtig^ 
vielleicht  von  Nutzen  sein  kann.  Mi:.tral  erwähnt  Tresor  II,  31^^ 
„/i'ei'o  (a.),  liso  (g.),  lii-ujo,  Uujo,  Ihiso,  Ihido  (rouerg,),  (1.  I, 
lei/ha  [?]),  s.  f.  Trtiiueau,  sorte  de  üt  ou  de  braiicard  dout  on  ^ 
sert  dans  les  montagucs  pour  cbarrier  Ics  gcrbes  ou  lo  furnier  . .  -. ' 
Zur  Herkntung  bemerkt  er  ib.  ,Le  gase,  lüo,  aluo,  tralne  pui* 
apianir  un  labour,  semblo  deriver  du  v.  alisa,  lisser;  mais  daui  1^ 
Alpoa  le  V.  bata  signifiant  Jralner  sur  le  neige",  Ueio  pamll  n'Sl^' 
qu'uue  forme  feminine  de  /i'tf,  lil",    Ch.  Beauquicr,  Poe.  Stymol  d^' 

Jtrovineialismea  naites  dans  le  dt^arf.  du  Doubs  p.  185,  veneicba* 
etu.  In,  lue,  ou  glieu,  s.  f.  tralneaii,  und  bemerkt  duKu  .En  patvi 
de  Montbeliard.  on  dit  une  Holte.  Ce  mot  est  de  la  montugoe.  A 
Gen£ve  et  dans  toutcs  les  alpos  de  la  Suisse  romando,  on  rencotiiv* 
luge.  Lueher,  en  palois  jurassien,  -.ignilie  glisser.  On  dil  ae  luttH^* 
Etym.:  Usser  .  .  .  Allemand  glitschen ...  Du  Gange  a  Letia,  e^pt^ 
de  char,  Dans  certains  de  nos  patois,  glisser  se  dit  lete,  leite,  luth»* 
La  lettre  /  mouillee  peut  laisser  supposer  nn  radical  gli,  glieu,  comV 
on  le  prononce  cncoro  dans  certains  palois  de  la  montague'.  i* 
Z4liq;;on's  Glossar  über  die  Mundart  von  AialmM;i  (Zs.  f.  ro*^ 
Pliil,  XVIll,  i>.  247  ff.)  notierte  ich  ligi,  auf  dem  Eiea  gUt^cheo,  » 
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/li'  Eisbahn,    kleiner  Sthlittcn;    letzleres  u.  a.   auch   Grandgagnage 
-Oict.  II,    539.      Nach    Bodj'    Voc.    dn    ckarrons,    charptnliers  et 
meruhteTs  p.  102  bedeiilct  in  der  Muiiiiart  der  Ariiennpn  lipue  eine 
feHöbnlicb  mit  einem  Pferde  lesvanulG  Schlilten-Art,  die  zum  Tians- 
Port  fou   Fässern,  Holz  u.  dgl.  dieuL     Vgl.  die  Abbildung  bei  Body 
Tafel  XIII,  Figur  5.     Von  Zeliqzon  Lollmngische  Mundarten  j).  8H 
verzeicbnctcs  girfiy^,  glir,eT/f,  auf  dem  Eise  glitsiben  (z.  YeignUgeu), 
geht   sicher   auf  gleii;bbedeuU-ndes  nd,  glimm  (vgl.  Th.  Braune  Zt. 
/,    rom.  FhU.  XX,  367)  zurütli.     Glichoire,  glissoire,  in  Mon=,  wird 
ifOD    Sigard     Gloss.^    p.    197    zu    dtscb.    glitschen    geslellt.      Auf 
rfttoromanischcm   Gebiet    begegnet    man    biso,    kleiner  Suhlilten, 
mit  welchem  sich  die  Kinder  zur  Zeit  des  £cbnces  unterbnllen.    Alton, 
<ler    das    Woit   Lad.  Idiome  p.  249   milteill,  bemerkt  dazu   uocb: 
«ferner    haben   diesen  Namen  auch  größere  Schulten,    mit  welchem 
im     Winter    das    im    Sommer  gcmilble  Gras    von    dm    Alpen   wie   in 
Sc hlittc-n fahrt  nach  Hause  gebracht  wird ;  das  Elj-mon  dürfle  ludere- 
f*£»um  sein;  gr.  luesa,  r.ugm.  luion,  b.  lueaa,  a.  lioso,  f.  Ihii;  vgl. 
Schneller   p.  239,    der   jeduch    kein   Etjmon    gibt".      Gärtner  Die 
Gredner  Mundart   verzeichnet   p.   134,  gleichfalls  unter  Hinweis  auf 
Schneller,  IiJeza  Schlitten,  insb.  Handschlilten   zum  Holzfahren,   und 
^M^rii]  Schi illgesl eil,  das  für  je  ein  Paar  Rüder  (oder  för  die  Vorder- 
»■ÄJcr  allein)  dem  Wagen  untergeäclzt  wird.    Wie  viele  der  genannten 
«■omanischen  Wörter  den  gleichen  Ursprung  haben,  bleibe  biet  dahin- 
gestellt.    MeinerEeils  halte  ich  germanische  Herkunft  zum  mindesten 
l>«i    einer  Anzahl    derselben   für  nicht  ausgeschlossen.     Auf  keinen 
P&ll    kann,    wie   nicht   näher    ausgeführt    zu    werden    braucht,    das 
^on   Alton    vorgeschlagene    ludere-ltisiim    als    Elymou    in    Betracht 
kommen. 

D.  Behkens. 


maille  'Hacke',  wesif.  mele  'Schaufel'.  —  Ndd.  weslf. 
*neU  f.  'KoruFchaufel'  (Woette)  bernht  wohl  auf  frz.  maille  f.  'breite, 
'Pilzige  Hacke'.  Geht  letzteres  auf  gr.  ^at.ilr^  f.  'Hacke,  Schaufel, 
Spaten'  (durch  vulg.  lat.  "macla)  zurllck? 

poMe  'Leicheniuih,  Scblciei',  ndd,  nl.  pel.  —  Mnd.  pel  m, 
•■■  Tragring  auf  dem  Koiife;  Kopfbinde;  Brautkranz',  nnl.  peel  f. 
Tarban,  breites  Haarband'  dürfte  auf  frz.  po6le  m.  'Leichentuch; 
^"aschleier;  Thronhimmel'  beruhen,  dessen  Etyioou  nach  dem  Dict. 
ffniral  bt.  jjuUiuin  ist,  vgl.  nprov.  pali,  pail,  pil  bei  Mistral.  Der 
^"griog  war  urfprUnglicb  wohl  nur  ein  zusammengelegtes  Tuchl 
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A,  Stenhagen. 
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belväti^ne.  la  den  Annale»  politiquei  et  lUUrcärei  Tom 
28.  Oktober  1906  bespricht  M"*  Yvonne  Sarcey  le  Coneoura  de* 
DotB  und  sciireibl  unter  anderm  Folgendes:  Le»  mott:  Fragile  et 
Manuacrits,  voisinant  cöte  ä  eöte,  durenl  iveiller  let  inquielude» 
heMtigue»;  U  bizarre  aeaemblage  de  ecs  disignation»  contra- 
dicloires  doima  aam  doute  ä  panier  qu'on  tenait  U  fil  d'un  com- 
plot  et,  pour  le  moina,  toutee  le»  bombea  nihiliattt.  Der  Zusammcu- 
haag  gibt  an  die  Hand,  daB  lea  inquiitude»  helvt^tiquei  "hOlliscbe*. 
d.  h.  "gräßliche",  "kolossale"  Besorgnisse  bedeutet.  Der  Ausdruck 
scheint  wie  pouaser  lea  hauta  eris  gebildet  zu  sein.  Du  indessen  M 
helvitique  einen  ganz  andern  Sinn  hat  und  sich  nur  auf  die  ^ 
schweizerische  Republik  bezieht,  muß  die  VerfasEerin  irgendwoher 
beeinflußt  worden  sein.  Dann  fragt  es  sich,  ob  es  möglich  wäre, 
daß  das  schwedische  Wort  'hehetisk*  im  Sinne  von  'grfißlich", 
"kolossal"  der  Verfasserin  bekannt  gewesen  sei  und  ihr  unbewußt 
Torgescbwebt  habe.     Wie  ist  sonst  dieser  Ausdnick  zu  erkläreuV 
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Referate  und  Rezensionen. 


^SimoiTta  de  la  Soei^M  n6o-pfailol<^qne  4  Helsingfim 

IV.  HelsiDgfor?,  Wasenins  (1906).     409  SS.  S". 

Oiva  Job.  Tallgren,  Lot  z  y  ^  del  antiguo  etuteüano  tnt- 

<5aa/0s  dt  aSaba,  estudiadaa  en  la  inMita  ^Gaya  de  Segovia'  S.  1 — 50, 

d^zD   Nachtrage    and   Verbesseriingeii    S.  397 — 401,    aDtersncht   im 

.AjiscUhÜ  bo  die  Studien  von  Cuervo  und  Ford  auf  die  beiden  Pala- 

x^e  bin  das  Material,  das  von  dem  in  einer  Madrider  Hs.  enthalteneii 

"X^^tat  Goya  6    Consonantet  de  fPero  GuilUn  de]  Segovia  auB 

dem  letzten  Viertel  des  15.  Jahrh.  geboten  wird.   Dieses  Werk  scheidet 

die  beiden  Laote  noch  ziemlich   genau,   doch   kommen   bereits  Ver- 

XDischnngen  Tor  (S.  33^     Bas  Hauptinteresse  liegt  natnrgemfiS  in  der 

]>aretellnng  Ton  Ist.  1%  und  d  zwischen  Vokalen.    Während  das  ron 

'Pord  für  tj  aufgestellte  Resultat  z  (unabhängig   vom   Akzent)    sich 

l>eBUtigt  —  an   neuen    sicheren  Beispielen   kommt    allerdings  aufler 

zahlreichen  Wörtern  mit  Suffis  -eza  nur  6«o,  bezar  VITIU  hinzu  — , 

selugt  er  zu  einer  anderen  Auffassung  bezOglicb  ei.    Hier  halte  Ford 

^s  r^elmfiSige    Entsprechung  f  angenommen    und  die   Ausnahmen 

niehr  oder  weniger  wahrscheinlich  zu  deuten  gewußt.     T.  hSlt  dagegen 

AQch  bier  z  fUr  das  richtige  Ergebnis;  doch  kommen  auSer  mehreren 

neuen  Wörtern  mit  Suffix  afo  und  xfo  nur  hinzu;  fazaiia,  das  nichts 

P^weist,   da  es,  wenn  die  Ableitung  von  *FACIANIA  Oberhaupt  richtig 

'^^    von  fazer  beeinflußt  sein  kann,    erizo    und    das    wichtige  Uzo 

^Clü.     Die  widerstreitenden  Worte  mit  f  sucht  er  durch  Annahme 

^Qer  Entlehnung   aus    anderen   romanischen  Sprachen  —  nicht  fltr 

^€   Falle  sehr  wahrscheinlich   —  zu   erklären.     Immerhin  bleiben: 

*'**»^fon,  femer  pedapo,  asp.  amenaga  etc.  neben  amenaza,  judensp. 

**'**enii«ar'  neben  -zat^,  judensp.  Uiao  neben  azo,  riso  neben  rwo; 

'^öd   eigentOmlich  ist  es,    daß  die   Bildungen  aof  -iceii,  -aceu,    die 

**T»ebbar  lateinisch  sind,  p  entweder  allein  oder  neben  z  aufweisen: 

')  Sabak,  Jadaupan.  aiu  Saloniki,     8,   11. 

^  ')  Die  Übrigen  jndenapui.  Belege  aas  der  grandlichen  Studie  von  Sobak, 

^^-  r.  Hol.  xyy  (161  ff.).    Auch  dieser  nimmt  gleiche  Behandlung  für  die 
r^äen  Lantgruppen,  jedoch  Verachic denheit  nach  derTonstelle  an:  nachtonig 
.  >  Vortonig  I.    Jedoch  ist  seine  Erklärung  des  Suffixes  -tia,  ferner  von  koraiAn 
^Xua  annehmbar. 

ZtocbT.  f  fri.  Bpr.  n.  Litl.  XXXI .  1 


2  Iteferale  und  Rczensionm.     E.  Berzog, 

corapa,  pellifa,  perapa  neben  peraza,  dazu  wahrscheiolicfa  das  mich 
der  VerbreituDg  in  den  romanischen  SpracUen  sich  alt  erweiseixle 
cednpo,  judensp.  settaso,  wahrend  die  andern  Fftllc  durchwegs  jflngcre 
lüldungen  sind.  Die  schwierige  Frage  bleibt  also  bis  auf  weilerw 
otfen.  —  Die  Herausgabe  des  Traktats,  aus  dem  T.  geschöpft  bat, 
wäre  jedenfalls  wünschenswert,  da  noch  in  anderen  Punkten  wichtige 
Aufklärungen  zu  erwarten  sind. 

Torsten  Söderhjelm,  Die  Sprache  in  dem  altfrz.  Martiiu- 
lehen  des  Piaii  (fatinmu  aus  Tours,  eine  Unlermchunp  über  Lavt- 
Verhältnisse  und  FleMon^  Vers  und  Worlsehatz  SS.  51 — 233,  gibt 
eingebenden  und  sachkundigen  Aufschluß  tlber  die  Sprache  und  Metrik 
des  in  mancher  Beziehung  eigentümlichen  Denkmals.  Schade  nur,  daS 
S.  niclit  auch  die  in  manchen  Punkten  beachtenswerten  synlaktischeo 
Besonderheiten  in  den  Kreis  seiner  Untersuchung  einbezogen  hat. 
Trotz  der  Ausfllhrticbkeit  wünschte  man  über  manche  Punkte  noch 
bestimmtere  Auskunft;  so  möchte  man  gern  wissen,  welches  die  drei 
Fälle  sind,  in  denen  das  Dalivpronomeo  U  sein  t  vor  anderen  W&rtem 
als  en  elidiert  (S.  86),  ferner  wie  sieb  li  als  nom.  plur.  in  Bezug 
auf  Elision  und  Nicht- Elision  verbäli;  auch  wiSren  wohl  die  Fälle 
genau  anzuführen  gewesen,  wo  sich  in  der  Hs.  die  Sclireibung  ei  fDi 
a  nach  Palatal  findet  (104):  wenn  man  die  FSlle  von  ei  fUr  iV  ans; 
(S.  115)  dazuhftit,  so  scheint  mir.  als  ob  die  Schreibungen  nicht  wie 
S,  will,  an  bestimmte  Bedingungen  geknüpft  sind. 

Einige  wenige  Bemerkungen  im  Einzelnen:  S.  94,  die  Fora 
elie/i  die  8.  sonst  nicht  angetroffen  hat,  findet  sich  mit  ähnlichen  in 
Macä  de  la  Charit6,  Bb.  P.  (vgl.  meine  Untersuchungen  S.  16),  die 
überhaupt  in  der  Sprache  manche  Ähnlichkeit  mit  P6an  de  Gat.  hil, 

—  S.  l3ö.  Daß  cease  auf  cessat  zurückgebt,  ist  um  so  wahrschein- 
licher, da  sich  in  pik.  llss.  ciese  u.  ä.  findet.  —  S.  144.  Vortom; 
g  -\-  n*  >■  S.  Genauer:  p  -|-  m,  denn  Belege  existieren  nnr  fttr 
commeatu,  comput-,  unbct.  hämo  vor  konsonantischem  Anlaut.  — 
S.  147  pui  3104,  5095  natürlich  nicht  PDTEU,  sondern  PODIU; 
poie  510  deverbal  zd  peeer.  —  S,  151  puisl  statt  pvig  in  der 
zweiten  Ausgabe  offenbar  Druckfehler.  —  S.  153.  Die  beiden  FiUe 
von  t^  d  nicht  an  gewisse  vorhergehende  Konsonanten  gebunden; 
sondern  laitarde  Suffixlausch,  rende  abweichendes  Datum  der  Synkope 
des  Zwischen  Vokals  (vgl.  aragier,  pe[r]ge).  —  S.  154  cercha  Itt 
doch  keine  Ausnahme  von  c'^cli.  —  8.  170  doivent  3560  nnB 
nicht  Konj.  sein.  —  S.  188  romans  ist  der  ursp.  ricbiigc  Oblicus. 

—  S.  191  jenvres  etc.  keine  Komparativform,  vgl.  S373  (das  Richtige 
auf  S.  IGO).  —  S.  224  reboner,  1.  rebondre. 

Hugo  Pipping,  Zur  Theoria  der  AnalogiehUdung,  S.  335 
bis  3 1 8,  unterscheidet  zwei  Arten  der  Analogiebildung,  die  .erhaltende* 
und  die  .schaffende".  Er  nennt  .erhallende"  diejenige,  die  bewirbt, 
daß  eine  Form  unverändert  bewahrt  wird,  obwohl  sie  sich  nach  den 
Nonnen  der  regulären  Lautentwickelung  verändern  müßte.    Erhaltend« 


* 
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Analogiebildnng  w&re  es  also  z.  B.  nach  P.,  weuD  das  Verb  hair, 
AtOseont  nach  dem  Master  der  andern  Inchoativa  seiae  SilbeoanzaU 
bevahrt  trotz  Ao&te  >  haine,  raü  >  rai[fortJ  oder  wenn  pleni  ebenso 
wie  pUnu,  pUnoa  etc.  im  altfrz.  mit  ei  erscheint,  trotzdem  wir  nach 
vem  >  vin  *plin  erwarten  müßtea.  Bei  der  „schafienden"  Analogie- 
bildnng  tritt  eine  Form  zutage,  die  bis  dorthin  nicht  vorhanden  war; 
«is  fn.  Beispiel  wäre  also  aimez  fQr  amez  etc. 

P.  behauptet   Qun,    daS    die   erhallende  Analogiebildung    eine 

größere   Kraft   besitze   als    die    schaffende.     Dafch    diese   stärkere 

Virkong  sucht  er  eine  große  Reibe  von  Inkonseqaenzen,  die  sich  bei 

der  Darchfnhrang  des  Umlauts  in  den  altnordischen  Kompositis,  femer 

in  der  altnordischen  Deklination  and  Konjugation  ergeben  haben,  zu 

«riclaren.     Es  kann  nun  nicht  meine  Aufgabe  sein,  in  ein  mir  fern- 

Uegendea   Fach  eindringend,   die  Richtigkeit  der  AufTassung  des  Yf. 

«  prafen;   auch  würde  eine   derartige  Untersuchung  außerhalb   des 

IblunenB  dieser  Zs.  liegen.     Immerhin    mOchte   ich    die   Bemerkung 

nicht  nDt«rdrtlckeD,  daß  z.  B.  eine  Verschiedenheit,  wie  sie  zwischen 

üarg  und  beiybiU  besteht,    sich   vielldcht  doch   auch   noch  anders 

befriedigend  erklären  lABt  —  selbst  wenn  man   die  Ansicht  des  VL 

(dlt,  daß  in  der  Komposition  berga-  das  a  Mber  Terloren  ging  als 

im  Simplex,  und  daß  zu  jener  Zeit,  wo  a  im  Kompositum  fiel  und  e 

m  ia  hfitt«  werden  sollen,  dieser  Wandel  durch  das  Simplex  verhindert 

nrde.     Han  muß  nicht,  wie  ich  glaube,  annehmen,  daß  dann,  als  das 

^plex    seinerseits  zu  biarg  wurde,    eine  BeeinSussung  von  diesem 

Vorta  nicht  mehr  bätte  ausgehen  kOnnen,   weil  dies  eine  schaffende 

Aoalogiebildiing,  also  nach  P.  eine  solche  von  geringerer  Kraft,  gewesen 

^rtre.     Die  Bestandteile  eines  Kompositums  schließen  sich  ja  immer 

■B  Ltnfe  der  Zeit  enger  aneinander  —  besonders  leicht,  wenn  Silben- 

>eriiut  eintritt  — ,  das  GefDhl  der  Einheitlichkeit  des  Wortes  fest^ 

Weh;  dadurch  wird  naturgemäß  der  Zusammenhang  mit  dem  Simplex 

-«twu  gelockert,   nnd  das   reicht  bin,   um  das  Nichteintreten   einer 

swdten  analogischen  BeeinfluBung  zu  verstehen. 

Daa  eine  darf  man  wohl  jedeofalts  behaupten,  daß  es  ein  wenig 
gewagt  ist,  Belege  fQr  einen  erst  zu  beweisenden  prinzipiellen  Satz 
Ton  demlicbeF  Tragweite  in  einer  Epoche  zu  suchen,  fQr  die  wir 
naheia  keinerlei  schriftliches  Material  haben,  fUr  die  wir  also  auf 
Bekonstrnktion  angewiesen  sind.  Nach  meiner  Ansicht  w&re  es 
nethodiftcher  gewesen,  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  erst  an 
Hud  von  Erfahinngen  aus  lebenden  Hundarten  oder  zum  mindesten 
Yon  Bellen  aus  einer  längeren  Epoche  einer  Sprachentwickelung, 
Itber  die  wir  durch  Literatnrdenkm&ler  orientiert  sind,  zu  erproben. 
A  priori  hat  die  These  Pippings  unzweifelhaft  manches  fQr  sich.  Ein 
Romanist  aber  fragt  sich  doch;  wie  ist  es  dann  überhaupt  zu  einer 
Form  Um  <  lavat  gekommen,  die  dann  später  durch  eine  schaffende 
Aiwlogiebildang  wieder  beseitigt  werden  mußte?  wenn  die  erhaltende 
stiricer  ist  als  die  schaffende,  warum  hat  sie  nicht  von  allem  Anfang 
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an  die  Bilduog  eines  leve  verliiodert  und  au  dem  a  des  lateinisclien 
festbulten  lassen?  Analoge  Beisiiiele  wQrdcn  ^idi  guwiQ  auch  ia 
dem  cDgercQ  Gebiet  Pippiugs  ergeben  haben. 

Arthur  Längfors,  Li  'Ave  Älaria'  en  ivuman»  par  Huon 
Is  Ret  de  Cambrai,  publik  poiir  la  premierf  foia,  S.  319 — StJÜ, 
gibt  eine  kriliscbe  Ausgabe  dieses  Denkmals.  K>  ist  das  cioc  Atl 
Paraphrase  des  lateinischen  Ave  Maria  in  acbtsilbJgcn  üquivok. 
ßereimten  Vcr?paaren,  in  der  jedes  lateinische  Wort  dieses  Teiles 
ah  Ausgangspunkt  für  religiöse  Betrachtuugen  dient.  Von  demselben 
Dicbtei  ist  aucb  ein  analoges  Werk:  ,li  abeces  par  ekivoche  et  li 
significatious  des  letlres"  bekannt,  ferner  „li  rogrcs  Nostre  Dame", 
„li  Ter  de  le  mort-  und  ein  ,I,cbGn  und  MärtjTertum  St,  Queotius'. 
Das  Ave  Maria  existiert  in  2  Hss.,  deren  Sprache  L.  in  der  EinleituDg 
Qutersiicbt,  im  Anhang  zu  seiner  Ausgabe  folgt  eine  Notiz  über  ander«» 
Ave-Mariaparaphrasen,  der  Abdruck  einer  zweiten  anonymen  Dichtung 
in  Helinand^trupbcu  und  ein  kurzes  Glossar  zu  beiden  Gedichten. 

Zu   dieser  Ausgabe  bat   bereits  Tobler  wertvolle  AnmerkuD^eca 
in  der  Zs.  f.  r.  Th.  XXX   580  f.  veröffentlicht.     Hier  nur   noch  vi 
pur  Kleinigkeiten. 

83     Senelua  esliens  loul  et  rendu') 
Ae  li^)  ariemes  rendu 
Ja  matt  meris  lee  tormenä  fori. 

Tobler  will  ja  maia  in  ne  ja  ändern.    Das  ist  wohl  nicht  DÖlii 
meru  kßnnle  prädikatir  sein  'wir  würden  sie  ihm  als  vergoltene 
zurückerstattet   haben',  wie  etwa  prove  in  den  fulgcnden  Beispiel 
Si  tost    con    Volcanui  le   tot   Qui  pria  proeet   (''als  Qberwie&eui 
andeua  tea  ot,   B.  Godefroy  s.  prover,  donc  ne  voa  tnembre  Que  j 
heraoir  en    eeite   cliambre  Prie  pro'We   vostre  lecheor  Des  Iresc 
Bartsch  LL  62434,  noui  t'avons  toti  prooee  Avec  unjavencel  tro 
Mac^  d.  1.  Ch.  19391.  —  341  ist  mit  H  voirre  zu  lesen  vgl.  343.  - 

289      Ceat  Ave  Maria  defin 

Par  TUI  qui  est  en  la  fin. 

Besser  Cest:  defin  I.Pers.  Prfls.  — III 10  cinia  1.  c/ai«,  pikardisc- 
Form,     Fikardisch   ist  ja  auch  encoire  (:  cro'ire),  wie  der  Hera 
geber  selbst  erwähnt. 

Zum  Glossar:  aport  57  nicht  'aoutien',  sondern  'das  Gcbrach^t^Oi 
Herbeiget ra gen e".  gemmer  189  wäre  zu  erwähnen  gewesen,  -^i« 
Godefroy  {g.  1)  blos  ein  Beispiel  gibt,  ebenso  m  =  'Huf  (fama)  J^*  ^■ 

J,  Poirot,  Quantite  et  aeeent  dynamique  (travaü  du  laborala^'^^ 
de  phifiiologie  d  VuniversilS  de  [leUingfoTa,  aection  de  phoneti^  -»^* 
erphlmeniale)  S.  363-396,  bekämpft  die  Theorie  Rosengrens,  n»--»^* 
der  der  dynamische  Akzent,  mit  dem  die  heutige  Philologe  arbeic    '~~ 

■)  'Wenn  wir  alle  KUuaner  und  OrdeuabrQder  wOren'  Tobler. 
'J  JeiDS  Chrislue. 


F.  Brwwi.    HUtoin  de  bt  Laitgve  framfaite.  6 

micht  auf  WahruehmiiDg  einer  größeren  Tod-  oder  DnicksUrke,  sondwm 
«af  der  Wabmehmniig  der  Qaantilät  beruht,  »of  der  rclatiTeo  Distun 
«ses  SoDoritStsmaximam  rom  aDdern.  Dieser  hatte  sich  bei  saner 
BebanptDiig  aof  folgendes  Experiment  gestatzt:  Die  LautreibiDdiuigaD 
^irrägUf  äl%ä«,  in  den  PhoDograph  hineingesprochen  und  mit  iw- 
Kehrter  Walxe  reproduziert,  eigaben  nicht  vie  man  meinen  könnte, 
aiyarT6t,  lagittä,  sondern  ngiürroa,  gagüia,  P,  hat  nun  fOr  die 
Lantgruppen  »äUu,  läta»,  tättat  mit  genauen  Begistrierapparaten  die 
musikalische  HOhe  und  die  rela'ive  St&rke  im  Verlauf  der  Artikulation 
4flr  Vokale  verfolgt,  aufierdem  fOr  die  Lautgmppen  dpa,  äpa,  äppa 
4en  Lippendmck  und  die  Huskelspannung  im  Verlanf  der  Artikulation 
4er  Konsonanten.  Das  Resultat  der  mOhevoUen  Untersuchungen  nod 
Berechnungen  ist,  daß  die  Wahrnehmung  der  Stftike  bei  dem 
ilfnamischen  Akzent  tatsächlich  eine  Rolle  spielt;  wenn  man  die 
Karren  nud  Zahlen  verfolgt,  sieht  man  auch  den  Unterschied  twis<^en 
betonten  und  unbetonten  Vokalen  deaüich.  £r  gesteht  andrerseits 
S.  EU,  daß  auch  die  Qnantilflt  in  den  Sprachen  mit  dynamischem 
Akaent  eine  große  Rolle  spiele,  ohne  aber  diesen  Punkt  naher  zn 
berOhren  und  ohne  uns  zu  sagen,  ob  dieses  Eingeständnis  dnrch  seine 
«zperimenteJlen  Erfahmogen  veranlaßt  wurde.  Die  von  R.  beobachtete 
Erscheinung  {ngdrroi  etc.)  erklärt  sich  durch  den  Umstand,  daß 
bei  Aussprache  von  Doppelkonsonanten  die  Energie  der  Artikulation 
sich  in  dem  vorhergeheuden  Vokal  steigert,  in  dem  Doppelkonsonanten 
ihr  Haximum  erreicht,  im  nachfolgenden  Vokal  wieder  abnimmt.  Es 
•cheint  also  unter  Umstanden  eine  Steigerung  des  Druckes  als  Akzent, 
«ina  Abnahme  als  Tonlosigkeit  empfunden  zu  werden.  Interessant 
ist  übrigms,  daß  jenes  Maximum  in  Doppelkonsonanten  —  wenigstens 
M  Atx  Aussprache  Poirots  und  bei  jenen  ad  hoc  geschaffenen  und 
gesprochenen  Gruppen  —  eigentlich  aus  zwei  Mazima  hestebt,  wo- 
durch der  Verfosser  die  von  Sievers  ansgesprochene  AuAssung:  Dntck- 
groiie  in  der  Hüte  der  Doppelkoasonanten,  bestätigt  sieht. 

Den  Band  beschließt  eine  von  M.  Wasenius  angestellte  Liste 
von  Arbeitw,  die  in  den  Jahren  1902 — 1905  in  Finnland  über 
moderne  Sprachen  und  Literaturen  veröffentlicht  wurden. 

WlBM.  E.   HSBZOQ. 


Bmnotf  F.  Hietoire  de  la  Langue  franfaUe  de»  angines  ä  1900. 
Tome  \:  De  l'äpoque  latine  ä  la  Renaissance.  Paris,  Ann. 
Colin  1905.     XXXVm  u.  547  pp.  8". 

Bronots  Geschichte  der  b^nzOsi sehen  Sprache  ist  aus  den 
Artikeln  hervorgewachsen,  mit  denen  er  Petit  de  Jullevilles  Literatur- 
geschichte breitet  bat  Sie  sind  aber  vielfach  erweitert,  verbessert, 
erglnzt  worden,  haben  mit  einem  Wort  eine  so  gründliche  Umarbeitung 
«rf^ren,  daß  der  Ursprung  zum  großen  Teil  verwischt  ist.   Immerhin 


%  Referate  und  RezenHonen.    E.  Herzog,  ^^^^^H 

*af  durch  diese  Enistehungsweise  der  aHgemeioe  Plan  vorgeKeicht^E!^^^ 
und  diircli   diesen  Plan   uiilersclieidet  sich  Brunots  Werk   wesenlli  .^rno^i 
von  den  beiden  andern  Itislorischen  Graminatiken,  die  bis  jetzt  verfaM^s-aQ^ 
worden    sind,    der   von   Darmesteter    und    iler  von  Nyrop.     Sie  i%^ 

nftmlich  naeb  ob ronologi scheu  Abschnitten  und  nicht  nach  grammatischKrifl'^beu 
Kategorien:  Laullehre,  Formenlehre  etc.  angeordnet.  Es  zerfällt  aC^xabo 
der  bis  jelzt  vorliegende  erste  Band  im  ganzen  großen  in  vier  Tei^^^seile: 
der  erste  betiandelt  das  Vulgtlrl stein,  der  zweite  das  Altfransösiscr»  ^scbi 
bis  zum  13,  Jabrb.  inkl.,  der  dritte  das  1.3.  Jahrb.,  der  vierte  iE»  da: 
14.  u.  15.  Jahrb.  Erst  jeder  dieser  Teile  ist  wieder  in  Laii:^'.MSDl' 
Formenlehre,  Syntax  und  Lexikologie  eingeteilt.    Außerdem  wird  r»  de 

Leser  in  einem  voraus-  oder  nachgestellten  Kapitel  über  die  liuS»^O.^ri 
Geschichte  der  Epoche  und  Dinge  allgemeiner  Art  informiert. 

Dieser  Plan  hat  unleugbar  manches  fQr  sich:    Der  Leser  —  er 

holt  ein  abgeschlossenes  Bild  von  den  einzelnen  Perioden;  er  orienti  k  :V  tjen 
sich    besser  über  die  Chronologie  der  Voi^Snge;    bei   dem  inni^v«gea 
Zusammenhang,   der  zwischen    den   einzelnen  Partien   der  Gramma^  «aftlili 
berrschl,  ist  es  oft  nötig,  daS  er  z.  B.  in  die  Formenlehre  und  Syn'  «-»  niai 
der  vorhergehenden  Periode  eingeweiht  sei,  um  lautliche  Verschiebung  arrsigen 
und  besonders  die  Ausnahmen  der  lautlichen  Entwicklung  der  nachigg  «sien 
Periode  zu  verstehen.     Andrerseits  hat  aber   diese   Einteilung  sr-  «r^iich 
ihre  Nachteile:    sie   setzt  voraus,  dali  die  Wissenschaft  sich  aiich^z^Ch  in 
den  Details   zu  einer  chronologischen  Sicherheit  durchgerungen   7  tiai. 

YOn    der  sie  zumeist  noch   weit  entfernt   ist,    daß  sie,    mit   aniEi^  dem 
Worten,  sichere  Daten  Über  das  erste  Auftreten,  über  die  Verbreiter  —im?, 
über   das  Abslerljcn    der  Formen,   Wörter,  Fügungen  biet«,   was 
oft  leider   nicht  der  Fall  ist.     Und  so  ergeben   sich  bei  dieser 
faandlung  notwendig  allerhand  Unklarheilen,  Widersprüche,   Wie» 
holungen.     Dies   macht  sich   auch  in  Bruneis  Buch    fOhlbar  und 
gar  mehr  als  es  rielleiclit  nötig  gewesen  wöre.     Denn  nach  meiii -^Meni 
Dafürhalten   ist   die  Sonderstellung,   die  die  Sprache  des    1.3.  JaC -.^'irb. 
-hier  einnimmt,    keineswegs  berechtigt;    das  Französische  ist  währ 
des    12.  13.  Jahrb.    und   der   ersten   Hfiifto  des   14.    Jahrb.  reL 
ziemlicb   stationär  gewesen  und   diese  Periode  ist  nun  iu   drei 
Echiedcnc  Kapitel  zerzogen.    Anderseits  hQtle  der  Abschnitt  über 
Mittel  französische    wohl    ohne   großen  Schaden   das   H>.  Jolirh.  =^-  "i'- 
umfassen  können;  zum  mindesten  scheinen  mir  die  Gründe,  mit  d^^^ieii 
der  Verfasser  S,  ,i33  den  AbschluB  des  ersten  llandes  an  der  Schi^^fi"^ 
desselben  zu  rechtfertigen  sucht,  keineswegs  stichhaltig. 

Abgesehen   davon    vefdient   die    Gründlichkeit   und  SacbIJcli 
des  Gebotenen  i.ob.     Br.   hat  einen  guten  Blick  für  das   WicW-  ''S* 
und  Unwichtige,     überall  waltet  ein  kritisch  abnitgender  Geist;  ^^'fl* 
wird  vor  zu  weit  gehenden  Verallgemeinerungen  gewarnt.     Mancl^*-  """ 
freilich   werden   vorher  ausgesprochene  Behauptungen  durch  dera«^'?* 
kritiscbe  Erwägungen  so  sehr  reduziert  und  eingeengt,  daß  man      ^'^' 
nur  mehr  schwer  /urechltindet,  z,  B.  wenn  er  S.  108  (Ähnlich  i«^'"'" 


tcw  ^ung, 

=  "k 

e-  ^^edw* 

1      M  s«l 


el^.  keil    ' 
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S.  Vni)  mit  dem  Priazip  operiert,  daß  gar  zu  kurze  Wftrtei'  wenig 
leljent&higkeit  hfttten,  auf  derselben  Seite  aucli  behauptet,  dafi 
Eomoiijmität  der  Grund  fQr  den  YertuEt  maocher  Wörter  geireaeiisei 
vod  beide  Behauptungen  in  Fußnoten  irieder  nahezu  zurficknimint. 
J)ies  zeigt  sich  besonders  in  den  Abschnitten,  die  von  der  äufiern 
Oflsebichte  der  Sprache  handeln.  Diese  sind  sehr  instruktiv  und  bieten 
Tdeherea  Haterisl,  als  man  es  sonst  findet  —  freilich  nur  ioBofern 
mfa  YoTHrbeiten  vorhanden  waren,  aus  denen  Br.  schApfen  konnte; 
deehalb  fehlt  grade  so  wie  bei  Nyrop  in  dem  Kapitel,  das  die  Verbreitung 
•dn  Altfranzftsi sehen  außerhalb  des  französischen  Gebiets  behandelt, 
«in  Abschnitt  über  den  Einfluß  der  französischen  Sprache  and  Literatur 
Uf  der  iberischen  Halbinsel,  femer  über  Französisch  auf  provenzalis ehern 
Sprachgebiet,  worüber  manches  hatte  gesaftt  werden  kOnneo  und  müssen, 
dl  Sadfrankreich  damals  ein  schriftsprachlich  getrenntes  Gebiet 
mr;  ebenso  vermißt  man  einen  Abschnitt  Ober  die  Grenzen  des 
frmiOsischeii  Sprachgebiets  in  Vergangenheit  und  Gegenwart  — .  Hier 
mui  bei  der  Darstellung  der  Gesammt geschiebte  der  Sprache,  ist  man 
b^  der  Beurteilung  des  historischen  Verlaufs  oft  mehr  auf  gewisse 
Anzeichen  als  auf  dn  sicheres  Tatsachenmaterial  angewiesen  und 
ffiete  Anzeichen,  verschieden  gedeutet  und  gewertet,  konnten  ganz 
verschiedene  Bilder  der  Vorgfiage  henorrufen.  Ein  Beispiel  bietet  das 
K^titel  Ober  die  Latinisiemng  GallieiiB,  Die  verschiedenen  sieb 
"gegenttberstehandeo  Ansichten  werden  von  Br.  einer  sehr  skeptisdien 
PrÖfnng  unterzogen  und  die  Zeugnisse  der  lateinischen  Schriftsteller 
ant  das  genaueste  geprüft.  Dieses  Abwfigen  ist  ja  gewiß  von  Nutzen 
and  forderte  allerhand  neue  Momente  zutage;  nur  wünschte  mau,  daß 
rieh  die  Ansichten  des  Verfassers  unter  den  kritischen  Schleiern, 
die  sie  maskieren,  deutlicher  abheben  als  es  der  Fall  ist. 

Was  den  grammatischen  Teil  selbst  betrifft,  so  hat  sich  der 
Ter&sEer  nicht  damit  begnOgt,  die  vorhandene  Literatur  recht  sorgfältig 
heranzuziehen;  er  hat  sich  auch  dort,  wo  sie  LUckeo  laßt  —  und  das 
war  besonders  filr  die  syntaktischen  und  lexikalischen  Teile  der  Fall, 
bner  in  der  mittelfranzOsischen  Periode  in  jeder  Beziehung  —  durch 
rigene  umfangreiche  Sammlungen  das  nOtige  Material  versorgt  und  da- 
durch manche  nene  und  wichtige  Erkenntnis  ermöglicht.  In  Discassionen 
ftber  strittige  Punkte  läßt  sich  der  Verfasser  —  in  hinsieht  der  haupt- 
Mchlich  didaktischen  Zwecke,  die  er  verfolgt,  mit  Becht  —  uur  iu 
Attsnahmsfällen  ein.  Überhaupt  ist  es  ihm  mehr  um  die  Konstatirung 
all  um  die  f^kläning  der  Tatsachen  zu  tun.  Freilicli  begegnen  ihm 
mtnchmal,  wenn  auch  im  ganzen  selten,  mehr  oder  minder  bedenkliche 
Em^eisangen,  die  zeigen,  daß  er  den  StofT  mehr  äußerlich  aufgenommen 
als  innerlich  verarbeitet  hat  und  daß  er  besonders  in  der  alten  Sprache 
ifa^t  so  sattelfest  ist,  wie  man  es  wünschte  und  wie  es  sich  fUr  den 
^tor  eines  solchen  Buches  eigentlich  von  selbst  verstünde.  Das  werden 
Banchs  der  Einzelheiten  beweisen,  die  ich  mir  bei  der  Benutzung 
des  Baches  notiert  habe  und  die  ich  nun  vorführe. 
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S.  64.  Aoni.  4.  Es  ist  nicht  recht  klar,  wie  der  Grammatiker 
Conaentius  die  Form  irinla  meinen  konnte,  als  er  die  Aussprache 
tHginla  tadelte. 

S.  69.  'ce  ne  fut  gu^re  quo  daus  l'Est  de  la  Gaule  qu'il  (ir^ 
sc  prononi;a  tel  quel.'  Auch  im  Norden;  vgl.  Gil.  Ätl.  636,  672. 
Richtig  au[  S.  311. 

S.  70.  Die  Ansicht,  daü  der  Wandel  ron  intcrvohaliBch  6  ^  c 
dadurch  daQ  er  Futur  and  Perfekt  zusammenrallcn  liel3,  zum  Untergang 
des  ersteren  beigetragen  bat,  nitre  an  und  für  sich  kanm  haltbar  und 
Btimmt  auch  deshalb  nicht,  neil  das  vulgärlateinische  Perfectum  der 
1.  Konjug.  in  der  3.  Sg.  — aut  (oder  1.  ^af(?),  — at  aufwies,  ent- 
sprechend nol  in  der  I .  Fl.  und  das  sind  die  einzigen  Formen,  die 
in  betracht  kümen. 

S.  73.  Die  Vermutung,  daß  es  sich  iu  Fallen  wie  vedum 
»tatt  cetalum  um  einen  Snfflitausch  bündelt,  wird  Beispielen  wie 
»tloppu«  >■  *scloppua  (praeterscliipaverit  Lex  Sat.),  ellitia  >■  lelitit 
nicht  gerecht. 

S.  74.  Es  scheint,  daß  man  sich  auf  sjianisch  encia  nicht  benifcn 
Vann,  um  eine  dissimilierte  Form  'ginciva  für  givgiva  wahrscbeinticb 
zu  machen;  es  hieß  vermutlich  altsp.  enzia,  TaElgren,  Mem.  lU  la 
Soc,  niopk.  ä  HeU.  IV  19.  enxia  >  eneia  wie  lenziello  <:  aeneillo 
Ford,  Old  gpan.  »ib.  27  f. 

8.  75.  Warum  schon  vulgürlt.  dictn  >  didu,  also  eine  so 
frQhc  Abtrennung  der  sUdÖstiichcn  Mundarten  in  diesem  Pankt'i' 

S,  77.  „Toutcfois  il  semblc  que  des  cette  äpoque  (latiu  parii) 
la  forme  ncntre  6tait  bien  indtstincte  dans  les  uoms  et  les  adjectifs.* 
Das  Ncnlrum  der  Adjectiva  existierte  doch  bis  weit  in  die  allfronz&siscbe 
Zeit  hinein,  wie  richtig  S.  18;)  konstatiert  wird. 

Ebda,  carcer  mar  duch  kein  Neutrum! 

8.  7ä.  f'orlia  und  wahrscheinlich  auch  eampania  waren  nicht 
ursprünglich  ncutra  plur. 

8.  79.  Anmerkung  1.  sedes  ist  doch  kein  Wort  der  ö.^tocru» 
keines  der  3.  Deklination. 

8.  80.  Die  Diskussionen,  die  sich  zwischen  den  lateinischen 
Grammatikern  erhoben,  wie  viele  Endungen  es  im  Nominativ  SingnU 
gäbe,  beweisen  bloQ,  daß  sie  noch  nicht  die  induktive,  auf  möglichst 
viel  Material  gesiutzie  Methode  der  modcroen  Linguistik  kannten. 
Die  Grammatiker  werdeu  denn  doch  für  jedes  scbriftlatcinische 
Wort  die  Endung  gut  genug  gewußt  haben,  um  sich  nicht  durch  die 
Analogiebildungen  der  Vulgärsprachen  verwirren  zu  lassen. 

8.  86.  Die  Annahme,  daß  im  vulgürlat ei ui sehen  das  Gerundium 
(g6rondif)  im  schwinden  begriffen  war,  i^t  mir  unverständlich. 

S.  88.  Mao  weiß  jetzt,  daß  ein  tiigreecire  statt  niffreaeert 
nie  bestanden  hat. 

B.  89,  tenire,  nocert  fUrs  Vulgärlateinische  onzusetien,  beslelii 
kein  Grund, 
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S.  90.  f.  Wendungen  wie  properant  sanetae  dvitati,  prostema- 
mut  terrae,  Itrrae  decubuerunt,  die  wir  bd  siiatlateinischen  Autoren 
finden,  legen  nolil  ntclit  Zeugenschaft  für  die  Ausbreitung  des  Datits  im 
Tulgärlateini sehen  ab.  Es  dürfte  sich  im  Gegenteil  um  verkehrte 
SprechweiseD  handeln;  da  in  der  Vulgärsprache  ad  oft  eintrat,  wo 
man  im  klassischen  Latein  Dativ  setzte,  so  vergriff  man  sich  wohl 
^egentlicb  bei  dem  Destreben,  sich  Ton  der  vulgaren  AusdrucksweiEe 
lu  entferne  D, 

S.  !)6.     In  eo  anno  u.  dg),  gut  lateinisch. 
S.  97.     Daß  die  mit  eece  verbundenen  Formen  des  Dem.-  Prou. 
allein  demonstrative  Kraft  bewahrten,  durfte  mit  Rücbsicht  auf  den 
S.  233,  462   erwflhiiten  Gebrnuch  von   alifri:.  le  und  das  vereinzelte 
Fortleben  von  i.ilu  (f»t)  und  ipsu  [es)  nicht  gesagt  werden. 

S.  106.  In  der  Liste  der  vnIgJirlal ein isdieii  Wörter,  die  in  andern 
tom.  Sprachen  erhallen  sind,  im  französischem  aber  nicht,  sind  za 
tilgen  intingere  (afr.  mteindre),  tineta  (leinte),  tribula  (Gdfr.  trubU  1), 
dhtenlia  ($p.  auseneia  gclchrtl);  unsicher  sind  actu  (das  spanische 
Wort  sicher,  das  italienische  Wort  wahrscheinlich  gelehrt),  limore 
«ro  lurma  (allfranzösisch  dialelitisch  teniour  vve  tortne  nicht  notwendig 
lelehn), 

8.  108.  Daß  je  ein  Moment  kam,  respektive  gekommen  wäre, 
■i>  l<o$pitiu>n  und  auspidum  zusammenfielen,  wird  mancher  billig 
benreifeln. 

8.  109.     Der  Verfasser  spricht  von  den  Verlusten  der  vulgOr- 

Iiteinisclien  Sprache,  der  Verarmung,  die  dadurch  erzeugt  wurde,  dem  oft 

blenden  oder  nur  unvoUstlindigeu  Ersatz  für  verloren  gegangenes  Gut. 

-*(>er  hier  siebt  er  die  Vorgänge  entschieden  niclit  im  rechten  Licht  und 

lergjQi  ganz  ihre  andere  äciie,  iiiimlich  den  Zuwachs,  den  die  vulgäre 

Sprache  durch   Ableitung,  Entlehnung,  vielleicht  auch  NeuschOpfung 

■ffahreu  hat.     Gewiß  tind  diese  Gewinnste  der  Sprache  nicht  darauf 

iiiruckiuf (Ihren,  daß  sie  früher  Verluste  erlitten  hat,  die  nun  ersetzt 

^^crden  mußten;  sondern  offenbar  hat  in  vielen  Fällen  gerade  der  Reich- 

'       ''•to,  der  so  entstanden  war,  eine  Auswahl  des  Lebensfähigsten  veranloßt 

^^**)<1  damit  Aufgeben  von  lateinischem  Gut.     Wenn  llr.  z.  li.  saqt:  „vir 

Wfr^i  inauffisamment  remplace  par  homo;  splenilorem   et  »itorem  par 

r^"*»ri(atem ;  tenebra»  A  obteuritatem  \mr  nigri(atem\  litltis,  oram  et 

*'*fMm  par  Ic  seulWpawt;  aiia,  cetera,  reliqua  par  le  senl  altera*, 

'*»    ist  ja  einiges  davon  nicht  unrichtig;    aber  es  ist  nicht  zu  übersehen, 

'^B  ai  andererseits  ein  Teil  der  Gebrauchäsfäru  von  i'i>  durch  baro, 

*'«»  anderer  durch  mariluB  gedeckt  wurde,  welch  letzteres.  ursprUnglicb 

"^'ijekliv,  ia  dieser  Verwendung  wieder  von  spoaus,  maritatui  abgelöst 

***rdB;  b)    tpletidorc  ist   vielleicht    nicht  völlig  aufgegi'ben   worden. 

^<j»idern  erst  ron  etpleniHnsor  verdrängt  worden  als  das  Verhum  selbst 

"^^  inchoative  Gestalt  angenommen  hatte,  ähnlich  viic  retplenäittance 

***>    älteres    *re>pUndanee    (prov.    resplamienna    aus    rerplendentia. 
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fAuguEt.];  fehlt  bei  Körting)  verdrAngt  lihben  mag;  daun  hat  es  jedea- 
falls  auf  die  Bildung  wa  reaplendor  EiatliiQ  gehabt,  neben  dem  in 
glcichfr  Weise  resplenth'ggor  zustande  kam.  Für  nitore  haben  nir  das 
jedenfalls  schon  lateinische  Hucore,  vielleicht  auch  'relueentta,  aucii 
tueema  berllhrie  sich  z.  T.  c)  obscurilate  besteht  als  otcurle  weiter; 
an  seiner  VolkaiüDilichkeit  zu  zweifeln  Laben  wir  keinen  Grand;  was 
aber  ienebraa  betrifft,  so  wissen  wir  nicht,  ob  sieh  die  Sache  so  verbalt, 
daß  das  Wort  für  einige  Zeit  ganz  verschwunden  wQre,  und  dann 
wieder  in  der  Gestalt  tenehre»  aus  dem  laleiniacben  entlehnt  wurdi?. 
Es  konnte  sich  auch  ganz  gut  so  verbalten  haben,  daß  ursprünglich 
neben  einem  volksttlmliclien  "Unevras^  ^tenievres  oder  ik.  eine  gelehrte 
Form  tenehrex  beslaniien  bat,  von  der  dann  tenebror  weiter  gebildet 
wurde,  wie  etna  im  alt  französischen  die  Formen  verte  und  eerite 
einträchtig  nebeneinander  bcrgeiien.  Das  Fortleben  von  tenebraa  in  volks- 
tOmlicber  Gestalt  in  andern  romanischen  Sprachen,  das  Weiterbestebeti 
von  tenebncu  >  tenerge  spricht  vielleicht  eher  (ür  die  zweite  Mflglichkeii. 
Dann  hätten  wir  aber  statt  der  angeblichen  Armut  im  Gegeuteil  Reichtum, 
aogar  Überfluli.  d)  fur  das  verloren  gegangene  littui  haben  wir  lui 
Neubildungen  zu  verzeichnen  'ripalicu,  *ripale,  riparitL,  -a;  orv 
ist  Überhaupt  nicht  verloren  gegangen,  ein  Beispiel  bringt  Gdfr.  ort 
3.  und  jedenfalls  besteht  die  männliche  Form  eur,  ferner  'orula  > 
ort«;  daneben  bat  costa  und  coslaria  die  in  Frage  stehende  Bedeutung 
übernommen.  Nun  läßt  sich  allerdings  nicht  feststellen,  wie  weit  diese 
Neubildungen,  respektive  ßedeutungsverscbiebungen  zurückreichen,  itber 
auch  nicht  wie  lange  das  lateinische  litua  bestanden  hat.  e)  wenn 
auch  alia  niciit  mehr  besteht,  so  ist  doch  noch  add  vorbanden,  das 
sich  in  der  Verwendung  z,  T.  domit  deckt.  In  die  Sfitre  von  eettnt, 
reliijtia  teilen  sieb  im  allfraiizösischen  U  aourptua,  If  aourfait,  le  demeu- 
rant.  Wann  diese  Ausdrücke  aufkommen,  die  aiidcni  absterben,  iit  eben- 
falls unsicher.  —  Ich  bin  näher  auf  diesen  Punkt  eingegangen,  weil  ich 
es  für  gewagt  halte,  ein  Urteil  über  Wortreichtum  oder  Wortannnl 
einer  Periode  abzugeben,  deren  Sprache  sieb  in  keinerlei  OenkniSlem 
getreu  wiedcrspiegelt.  Dasselbe  gilt  dann  auch  for  die  auf  S.  HO. 
erwfibntcn  angeblich  ohne  Ersatz  verschwundenen  Wörter.  Wenn  vieles 
davon  auch  auf  den  ersten  .\nblick  richtig  scheint,  so  ist  doch  nicht 
zu  vergessen,  daß  oft  eine  Idee,  die  trüber  durch  ein  Wort  der  einen 
Wonkategoric  ausgedrückt  wurde,  nun  bei  veränderter  Konstruktion  ' 
in  einer  anderen  Wortart  wiedergegeben  sein  mag,  ein  Substantiv  durch 
ein  Verb,  eiu  Adjektiv  durch  ein  Substantiv  etc.  Was  der  Laltiner 
durch  eine  Fügung  mit  opinio  ausdrückte,  konnte  im  alt  französischen 
ganz  anders  gewendet  mit  croire,  temblgr,  vis  est,  a  vis  fit  etc. 
gesagt  werden,  was  dem  Laieiner  necesearium  schien,  für  das  bcstanil 
beim  Franzosen  ein  mfstier,  oder  auch  Fllgurigeu  mit  eatovoir,  acoir 
a,  eslre  n,  ilevoir  konnten  das  lateinische  Adjektiv  ersetzen.  Eiw 
Sprache  mag  nocb  so  reich  sein,  wenn  man  aus  einer  anderen  in  sie  aber- 
sein,  wird  man  oft  zu  fihnlichem  Konstruktions Wechsel  greifen  mOsscn. 
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Wm-  die  Abstrakta  betrifft,  aa '  ist  ja  g«wil3  kein  Zweifel  daraa  möglich, 
-daB  die  Valg&rBprache  daran  ärmer  war  als  die  klassische*,  aber 
wenn  wicfa  manches  unersetzt  bleibt,  so  ist  doch  wieder  daran  za  er- 
inneni,  dsB  sich  manches  herausbildet,  das  wieder  ia  der  klassischen 
Sprache  gchwerlich  eine  genaue  Entsprechung  findet;  ich  erinnere  an 
^tfranzöBisch  eetre  and  nonchaimr,  an  franeMte  and  cointtBe,  mm, 
fsIcttU,  fiance,  mentre  etc.  Und  noch  einmal:  wenn  nir  nicht  wissen, 
wann  diese  Ausdrücke  mit  den  ihnen  eigenen  Bedeutungen  entstanden 
sind,  so  wissen  wir  auch  nicht,  wann  die  klassisch  lateinischen  verloren 
gingen,  wissen  femer  nicht,  ob  in  der  Zwischenzeit  von  mehr  als 
einem  halben  Jahrtausend,  aber  die  wir  so  schlecht  orientiert  sind, 
weil  die  Aatoren,  die  lateinisch  schreiben,  mit  Bewußtsein  sich  der 
«nfkommendeu  Neologismen  zd  enthalten  trachten,  nicht  mancherlei 
tastanden  ist  nnd  gelebt  hat,,  was  nachher  nieder  verschwand,  ohne 
eine  Spur  zn  hinterlassen. 

S:  111.  Bmnot  spricht  vom  Suffiitauscb,  Als  Anhang:  '14 
phfoomäne  se  prodoit  parfois  par  analogie  . . .':    immer. 

9>  114'  natrieia.    Kein  Stern. 

8.  117.  pauaare  ist  kein  Frequentativ  zu  ponere,  wenn  es  auch 
■pSter  als  solches  empfunden  wurde. 

S.  127.  plemr  (irrtomlich  mit  Stern).  Die  Etymologie  germ. 
p^eAon  mehr  als  firaglich. 

S.  140.  Wie  manatiat  das  frz.  mmace  besser  erklilren  soll  als 
minaiiaL,  verGtehe  ich  nicht. 

S.  154.  Die  Torgänge,  die  sich  abspielten,  wenn  auf  den  betonten 
Tokat  ein  jotazierter  Laut  folgt,  sind  nicht  sehr  verständlich  dargestellt. 
Man  begreift  nicht,  wie  hier  von  Deckung  und  Nicht-Deckung  durch 
y  gesprochen  werden  konnte. 

S.  156.  'Ufrc(e)no  (quercinum)  ^  ceme^.  Kaum  annehmbar. 
Wieso  e  in  der  ersten  Silbe? 

ebda.  *I1  est  arrivö  qu'une  voyelle  s'est  trouvee  entre  un  y 
ut^rienr  et  nn  y  post6rienr.  Elle  s'est  ätranglee  entre  les  deui,  .  ■  . 
et  a  dispam.'  Das  gilt  denn  doch  nicht  fQr  alle  Vokale?  jvnxi  z> 
Joint;   gaadiaz>  joie, 

S.  164.  'Le  changemcnt  (Die  zweite  Palatatisiernng  des  c,  campu, 
«tu)  fht  assez  rapide  ponr  i'tre  accompli  avant  que  a  pass&t  ä  e, 
SUIS  qnoi  eabp  (eaput)  devenu  cebn  aurait  donnS  tief  et  non  ckiff. 
Es  ist  unglaublich,  wie  zähe  sich  dieser  gedankenlose  Fehlschluß 
crhfihl  Auch  Nyrop  hat  ihn  noch  in  der  zweiten  Aufloge  §171, 
353,  trotidem  ich  schon  Liltbl.  1900  Sp.  66  darauf  hinwies.  Wenn 
das  dort  Gesagte  noch  nicht  genagt,  so  erlaube  ich  mir  auf  pik. 
earu  >  kier,  kapu  >  kief,  franca  >  franke  hinzuweisen,  wo  ilber- 
btapt  keine  Assibilation  stattfand,  um  endlich  das  Unsinnige  dor 
Folgerung  ad  ocnlos  zu  demonstrieren. 
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S,  196.  Der  Verfasser  spricht  vom  Vcischwinden  des  EweilcH 
Imperativs,  des  Supins,  des  Part,  fut.,  des  Inf.  fut.  *Peu  «pris,  le 
Tieiix  plus-que-parfait  diiparut  ü  son  tour'.  Da  U5nnton  etwa  5—6 
Juhrliunderte  dazwischen  liegen. 

S.  199.  *poh/o  kann  mit  Rlicksicbt  auf  den  Konjunktiv  praes.. 
der  nicht  davon  getrennt  werden  darf,  nicht  die  Grundform  von  pw»  seitt 

S.  210.  08  tu,  tz  In  nnh)  irrtümlich;  ich  finde  bloä  mtt  (tei), 
efe  (toi)  u.  fl. 

S.  311.  doremavant  fitr  dores  en  avant  scheint  nicht  vor  dem 
15.  Jahrh.  zu  begegnen. 

S.  213.  l'olifa»  car  tunez  ist  doch  keine  'affirmation'. 

8.  221.  'Le  dativ  a  M  rcmplac4  par  l'accusatif:  .  . .  ijue  ton 
tradre  Karlo  jvrat  ,  , . ;  l'etnpfreor  m  toldrat  la  eurone  ...  "Es 
igt  aber  die  Frage,  nb  wir  es  hier  mit  einer  syntaktischen  oder  eioer 
morphologischen  Erscheinung  zu  tun  haben.  Da  das  letztere  an- 
eenommen  werden  mulj,  so  ist  'rcmplac^'  nicht  das  riclitigo  Wort 
und  die  Demerkung  gehurt  überhaupt  nicht  dorthin,  wo  sie  steht. 

S.  22«.  Betrefl's  der  betonten  Obl.-Fonn  in  se  lui  ptaitC  ii. 
dgl.  s.  Rydberg,  Zur  Gesch.  des  frz.  3  II  52,1ff.  Die  Lektüre  dieses 
Buches  halte  dem  Verfasser  geieigt,  daß  hier  doch  nicht  so  ein  Wirr- 
warr besteht,  wie  er  glaubt. 

S.  232.  /o  ne  fui  a  l'estur  commenäer  u.  dgl.  gchOrt  nicht 
in  die  Rubrik  'In6nitiv  und  Artikel.' 

S.  237.  Ks  wird  über  rcBexive  Verlia  gesprochen,  die  lum  in- 
transitiven Gebrauch  übergehen.  Von  den  Beispielen  ist  gewiß  lu 
streichen:  7aia  Olivier,  wo  der  intransitive  Gebrauch  der  ältere  isl, 
aus  demselben  Grund  wahrscheinlich  A  halle  voi~  prist  li  pedr«  a 
rrider.  Anch  die  ursprünglich  passive  Fügung  il  fut  levee  gehOrt 
in  ein  andres  Kapitel,  wenn  auch  von  hier  aus  sich  die  hier  behu- 
ilelton  Schwankungen  vcrmutlicli  erklAren. 

S,  246.  Es  isl  kaum  richtig  zu  sagen,  daß  das  pari,  praet. 
gewisse  Fuukiiooen  des  lat.  Gerumliums  geerbt  liai;  in  n  espmdani 
etc.  haben  wir  wohl  eine  direkte  Fortsetzuug  desselben  zu  erblicken 
(Tobler,   VB.  1'51). 

S.  2.'>2.  Dort  wo  Br.  tlber  die  BedingungssHt/c  spricht,  heißt  e- 
zum  Schluß:  'la  conjoQctton  peut  ütre  omisc:  Futt  i  li  reit,  ni 
i\.  n'i)  öitttuin  damage  .  .  .'  So  wird  der  ursprünglich  interrogative 
Charakter  des  ersten  Salzes  gänzlich  verkannt.  ■ 

8.  2Ö4  ff.  Das  Kapitel  Über  die  Wortstellung  im  aUfn.  iK  \ 
eines  der  verworrensten  und  unklarsten.  Einerseits  und  bcsonden 
deshalb,  weil  der  Vf.  statt  sich  an  Prosadenkmäler  zu  halten,  fast 
durchwegs  poetische  herangezogen  hai,  die  natürlich  unter  dem  Zwang 
der  Metrik  stehen,  andererseits  weil  Gr.  die  Stelle  des  Vcrhums  (ob 
1.  oder  3.  Platz)  nicht  genügend  beachtet  nnd  nicht  zum  Mitlelpunki 
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_-d«r  ganzen  Untersucbungi  gemacht  hat.  Die  Unten ch et dnngeE,  die 
aufstellt,  sind  sehr  fluBerlicIi  und  gehen  nirgends  auf  den  Kern  der 
Sarbe  ein.  So  beißt  es  S.  271  über  das  uubet.  Pronomeo:  Iti 
Behau ptuugs&älzen  gewöbnlicli  vor  Jeni  Verb,  in  BefeblsiUzen  vor  dem 
negativen,  nach  dem  itoisiliven  Ini|)crativ.  aber  Ausuabmcn  von  der 
letzten  Recel  liäuH)!:  ['a  vos  Irniiez  etc,  Der  Vf.  scheint  nicht  za 
uhBCi),  iIjU  die  Unterscheidung,  ob  Ikhauptuiigs-  oder  Befehlsatz,  ob 
positiv  oder  negativ,  in  Jener  Periode  gar  keine  Rolle  spielt,  sondern 
daß  die  Stellung  des  Pronomens  einzig  von  der  Stelle  des  Verbs 
KbhäDgt. 

S.  3ue.  Das  über  inlervob.  d  im  provz.  Gesagte  ist  iirefUhrend. 
i  im  Boei:i  mag  ein  altertümlicher  Zug  sein.  Sonst  aber  haben  wir 
,  ilialektlichc  Verscbiedenheiten:  d  zum  Teil  bis  heute  bewahrt,  z.  T. 
I  >  «,  I.  T.  Schwund.",  Vgl.  z.  D.  Gil.  Atl.  359,  364,  1067. 
^K  8.  311.  g  bleibt  im  pikaid.  statt  zu  ;  zu  werden;  lies:  g  vor  a. 
^r  8.  316.  Betreffs  der  Behandlung  n  >  ie  im  Burg,  mußten 
^Dscbränkungen  gemacht  werden:  euriei,  jurie  zeigt  tatsächlich  eine 
I  udere  Üebandlung,  als  das  franziscbe,  wegen  des  vorhergehenden 
1  &r;  die  gleiche  .Abweichung  bekanntlich  im  lothring. ;  eommandierta 
^^ber  iat  Analogiebildung. 

^B  8.  3S9.  Das  Chresiien  de  Tro;es  in  hohem  MaB  dem  Einfluft 
der  PtriEcr  Sprache  unterliegt  und  von  seinem  Chanipagnisch  nur 
äni|e  Besou derbeilen  bewahrt,  ist  eine  Beliauptung,  die  man  nicht 
to  ohne  jeden  Beweis  aufstellen  darf. 

S.  332.  Wieso  in  perillex  l'estot  zwei  sich  widersprechend« 
Scltrtibungen? 

8.  338.  Man  trifft  im  13.  .Talirh.  li  (pers.  pron.)  wo  man  le 
«rvutete.  Beispiele:  Qui  laborer  faiUe  li  voilU:  li  der  bekannte 
unbetonte  Subjektsdativ  bei  faire  4-  inün.;  pur  li  quere:  /(bekannte 
Nebenform  des  betonten  iui  vor  Infinitiv, 

8.  352  A.  1.  live  tevon»,  achete  achelon»  sind  keine  Reste 
der  allfrz.  Ablantsvcrhilltnisse. 

8.  384.  Französische  Einflüsse,  spez.  bei  Kürenberg,  mUQleii 
'•«h  «ofal  erst  nachgewiesen  werden.     Saveliiigen  1,  Sevetingen. 

8.  4llö.  Reime  wie  matere:  retrere,  pere  beweisen  nielit 
«>(;  matere  kann  in  dieser  Form  aus  dem  Iat.  entlehnt  sein, 
Ebeosowenig  beweist  der  Reim  tr-nttee  ■  nuittee. 

S,  407.     opparcoivent  u.  ä.,  cor  können  doch  nicht  als  Üei- 
^_  qiicle  ftlr  den  mittelfrz.  Wandel  des  e  vor  r  zu  a  angeführt  werden. 
^H         S.  410.    Als  Beispiele  für  (TU  :>fu  werden  angeführt:  detseure{!); 
^•«fW,  ihpit,  urent  {!).    Ähulicb  schon  S.  ]1)7  reciul,  S.  449  /irent, 
■^ftil  als  'formes  nouvelles'. 

8.  iVl.  Dali  sich  die  Auflosung  der  alten  Inklinationen  ki»,  »if 
ete.  dufcii  ^QQ  Einfluß  der  Orthographie  und  der  Prosodie  erklflrl, 
••*  unwalirscheinlich. 
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H  Rejerale-und  Re2inswmn.     £,  lierzoij.  ^^ 

S.  439.  Die  Form  arcslü  im  Aue.  und  sonst  darf  nicht  als 
Bcneis  fUr  die  Konjugalionsmi^^cliung  im  Perf.  angeführt  werden. 
-taiüi  =:  "stetuit. 

Ebda.  Vf.  spriclit  vou  einer  Ausbreitung  des  Infinitivs  auf  -ir, 
zu  Ungunsten  von  -er.  Aber  von  den  Beis|ticlcn.  die  er  gibt,  ist 
aveuglir  eine  von  Anfang  an  bestehende  Nebenform  zu  nvaiglfr, 
beides  denorainale  Bildungen,  und  die  drei  anderen  Beispiele  an« 
Oreban  hat  Br.  olTenbar  aus  dem  der  Ausgabe  bdgegebenen  Glossar 
ausgescb rieben,  ebne  die  Stellen  selbst  nacbzuscblagcu,  denn  an  keiner 
tindet  sieb  ein  Infinitiv:  timrmurirenl  gehört  in  das  Kapitel  über  das 
Perf.,  dtpoali  kummt  von  einem  denorainalen  Verb  deapoeatir,  daa 
selten,  aber  immer  noch  h.luÜger  begegnet  als  despoeit*r',  bleibt  das 
Pftrt  desevrii  (üSß.'il).  gegen  das  icb  übrigens  auch  Bedenken  habe. 
Vielleichl  ist  mit  RUcksicbt  auf  die  anderen  Reime  der  Uetinand- 
slropbe  deaervi  zu  lesen:  Or  t'ont  de  vie  deaerci  mit  einer  Be- 
deutung, wie  sie  Ähnlich  im  Ave  Maria  vou  Huou  de  Cambrai  (Mem,  Soe. 
iieopli.  Behing/.  IV  336,  v.  7$)  und  in  der  von  Tobler  Z./.  rom. 
PliÜ.  XXX  581  ziticrien  Stelle  vorkommt. 

S,  443.  Ouenl  ist  die  Jlltere  Form,  obwohl  or/ent  dem  lat. 
audtunt  zu  entsprechen  scheint  (nur  scheinbarl  vgl.  die  späteren 
Formen  2.  ois,  3.  oü). 

S.  450.     gueel  verschwindet  nicht  erst  im  mittelfrz.  vor  -quü. 

S.  458.     In    den    Beispielen   für   mon  ton   son   statt  m'  t'  t' 

(man  weiß  übrigens  nicht  recht,    wie   das  iu  die  Syntax  kommt)  ist 

Chev.  au  I.  5713  (;=5721  Fö)  zu  tilgen:  mon  etsoine  ne  mon  affaire', 

beide  Wörter  sind  mask.,  vgl.  2590,  2598. 

S.  489.  diiO  Chr.  de  Tr.  fet  (mit  t)  schrieb,  ist  eine  kühne 
Üehauptung. 

Ebda.  Daß  belle,  ceüe  in  Eul.  latinisierende  Grapbien  sind, 
mag  man  bezweifeln.  Eul,  schreibt  Übrigens  nicht  nuUe,  sondern 
niitU.  Diesen  Unterschied  hätte  v,  Ettmayer  in  seinem  interessanten 
Artikel  über  //  (Gröbers  Z.  XXX  524  f)  immerhin  nicht  stillschweigend 
Übergehen  sollen;  vgl.  diese  Zisch.  XXVia  197. 

Ebda.  Br.  gibt  eine  Stelle  aus  Cliges  in  phonetischer  Um- 
schrift, um  das  Verhalten  von  Aussprache  und  Orthographie  za  jener 
Zelt  EU  zeigen.  Für  iist  mit  ;  stutzt  er  sich  auf  den  Reim  mit  prttt 
(Vv.  2602).  aber  dieses  Wort  halte  vermutlich  e.  Besser  geeignet 
wäre  ett:  pUst  (L.  S91),  aber  die  Stelle  ist  kritisch  Äußerst  unsicher. 
Wer  freilich  mit  Fcerster  annimmt,  daß  bei  Chr.  «  und  i  durchwegs 
unter  f  zitsammengefallen  sind,  braucht  überhaupt  keine  Reime  aaza- 
führen.  Ob  Br.  das  Richtige  trifft,  wenn  er  bereits  für  Chr.  c  (puetU, 
ce)  durchwegs  = »  setzt,  weiß  ich  nicht. 

S.  506.  rohes  Unges  ist  keine  'composition  par  appositioo', 
sondern  l.  hat  hier  seine  alte  adjektivische  Geltung  bewahrt. 

Wenn  ich  das  Gesagte  nach  in  ein  Gesiimturieil  zusammenfasse! 
soll,    so    wQrde  ich   sagen,    daß   Br.s  Buch  heute  das   braucbbanU 
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Hilfemittel  ist,  wedd  es  sich  darum  handelt,  einen  Gesamt  überblick 
aber  die  Eiitniciclang  der  frz.  Sprache  iu  deren  einzelnen  Pertodea 
in  gewinnen.  Die  DelaiU  dagegen  kann  man,  vrie  die  obigen  Be- 
merkungen zeigen,  —  es  kounle  naturgemäß  nur  eine  Auswahl 
geboten  norden  —  nnr  mit  äußerster  Vorsicht  und  noch  gründlicher 
Überprüfung  benutzen. 

WiBN.  E.  Hehzoo. 

Paris«  Gafiton«  Esquisse  hiatorique  de  la  liUh'aiure  fraiipaiae 
au  moyfn  age  (depuis  les  orgineä  jusqu'i  lu  fin  du  XVe 
s.)  Paris,  Armand  Colin  1907  8"  XU  u.  320  S.  Pr.:  3  fr.  30. 

Das  letzte  Werk,  das  G.  Paris  geschrieben  hat  und  das  nun  erst 
in  vollständigem  Origiualtext  vorliegt,  darf  schon  an  und  für  sich 
des  lebbafleütcD  Interesses  weitester  Kreise  sicher  sein.  Aber  auch 
ihrer  selbst  wegen  ist  diese  historische  Skizze  der  altfranzösisuhen 
Literatur  Sußcrst  lesenswert.  Bietet  sie  uns  doch  nicht  etwa,  wie 
60  viele  andere,  welche  einen  ühnlicben  Titel  tragen,  einen  armseligen 
Auszug,  oder  eine  C'ompilation  uweitcr  oder  dritter  Hnnd  aus  aus- 
führlicheren Darstellungen,  die  selbst  wieder  der  Hauptsache  nach  auf 
fremder  Forschung  beruhen,  sundern  gewissermaßen  das  Resum6  der 
mnd  40-jIlhrigeD  überaus  fruchtbaren  und  vielseitigen  Lebensarbeit 
des  Verfassers.  Das  Avant-propos  betont,  daß  G.  Paris  diese  Arbeit  nicht 
ils  eine  eigentliche  Geschichte  der  französischen  Literatur  im  Mittel- 
titer  angesehen  haben  mOchle.  Er  hübe  sich  vielmehr  atiachi  sur- 
tout  ä  faire  reteortirUa  tratls  vraimenl  signi/icali/s  de  la  production 
inttlUetuelle  et  aTtUtiipu  du  moyen  äge  franfais,  habe  sich  bemüht 
(i  Ttlever  dans  eette  production  le»  leuvres  qiti  paraissent  le  mieux 
trprimer  le  ghüe  national,  i'espril  d'une  epoque  et  d'une  soeiiti,  ou 
meore  celles  /pii  ont  agi  sur  le  dioeloppement  litl4raire  des  aatrea 
nation*.  Niemand  war  zu  einer  solchen  Arbeit  mehr  befähigt  als  gerade 
G.Paris,  dessen  zahlreiche  grundlegende  Einzel  Untersuchungen  und  Aus- 
Etben  eine  zusammenfassende  Barstellung  und  Beurteilung  überhaupt  erst 
tnnöglicht  haben.  Überall  bei  der  Lektüre  des  Buciies  steht  der 
User  unter  dem  Eindrucke,  daß  der  Verfasser  über  die  breiteste 
Eenntniß  verfüg),  mit  voller  Kompetenz  urteilt  und,  wie  die  Herausgeber 
Bit  Recbt  bemerken,  beim  Schreiben  n'avait  d^efforl  a  faire  que  pour 
« reilraindre.  So  wird  denn  auch  des  Lesers  Wißbegierde  nirgends 
äpnilich  befriedigt  sondern  ihm  vielmehr  .Anregung  zu  weiteren  und  vor 
kllen  EU  selbständigen  Studien  gegeben.  Die  ganze  Anlage  des  Werkes, 
4iMe  Betrachtungsweise  aus  der  Vogelperspektive  macht  die  Lektüre 
*nch  für  den  Fortgeschritteneren  wie  für  den  eigentliciien  Fachmann 
>"  einer  reichen  Gewinn   und  hohen  Gennß  bringenden. 

Mancher  wird  zuufichst  die  Esquisse  für  im  wesenthcben  identisch 
■^i'  der  seil  1 888  in  3  Auflagen  erschienenen  „Litth-atuTc  fran^aise  au 
^cyofäge"  desselben  Verfassers  halten.  Letztere  bat  ja  so  ziemlich  den 
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selben  umfang  und  wurde  von  G.  Paris  selbst  auch  als  eine  etquiasf 
de  la  liUiralure  franfaise  au  mor/en  äge  bezeiciinel.  Sie  will  aLer 
im  Gegensatz  zur  Enijuiese  wesentlicb  akfidemisclien  Unterrichts zneckeu 
dienen  und  ist  aue  Vorlesungen  in  der  Ecole  des  haules  ^ttidei  ber- 
vorgegangen.  Sie  beabsichtigt,  vorwiegend  französischen  Studierenden 
eine  erste  OriGntierung  zu  ermöglichen  und  ihnen  gleichzeitig  die 
Kenntnis  des  derzeitigen  Standes  dev  Forschung  in  den  einzelnen  Gebiete» 
und  Fragen  zu  vermitteln,  kurz  sie  vorfolgt  im  wcsentlidien  dasselbe 
Ziel,  das  neuerdings  speziell  für  angebende  deutsche  Romanisten 
C.  Voretzsch  mit  seiner  umfangreicheren  FJnfOhrung  in  das  Stndiniti 
der  altfranzösischen  Literatur  im  Auge  hat.  Die  Esquisre  dagegen 
ist  im  Sonimor  1901  in  Coriay-Ia- Solle  in  einem  Zuge  niedergeschrieben 
und  zwar  auf  Veraiilasscng  eines  englischen  Verlegers  imd  anch  zu- 
erst in  dessen  Sammlung  der  TempU  Cyelopadic  Primers  in  englisctier 
etwas  verkürzter  Übertragung  erschienen,  Wiihrend  die  LillirrUure 
tunlichst  vollständig  die  uns  bekannten  Literaturerzeugnisse  des  älteren 
Frankreich  verzeichnen  und  kurz  charakterisieren  will  und  den 
gesammten  Stoff  nach  Literaturgattungen  (profane  und  religiöse  Literatur, 
jede  in  4  Sektionen,  die  erzählende,  didaktische,  lyrische,  drfimatiscbe 
und  diese  wieder  in  verschiedene  Kapitel  gegliedert)  behandelt,  b»t 
die  Esquiaae  grundsätzlieb  davon  abgesehen  ä  donner  dee  porfe.' 
et  dee  eerivains,  non  plus  qut  des  nombreuaes  oeuorea  anonymen 
de  Caneienne France  wie  inumdration  quelguepeu  eotnplife,  betrachttl 
vielmehr  die  Literatur  und  ihre  einzelnen  Erscheinungen  ap^datement 
»ous  »on  aspect  social  et  dans  aa  siffnification  hiatorique,  und  »tetli 
de  demgemäß  auch  nach  historischen  Perioden  dar.  Sie  unterscheide! 
deren  7:  Cepoque  mSrovigienne,  caroUngienne,  des  premiera  CapitieM, 
douzieme  et  Ireiziime,  treinime  et  ifuatorziinie  »tiefes,  ph-todf  de 
la  guevre  des  Cent  Ana  und  quimihne  siirle  upri/i  la  tfuerre  de 
Cent  Ana.  Die  literarischen  Erzcngnissc  der  beiden  letzten  Pcriodeu 
werden  erst  in  der  Esquiaae  in  die  Darstellung  einbezogen,  und  gerade 
über  sie  war  es  bisher  verbAltnismAßig  noch  am  schwersten  sieb  ein 
Gesammtbild  za  verschaffen. 

G.Paris  hatte  sich  von  vornherein  vorbehalten  neben  dcreugliscbcn 
Ausgabe  anch  eine  französische  erscheinen  zu  lassen,  wollte  für  letztere 
ober  sein  Ms.  einer  erneuten  Revision  unterziehen.  Dazu  ist  er  leider 
nur  noch  teilweise  gekommen.  So  haben  denn  Paul  Desjardin  und 
Paul  Meyer  die  Herausgabe  besot^t  und  sie  hielten  steh  natürlich  nur 
berechtigt  dieunerlüßlichsten  Glättungen.  Ergänzungen  undBerichtignngn 
an  Paris  Manuscript  vorzunehmen.  Immerhin  bietet  der  vorliegende 
Band  gogcnüber  dem  englischen  Shilling- Primer,  abgesehen  von  weiteren 
Satz,  Paragrapbenzählungund  Kapitelinlialtsangaben  noch  rund  '25  Seiten 
Text  mehr,  die  vordem  aus  Raummnnsiel  unterdrückt  waren,  ferner  eine 
Anzahl  Anmerkungen,  die  bis  zu  §  IQO  vom  Verfasser  selbst  berrObreii. 
von  da  an  aber  durch  bibliographische  Nachweise  Meyers  zu  dem 
Rest  des  Textes  ergänzt  sind,  und  endlich  einen  ausführlichen  fadd. 
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Um   Docb  einige  EinKellieitea  zu  ervv&bneti   oder  nscli zutragen 

Folgen'ies  angeführt:    S.  70f.  deutet  G.Paris  seine  Ansicht  üiier 

Ae  VorstufeD  der  uns  et'haltctica  RoluDii-ReilaUiion,  die  sicti  Tür  ihn 

mos    Dirpin    und  dem    Carmen    ermitteln   ließen,    mit   keinem   Wurle 

mehr  an.     Wenn  wir  damit  eine  Äußerung  im  Vorwort  der  7.  Auflage 

('ler  lelzieu,  welche  er  besorgen  lionnte)  seiner  Extrait»  de  la  Chaneon 

de  Roland  in  Verljindujig  bringen,  wekhe  lautet  les  quesüons  relatives 

d  la  liate,  ä  l'el^ment  hintoriquf,  ä  la  genhae  vit'me  de  notr' 'pobme 

iiational,    sont  en   ce   moment  ä   Vordre  da  jour  et  fai  moi-meme 

tuayi  d'orienler  Us  reckerches  data    une   voie  en  partie  nouvelle 

(s.  Revue  do  Paris  1900  15,  Sipt.)  . . ,  L'inlrodvcÜon  de  l'^düion 

proekaine;  «i  je  puls  la  doimer  sera  eans  doute  airiextteintnt  remaiiu; 

ho  scheint  es   fast,    als   wenn    er  an    iler  Rii-htiakeif   seiner   früheren 

Ansicht  zweifelhaft  geworden  wäre.    Ich  benutze  diesen  Anlaß  auch,  um 

gleich    auf    eine    die    Rolandsage    betreffende    Bfmerliung    in    einem 

jQDgst  erschienenen  Aufsalz  M.  Tnngls:    „Das  Testument  Fulr:ids  von 

Saint-Denis'    (abgedr.  im  Neuen  Archiv  d.  Gesellsch.  f.  ältere  deutsche 

G»<cbicbt5kunüe  1906  B.  32  S.  169—217)  wenigstens  kurz  hinzuweisen. 

Unter  der  angelilich  aus  dem  Jahr  777  stammenden,  aber  nach  Tungl 

Brat    am  Ende    des   9.   o<ler  am  Anfange   di'S  10.  Jahrhs.  gefälschten 

tfrkuode  (Paris  Arch,  nal.  K.  7   n.    l^J,   mittelst  deren  Abt  Fulrad 

von   St-l>enis   an    das  Kloster  Leberau   seinen  Besitz    schenkt,   findet 

^Hjfcli    neben   vielen   anderen   Zeu;:enuiitcrschrifien   aui:h   das   „Si^uin 

^^KoUani  eomitia.-'      Dieser  Nume,  betnerkt  Taagl  S.  206,  sei  uberein- 

^KtimmeDd    auf   den  Titelhelden    des  Rulamisliedes   gedeutet  worden, 

^~Bnd    da    der    Falscher    die    Unterschrift   gemeinsam    mit    der  Karls 

I        dra    Großen    selbst    als   Aufputz    seinem   Machwerk    einfügte,    bleibe 

wohl    darüber  auib   kein   Zweifel.      Damit   werde    al)cr    die   Urkunde 

I       wohl  T.am  frühesten  bcstimmlen  Zeugnis  fttr  Ausbildung  und  Verbreitung 

^K46r  Rolandsage,  wenn  man  nflmlirb  Rolands   Erwähnnng  in  Einhards 

^FViVh  Karoli,  die  auffälliger  Weise  in  der  wichtigen  B-Klas?e  der  HiS. 

ftbll,     noch    nis    ausrelchemles  Zeugnis    für  die  hislorische    Exi-'tenz 

I       dieser  Persönlichkeit   an-ehen    wolle.     Nur   ein  Bedenkeu  möchte  ich 

dagegen  geltend  machen:  Man  sollie  erwarten,  daß  es  in  der  Urkunde 

"It'hl  Signum  Rotlani  sondern  Signum  Rollandi  lieiBc.     Über  dii'Ses 

fiedenkeo  wird  schwer  hinwegzukommen  sein.  —  S.  147  Die  Angabe, 

Von    der  Vie  de  sainie  Foi  d'Agen  sei  nur  der  Anfung  erhalten,  trifft 

»icht  mehr  wi,  seitdem  der  wertvolle  Text  in  Leydon  wiederaufyel'unden 

Und  Rom.  XXXI  177  ff.  abgedruckt  worden  ist.  —  S.  150.  Entsprechend 

der    talsächbcbcu  Textuliorlieferung  und  in  Üliercinstimmung  mit  der 

allgemeinen  bisherigen  Ansicht  bemerkt  P.  hinsichtlich  J.  Bodels  Jeu 

U«  ».  Sieolai,  daß  es  offre  lour  ä  lour  deux  aapecta:  Fun  Iterofque 

•J  yrand  .  ,  .  I'aulre  populaire  et  r^aliale.    Säramtliclic  Kneip-,  Spiel- 

Und  andere  Szenen,  welehr'  letzteren  Charakter  au  sich  tragen,  lassen 

sieb  aber  ohne  Schwierigkeit  aus  dem  von  nur  einer  U%.  überlieferten 

*f  erte  aasscbi'iden  und  geben  sieb  auch  daich  eine  metrische  Neuerung 

Ztaebr-  f.  fri.  fier.  a.  Lllt.  XXXI".  2 
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als  jllDgcrc  Zusätze  v.n  erkeDDeo.  Sie  sind  uSmlicli  Bämtlich  nicht  1 
nur  in  8-siibigen  ReiDipaari'n  abgefaßt,  sondern  zeigen  aucli  schon  diu 
wirklich  erst  bei  Rustebuef  und  Ädan  de  k  Haie  übliche  ReiniverkettuDg  ■ 
der  einzelnen  Reden,  la  regle  ancienne,  die  G.  Paris  S,  268  erwfthüt.  I 
Von  Stellen,  die  diese  Eigi'iitUiijlicbl>eit  aufweisen,  lassen  sich  einzig 
diu  13  Zeilen  1341 — 1352  der  Manzscheu  Aufgabe  nicht  gut  lieseil igen. 
Ich  uehme  aber  an,  daß  die  zweimalige  Reimverkeitung,  welche  sieb 
hier  zeigt,  eine  rein  zufällige  t»t.  Sonst  entsteht  nach  Tilgnng  iler 
Z.  115—170.  251—314,  339—348,  595—998,  1029  —  1190, 
laei- 1296,  1307—1340,  1353—1384,  1475—1518,  d.  h.  von  im 
ganzen  722  Zeilen  auf  eine  Gesamtzahl  von  1540,  eine  in  sich  gs- 
schlosseiie  Szenenkclte,  welche  dns  Mirakel  ohne  unn&tiges  Beiwerk 
völlig  ausreichend  zur  Darstellung  brinitl.  Beachtenswert  ist  besonders, 
daß  die  Stelle  999  —  1028,  die  inmitten  der  langen  Trinker-  nod 
Spielerszeilen  595—1190  steht,  aber  im  Gegensatz  zu  ihrer  Um- 
gebung 1)1  der  für  die  echten  Szenen  charakieriätiscben  6-zeitigea 
Strophe  (aab  aab)  abgefaßt  ist,  fUr  deu  alten  Text  nicht  entbehrt 
werdeu  kann.  Ein  gewisses  Bedenken  erwecken  nur  die  Zeileo 
1023^1028,  die,  obwohl  in  der  Scbweifreimstrophe  abgefaQr,  doch 
als  unächt  anzusehen  sind,  weil  nämlich  1024  deutlich  auf  die  der 
Interpolation  zugehörigen  Verse  992  Bezug  nimmt.  Bemerken  will  ich 
schließlich,  daß  auch  spracblich  sich  die  alten  von  den  Jüngeren  Purtiea 
des  Stuckes  zicmlii^h  deutlich  abheben,  wie  sich  das  schon  aus  den 
betrcffemlen  Zusammenstellungen  in  Uanz's  Einleitung  erkennen  Uät. 

—  S.  161.  Es  isl  ein  Versehen,  wenn  <ier  Donat  proen<a^  ({cgenaber 
Raimon  Viilals  Rasot  als  junger  hingestellt  wird,  vielleicht  nur  unab- 
sichllich  ist  Uc  Faidit  nickt  als  Verfasser  des  Donat  genannt.  Seine 
Autorschaft  wird  füglich  nicht  weiter  in  Zweifel  gezogen  werden 
können.  —  S.  1134  f.  Auffällig  kurz  scheint  mir  die  volkstümlichere 
altfraiizüsische  Ljrik  behandelt  zu  sein.  Auch  an  späteren  Stellen 
werden  weJer  die  wichtiaen  Oxforder  BalUtea  noch  die  von  G.  Paris 
selbst  herausgegebenen   Chaniott»    du  XV.   giicle  irgendwie  erwähnt. 

—  S.  202  f.  Eine  ähnliche  Vermutung  wie  bezüglich  des  Jeu  Je  s. 
Nicola»  möchte  ich  betreffs  des  Jeu  de  la  Feuülie  von  Adam  de 
la  Haie  aussprechen.  Obwohl  uns  das  StUck  teilweise  in  drei  Hss. 
überkommen  l^t,  scheint  doch  der  allen  Hss.  zu  Grunde  liegende  Text 
bereits  jüngere  Zusätze  aufzuweisen.  Als  ein  solcher  kenn  zeichnet 
sich  inhaltlich  recht  deutlich  der  Abschluß  der  Fceiis/ene  (836— 8"3 
des  Rambeauschen  Textes),  Er  ist  in  6-zeiligen  S-Silbnerslropheu 
verfaßt.  Die  gleiche  Form  zeigen  nur  noch  die  Zeileo  33 — 182,  welche 
die  langatmige  Schilderung  Aiiams  von  den  ehemaligen  Reizen  seiner 
Frau  und  von  ihrer  derzeitigen  Häßlichkeit  enUialteu  und  die  Z. 
1091 — 96  mit  den  entbehrlichen  Schlußworten  des  MAnchs.  Durch 
die  Entfernung   aller    drei  Stellen    würde  das  Stuck  nur  gewinoen. 

—  S.  273  ist  1542  durch  Druckfehler  statt  1548  als  das  Jabr 
augegeben,  in  welchem  das  Parlaiuentsverbot  der  My sterienauffOhrungflo 


Elia»  Barjoh.    Le  troubadoiir  Elia»  SarjoU.  1^ 

erlassen  wurde.  Irreftlbrender  ist  dfts  Versehen  ebenda,  woaach  gegen 
1420  Eostacbe  Harcadä  eine  Passion  verfußt  hätte  und  gegen  1440 
«ine  zweite  derartige  Dicbtuag  in  Arrss  aufgefohrt  worden  wäre.  Es 
Inndelt  sich  natOrlicb  nur  uro  einen  and  denselben  Text,  dessen 
Autorschaft  ich  aber  noch  jetzt  Eustache  Marcad^  absprechen  machte. 
—  S.  381  Vun  J,  Milet  sollen  wir  nur  seine  Histoire  ih  Trot/e 
besitzen.  Hiergegen  mOcbte  ich  auf  das  Gedicht  Forest  de  THttesse 
hinweisen,  das  Piaget  wiedergefunden  zu  haben  glaubt,  und  woraus 
«r  auch  bereits  in  Eom.  XXII  230ff.  Proben  mitgeteilt  hat.  Vergleiche 
daxn  Qberdies  Boman.  Jahresberieht  Ql^  163 —  Ebenda  wird  la 
manditd  de  Gritäidie  (1480)  aogefilhrt,  dasselbe  Stack,  welches 
bereits  S.  239  aU  jeu  de  Griaeldia  (1395)  genaDut  war.  Es  ist 
die  Ton  Groenereld  1888  abgedruckte  Eatoire  de  Griaeldia  aus  dem 
Jahre  1395,  welche  in  einem  undatierteu  iLikucabeldruck  mytthre  de 
GriaeUdia  betitelt  wird.  —  In  den  bibliograpliischen  Anmerkungen 
Termiase  ich  zu  §  179  die  Angabe  von  Groenevelds  eben  erwähnter 
Ausgabe,  ebenso  z)i  §  198  die  der  anonymen  Ausgabe  von  Eloys  do 
Amerval  Grand  Dü5>ltrie  aus  dem  Jahre  1884,  zu  §  202  die  von 
E.  Roys  Buch  Qber  das  Passionsmyster  in  Frankreich  im  14.  n.  15.  Jh. 
Die  Angabe  zu  §  189:  Le  reeueit  de  contea  de  JPkiUppe  de 
VigtuuUea  exiaU  en  ton  enüer  en  un  m$.  aulographe  qui  apparHent 
<k  m  partieulier  err^t  die  Wißbegierde  des  Lesers  ohne  ihre  Be- 
friedigung irgendwie  zu  ermSglicben.  Wer  ist  der  glQckliche  Besitzer? 
Etwa  derselbe,  dem  auch  eine  Hs.  von  Phil,  de  Vigneullcs  Prosabe- 
«bntung  der  Lotbringergeste  gehArt? 

GBCiravALD.  E.  STXHazL, 


Etiu  BsrJolB.  Le  troubadour  Eliaa  Barjola  Edition  critique 
pabli6e  avec  une  iatroductiou  des  Notes  et  un  Glossaire  par 
£tom'/a«  SfrofuJb' Toulouse,  E.  Privat  1906  8«  LIV  139  S. 
(Bibliottaique  ro^ridionale  l"  s4rie  IX). 

Torliegende  recht  sorgftltige  Einzelausgabe  der  Lieder  von 
EUu  Barjols  hat  sich  der  Unterstatznug  von  A.  Thomas  und  A.  Jeanroy 
n  erfreuen  gehabt  Sie  bietet  zunächst  eine  Introdnciion,  dann 
8.  1 — 10  den  Text  von  12  Liedern,  1  Partimen  und  2  Descorts, 
^tna  Aatorschaft  der  Herausgeber  für  Elias  Barjols  gesichert  oder 
*nigitens  wahrscheinlich  hält,  weiterhin  einen  recht  umfangreichen 
EoniineDtBr  (S.  41 — 110)  und  schliefilich  ein,  wie  es  scheint,  er- 
fiApfeniJes  Oiossaire  nebst  Namenindex.  VermiSt  habe  ich  eine 
tbntiehtlicbe  Znsammeostelluug  der  verwendeten  Strophenforraen,  die 
Uaentlich  bei  der  Entscheidung  darüber,  auf  weiche  Lieder  Elias 
^ob  Anspruch  erheben  kann,  wesentliche  Dienste  zu  leisten  vermag 
Ich  (et»  sie  darum  gleich  hier  her: 
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Vn    abba|cdiJc:    5  Str.,    Durclireim;     -ul,    -en,    -en»a,    -alt; 
'8ST     rssr  2  Tom.;   c'ddc';  D.  Gr.  132.1. 

YI   878718  7' 7' 8:5  Str.,  Durchr. :  -an,  -o»,  -«,  -aire;  2  Tora.; 
B.  Gr.  106,  9; 

Xn    7  57  5  I  87'7'8:  5Str..  Dnrchr.:  -or, -iV, -«,  -air«;   S  Tom; 
B.  Gr.  132.  4; 

X    7787[7  7'7'7:  ."i  Str.,  Durchr.:  -e,  -ai,  -en.  -anaa;  2  Toni.; 
B.  Gr.  132,  11; 

XI    7787|7'77  7':5  Str..  Durchr.:   -M,  -or»,  -ia,  -»■;   2  Ton».; 
B.  Gr.  132,  9;    nur  io  TR; 

1  SB  8 

Vni   abba  I  cccc:  Str.   1.  3.  5.  Tom,  2;    B.  Gr.   132,  7; 

7  T  B  7       m  T 
113  8 

I  cccc:  Sir.  2.  4.  Tom.  1 :    -atz,    -o»,  -ire,  -iV; 

Im  Str.-AbschluB    zeigen   abwccbsrliid   die  ersten  oder  lebteo 

beiden  Zetleu  bis  auf  den  Gesclikchis-Ütiterschied  gleiche  Reimworle. 

1    a'bba'  bbcc:  5  Str.,  Durchr.:    -ia,  -os,  -an;   B.  Gr.  IS2,  5; 

T  6  T  T  7  Jioio  nur  in  CE; 

abba|  c'c'dd:  7  Silbn.,  5  Sir.  Durchr.:   -o,  -at,  -xda,  -au: 
I  Torn.;  B.  Gr.  132,  2;    imr  Ea'; 

abba  I  c'c'dd  :  5  Sir.  Durchr.:   -o,  -(>,  -ia,  -ai;    2  Torn.; 
B  s  8  s     8  B  10 10   B  Gr.  132,   8;    Elias  de  B.  CE,  Falquet  de 

Romans  4'  rey.  R  2, 
abhac'dd|c'ee:5  Sir.,  Durcbr.:  -er,  -ir,  -aire,  -ifus,  -en; 
B88  8  10  1010    101010    j   XorH.;    B.  Gr.  132,    10;     nur  in  CR. 

a  b  h  c'  c'  I  d  c'  d  d  :  5  Sir.,  Durchr.:     äff,  -e,  -ia,  -er;    I  Tom.; 
e  88  1010    10  101010  B.  Gr.  132,  3;  nurioC.(Vgl.  240.  4  u.  5 

unten) 
abc'  d  I  deerr:5  Str.  Durchr.:   -ieus,  -or,  -ida,  -en,  -et, 

•ire;    B.  Gr.   132,   6;    nur  iu  CR. 

10  S.,  4  Str.,  Reimwccbsel:  -uga,  •ent; 

-enza,  -es;    2  Torn.;    B.  Gr.  131.  3; 

nur  in  a;   Partimen. 

2.    c'bc'b    c'bc'h    8.    d'd'e    d'd'e 

G8SB      56S8  4SK      4Sft 

-ia,  -ai;  -an»a,  -e»; 

d'd'e  d'd'e     4.    rVg  gffg  I  ffK  Rffg 

46K4G&  BB3GKGa        ESSEBta 

-ia,  e*;     1  Toru.:    rrggfTg;    D.  Gr. 
132,  13;    Descort. 

IV    1.    aVab'ah'ab'    2.    cd'cd'cd'cd'    3.    eTefeT/r 

Tbltlblb  TB7BT&T&  BSBSB««« 

-iftt         -tn^  -i,        -amo;  -oya,     -aire; 


XTTI 
XIV 

V 

n 

IX 
XV 


TTT8       SSBBIO 

a'  b  a'  b  a'  b  I  a'  b  a'  : 
-endo,  -o;    -ire,  -an; 


m   1. 


a'a'a'b    a'a'a'b 

«aST       4687 

-enta,  -ai; 


Elias  Barjols.     Le  troubadaur  Elias  Barjol». 
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4.  gpgb  gggh  Rgh  geh:  -ai, -e 

44t«  4444  44S  44H 

8s      ae      sa     e  e 
Tonilif  f  Pf  6S.;  Toni2:hUh  hhh  8S.;B.Gr.  132,12;  Descort 

Man  ersieht  aus  der  Tabello,  daß  die  Doppel-Vierzetle  mit 
Schließreim  die  Grundform  der  Lieder  vor  Elias  Barjols  bildet,  daß 
er  gern  dus  Silbenschema,  welcbeu  für  die  Melodie  allein  maßgebead 
iit,  mit  der  Keimformcl  in  WiderBiirneh  setzt  und  dann  nocli  danu 
jJni  Stropbengrundsiock  disharmonisch  gestaltet. 

Die  Einleitung  erörtert  zunächst  die  ziemlich  dürftigen 
biographischen  Daten  aus  der  alten  Lebensbeschreibung  und  den 
Gt^diL'ljlen.  leb  gehe  darauf  weiter  nicht  ein,  um  spezieller  die  Dar- 
JefUDgen  Slron^kis  nacbprUfen  zu  kännea,  nelche  die  Echtheit  oder 
l'ucchtheit  der  dem  Dichlor  ziigesuh  riebe  neu  Lieder  betreffen.  Die 
sich  danach  fQr  die  Biographie  eri>ebenden  Konsequenzen  niOgen  späteren 
Erwägungen  Dberlosseu  bleiben.  Zweifel  sollen  nach  St.  nur  ätnäichtlich 
ijt^ijenigcn  Stücke  bestehen,  welche  „(ians  cerlain»  manuscrita,  plus  ou 
moini  nombreux  sont  donniee  comme  anonymn  ou  appatienaut  ä 
d'avtrts  troubadours.-  Doeh  scheint  mir  auch  für  die  Lieder,  weiche 
iiQs  Dar  durch  eine  einzige  tis.  oder  eine  bestimmte  Es.-Gruppe  über- 
liefert sind,  die  Zugehörigkeit  keineswegs  von  vornherein  gesicliert  zu 
sein.  In  voräteheuder  Tabelle  habe  ich  durch  BeifQgung  der  fraglichen 
H».  die  derartigen  Lieder  kenntlich  gemacht.  Bei  XI  wird  man  nun 
iwar,  auch  von  Seiten  der  strophischen  Form  aus,  wegen  der  engen 
Verwnndscbaft  mit  X  und  VHJ  keinerlei  Bedenkeu  erheben  können. 
Auch  I  wird  aus  ähnlichem  Grunde  als  Eigentum  Elias  Barjols,  als  ein 
Jogeodwork  anerkannt  werden  können,  wenn  auch  die  ziveite  Vierzeile 
kier  nicht  Scblieflreime,  sondern  paarweise  gebundene  ^eigt.  Weiter 
euifernt  sich  von  des  Trobadors  Trcbnik  aber  die  ganz  banale  Form 
XIU,  bei  der  auch  die  Disharmonie  des  Silbenschemas  in  der  ersten 
■Tierzeile  fehlt.  Dasselbe  ?ilt  von  der  Form  V,  deren  DoppelVier- 
icile  ein  weiteres  Reimpaar  ist.  Bei  11  und  IX  handelt  es  sich  dann 
Oberhaupt  nicht  mehr  um  eine  Doppel-Vierzeilc.  Es  muß  also  wenigstens 
i  II  und  IX,  wahr^cheinlicli  aber  auch  bei  XIII  und  V  unseres 
chters  Autorschaft  als  recht  zweifelhalt  erscheinen,  um  so  mehr 
«U  ],  der  Vemteckiiame  Sen-Enjan  II  4G  sich  nirgend:*  sonst  hei  ihm 
,^ndet  (cf.  S.  XVI  und  43),  2.  auf  die  eonieisa  de  Savoia  der  Tornada 
*on  IX,  zwar  aijch  in  Tornada  1  von  X  angespielt  wird,  aber  die 
Echtheit  dieser  nur  von  einer  Hss. -Gruppe  KI  DH  überlieferten  Tornada 
selbst  zweifelhaft  bleibt,  3.  XUI  zwar  von  zwei  scheinbar  nicht  zo- 
ummengehOrigen  Uss.  Ea  tlberliofert  wird,  in  beiden  aber  als  letztes 
Lied  uuseres  Dichters  unmittelbar  vor  denen  seines  Namensvetters 
Elias  Cairel  cingelrai^en  ist,  und  als  die  im  Teite  enthaltenen  Ao- 
«pie^ebingen  durchaus  nicht  im  Zusammenhang  mit  Elias  Barjols  zu 
stehen  brauchen  (Urigcns  VTmisse  ich  la  comtessa  Biatris  XID 
i46— 47  im  Index),  4.  die  prot  comtessa  von  V  51  durchaus  nicht 
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mit  der  valtn  comtesea  de  Proenssa  in  VI— VIII  idenlifirlert  za 
werden  braucht.  Icii  kann  also  der  eDtnegcDge  setzt  cd  Ansiebt  Si.'s 
hiasicblücb  II,  Y,  IX,  XIII  in  der  Anm.  zu  S.  XXV  nicht  ziistiniDien. 

Von  den  Gedichten,  für  welche  die  Hss.  verschiedene  Attributionen 
bieten,  will  Str.  die  Nüraraeni  III,  IV,  VI,  VII,  Vm,  X,  XII  un- 
bedenklich Elias  Cairel  zuschreiben,  und  Eebe  auch  ich  nichts,  was  ^icb 
vom  Standpunkte  ihrer  Strophen  formen  dagegen  geltend  machen  ließe. 
Zweifelhaft  erscheinen  ihm  XIV  und  XV.  E,  B.'s  Autorschaft  an  XY 
scheint  ihm  jedoch  buchst  wab rs che! n lieh  unO  ich  stimme  ihm  bei,  da  die 
ziemlich  abweichende,  aber  ziemlich  einfache  Sirophenfurm  bei  einem 
Partimen  unauätößig  erscheint.  Anders  liegt  die  Sache  bei  XIV.  Hier  hat 
schon  St.  selbst  ein  metrisches  Moment  hervorgehoben,  das  gegen 
Elias  B.  und  für  Folquet  Romans  in  die  Wngschaln  fällt:  die  häu6gcn 
und  starken  Vers-Enjambements.  Ich  glaube,  daß  die  Strophenform 
den  Ausschlag  für  letzteren  gibt.  Man  verdeicbe  insbnsDodcre  Folquet 
Romans'  Lied  IV  in  Zenkers  Ausgabe  (Halle  ]896)  =  B.  Gr.  156,  3. 

Umgekehrt  entsclieidet  sich  der  Herausgeber  ent-chiedeo  gegen 
Elias  B.'s  Autorschüft  bei  den  Liedern  B.  Gr.  240,  6;  249,  5;  326,  1; 
366,2.  Bei  den  ktzieu  drei  mit  vollem  Recht,  ob  aber  auch  bei  240,6  will 
mir  recht  zweifelhaft  erscheinen.  Zwar  teilt  dies  Lied  nur  D  unserm 
Dichter  zu,  aber  auch  die  Allributiou  sowohl  an  Giraldo  lo  Ros  wie  nn 
Peire  Vidal  findet  sich  nur  in  je  einer  bestimmten  Hss.-Gruppe.  Der 
Text  ist  nach  CIB  von  Bartsch  S.  129  f.  seiner  Peire  Vidal-Ausgabe 
gedruckt,  Cohia  3  und  2  stehen  Ubrigens  auch  anonym  unter  den 
Coblas  esparsas  von  J  Bl.  13  b  no.  23  und  24  (s.  Savj-Lopez  Abdrack 
u  Siudj  di  fil.  rom.  IX).  Weder  hier  noch  in  D  51a,  von  dessen  Teil 
eil  Abschrift  besitze,  zeigt  der  Teil  besonders  beachtenswerte  (uDd 
gegenüber  denen  von  I  abweichende)  Varianten.  Inhaltlich  bemerkt  St. 
S.  XXXII :  „Cette  chanson  ue  contient  aucun  nom  propre  ...  et  n'a  rieo 
de  frappant  dnns  son  contenn  (assez  rapprocliä  d'aillenrs  de  cclai  de  la 
plupart  des  chansons  d'Elias)."  Ungenau  i^t  die  dazwischen  geschobene 
Bemerkung:  .eile  a  la  forme  la  plus  simple  et  la  plns  fr^quente  de 
la  cobla  eneadenada" ;    denn  die  Slropheuform  lautet: 

abba  c'ddc':5  Str.,  Diirchreim:  -ors,  -ati,  -ia,  -an»;  keine 

fl  7  8  8  7  B  B  T  Tornada. 

Sie  litßt  also  deutlich  die  EiRenheiteo  der  Strophe  von  Elia» 
Barjols  ( Doppel  vi  erzeilo  mit  Schließreini  und  Widerspruch  zwischen 
Sitbenschema  und  Reimformel,  mit  aiisgeprili^ter  Disliurnionie  in  der 
ersten  Vierzeile)  erkenniu  und  ist  keineswegs  die  einfuchste  und 
häufigste  Form  der  cobla  encadenada,  (Hans  no.  579 1«  bat  aller- 
dings das  Silbenschema  ebenso  wie  bei  den  entsprechenden  anderen 
Liedern  unseres  Dichters  verkannt).  In  schroflem  Gegensatz  zu  ihr 
stehen  die  Formen  der  weiteren  7  Lieder.  Vielehe  Bartsch  unter  Guirsodo 
lo  Ros  verzeichnet.     Icli  setze  sie  hierher. 

240,78'bba'  ccdd:  10  S.;    4  Str.,  Durchr.:    -ania,  -ans,  -«,  ir; 

keine  Tom.  (vgl.  M.  W.  3,  171;  D  368) 


Guiraut  von  Catamo,     Das  Sirvenie»  „Fadet  jofflar",      ^3 

2  a  b  b  a  c'  c'  d  d  c' :  5  Str.,  Dnrcbr. :  -or,  -anh,  -ensa,  -ir;  keine 
TT  TT  1010101010  xorn.  (M.  W.  3,  172) 

1   abbajc'deed:  Str.  1.  3.  5.  Tom.:  -ora,  -e,  -eya,  -ai,  -ena 
deed     c'abba:Str.  2.4.6.;  (M.  W.  3,  170;  D  369) 

3  a'  b  a'  b  c'  c'  d  d  I  c'  e  c'  e  c'  e  c'  e  :  2  Str.,  Durchr.:  -tua,  •im, 

T  T  T  T     T  T  T  8       T  T    T  T     T  7    T  8    .g,^  ^.g^ga,   -CTUfl.  -mta), 

•i,  -U,  1  Tom.;  atleio  in  C  (M.  G.  209) 
8   aab'edde'ccb':4  Str.,  Darchr. :  -«is,  -wm,  -ea,  -o»,  -atff«; 

keioe  Tora.  (M.  6.  575  I) 

4  a'bbcc  I  a'dd  :  10  S.;    6  Str.,  Durchr.:   -ia,  -at,  -ena,  -o»; 

2  Tom.  (M.  W    3,  173;  D  370);  vgl.   132,  a  oben. 

5  abbc'c'|dd:6  Str.,  Dorchr. :  -o,  •«,  •aya,  'ös;  2  Tornaden 
8  8  81010    1010  fM,  w.  3,  174,  M.  G.  576  R). 

Danach  wird  man  nicht  nobl  daran  zweifeln,  daB  Elias  Barjols 
der  Verfasser  von  Lied  240,  6  gewesen  ist;  der  Text  vr&re  also  in 
St.s  Ausgabe  au&nnebmen  gewesen. 

Endlich  hfttte  aach  noch  eine  Tenzone,  welche  ein  Bemart  mit 
önem  Elias  gewechselt  hat  (B.  Gr.  52,  4  und  131,  1)  daraufbin 
geprüft  werden  sollen,  ob  unser  Elias  daran  beteiligt  war,  ebensogut 
wie  Partimen  B.  Gr.  131,  2  (das  S.  XLI  übrigens  mit  ihm  verwechselt 
ist).  Die  strophische  Form  kann  hier  natarlich  nicht  in  Frage 
kommen,  da  ja  Elias  der  Angeredete  ist.  Aus  dem  Inhalt  des  Ab- 
dmeks  Ton  H  (M.  G.  1014)  vermag  ich  auch  keine  Entscheidung 
ni  treffen. 

So  wird  sieb  also,  naeb  Abzug  von  5  und  nach  HinznfOgang  von 
1  (3)'  Liede  (-em),  die  Zahl  von  Elias  Barjols  Liedern  auf  11 
redoiieren. 

Von  einer  speziellen  Kachprflfung  der  Texte,  des  Kommentars 
Ud  Glossars  maß  ich  leider  ans  Zeitmongel  abschen,  habe  aber  den 
Eindruck  gewonnen,  daB  sie  mit  großer  Umsicht  nnd  peinlicher  Sorg- 
Ut  aufgestellt  nud  ausgearbeitet  sind.  Der  KonimeDtar  besonders  • 
bekundet  eine  ausgedehnte  Kenntnis  der  einschlägigen  Literatur.  Man 
kun  dem  Verfasser  za  dieser  Leistung  aufrichtig  Glück  wünschen 
ud  hoffen,  daß  er  uns  noch  mit  weiteren  ähnlich  wertvollen  Arbeiten 
lieschenkt. 

GsRirewALD.  E.  Stbnobl. 

finlnnt  TOn  ralanso.  —  Keiler,  Wilhelm.  Da»  Sirvmtea 
,Fadef  joglar'de»  Guiraut  von  Calanio.  Versuch  eines 
kritischen  Textes.  Uit  Einleitung,  Anmerkungen,  Glossar  und 
Indicea.  Züricher  Dissertation.  Erlangen,  Junge  und  Sohn 
1906  8«  1428. 

Der  Verfasser  dieser   amfangreicben   Dissertation   beabsichtigte 
nnpranglich  eine  vollständige  Spezialausgabe  der  Gedichte  Guirauts 
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TOD  Colaiiso  zu  liefera,  hat  aber  wc-geo  mangelnder  Zeit  dco  die 
lytiscben  Lieder  und  die  allegorische  Eanzoiic  umfassemleD  Teil 
einstweilen  beiseite  gebet  und  sich  auf  eine  Neuausgabe  Jer  vordem 
von  ßui'tscb  in  seinen  Denkmälern  der  provcnzaü sieben  Literatur  und 
auch  in  Mabiis  Gedichten  der  Tronbadours  gedruckten  Dichtung 
Ecbeinbar  lehrbaden  Cbarakters,  nclche  an  Fadet  joglar  gerichtet  ist, 
beschränkt. 

Das  Gedicht  ist  uns  in  einer  Pariser  Hs.(R)  und  in  einer  Ho denaer 
(D)  ÜberlieteiL  Mahn  hatte  einen  einfachen  Abdruck  der  Hs. 
R  gesehen.  Barisch  zwar  beide  Hss,  verwertet,  D  aber  nur  nach  einer 
fehlerhaften  Pariser  Abschrift.  Aach  selbst  Mussaflas  Eullation  war 
nicht  erediilpfend.  K.  hat  R  neu  kopiert  und  von  D  eine  neue  Kopie 
durch  Ercole  Sola  iu  Mo<lena  erU;dten.  Er  gibt  nun  gegeuQber- 
äiehcod  einen  genauen  Abdruck  beider  Texte  und  darunter  eiaeo 
kritischen  Text,  Da  ich  mir  vor  34  Jahren  eine  Belbstflndige  Kollation 
zon  D  mit  Bartsch's  Text  angefertigt  habe,  bin  ich  eiaigemiußen  im 
Stande,  die  Genauigkeit  von  KellerG  Wiedergabe  dieser  Hs.  eu 
coDtrollieren.  Ii^h  notiere  nachstehend  ^owohl  die  von  mir  verzeichneteu 
Varianteu  von  B.  »eiche  K.'s  Abdruck  wider.-preehen,  wie  die  Worte,  zu 
denen  meine  Kollation  nichls  bemerkt,  oder  -ioeh  nur  teilweise  K.'s  Ab- 
weichungen notiert.  Die  letzteren  mache  ich  durch  heigesetztes  (?) 
kenntlich,  da  ich  hier  öfter  woid  nur  unterlassen  habe  die  Variante 
zu  notieren:  3  aquo,  9  cel,  escrire  (?),  14  lombar  (?),  19  pomob  (?1, 
30  heu  [204  a]  iiuzir,  Si  .VIII.,  35  beiz,  37  tapchas,  45  lotz,  (?), 
caBcavelz,  ül  entorn,  62  sauta  {?},  G6  ciimbal  (?),  75  que,  premier  (?), 
78  qiierir  (?),  80  do,  90  faras  .X.  cordas,  92  saitan  (?),  111  querir 
(?),  117  com  (?),  1-27  [204bl  raacabieu  {?),  13»  com  (?),  141  que 
(?),  143  qnes  (?),  147  conquerir  (?),  150  coro  (?),  amor,  156  159 
com  (?),  160  vergicr  {'/),  162  quol  (?),  esconiir  (?),  164  t-om  (?), 
168  que,  174  sap,  irai,  176  sill,  183  canc,  liii  liettig,  ]S8  Jtlgua, 
192  com  (?),  195  juveui-el,  208  des,  carrels  C?)  '^U  dacier  (?).  220 
com  .  .  .  briu  (V),  223  euguans  (?),  224  grans  {?),  235  lo,  sieus  (!), 
226  del  {?).  Die  vielen  eom  statt  con  werden  lediglich  i.uf  ver- 
schiedener Wiedergabe  von  hanilscbriftlich  ar  beruhen.  Wichtigere 
Varianten  sind  nur  die  zu  34,  37.  90,   1U3,   184,   1»8  nolierion. 

Auch  gegenüber  K.'s  Abdruck  von  R  ^ejgl  der  in  .Mahns  Ge- 
dichten, den  auch  E.  Bartsch  ausschließlich  seinem  Varianten- 
apparat  zu  Grunde  gelegt  bat,  vcrschieilene  AbneicbungeD.  £^  wim 
empfeblensHeri  gewesen,  daß  K.  sie  zusammengestellt  hatte,  schon 
um  den  Leser  vor  etwa  iu  seinen  Abdruck  eingeschlichenen  Druck- 
fehlem  sicher  zu  stellen.  Ich  verzeichue  hier  uur  die  wichtigeren 
(Fälle  wie  ijue  st.  qe,  com  st.  con  erklären  sich  wohl  einfach  durch 
verschiedene  Auflösung  handBchriftlicbcr  Abkürzungen):  18  scm  ^onia, 
19  pomcl-,  öt)  saguclli,  57  en  dir,  72jequier  las  quo  bels  ro  vuclh 
<lir,  92  saran,  104  dulaircs,  105  com  la  nenas,  121  leri,  122  lomperi, 
126  foro,    153  buou,    168  denzis,    180  uidos,    132  golis,  2S6  lay^sar, 
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i40  &S.  —  Bei  daigea  dieser  Lesarten  handelt  es  sich  nur  um  palSo- 
graphisch  schwer  za  unierscheidende  Buchbtabea.  Bemerken  niU  icl) 
gleich  hier,  daB  dem  liritischen  Texte  auch  eine  Konkordanz  der  Seitea 
und  Zeilenzfiblung  h&tte  beigegeben  werden  sollen,  schon  um  die 
Auffindung  Üterer  Textiitate  auch  in  der  neuen  Ausgabe  ohne 
Schwirigkeit  zn  ermöglichen.  Gegen  die  S.  8  —  11  dargelegte  sprach- 
liehe Regelung  im  kritischen  Text  habe  ich  prinzipiell  uichts  einzu- 
wenden, and  das  umso  weniger  als  ich  K.s  Ansicht  teile,  daß  das 
6«dicbt  lins  immer  weniger  wegen  «einer  Sprache  als  wegen  seines 
Inhalts  wertvoll  sein  wird.  Auch  auf  seine  detaillierten  Au~fllbruiigeii 
ond  Vermutungen  Ober  die  Grundbedeutung  der  Bezeichnung  nrvent^i 
welche  Guiraas  selbst  seiner  Dichtung  beigelegt  hat,  lasse  ich  mich 
schon  deshalb  nicht  ein,  weil  ich  den  mittelalterlichen  Terminologien 
tberbaupt  keinen  großen  Wert  beilege.  Ich  verweise  daf&r  nur  auf 
das  hier  B.  XVUU  91  ond  im  Jahresbericht  TV  I  Slb  gesagte. 

Zur  metrischen  Form  unseres  Godichtes  (81  d  reizeil  ige  Schweif- 
reime: aabccbddb  usw.)  macht  E.S.  18  mit  Recht  auf  den  lyrischen 

41B4tB4«B 

TersBChluB  einer  ganzen  Anzahl  4-Silbner  als  einer  im  Pro venzali sehen 
ud  Oberhaupt  nur  seltenen  Ersi^hcinung  aufmerksam,  er  hiitte  aber 
noch  prftziser  angeben  sollen,  daS  Gu intus  in  seinen  4-äilbiiern 
bei  weiblichen  Reimen  grundslltzlicb  nur  lyrischen  Verschluß,  also 
gar  keinen  epischen  verwendet.  Auch  in  seinem  kTitiBi:ben  Texte 
hätte  sich  der  Heraasgeber  also  streng  an  diesen  Brauch  halten 
müBs«!,  dorfie  also  Z.  32  nicht  wohl  lesen:  E  fai  la  rata,  statt 
Fin  la  rota  O;  denn  VerscMeifung  des  anlautenden  E  mit  auidau- 
tendem  a  von  nolaSl,  wie  28,  29:  Manicorda  Ab  itna  corda  ist 
nicht  angängig,  üa  dann  der  Reim  zu  ungenau  werden  würde.  An- 
gemerkt konnte  bei  G.s  metrischem  Brauch  auch  werden,  daß  er  jedes 
Strophenenjambement  vermeidet,  also  immer  nach  dem  ä-Silber  eine 
tUrkere  Saizpause  eintreten  ISQt.  Diese  Beobachtung  gibt  wenigstens 
ein  Mal  den  Anssclitag,  welcher  von  beiden  Hss.  der  Vorzug  zu  geben 
ist,  Z.  6—10  las  Bartsch  mit  R:  E  gariiaU  motz  Be  trat  fue 
ioU;  De  ceU  ju'cti  Girant  fes  eterir  Non  sai  le  quart,  Keller 
dagegen  2  ff.  mit  D:  Co  potz  pregar  ...  4  Qu'ades  te  do  Sirventea 
bo  .  .  .  6  Em  gart  deh  motz  Be  de  trastotz  De  teU  gu'en 
Giiiraut  /et  eserirf  No  $ai  lo  carl,  Mai  Vuna  part  T'en  dirai . . . 
In  der  dazu  geh&rigen  Anmerkung  wendet  er  g^en  B.  nur  ein:  „Da 
Guiraut  de  Calauso  uts&chlich  seinen  Vorgänger  nirgends  wiederholt, 
80  ist  gewiß  nicht  zu  verstehen  wie  Bartsch  [mit  seiner  Interpunktion] 
andeutet;  darnach  würde  ja  unser  Dichter  doch  l'una  part  von  dem 
bereits  [durch  Guiraut  de  Cabr4ira]  aufgezählten  Stoff  abermals 
bringeu,"  ohne  anch  auf  das  bei  B.'s  Text  erforderliche  aber  fbr  unsern 
Dichter  nnzulfissige  Strophenenjambement  hinzuweisen. 

Sehr  ansfQhrlich  ist  mit  Recht  der  Inhalt  des  Gedichtes,  die 
An&tfaltuig  der  von   einem   tflchtigen  Joglar  zn  verlangenden  EQnste 
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und  iDsbesondere  aucb  seines  literarischen  Rppertoirs  belisndelt.  Der 
Bclileclite  Zustand  der  Überlieferung  hat  liier  die  oft  vielleicht  schon 
ursprünglich  unklaren  Anspielungen  und  enislelICen  Namen  vielfach 
bis  zur  Unkenntlichkeit  verderbl.  Der  Herausgeber  hat  sich  sowohl 
in  der  Einleitung,  wie  namentlich  in  den  sehr  weit  ausgcspouDenen 
Anmerkungen  redlich  bemüht  die  bisherigen  Deutungen  auf  ihre  Zu- 
lässigkeit  zu  prüfen  und  wo  erforderlich,  soweit  angängig,  durch  neue 
zu  ersetzen  oder  neue  hinzuzufügen.  Eine  Einzeldiskussion  würde 
hier  zu  weit  führen,  mir  aucb  aus  Zeitmangel  unmöglieh  sein.  Im 
Ganzen  habe  ich  den  Eindruck  erbalten,  daß  K.'s  Darlegungen  volle 
Beachtung  verdienen  und  dsB  er  sich  der  für  einen  Auf&neer  fast  zn 
Ecbwicrigen  Aufgabe  in  durchaus  lobenswerter  und  verdienstlicher 
Weise  entledigt  hat, 

Grbifswald.  K  Stbnqei. 

Bayott    A.      Fragments    de    manuacrit»    troutii    aus    Arddvtt 
gindralet  du  royaume  (In:  Revue  des  Bibiioth^ques  et  Archires 
de  Belgifiue  IV,    281 — 298,    411—449   (auch  sepaml:   18     - 
und  39  S.  Bruselles,  Misch  &  Thron  1906.  üors  Commerce)].     I 

Die  dankenswerte  Pubhkation  enthält  die  Beschreibung  einer 
Anzahl  kurzer  Uandschriftfragmenle,  welche  von  den  Herrn  Cuvelier, 
van  der  Mynsbrugge  und  Nölia  in  den  Archives  g^närales  du  Rojaume 
in  Brüssel  aufgefunden  wurden: 

A.  1.  Atpremont.  2.  Let  veri  de  la  mort,  d'Uelinant  6* 
Froidmont.  B.  teilt  die  auf  dem  Doppelblatt  einer  der  2.  UUfle 
des  13.  Jabrh.  angehörenden  Handschrift  enthaltenen  Fragmente  einer 
gekürzten  Version  der  Chanson  d'Aspreniont  vollständig  und  ton 
dem  sich  anschheßendcn  etwa  20  Strophen  umfassenden  Bruchstück 
von  H^linants  Veri  de  la  mort  einzelne  Varianten  mit. 

B.  Le  Roman  de  Troie,  de  Benoit  de  Sainte  ■  Maure, 
Den  Versen  4129—4288  der  Constaos'schen  Aasgabe  entsprechendes 
Bmchstiick  einer  der  MiUe  des  13.  Jahrh.  an  gehör  enden  Handschrift, 
deren  Stellung  zur  GesamtUberliefprung  B.  unter  Mitteilung  einer 
Anzahl  Varianton  darlegt. 

C.  Laneelol  en  prosi.  Doppelblatt  einer  Handschrift  an) 
der  I.  Hälfte  ilcs  14.  Jahrhunderts.  B.  teilt  Anfang  und  Ende  der 
Kapitel  74  und  79  bei  P.  Paris  (Let  roman»  de  la  table  ronde 
mxB  en  nouceau  langage  IV)  entsprechenden  Fragmente  mit. 

D.  Dictionnaire  mSdieal  arabe-latin.  Blatt  einer  dem  Ende 
des  13.  oder  dem  Anfang  des  14.  Jahrh.  angehörenden  Handschrift. 
Anfang  und  Ende  des  Bruchstücks  werden  mitgeteilt. 

E.  Raoul  de  Ci'nbrai.  Ztvei  ans  einem  Doppelblati  und 
dem  unteren  Teil  eines  Blattes  bestehende,  vermutlich  di-m  leiiieo 
Drittel  des  13.  Jahrb.  angehilrende  wertvolle  HandgcbriftfrHgtneDie. 
Ton    denen    das  erste  v.  1 — 105   und   847—980  der  Ausgabe  roo 
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P.  ]f«yer  und  Logiioo  entspricht,  das  zwdte  eine  EDtsprechnng  in 
der  Aasgabe  nicht  bat.  B,  druckt  die  Fragmente  vollständig  ab  und 
nebt  ihn  literargeschichlliche  Bedeutnag  zu  bestimmen. 

¥.  Le  roman  en  vera  de  Baudouin  de  Flandre.  B,  drackt 
die  inf  dem  Blatt  einer  HandacbriFt  des  14,  Jabrh.  enthaltenen 
160  Verse  Tollstandig  ab,  unter  BeifDgung  orientierender  Bemerkungen 
Iber  den  literargeschicbtüch  intereBsanten  Text 

O.  Chanton  de  geite  du  Xlll'  tiiete.  Karies  Fragment 
etaer  nobekannten  Dichtung.  Um  die  Bestimmung  derselben  zn 
erleichtern,  teilt  B.  die  Eigennamen  eDtbaltenden  Stellen  mit. 

H.  Mirqut»  de  Some.  Zwei  Bruchstücke  einer  der  1.  Hfllfte 
dea  13.  Jahrb.  angehörenden  Handschrift,  denen  in  Ältona  Au^;abe 
S.  14,  Z.  36  bis  S.  21,  Z.  24  nnd  S.  35,  Z.  2  bis  S.  35,  Z.  12  eot- 
tpreehen,  B.  teilt  Anfang  and  Ende  der  Stellen  mit  und  sucht  die 
ProTcnienz  der  Handscbriß  anf  Grnnd  sprachlicher  Kriterien  m 
bestimmen. 

L  iMRcelot  en  prose.  Die  um  1800  geschriebenen  Hand- 
■chriftreGte  gehören  einem  anderen  Lamelot  als  dem  oben  nnter  C 
vwihntec  an.  An&ng  und  Ende  der  Stellen  werden  mitgeteilt  Dem 
trstai,  nmbngreichen  Fragment  enispreclien  Kapitel  48—50  bei 
P.  Paris  1.  c. 

J.  L'Omde  motaUai  aüribui  &  Chritien  X«  Goitai».  14  Jahrb. 
Doppelblatt.     Anfang  und  Schluß  werden  mitgeteilt. 

K.  Le  Dieret  de  Gratien.  Drei  Fragmente  einer  um  1300 
tescbriebenen,  mit  No.  9084  der  Bibl.  roy.  de  Belgiqne  gleiche  Aus- 
Akbmng  zeigenden  Handschrift,  deren  Inhalt  angegeben  wird. 

L.  La  Riffle  de  Saint  Benoil.  Vier  BUtter,  von  denen 
c«ei  doppelt  und  zwei  einfach.  14.  Jabrh.  Anfang  und  Ende  der 
Stellen  werden  mitgeteilt. 

H.  Le»  exemple»  des  mauvaUe»  femmet.  Doppelblatt. 
1 5.  Jahrb.  Inhaltsangabe. 

N.  La  Flevr  des  hittoiree,  de  Jean  Mangel.  Blatt  einer 
fiftndschrift  ans  der  zweiten  Hfllfte  des  15.  Jabrbs.  Anfang  nad 
ächlafi  des  Fragments  werden  mitgeteilt 

Die  Verwaltung  der  Archives  gän^rales  da  Royanme  beabsichtigt 
4ie  aufgeführten  Fragmente  mit  Ausscliluß  des  unter  D  genannten, 
%a  einer  Sammlung  zu  vereinigen,  weiche  No.  1411  des  Fonds  de» 
vartuiaire»  et  manuteriti  bilden  wird. 

D.  Bbbrbns. 

Harolles,  G.  de.  Langage  et  termet  de  väierie.  £tnde  historiqne, 
philologiqae  et  critiqne.  Paris,  Romain  1906.  lU,  336  S. 
gr.  40,     Preis:    35  frcs. 

Wer  durch  den  Znsatz  des  Titels  ^Elude  hiatorique,  phÜoloffique 
M  erüique'   verleitet  das  vorliegende  umfangreiche  Prachtwerk  mit 
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besonderen  Erwartungen  zur  Haod  nimmt,  indem  er  darin  eine 
Misseu=t haftliche  Bearbeilung  -ler  französischen  Weidmann? spräche  lo 
fiiiden  huffr,  wird  dassi-lbe  bald  ciiitausclii  zur  Seite  legoo.  Mag  der  des 
Weidwerlii'S  kundige  Herr  Verfasser,  Liouienaat  de  MuroUes,  an  philo- 
logischen und  historischen  Betrachtungen  auch  viel  gefallen  finden.  ,'0  fehlt 
ihm  doi'h  als  nnerlaßlicbeVoraussctzungfar  eine  erfolgreiche  Bearbeitunf 
seinea  Themas  philologisch-historischo  Schulung  durcbaiis.  Der 
Philologe  wird  seine  Freude  haben  an  dem  dem  Werke  beigegebenen 
reichen  BilderBcliniticl;,  mit  Inleresso  nucli  wird  er  von  den  not  die 
Ausübung  der  Jagd,  das  Wild  ii.  der^l.  bezüglichen  Au^fuhrungwii 
Notiz  nehmen,  aber  den  die  Sprache  bclrcfFendcn  Darlegungen  des 
Verfassers  wird  er  einen  anderen  Wert  nls  den  einer  durchaus  un- 
kritischen Malerialsnmmlung  nicht  zu  zu"r]iennen  vermögen.  Die  Kapitel- 
tlbertcbriften  seien  milgeteilt:  Sourcei  p.  I  — III.  Contidrrafiont 
gineraUg  tvr  le  iatigage  de  la  chatte  et  tes  originea  p.  2 — 9, 
Expre>sions  tiries  de  la  ehasse  :  fauconnerie,  vSnerie,  diatte» 
diversen  f.  \l— Ab.  Expreeaiona  abriqieg 'p.  AI --'i'i.  CaracterUtiqui 
et  soarre  des  termea  p.  53 — 10?'.  lliagei,  eoiiletirs,  cri»,  devite», 
honjieur«,  eic.  p.  111  — 12"2.  Inßuence  ji'lfaste  des  hommta  dt 
tellres,  peintreB  et  seulptevrs  rion  aninialiers  et  .clrangen  au  d^dtal' 
sur  le  sens  propre  des_  termm  p.  123 — 172.  L-'vende  de  Saini 
Hubert  1».  17a — 193.  Etymologie  dee  terme»  inliresacuitK  .d'origint 
savante'  ou  ^corrompiis'  p.  196 — 293.  Appendiee  :  Etymologiei 
de  quelque»  lermes  d' hippologie  devanl  itUeresaer  igaUment  Chommt 
de  cfieval,  .»oldat  ou  veneur-  p,  295  —  300.  Noni»  de  Htt 
p.  301  —  318.     Aperpi  ri-trotpeetif  p.  319—333. 

D.  Behrens. 


\ 
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Nicnlin,   E.      Les  empreisions  figuries    iforigine   eynhj^tiqu« 

frani-aia.     Th&se  pour  le  doctorat.    üpsal  1906.    Imprimerit' 
Almquist  &  Wiluell.     92  S.  8". 

Verfasser  der  vorliegenden  Studie  hat  sich  die  Aufgabe  geitclll, 
den  Einfluß  der  Weidmannsspraolie  auf  die  französische  Lileralor- 
und  IJmgiiiigs-pracbe  zu  untersuchen.  Er  schöpfte  sein  JfatenaJ  im 
uescntliclieu  aus  lexikograpbischen  Werken  wie  Godefroy,  Litli^  Socbs 
und  ordnete  dasselbe  nucb  folgenden  Gosichlspunkten:  L  Esjtretnoiu 
gui  ae  rapportent  au  ehaeaeur,  ä  ses  acte»  ou  ä  lei  engita. 
II.  Expreseions  qui  ae  rapportent  au  chien  et  au  faueon.  UI.  E^ 
vreationa  -jui  te  rapportent  au  gibier  et  ä  ses  moeuri.  In  den  so 
sich  ergebenden  3  Absclmiiten  verzeichnet  er  unter  einzelnen  Süch- 
«Örtern  jedesmal  zunSclut  deren  Bedeutung  in  der  JSger^pracbe. 
dann  die  hierauf  beruhende  übertragende  Bedeutung  in  der  Gemein- 
sprache. Belegstellen  fUgt  er  hinzu,  soweit  die  erwAbnteu  lexiko- 
graphischcn  ÜUlfsmittel  solche  bieten.  In  der  bezüglich  des  Queileo- 
maleriuls  selbst  gewlthiten  Beschränkung  lint  Vf.  sein  Thema  mit  Fleifl 
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nDd  Umsicht  behandelt.  Einzelne  WOrter  zwar  nie  ehaperormer- 
(fig.  ehaperoimer  une  jeune  persotme,  ein  junges  H&dcben  in  die 
Welt  einfuhren),  botU  (Fig.  ttnir  ä  la  boUe;  vgl.  de  Marolles,  Laii- 
gage  et  terme»  de  (a  vinerie  p.  17)  wird  man  in  seinen  Zusammen- 
stellangen  vermissen,  andere  wie  tirer,  vieer  darin  zu  finden  nicht 
vwarten.  Was  diese  letzteren  Ausdrficke  angeht,  so  bemerkt  N.. 
selbst  in  der  Einleitung,  daB  es  oft  zweirelhaft  bleibe,  ob  der  figür- 
liche Gebrauch  eines  Wortes  von  der  Jagd  oder  einer  verwandten 
BetAtigung  hergenommen  sei.  Weitere  Aufscfalfisse  in  dieser  Richtung, 
sowie  in  Bezug  auf  chronologische  Bestimmung  der  in  Frage  stehenden 
Bedentnngsttbergänge,  lassen  sich  nur  von  selbständiger.  Ober  die  vor-, 
hudenen  lezikographi sehen  H&Usmittel  hinausgehender  Durchforschung 
des  in  Betracht  kommenden  Quellenmaterials  erwarten.  Eine  colcbe 
weitergehende  Untersuchung  bleibt  zu  fuhren.  Wer  sie  unternimmt, 
wird  Kicolin's  Dissertation  als  nOtzlicbe  Vorarbeit  mit  Dank  verwerten. 

D.    BEHRBNa. 

Roek6l,  K.  Goupil.  Eine  semasiologische  Monographie.  Breslauer 
Dissertation.  In  Kommission  bei  Trenendt  &  Gran! er, 
Breslau  1906.  116  S.  S«  und  eine  Tabelle.     Fr.  2  M. 

Neben  franz.  goupil  trat  als  Bezeichnung  des  Fuchses  seit  dem 
13.  Jahrb.  r«nard,  das  sich  durch  den  Einöuß  der  Ren&rt-Dichtung 
nsch  einbürgerte     Bockel  bat  die  Geschichte  beider  WOrter  studiert 
und   legt  unter  vorstehend  verzeichnetem  Titel  zunächst  den   ersten,: 
goupil  betreffenden  Teil  seiner  Untersuchung  vor.     Er  hat  darin  eine 
aus    einer   stattlichen    Zahl   von  WörterbQchem  —  mit   besonderer 
Bertlcksichtignng    auch    der    Dialekt-    und    Argot-WCnerbQcher   — . 
rasamm  enget  ragen  es  Material  mit  bemerkenswerter  Umsicht  und  Kritik 
verarbeitet.     Das    Ergebnis   ist,    deB   goupit  (dessen    anlautendes  g 
zuverlässiger  Deutniig  harrt)  von  Eigennamen   abgesehen  dem  Gallo-, 
romanischen  heute  nahezu  alihanden  gekommen  ist,  indem  eine  gröUere 
Anzahl  Wörter,    wie  goupiUtm  .Wedel",   govpille  „Nietstift",   gau- 
piUon  „Baumwolleastrauch"  und  goupülon  „Kommis",   die  man  mit 
dem  Namen  des  Fuchses  in  etymologischen  Zusammenliang  gebracht 
hat,  mit  demselben  nichts  zu  tun  habe».     Zu  Einzelheiten  vgl.  jetzt 
A.   Toblcr  LthU.  f.  g.  u.  r.  Phil.  XXVIÜ,   Sp.    18  f.     Meinerseits 
mache  ich  auf  Folgendes  aufmerksam:  S.  15.  Beachte  auch  Baist,  der 
Zt./.  r.  I^iil.  XXVin  (1904),    S.  94  werpü,   goupU   durch    Ein-, 
Wirkung  Ton   germ.   kvelp  erklären  mOchte.  —  S.  25.    Daß  in    vi-: 
bumam  >^  viome,   pavonem  >  paon,   pavorem  >■  paour  der  wort- 
anlaiitende  Labial  den  Schwund  des  inlautenden  Labials  veranlaBte, 
wie  Vf.  anzunehmen  scheint,  ist,  wenn  man  tabonem  >  taon,  tributum- 
:>  ftfe.  treu,    »abucum>  nfn.    aeu,   Jebutum  :>  den,    du  vergleicht,: 
recht  unwahrscheinlich.     Überall    hat   hier   folgender   labialer  Vokal 
AasfiUl,  resp.  Assimilation  des  b  bewirkt  —  S.  29.  Godebvj's  Angabe, 
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ffottpil  begegne   in   den  Ardeatien,   geht,    wenn  ich  richtig  vermute, 
auf  eiue  eoi spreche u de  BemerkuDg  Turb^'s  im  Gloataire  de  Cham- 
pagne p.    69    zurüclt.     Nun    beziüchnel    Tarbö  selbst  seiu   Gloiaaire 
uu:idracklich  als   .ancicn  et  moderD",    so  daß   mau  uichi  berechtigt 
ist,  auf  das  Fortleben  der  ilaria  verzeicliDetea  Wörter  in  der  Ge^ieo- 
wart  ohne  weiteres    zu  euhlieCfn.  —  S.  29.     Außer   iu    dem    hier 
verzeichueien   „ä  goupil  endormi  rien  ne  cliet  en  la  gueuU"  bcgegaet 
govpil  nach  Lacurne  de  Sie.   Palaye'a  Dict,  Jäst.  VI,   JOS   noch  in 
eiuem  anderen  S|)richffort:   .L'on  ne  prend  mie  loa  ne  goupil  soiu 
»on  l/anc"^.     Ich   entuehme    diese    Angabe    einer   im    Bulletin   de  Ui 
Soc.  lüg.  de  littiralure  wallonne  (Deuii^me  serie,  t.  VIII,   p.   78 
bis  9S)  unter  iler  Überschrift  Goupil  et  Renart  erscbicrieiicn  Studie 
E.  Paequel't,    die  lt.  eiitgatigeu  ist.    —   S.  35,    Was   hier  und  auf 
S.  57  f.   über  Ortsnamcu,    die   auf   de»    alten   Nameu   des   Fuchses 
zurückgeben  oder  davon  abgeleitet  sind,  gesagt  wird,  wftre  mit  Hülfe 
des  Diclionnaire  topograpliique  de  ta    france    zu    ergänzi'ii,    wobei 
eine  geographische  Abgrenzung  der  mit  v  und  g  anlauteudeu  Namens- 
formen    Ubei*   die   Entsteh ungsge^cldcbte    des  Grundwortes  Licht  ver- 
breiteu  könnte.  —  S.  39.  DaQ  der  deutsche  Ausdruck  .kalbern*  im 
Sinne  vou  „vomere"  auf  ächullnuchuhnung  beruht,  bezneiäe  ich.    Sollt« 
nicht    hier     die     Vorsleiluug    des     Sicbablösens,     Sichloslöseni    (wie 
das  Kalb  von   der  Kuh  sich  trennt)    vorgeberr^cht   bähen,   wie  dies 
Zeitaehr.  XXIV^  S.   218  für    eine  Anzahl   ähnlicher  Ausdrücke  da 
Deutschen,    FraozCsischen  und  EngÜscheu    angeiiorameu    worden  ist. 
leb  erwähne  noch  die  deutsche  Ausdrucksweise  kalben  vom  Gleischer: 
der  Gktscher  .kalbt'    ins   Meer   und    verweise    auf   prov.  eatouna, 
gatilka   (faire  de   petits    ch!its>- voniir)    bei    Rockel  p.  36  und  VOD 
Saiii6an  Mim.  de  la  loc.  de  ling.  de  Pari»  XIV,  S.  243  erw&bnte 
faire  les  chiens  (vomir)  in  Berry,  prov.  eadelä  (und  faire  le  cudd>, 
pi6ra.  fi  i  eagnel  =  vomere.    —   S.  4b.    Daß  goiipHle  .Nietstift* 
etc.  von  copula   komme,    ist   gewiß    eine   beachtenswerte  Üjpotbese. 
Weun  aber  Vf.  meint,  die  vereinzelt  auftauchenden  Formen  mit  dem 
Anlaut  e:   Schweiz,  coupille  (L.),  wallon.  coupille,    eoupiye  (Sigart), 
prov.  coupÜha  machten  die  Herleitung  unseres  Wortes  von  copula 
Kweifcllos,  so  vermag  ich  ihm  nicht  zu  folgen.     S.  60  wiift  er  selbst 
die  Frage  auf.  ob  nicht  dort,  wo  anlautendes  Jt  zu  ^  werde,  gelegeol- 
lieh  einmal  aulautendes  g  iu  k  übergeben  künne.  —  S.  85.    Weaa 
It.  bemcrkl,  es  habe  im  Streit  um  die  Vorherrschaft  renard  im  Laufe 
des  13.  Jubrb.  üher  goupil  bereits  auf  der  gaozeu  Linie  gesiegt,  im 
14.  oder  gar  15.  Jabib.  aber  könne  von  einem  lebenden  youpiV  kaao 
mehr  ge-prochen  werden,  so  vermisse  ich  eiae  eingebende  Darlegaug 
dieses    Tatbestandes    an    der    Hand    der   leite.     Vorläufig    sei   auf 
Pssquet  hingewiesen,    der  in  seiner  eben  ervsilhnten  Abhandlung  mit 
Rücksicht  auf  das  14.  Jahrb.  zu  folgendem  ScbluB  kommt:  .renard 
gagne   du  terraiu;  la  plupart  des  fcrivains  lui  donueot  la  pr^f^reuce 
inais    OD    emploic    encorc   l'aDcien    inot  .  .  .     Xtks  la  fio  du  XIV* 
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tJtela,  ffoupä  est  TexceptioD;  daos  la  secoDcle  moiti4  da  XV* 
il  di^paralt  complätemeiit''.  Interessant  ist,  daß  in  dem  von  Scbeler 
kraosgegebcDen  Liller  Glossar  des  15.  Jahrb.  vulpes  mit  regoard  über- 
Htit  wird,  während  Jaques  de  Fouilloux  in  seiaer  Vinerie  vom 
Jihie  1573  goupU  noch  als  gebräuchliches  Wort  zu  kennen  scheint. 
Die  betreCende  toq  Fasqnet  zitierte  Stelle  der  Vdnerie  lautet:  „Tout 
liisi  qa'il  j  ba  deux  esp^ces  de  Bassetz,  il  y  ha  sein blab lerne nt  deox 
afheei  de  Te^toos  et  de  R^uards:  s^avoir  est  des  Tessons,  de 
Porchins  et  de  chenins;  et  des  Regnards,  de  grands  et  de  petits 
pwpils'*.  In  dem  der  ersten  Ausgabe  von  Gauchets  Le  plaisir  des 
dmupi  beigegebenem  Keeueil  des  mots,  dicioni  et  manüres  de 
foiier  en  Vart  de  vinerie  fiade  ich  goupil  mit  „reiiard  gisant  äs 
tuoiires"  umschrieben.  Wenu  in  Cuseneuves  Originea  de  la 
laigue  /ronfoüe  (1694)  goupil  mit  une  esp^ce  de  petit  Renard 
«kürt  wird,  so  dQrfen  wir  darin  vielleicht  einen  durch  Jucque  de 
Fonilloax  Teranlassten  Irrtum  sehen.  In  Pomays  Grand  dictionrtaire 
roj/al  wird  goupil  erklärt  als  ,esp6ce  de  Renard  plus  petit,  vulpes 
euücnlaria  vel  snbterranea,  eine  Art  eines  Fuchses,  so  aber  kleiner 
ist-,  YgL  hierzu  Pasquet  l.  c.  p.  95.  la  Rockeis  Darl^ungen 
wntisse  ich  eine  £rwähniiDg  der  ebengenannten  und  anderer  Angaben 
Utver  Lexikographen.  —  S.  54,  86  f.  Daß  goupiüon  eine  rein 
lutmechsoische  Entwickelang  ans  roupion  darstellt,  bähe  ich  nicht 
fir  erwiesen,  solange  Dir  den  Übergang  von  r  in  er  nicht  andere, 
mweideatige  Bet^e  beigebracht  werden.  Ebenso  wird  es  mir 
Kbiier  an  die  S.  86  vom  Vf.  vorgetr^ene  Erklftrnng  von  goupillon 
«Wedel**  als  das  Resultat  einer  Kreuzung  vou  guipiÜon  uud  ieou- 
nfim  za  glauben.  Wenn  R.  p,  87  meint,  goulpete  „tromperie,  finesse, 
nbülil^"  bei  Roquefort  sei  wohl  gleichzusetzen  gaulpiti<  'vulpüatem, 
n  mochte  ich  auf  champ.  govpette  „fraude"  verweisen,  das  Tarb6 
SttierehtM  U  neben  gouper  „duper,  mjstifier"  auffahrt. 

D.  Bbhbbhs. 

Lmoe,  E,  Die  Syntax  dts  Demonstrativpronomens  im 
Frattzösischen.  Göttinger  Dissertation  Rostock,  Carl 
Hinstorfls  Buchdniukerei.     1906.     XXIV,  151  S.     8°. 

TerfsEser  dieser  fleiBigen  nad  wertvollen  Arbeit  behandelt  den 
IMruch  des  franzQsischen  Bemonstrativnms  von  den  Aoßlrigen  der 
Ülerarisdien  Oberlieferoog  bis  auf  die  Gegenwart  unter  den  folgenden 
UKtpiteiaberschriften:  1.  Substantivischer  and  adjektivischer  Gebranch 
^  DemonstratiTpronomens.  2.  Demonstrativ  and  Substantiv.  2.  Die 
Partikeln  ä  snd  lä.  4.  Wiederholung  und  Auslassung.  5.  Vertretang 
«I  Demonstratira.  6.  GegeosfitElicbe  GegenQberstellung.  7.  Gebrauch 
^  eece  iate.  8.  Eeee  iste  statt  anderer  attributiver  Bestimmungen 
™iw  Substantivs  oder  statt  sonstiger  Wörter.  9.  Gebrauch  von  eeee 
*"*■    Id  Eee«  iUe  in  Vertretung.     ]  I.  Das  Demonstrativ  ee«e  üle. 
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13.  Das  neutrale  Demonstraiiv  tecihoe.  13.  Das  neutrale  DeWmiDttiT.i 
DuH  der  Uiitersucliung  zu  Grunde  lieflende  M.itcrial  besteht  iia 
Wesent liclien  aus  Lilcralurdeiitimtllern,  f,e\  es  daß  Verfusser  dieselben 
selbstäudi«  durchfor;cljle  oiier  von  anderen  (tewounetie  Fursdinnps- 
ergebnisse  für  seine  Darsleltung  verwertete,  Niclil  völlig  außer  Acht 
gelassen,  aber  doch  nur  gelegenllidi  und  in  wenig  ausgiebiger  Wfisa 
vernenÜGt  wurden  Gnmimatiherzeugnisse  und  Icbemlo  Maalarteuu 
Eine  Ergänzung  des  Materials  nacti  die-en  beiden  Kichtuugen  «&r« 
wUDScIienswert  genesen  und  halte  den  Wert  der  seboa  in  der  vor> 
liegenden  Gestalt  ergebnisreichen  Studie  erhöht.  Was  die  bbendea 
Mundarion  angeht,  so  bemerkt  Verfasser  in  der  EmlHtung,  daß  er 
sie  auf  Gruml  einschlägiger  Wi'rke  und  Abhandlungen  berUcksii'hligfe 
hohe.  Rentitiit  wurde  außer  lien  Uiiti^rs'ichiiii!:en  vnn  Siede  (Synt^ 
Eigentümlichkeiten  weniger  gebiUeler  Pariter  beobachtet  in  .Seenet. 
populairea'  von  Monier^,  Ciiro  (Si/nt.  Kigentümliehkeiten  <ier  frs. 
ßauemepraehe  un  -Roman  champetre'i,  Pfau  (Ein  Btilrag  euw 
Keiintiiie  der  modernen  frz  Volksiipi  ache),  Bonnier  fiea  UUrea  il0 
soUiat)  und  Lanus'e  (De  Finfiuence  du  dialeele  gaeeon  tvr  la  lanpu» 
frp.  de  la  fin  du  XVI'  nicle  ä  la  aeeonde  vioitii  du  XVItH 
nur  Jorets  Abhandlung  „Emploi  du  pro»,  potaestif  &  la  place  d0 
tadjectif  d^nonatratif  m  Aormmid  (Romimia  VI,  134 — 135).  Aas 
diesen  Arbeiten  allein  Ifißt  sich,  wie  ulciit  weiter  ausgeführt  zu  werdeo 
hrauclit,  eine  cenügcnde  Vort^tellung  von  dem  Siirachgebniucb  der 
neufrunzÖBi^cben  Mundarten  nicht  gewinnen.  Ich  lasse  hier  ein  paar 
ans  anderen  Quellen  ge>cli&p(te  Bemerkungen  über  den  mundariticliea 
Sprach  gebrauch  fulgen,  indem  ich  bei  der  Anfuhrung  dersrlb^n  der 
vom  Verfasser  gcwflhiien  Anoriinuiig  de^  Stoffes  fol.'e.  Vgl.  jetrt  atick- 
E,  Herzog  Neuframöaiaclie  DiatekilexU  %  .'iSa— 599. 

S.  3  ff.  (Jiat  unil  eeale,  die  nach  Lenimn  in  sub^tantivjscfasr 
Verwendung  im  Iß.,  resp.  17.  Jahib.  crloschm  wären,  bah<-ii  sich  iK 
den  M'indarlen,  wie  am  bequern^leii  eiji  Ulick  anf  Karte  No.  307  f. 
des  von  L.  nicht  erwJlhnlen  Allaa  linguistique  hhrt.  in  sub-tiiu>ivisi'hen 
Gehraurh  in  weiter  Verhreitung  erbuhen.  S.  ehcuila  über  d.ts  Fort 
leben  von  stubsianlivischem  ce*l(u)i  u.  D.  Im  Vorbeigehen  sei  bemerkt, 
daß  Lemmes  Angabe  (s,  14),  tat  fin<te  sich  nicht  mehr  nach  ilem 
12  Jjihrh.  nach  T.  Clnnm  Tfie  Dialogiiea  oj  Gregorg  ihr  Great 
tranalated  tnto  Avglo-Norman  French  i-y  Angitr  (Straßburgt-r 
Disserl.   1901)  S.  57  fllr  das  Anglonorniannisi  he  Mcbl  zutrifft.  i 

S.  28.  Adjektivi>ch  gebraut-hte  eil,  celle,  die  n^icb  L.  seit  deini 
16.  Jahrb.  au'^gestorben,  resp.  vOlig  veraltet  sind,  begegnen  hwta 
auf  pikardischcm  Gebiet.  Vgl.  Uaignerö  i«  Ihtoia  Beulotmait 
I,  p.  285.  \ 

5.43  ff'.  Daß  ici,  ilä,  die  sich  statt  -<%  -tä,  nach  L.  beim 
Volke  H^v'^'^^r  Beliebtheit"  crfrruen,  beute  auf  weittm  Gei  iet  di^ 
Oblichen  VerstarkungsCorinen  de<'  Demo<istrutivums  bilden,  lißt  ricM 
teih  auf  Karte  207  des  AÜag  linguiatique  ablesen,  teils  tiua  Uato^l 
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sDcfaQDgen  über  die  lebeodeD  Mundarten  ersehen.  Tgl.  u.  a.  J.  Flenry 
ibloü  de  la  Eague  p.  69,  Dottin  Glosa.  du  Bas-Maine  p.  CHI, 
DottiD  et  Lsngoaet  Gloie.  de  Fl4chätel  p.  CXm.  Besooders  bemerkt 
n  werden  verdient,  daß,  wie  wieder  der  Atlas  linguittique  bequem 
trkennen  laßt,  auch  auf  nordfranzOsischem  Gebiet  statt  mit  ecee  mit 
Mu  gebildete  -ki  nnd  -iki  ala  Verstärk  aogawörtcr  erscheinen.  Über 
die  wallonibchen  Bildungen  tivliiii  aivtla  =  cil-vois-ci,  cil-vois-l& 
vgl.  n.  B.  Dontrepont  et  Haast  Milangee  toalhns  p.  35  f.,  über  taute- 
ri  (TatUre-ci  =  celui-ci),  Faute-sitte  (ctüe-ci),  Caute-lä  (eelui  lä), 
tavte-latte  (ceÜe  lä)  mit  besonderer  Feminin  bildang  zu  ci  nnd  lA 
in  Scbnierlacli  (Hante-AIsace)  a.  Simon  Grammaire  p.  140  f. 

S.  57.  Sehr  beachtenswert  ist  der  heutige  lothriDgiar.he  Oebraucb, 
itatt  des  adjektivischen  DemonGtrativnms  den  durch  -et,  -la  verstärkten 
bestimmten  Artikel  zu  verwenden,  wofär  ich  bei  L.  einen  Beleg  aus 
der  Alteren  Sprache  nicht  finde.  Vgl.  Adam  Pat.  lorr.  p.  55  f., 
Lftbonrasse  Gtoaeatre  p.  45,  Simon  l.  c.  p.  194  f. 

S.  61.    Aach  statt  des  ein  Substantiv  vertretenen  Demonstrativs 

beg^net  heute  in  lothringischen  Mundarten   der  bestiramta   Artikel. 

Vgl  Haillant  JEeeai  III,  10:   J>ai  tftte  d&  Nicolas  et  ^t  Tunat  (la 

ttrtine   de  Nicolas  et  celle  de  Fortunat).     Lo  v6rTe  d4  Joson  et  to 

QiUot    (le    verre   de  Joseph    et   celai   de  Charles).    S.  Simon  l.  e. 

p.  173, 192.  Einen  Beleg  dafor,  daB  bei  Vertretung  des  substantivischen 

Demonstrativs  durch  den  Artikel  hinter  letzterem  die  besitzanzeigende 

PrSposition  steht,  gibt  auch  Moisy  Uict.  de  pat.  norm.  p.  l,XXyiI 

nLe  17  novembre  1553,  Guillaume  Mesnage  vinst  an  soyer  (au  soir), 

ponr  racconstrer  mes  bottes  et  lea  de  Symonet  .  . .  (Journ.   du  S.' 

de  Qonberville,  p.  102." 

S.  64.    Wenn  L.  unter  Hinweis  auf  Joret  Bomania  VI,  134  f. 
bemerkt  „nur  dem  normannischen  Dlatect  eigentümlich  ist  der  Ersatz 
des    Determinalivnma  eelui  (qui)  durch  das  Possessivum  . . .  Gh'es 
l*Biin   &  eon  p^re,"    so  ist  dazu  zunächst  zu  bemerken,  daS  die  von 
Joret    u.   a.   vertretene   Auffassung,   es    handele    sich    hier   um    das 
Possessivnm,   nicht    von   allen  Forschern  geteilt  wird.     Vgl.  Fleury 
■Besai  a.   le  pat,  norm,  de  la  Hague  p.  71  f.     Was  dann  die  Ver- 
breitung dieser  Ersatzform  angeht,    so  begegnet  dieselbe  keineswegs 
«Dsschliefllich  im  N orm au n lachen.    V^l.  Leroux  Patoii  de  Mit  p.  19: 
le  auin  qui  viendra  (celui  qui  viendra);  de  Montcsson  Voc.  du  Haut- 
2iaine  p.  424:  le  tien  qni  a  fait  5a;  Dottin  Gloaa.  des  pariere  du 
£as  Maine  p.  Ciü;    Jauhcrt  Gloaa.  du   Cenlre  p.  617:  j'ai  vendu 
denx  vaches  k  la  foire,  la  menne  et  la  aenne  de  mon  voisin.    Dann 
aoeh  U  »(n  (celle),  /f  a^n  (celles)  in  Niimnr.    Nicderl(Lndi.'r,  der  die 
velloniaclie  Form  Zt.  f.  rom.  J^il.  XXIV,  S.  276  erwflhnt,  erkIBrt 
dieselbe  aus  dem  Demonstrativnm,  indem  er  laut  organischen  Wandel 
von  /  in  n  annimmt.    Vgl.  noch  el  sieri  (celui)  in  Mons,  das  Sigart 
Gloaet  p.  327  verzeichnet. 

ZiMbr.  t  ftz.  Bpr.  n.  Litt.  XXXI>.  8 
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S.  83.  Das  adjektivischo  DcmoDstrutiv  in  der  Anrede  bCR^ei 
heute  im  Pikatdischi'D.  Vgl.  Rev.  det  pat.  galUo.  rom.  I,  102:  ti 
iilü  rir,  i/ü  kämärül  (Nous  allous  rire.  oee  caiiiera<les);  ib.  HO  ä 
cela  m'arraDge,  ce  mallre.  Haignere  Pat.  boulonnaia  I,  286:  Dil 
donc,  che  caron;  —  Quoi  ((u'os  faites,  che  raariciia;  —  Bonjour, 
ehe  cordonnier. 

S.  85  ff.,  loa  ff.  Für  die  heutige  Mundart  der  Pikardie  ist 
auch  der  Gebrauch  des  adjektivischen  Demonsirativums  an  Stelle  des 
Artikels  charaktoristisch.  Belege  hierfür  bieten  u.  a.  die  in  der  Ret. 
tles  pat.  gaUo-TOm.  I  abgedruckten  pikariti^-chen  Dialektproben  in 
großer  Zahl.  VbI.  ferner  Haignere  Pat.  boulonnais  I,  S.  2G4  f.,  286. 
B''znglicb  der  allen  Sprache  vermisse  ich  bei  L.  einen  Ilinwcis  auf 
Mussalia  Sitzungsberichte  der  Ak.  der  Wiesenaeh.  in  Wien  CXXl, 
No.  XIH  S.  44  und  anf  E.  Steugel  Zs.  f.  frz.  Spr.  XIU*,  8.  12. 
Vgl.  auch  Za.  /  frs.  Spr.  XVm,  S  TU  I. 

S.  117.  Was  L.  hier  über  dea  Gebrauch  des  DetertninaliTa 
mit  dem  Artikel  in  der  beutigen  Volkssprache  bemerkt,  ls6t  sich 
durch  weitere  Angaben  leicbt  ergänzen.  Es  bandelt  sich  um  eine 
verbreitete  Erscheinuna,  auf  die  in  zahlreichen  Arbeiten  über  die 
lebenden  Mundarten  hingewiesen  wurde.  Yßl,  7.,  B.  Jaubert  Gtou. 
p.  133  {.Souvenl  pour  donner  plus  de  force  ou  d'agrdoicat  ä  U 
pbrase,  on  ^joute  l'arlicle  d  ces  pronoma:  la  relle,  lei  ceux,  ce  qoi 
les  rend  Äquivalents  de  celles-1^  cenx-lk  . .  .*),  l^bourasse  t.  e.  p.  46. 
Adam  l.  c.  p.  68  f.,  Fleury  /.  e.  p.  70,  de  Montesson  /.  c.  p.  124 
(.ceux  .  .  .  ne  s'emploie  que  präc€d6  de  l'article  les:  lea  ceux  qoi 
ont  fait  (a  .  .  ."),  Doutrepont  et  Haust  Mi-lange»  wallona  p.  36, 
Duranton  La  Put/sai/e,  Annuaire  de  l'Yonne  (1862J  p,  128:  Les 
pronoms  dämonstratits  celle  (employc  au  mascitlin  comme  au  (eminto), 
eelles  i^onl  invariablement  pr^cedäa  de  l'article  le,  la,  ie»,  suivant 
les  cas.  Ainsi  le  cell«,  la  celle,  lea  eelUa  etc. 

S.  127.  Auch  bezüglich  des  Gebrauchs  des  neutralen  Demonstrativi 
bieten  die  heutigen  Mundarien  interessante  Abweichungen  von  der  i^chrift- 
flpraclilichen  Entwic.klunR,  von  denen  ich  nur  diu  Verwendung  vod  fa 
als  grammatiscbes  Subjekt  bei  unpersönlichen  Verben  im  Paiois  da 
Ceutre  (s.  Jauhert  l.  c.  p.  117)  hervorheben  will:  ga  pleul  hen,  fa 
tonne,  pa  coule  etc.  Ungern  vermißt  man  in  den  Ausfübrungeu  dtt 
Verfassers  auch  hier  eine  Ve^^^e^tung  des  Atlas  linguitlique  (Kart4 
No.  188).  Zum  neutralen  Demonslralivum  cel^  icel  vgl.  G.  Pütt 
Romania  XXBI,  171  ff. 

Daß  CS  in  einer  früheren  Zeit  im  Französischen  ganz  ebenso 
wie  heute  auf  dem  Gebiet  der  Syntax  dialeklische  Unterschiede  gegeben 
bat,  darüber  kann  ein  Zweifel  wohl  nicht  bestehen.  Zu  uniersuchea 
bleibt,  in  wrlcbem  Umfange  in  der  Spracho  der  uns  hberlieferlcn 
Literat urdenkniBler  diese  dinlcktiscbeu  Unterschiede  zum  Ausdruck 
kommen. 
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BulUlin  du  dictionnaire  giniraU  de  ta  langue  watlonne.     35 

Von  geringerem  Belang  als  die  lebenden  Mundavlen  sind  für  ilie 
Gescliichte  der  Demonälrativa  im  FraozÜ tischen  die  im  Ganzen  ziemücli 
dfirftigen  Angaben  der  alten  Grammatiker,  auf  die  oben  hingewiesen 
fOfde.  Immerhin  biitlen  auch  bie  eingehendere  Berücksichtigung  ver- 
dii'ni  als  ihnen  Verfus^er  hat  zuieil  werden  lassen.  Vgl.  jelzt  die 
tia-cb lägigen  Bemerkungen  bei  Bronot  Higt.  da  la  langve  franpatse 
U.  S.  315  f. 

D.  Bbbrens. 
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Bulletin  dn  dictionnaire  g^n^rale  de  In  langue  wallonne 

publik    par    la   SociM  U^geoiae  de   Litirnlure   icallonne. 
Li^ge,  H.  VaJllant-Carmaniie   1906. 

Die  sehr  rührige  und  verdiensl liehe  Soci^ti!  lÄcgeoise  de 
Lileralure  toallonne,  die  es  steh  seit  50  Jahren  zur  Aufgabe  macht, 
Mtloaiscbq  Literatur bestrcbungeu  sowie  das  Studinm  der  romanischen 
Müuilarten  Belgiens  zu  fördern,  läßt  seit  Jaliresfrisi  außer  den  l)ishar 
rc^ijlmaßig  von  ihr  herausf-cgcliencn  Bulletin  und  Annaire  ein 
besonderes  BullHin  du  dictionnaire  gMieral  de  la  langue  xoallonne 
in  jährlich  4  Heften  erscheinen.  Nach  den  AusfQbrnngen  des  aus 
den  Herren  Augusle  Doutrepoot,  Jules  Feller  und  Jean  Haust 
be>!ehenifea  Rcdaktionskomiles  ist  der  Zweck  der  neuen  Veröffentlichung, 
«eitere  Kreise  fUr  das  in  Vorbereitung  befindliche  Dictionnaire 
finhai  (vgl.  da.  Zeüsehr.  XXVIIP,  S.  73  f.)  zu  interessieren  und 
die  Materialbescbsffung  fUr  dasselbe  zu  erleichtern.  Es  handelt  sich 
»mit  um  ein  ühiilichi'S  Untemebmen,  wie  es  das  1902  ins  Leben 
^trarcuG  Bulletin  du  Glotaaire  de»  patois  de  la  Smsae  romande 
ddrsielll,  und  es  scheint  wie  dieses  vortrefflich  geeignet,  seiner  Be- 
stimmung gerecht  zu  werden.  Den  Inhalt  der  bis  jetzt  vorliegenden 
i  Hälfte  bilden  abgesehen  von  einem  Aufruf  an  die  Leser,  einem  Bericht 

^Ober  die  erste  Versammliing  der  Correspondants  du  Dictionnaire  wallon 
»om  9.  September   1905  u.  a.:  S.  6—13  J  Feller  ImtrucUona  d 
"M   eorretpondanta;    S.  29 — 32    A'os    modele»    et    queüionnairea ; 
''■33  —  35  J.  Hens  Xa   prSparalion   du  vtnaigre,    de   la  farine  et 
^t  lin  ä    Vielsalm    (Beschreibung  im  Patois    nebst  Erläuterung   der 
"I  derselben  liegi'giiendnn  technischen  Ausdrücke);  S,  36  f.  A  Carlier 
*^»  earriires  d'Ecanssinei  [k  suivre);  Queilionnaires:  1.  Lee  ventt, 
'-    Salutalion»,    fouhaite,   impricationa,    3.    L'abnlle  et   la   ruche, 
*■    Le  jeu   de   <jniUe»,    5.    Lee    outils  du   faueheur,    6,    Le   rouet; 
S.    45  —  64    A.  Doutrepont.    J.   Feller,    J.  Haust     Voeabulaire 
9inhal  de  la  lavgtie  watlonne  („Qii'on  veuille  bien  ne  pas  confuudro 
*^et  essai  Je    Vocabidaire  gSnöral  avec  le  Dictionnaire  giinöral  .  .  . 
^Oas  la  forme  preniifire  que  nous  Inj  donnons  niijourd'hui,  le    Voea- 
"*'laiT«    est    avant    tout    un    quctlionnaire    qui    nous   servira    I"   i 
'■Ompletcr    nos    dossiers    pour    le   Dictionnaire;    2"   ii   compl^ter  le 
'^oeabulaire    lui-mSme    pour    en    composer    unc   Edition   däGnitive). 

3» 
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S.  89 — 140  Premier  luppUment  au  vocabulaire  queitionnaire  AB, 
B.  141—  143  Questionnairea:  7.  La  lucrerie;  8.  J^  foyer.  S.  144 — 
147  Archives  dialectales:  2.  A.  Carlier  Let  carrürtt 
d' Ecavsainea  (-uile),    3.  N.  Outer   La  tehesBe  au  bot  (Diaiecle  da 

Virtou).     S.  150 — 158  Noles  d'fityinologie  et  de  Semanliquc: 
J.  Feller    1.  djavan,    2.   dr  ou  a!r;    J.  Haust  3.  ilait,    4.  abevr, 
abur  (?).    Über  das  an  zweiter  Siellc  voo  Feller  bL-hainleltc  air  (cir) 
mOge  hier  eiue  BemcrkuDg  folgen.    F.  belegt  düs  „rätselhaft?,  bisher 
in  keinem  Wörterbuch  behandeile"  Wort  in  einer  Anzahl  Redensarten 
DDd  Wendungen    wie:    Ci  nest   qu'  sir    bolon   {oilrr  bolonaf)  to  C 
röai,   on  dc  volt  quc  bouCous  siir  Ic  rosicr.     ^u  tieat  qu'  tir  galnn 
(oder   ffalonat),    son   habii  est   tout  gulonne,   ce  n'eit  qu'un  galun. 
Mu   »lovmae    rCisteül  qu'one  tire  playe,    ma  poitrine  n'ölajt  qo'un« 
plaic.      Ci   n'est   i]u'i»e   aire   nioai/e,   on    nu   vuit   quc  neige  partout, 
c'est  une  plaine  de  ueige.    Dasselbe  ist  Termutlicli  wieder  zu  erkennen 
n.  a.  in  älterem,    bei  Grandgaguage  Dict.  II,  568  s.  v.  commitua  in 
einer  Textsielle  des  IG.  Jahrh.  belegtem  cire  :  cire  weaze,   fraruice, 
orapes  et  commines  pareilles.    Man  wird  F.  darin  zustiRimen  darfeii, 
daß  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  □djekiivisi.h  zu  fassen  sei,   unJ 
die  Bedeutung   „rein,   unvermischf  habe:   „«>  s'expliquc  au   mieia 
comrac   adjectif,    avoc   le    sens    de    »pure    pria    dans  la    significaiioa 
quantitative  de   >eniier,  au  complet,  sans  reslriclion  <.   commo  daus 
>pure  bont^,  pure  ualure,  une  pure  lotlisec.     Ainäi  compri-,  on  Mr 
bolon   est   >un   bouton   d'uji   baut  (i  Taulre«;   on  ne   di^itingue  pu 
plusieurs  bouions  de  Qeurs  sur  l'arbre,  il  n'y  cn  a  qu'un  seal,  immenie. 
Jne  air  nivai/e  signthe  sneiae  purtoutc  :  la  campagne  est  pleiue  de 
neige  .  .  .     Cire  weaze  siguifiera   >pure  guclec  .  .  ."     Was  die 
Etymologie    ani^eht.   so  gebo  iih  F.  darin  recht,    daß  air  \seder  dijI 
eir  =:  uiel  sich  identifizieren  lasse,  noch  auch  dtscb,  tier,   fl&m.  tiet 
in    sieraffe,    tierptant  etc.    eiilspreche.     Dugeeen    »ermug  ich  seiner 
AufTasburij:   nicht   hei  zutreten,  es  liege   dem   Worte   discb.  ter,  Hirn, 
zetr   zu    Grunde.      F.    bemerkt    hierzu:    „II    y    a    rancien    «'(jeclif 
allemand    s^r,    flamand   teer.      Äutrefois    aer    signißuit    doulourem, 
cuisant,  schmerzlich.     C'est  le  mot  quVn   s'est  habiluö  &  emplojer 
dans  le  Bens  quunlitalif  de  heflig,  ei  qui  en  alli'mand  moderne  n'a  plui 
qu'un   emploi    adverbial   sous   la  forme  sehr.     Mais  le  tlaioand  ze*r, 
qui    est    restö   adjecüf,    a  conserve   tonte    l'iJti-ndue    de    sens    du  ttr 
aDcien".     Daß  diese  Auffassung  durch   alifrz.  zweisilbieei  tirt,  du 
Godefroy  ganz    vereinzelt   in    der  Verbinrluug    bien  et  tire  aas  Phil. 
Mousquets  Reimchronik    belegt,    eine    wesentlii^be  Bcstatiiiung  erfaalti^ 
vermag    ich    nicht   zuzueebcn.     Woran    ich    aber  bc-onders  AnstuB 
nehme,    ist,    daß    die    Bedeutung   des   an^imommenen    gcrmaDiscIiea 
Grundworts    zu    der   des  wallonischen  Wort'-s  nach   FellerB  «geMr 
Deßnition    nur    recht    ungenau   stimmt,    ■n'^ofern   doch   „s>- hm  erzlich, 
heflig"    und  „rein,    unvermischi"  keineswegs  dasselbe  bfsageo.     Ich 
finde  Dur  ein   deutsches  Wort,   das  an  das  neuwalloniscbe  laatlicli 
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(X  Gtarlin  de  Giier.    Atlas  DiaUetologique  de  Normandte.     37 

aililiagt  nnd  ia  der  Bedeutung  mit  ihm  sich  völlig  zu  decken  scheint: 
uhier.  Dasselbe  bai  nacb  Grimm  Wlb.  IX,  27  u,  a.  die  Iledeuluog 
„untrerraischt,  lauter,  nichts  als"  und  begeenet  in  Verbindungen  wie: 
tehieres  kom.  schierer  ha/er,  schiere  bulter,  dnun  auch  adterbial: 
Am  Hafer  steht  recht  schier.  Vgl.  noch  Doornkaat-Koolman  Oatfriet. 
Wtb,  idür.'  Das  anlautende  »ck  steht  der  Identifizierung  des  deutschen 
Wortes  mit  dem  wallonischen  kaum  im  Wege,  da  auch  in  anderen 
Wärtern  aolauiendcs  deuisches  s  im  Wallonischen  als  s  erscheint. 
Ich  verweise  auf  wall,  senker  etc.  (schenken,  s.  Craadgagnai^e  Diel. 
n,  355),  wall,  sopijie  (chopine,  s.  Grondgagnage  /.  c.  11,  375), 
Duilm.  »gppi  (Zeliqzon  Zs,  f.  rom.  Fitil.  XVII,  430). 

D.  Behrens. 


Gner,    Ch.    Gaerlin  de,    Atlas  Diahctohgique  de  Normandie, 
l"  Fa=cicule,  Rigion  de  Caen  h  la  Mcr.    Paris,  Welter,  1903. 

Der  vorliegende  Älla^  normannischer  Mundarten  erscheint  als 
erster  Band  einer  Reihe  von  Monographien,  in  denen  nach  und  nach 
die  spracitlicheu  Eigentümlichkeiten  des  ganzeu  normannischen  Dialekt- 
gebietes  zur  Darstellung  kommen  sollen.  Hier  handelt  es  sich  um 
den  Meerdistrikt,  der  an  der  großen  Bucht  zwischen  den  Städten 
Caen  und  Bayeux  liegt,  genauer  gesagt,  um  die  52  Gemeinden  des 
Departement  Calvados,  die  zniscbon  den  Flüssen  Orne  und  SeuUes, 
DOrdlicb  von  der  Straße  Cherhourg-Parts  bis  zum  Meere  sich  aus- 
debnen.  Es  ist  sehr  dankenswert,  daß  der  Verfasser  sein  Gebiet 
rtnmljch  so  eng  begrenzt  lial;  denn  nur  io  läßt  sich  bei  der  ver- 
*iiTeaden  FnUe  durcheinander  greifender  dialekliscber  Eigentümlich- 
keiteu  einigermaßen  ein  Bild  gewinnen.  Hier  kann  es  sich  also  vor- 
läufig nicht  darum  handeln,  in  großen  Zugen  Grenzlinien,  d.  h. 
ditleklische  Gruppen  festzulegen  und  etwa  deren  Zusammeafallen  mit 
Hhnographischen  Scheidelinien  zu  konstatieren,  soudern  es  kommt 
Our  eine  Gegenüberstellung  der  ,traits  caracleristiques'  in  Frage.    So 

N "erden    denn    auf   kleinstem    Gebiete    die    einzelnen    Lautdifferenzen 
&ese3  viereckigen  Distrikts  kartographisch  dargestellt.    Zwei  Grltnde 
Bocbtea   den  Verfasser  besiimmen   gerade  mit  der  UntersuchuDg  der 
jAeerbezirke    zu   beginnen;    einmal   gcwShrte  die  ewig  fest  stehende 
Kostenlinie  eine  sichere  Ausgangsbasis,  dann  aber  geboten   die  Ge- 
•«liren,  die  der  sprachlichen  Integrität  jenes  Striches  von  den  jährlich 
^^Q  Zahl  zunehmenden  Badegästen  der  Großstädte  drohten,  eine  baldige 
^P&t  ersuchung.     Bis  heulo   freilich   bat  sich  die  Patois  redende  Be- 
*ÖlkeniQg    von   den   Badenden  —  den   „ParisienB",    wie  sie  genannt 
^^erden  —  in  ihrer  Sprache  nicht  stören  lassen. 
^B  Andere  trennende  Faktoren,  wie  etwa  physikalische  Hindemisse 

^^—  deren  Bedeutung  als  Dialektgrenzen,  wie  die  neuere  Forschung  ge- 
zeigt hat,  bisher  erheblich  überschfllzt  wurden  —  liegen  hier  nicht  vor. 
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und  doch  lassen  siel  —  dus  S3nilelischä  Bedarfois  i^t  um  so  stiriur, 
je  größer  die  scheinbare  Regt-Ilosigkeit  —  auch  auf  diesem  bleinM 
Gebic'le  cewisse  Gemeinsamkeiten  honius  ündcii,  deren  Ursaehea 
freilicli  tiiclit  ohne  weiteres  klar  siml.  Vor  allem  scheint  mir  einei 
auffällig.  Die  SeeeetneiDden  (besonders  Luc)  zeigen  im  Vokalismu 
oft  den  oftenen  Vokal,  wo  er  im  Innern  geschlossen  bleibt.  Muo 
vgl.  Taf.  S.  10:  ml^  (maturum).  S.  11:  dol^r,  S.  12:  apr  (secnrutn), 
S.  59:  rQ  (rola),  S.  63;  yi}r  y^l  (oleum),  freilich  ebendort  auch  ydr 
(wo  man  die  genauere  Lokalisierung  vermißt),  8.  28:  p^  (pisum) 
fy^bl  (flebilem),  deren  lokale  Sondereoiwiekeluiig  in  sehr  stArk^D 
Gegensatz  zu  raen&em  (S,  2G)  steht.  Wie  isl  diese  Neigung  »um 
ofTeiien  Vokii!  bei  verschiedeuslor  Provenienz  auf  diesem  Uebiele  n 
erklaren?  McrknQrdig  isl  auch,  doß  vtwti  (menseni)  nur  am  Kan^ 
inOuistreham  erscheint,  wo  auch  sweaäl  (sexaginta)  vorkummi,  daß  jecn 
aber  noch  weitere  Gebiete  umfaßt  als  dieses.  Angemerkt  sei  immiT- 
hin,  daß  im  Gebiete  von  mtc^  (iibri>,'ens  pisum  überall  pe  oder  fi) 
Einwirkungen  des  Labials  auf  den  fci1[;enden  Vokal  sonst  nicht  n 
finden  sind,  vgl.  magistrum  ($4),  mnin  (85),  die  hier  maftr,  mit 
(Benouville),  mäy,  möi/,  lauten;  dioLal'ialisierungen  sind  recht eigeot lieb 
in  der  Südwesteeke  des  .Bezirks  zu  Hause;  auf  gleichem  oder  ben^idi- 
hartem  Gebiete,  wo  mwrlr  und  wiwe  erscheinen,  huden  sich  ODCb 
mwoje  (manducare)  und  tultcfye. 

Die  NebeneinanderstelluDg  von  ablatum,  ad-eeci*lum-$entm, 
arlidum  ergibt,  daß  auch  hier  die  Strand  gemeinden  am  »eitestfo 
zum  offenen  Vokal  fortgeschritten  sind:  bla,  aaa,  orta  in  LangraDc, 
Hermanville,  Ouisireham  blaf,  asae,  ortiie,  ble,  as^,  orte  in  den  Qbri^. 
Im  KonGonBiilismus  fällt  uns  die  vQllig  ungleiche  ßchandluDs  ton  tsL 
e  vor  Tokal  (s.  99—102)  auf.  Da  laßt  sieh  gar  kein  einheittichci 
Bild  gewinnen;  es  heißt  z.  B,  im  Strandbezirk  St.  Anbin  kSärf 
(curaium),  Icy.Tbä  (carbonem),  kt/p  (cor),  t^^ia  (coxa)  und  im  leofli- 
harten  ßernij>res;  kyftre,  k^bö,  h/p,  hföi.  Ist  für  kS  nicht  Oberall 
f(  einzusetzen? 

Den  lexikograpbischßn  Abschnitt  wünschte  mau  noch  etwas 
reichhaltiger;  wio  groß  die  Verschiedenheiten  innerhalb  eines  ta 
kleinen  Gebietes  sein  können,  zei^t  die  Karle  über  pomme  de  ttrrt. 
Auffällig  ist,  daß  eine  Gemeinde  wie  Aaguerny  im  Zentram  d«  Be- 
zirk<  mit  den  Ausdrücken  für  bas  de  parte  (108)  und  ffUsaeriM^ 
alleiu  steht.  Ein  Bück  auf  die  OrfDamenkarie  (HU)  endlich  lehrt 
uns,  daß  dentscho  Namen  fast  ausschließlich  am  Ornefluß  v«rtreu-ii 
sind.  Ist  nun  dieser  Teil  des  Landes  aneh  im  Wortschätze  siditer 
mit  germanischen  Elementen  durchsetzt,  als  andere  Teile? 

So  ist  mit  dieser  höchst  verdienstlichen  Untersuchung,  aacb 
wenn  die  übrigen  Sektionen  einmal  vorliegen,  doch  nur  rin  eiiUr 
Schritt  getan.  Eine  in  gleichen  Grenzen  sich  bewegende  DurcbprAfuBg 
der  einzelnen  Gemeinden  auf  Gebräuche,  Sagen,  Sprichwörter,  Oberhaupt 
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alles  geistige  eigentümüche  Leben  Iiin,  muß  angestellt  werden,  damit 
noch  melir  Licht  als  bislier  auf  Entstellen,  ScLicbtung  und  Wanderung 
auch  kleinerer  Nunncen  im  spracLlichco  Leben  falle. 

Hahburq.  Hermakn  ürtet.. 


Baur,    Albert.     Maurice    Seive    et   la  Renaissance    Lijonnmte. 
£lude  d'biatoire  litt^raire.    Paris,  Honorc  Cbampion,  1906. 

I>io  Arbeit  Baurs  bebandelt  ein  interessantes  Kapitel  aus  der 
Lileraturgescbicbte  des  16.  Jabrb.  Der  Verf.  stellt  noch  eine  Fort- 
setzang  seiner  Untersuchungen  unter  dem  Titel  „Lea  ceuores  poetiques 
de  Maurice  Sc&ve'  in  Aussicht,  in  der  er  nainentlich  AutTtiarung  zu 
geben  verspricht  über  .quelques  pointa  obscurs  de  l'/iistoire  de  la 
poiaie  It/rique  en  France,  et  en  particulier  de  Civolution  de  la 
po4aie  marolique  ä  la  poitie  de  la  Pleiade".  Schon  die  jetzt  vor- 
liegende Schrift,  welche  auf  128  sehr  eng  gedruckten  Seiten  eine 
FfiUe  von  wertvollem  Material  verarbeitet,  ist  eine  beachtenswerte 
LeistuDg.  Mit  Glück  ist  der  Verf.  überall  bestrebt,  die  Schilderung 
and  Beurteilnng  Sc^ves,  seines  Lebens  und  seiner  Dichtung,  in 
ZasammeDhang  mit  den  Verhältnissen  der  Zeit  und  der  Entwicklung 
der  Literatur  zu  bringen  und  das  Bild  des  Dichters  zu  einem  Bild 
der  Kenaissancebewegung,  welche  in  jenen  Tagen  Lyon  zu  einem 
BiMungszentrum  ersten  Ranges  gemacht  bar,  zu  erweitern.  Die  Lyouer 
Keoaissance,  deren  ürspruna  und  Eiitwicklnnp  Daur  bis  auf  Sc^ve  im 
ersten  Artikel  seiner  Arbeit  (S.  1—21)  darlegt,  wird  S.  6  chnrakteriBierl: 
„notont  U  bien,  cette  Renaiaiance  n'egl  pas  voiJte  par  des  Uwes 
oti  par  iine  sociiti  de  tavatita,  par  vne  espice  d'acaddmie;  eile 
i'eat  indrodtiile  par  la  vie  sociale,  pur  des  rapparls  directs  avee 
<iea  hommea  du  monde.  des  hanquiers,  des  marcharids,  des  industrieU, 
«t  eile  »'est  dhdoppde  sous  l'inßuence  de  Fort  et  du  luxe  Haliens, 
dan»  une  sociiti'-  gui  s'adonnait  ä  la  gaieU  et  ä  des  fites  auxquelles 
tfg  f'errimes prenaint  pari.  Voilä  pourqiioi  la  Renaissance  lyonnuise 
ttt  polte,  galante,  sans  aucane  inclination  ü  la  gauloiserie  du 
mcyen-äge,  bien  dißiTeiite  de  celle  du  nord  de  In  Ffanee  qui  a  fait 
nailre  Rabelais  et  la  pluparl  des  humanisles  franpais.  Dana  iäme 
de  ceux-ei,  Veoeii  s'esl  fait  par  sulte  de  Uelures  aasiJues  des  auteurs 
grees  et  romains  et  ptir  l'itude  »oignde  de  la  jurisprudence  et  de  la 
medecine.  l''oilä  aussi  pourqiioi  les  femmes  prennent  une  pari  si  vive 
ä  la  vic  littt'raire  de  Lyon,  heauronp  plus  que  dan»  aueune  autre  vHle 
de  la  France".  Gerade  dem  geistigen  Leben  zu  Lyon,  welchem  die 
Einftihrang  der  Duchdriickerkuiist  neuen  Aufschwung  verlieb,  verdankt 
Sc^vQ  die  reichsten  Anregungen,  Zueriit  (iri33)  crwiirb  sich  Sc^vo 
durch  die  Auffindung  des  —  angeblichen  —  Grabes  von  Petrarcas 
Laura  einen  Ruhm,  welcher  ihm  von  seinen  für  Petrarca  schwärmenden 
ZeitgCDOSseo  nicht  vergessen  wurde  (noch  12  Jahre  darauf   widmete 
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ihm  Jeaa  de  Toiirnea  in  Erinnerung  an  jenen  Fund  Beine  Ausgabe 
der  DidimiiRen  Petrarcas),  Zwei  Jahre  spftler  trat  Scive  roil  seiner 
ersten  literarischen  Leiätung,  dem  sentimentalen  Roman  „LadvplourabU 
jin  de  FlanieW  hervor.  Die  kühle  Aufnahme,  welche  der  Roman 
fand,  wurde  noch  in  demselben  Jahre  durch  den  Triumph  wieder 
wetlgemachl,  welchen  seine  im  Stil  von  Marots  .Epigramme  du  beau 
Tetin'  gehaltenen  ^Blasons  du  Front,  du  Soureil,  de  la  Lärme, 
du  Soupir  et  de  la  Gorge'  iiamenilich  bei  der  Damenwelt  fanden. 
Sc^ve  wurde  zum  Lohne  für  seine  Dichtung  von  einem  Gerichtshof 
kunstsinniger  Damen,  an  deren  Spitze  Renöe  von  Frankreich  stand, 
durch  die  Verleihung  des Dichterloiheers  ausgezeii'bnel.  Das  plötzliche 
Ende  des  Dauphin  Franz,  welches  Lyon  zum  Schauplatz  der  p'aasamen 
Hinrichtung  seines  Mörders,  Seba-itien  de  Mouiecucculi,  machte,  ver- 
aulaßle  Sc^ve,  im  Verein  mit  anderen  Humanisten  (Insbesondere  Dolet) 
EU  einer  Anzahl  von  lateinischen  und  französischen  Poesieen.  in 
welchen  er  das  traurige  Schicksal  iles  hoffnungsvollen  Dauphin  beklagt 
Sc6ves  Dichtungen  über  den  Tod  des  Dauphin,  namentlich  sein  ganz 
in  mythologischer  Allegorie  gehalleiier  „Arion"  zeigen  ihn  uns  schon 
au  der  Spitze  der  literarischen  Dewcgung  von  Lyon,  inmitten  der 
humanistischen  Dichtertatigkeil,  welche  die  nfichsteo  Jahre  seines 
Lebens  erfllllt.  Und  schon  wird  Schve  zum  Gegenstand  des  Lobes 
und  der  dichterischen  Verherrlichung  durch  seine  Freunde.  Als 
dann  aber  das  Eindringen  der  Reformation  in  Frankreich  und  die 
religiösen  Verfolgungen  und  Kämpfe,  welche  sie  im  Gefolge  hatte,  die 
mute  der  Renaissance  in  Lyon  zerstörten,  als  Dolct  auf  dem  Scheiter- 
haufen endigte,  aU  Bonaveiilure  Despöricrs  sieb  freiwillig  den  Tod 
gab  und  Marot  in  die  Verbannung  gehen  mußte,  wandle  sich  Sceve 
der  pla Ionisierenden  Poesie  zu,  wie  sie  durch  Margaretha  von  Navarra 
in  Frankri'ich  Mode  geworden  «ar.  Sein  Hauptwerk,  die  .Dilie' 
(1544),  ist  ein  Meisterwerk  platonischer  und  petrarkisieremler  Liebes- 
erotik. Die  DHie  ist  nach  den  Ausfahrungen  Baurs  an  Pernette  du 
(iuillet,  eine  auch  als  Dichterin  bekannte  vornehme  Dame  von  Lyoa, 
gerichtet,  während  sonst  auch  die  Annahme  begegnet,  daß  in  der 
Dichtung  bloß  eine  ersonnene  Geliebte  gefeiert  wird  fBircb-Hißch- 
feM,  Geechiehte  der  franz.  Literatur.  1900,  S.  321).  Vielleiclit  wird 
Baur  Veranla^suni;  nehmen,  in  den  weiteren  Untersuchungen,  welche 
er  über  die  „Dilie'  in  Aussicht  atellt,  noch  größere  Klarheit  flbcr 
diesen  Punkt  zu  bringen.  Neben  der  .Dilie'  beztichnet  die  ,Saui- 
eaye,  eglague  de  la  vie  aolitaire'  (1547)  die  Höhe  von  Scives 
diclilerischem  Schalfeii.  Voll  Melancholie  Über  den  frOhen  Verlust 
seiner  jugendlichen  Geliebten,  spiegelt  die  Dichtung  zugleich  etwas 
von  der  trtlben  Stimmung,  in  welche  der  Tod  von  Franz  I.,  dem 
Beschützer  von  Literatur  und  Kunst,  den  Dichter  versetzt  bat 
Der  feierliche  und  pomphafte  Einzug,  welchen  Franz  \.  Nachfolger. 
Heinrich  U.,  im  Jahre  1548  zu  Lyon  hielt,  gab  Scive  den  Aulaß  lu 
einer  in  amtlichem  Auftrag  angefertigten  ausführlichen  BeschreibnuK 
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der  ^iQzeodeii  TeraastaltangeD,  an  denen  er  selbst  als  Leiter  einen 
vielitigen  Anteil  genommen  hatte. 

Zn  den  interessantesten  Fragen,   welche  Baur  in  seiner  Studie 

lofirirft,  gehört  die  des  VerhaltDisses  von  Scä?e  znr  Flejade.     Sc^ve 

bt  wie  Banr  aodeatet  (auch  hier  eine  spätere  Ergänzung  in  Aussiebt 

Rellecd),  in  seinen  der  ^Dtfftnce*  Du  Bellays  voraustiegendeu  Dich- 

biDgai    schOQ    die    wesentlichsten    der    von    der   Pl^ade    erhobenen 

Fordenutgen  erfllllt;  er  ist  so  ziemlich  der  einziice  Dichter  jener  Zeit, 

der  vor  den  Angen  des  strengen  Verfasser  Aer,J)effenc^  Gnade  gefunden 

bit,  und  einer  der  wenigen,  den  Ronsard  als  einen  seiner  Vorlänfer 

galten  lassen  wollte.')   Der  Gegenschrift  von  Banhölemy  Aneau  „Q"in- 

ttl  Horaüan",  steht  Scfeve  fern,   und  ßaiirs  Darl^ungen   bezwecken 

u  teigen,  daß  die  Schrift  Uberbanpt  nicht  die  Stimmnng  des  Lyoner 

Dichterkreises,    welchem  ihr  Verfasser   angehörte,   wiedergibt.     Über 

dia  Jahre,  welche  ScSves  letztem  Werk,  dem  philosophischen  Gedicht 

,ilieroeogme'  vorausgehen,  ^st  nns  nichts  bekannt.     Wir  wissen  imr 

US  einer  Stelle    des  Eingani^ssonetts    des   .M'crocosm«",   duB  der 

Dichter  „tft'vers  peaa"  durchreist  hat.     Der  „Microcosma"  erschien 

In     dem     für    die     Geschichte     von     Lyon     so     sturmischen    Jahr 

1562,  vielleicht  kurz  vor   der  Eroberung  der  Stadt   durch  die  Pro- 

testa&ten  am  30.  April  1562.     Im  Widersprucli  zu  der  Ansicht,  daß 

Scftve  in  Lyon  gestorben  sei  (F.  Bnjnetiöre,  Grande  Encyclopidie, 

Art.  Sehoe),  macht  Bsur  wahrscbeinlich,  daß  unser  Dichter  während 

der  Kri^swirren,  welche  Dber  Lyon  kamen,  die  Stadt  verlassen   hat 

Bod  in  der  Fremde  gestorben  ist. 

Schon  aus  diesen  kurzen  Mitteilungen  aber  die  Hauptergebnisse 
Von  Battrs  Schrift  erhellt,  daß  Baur  in  vielen  Punkten  unsere  Kenntnis 
Von  Scives  Leben  und  Werken  erweitert  hat,  währerd  er  in  anderen 
Cyaniden  zn  Resnltaten  Qelangt  ist,  welche  von  der  bisherigen  Forschung 
Abweichen.  Namenilich  bedeutet  die  Darlegung  Baurs  ober  das  Ver- 
hältnis der  Plejade  zum  Lyoner  Dichterkreis  einen  wertvollen  Beitrag 
War  Literaturgeschichte  des  16.  Jahrb.  (vgl.  auch  Bourciez.  Lei  maar» 
fioUe»  et  la  lütirature  de  cour  saus  Henri  11.  S.  126  S.)  Weniger 
«1b  atif  Sc6vei  Leben  und  die  Entwicklung  seiner  Dichtung  ist  Banr 
l>isher  anf  Sc^ves  Dichtungen  selbst,  ihren  Inhalt  und  Charakter, 
eing^angen.  Diese  durch  dio  dunkele  und  schwülstige  Schreibweise 
Scires  erschwerte  Angabe  bleibt  der  Fortsetzung  seiner  Studie  vor- 
fcdkalten,  von  der  wir  noch  manche  interessante  Aufschlüsse  erwarten 
«ItkrfeD. 

An  Einzelheiten  —  von  den  oft  etOreaden  Druckfehlern  ab- 
gesehen —  notierte  ich  noch  zu  S.  7,  Anra.  1:  Reure  (rabbä)  La 
jtreeae  poUliqu»  ä  Lyon  pendanl  la  Ligue.     Lyon  1898;  va  S.  4 


■)  Za  Bonsards  Lob  Ober  Scdve  vgl.  auch  Rochambcau,  La  famille  de 
Boanrd  (Paris  1868)  8. 2M,  2öl. 
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Anm.  1:  „La  Reformation  des  Domes  de  Pari»  fateff  par  te» 
Lijomiaises'  in  Moiitaiglon-Koth-child,  Recueil  de  pohet  franfotnet 
des  XV'  et  XVI'  sH-cle9,  VIII.  S. -244— -2r)2;  .La  Replvjue  faieU 
par  les  damea  de  Parts  conire  Celles  de  Lt/on',  ib.  S.  253 — 267.^ 
Marburg  i.  U.  Kdrt  Glabbb.  I 


Zangroniz,  Joseph  de.  Montaigne,  Am^ot  et  Salial.  £tuila 
sur  ies  sources  des  Essais.  Paris,  Honorß  Ctiamiiion,  1906.  — 
Tome  sp|Hi6me  de  la  „ßiblxolhique  Utieraire  de  la  R«' 
naieeanee"  dirigve  par  P.  de  Nolbac  et  L.  Dorez.  XVI  u. 
196  p.  iii-8".     Prix:  6  fr. 

Der  üaupttitel  entspricht  nicht  genau  dem  Inhalt;  d&s  Buch 
bietet  weniger,  deoD  es  ist  eine  ganz  spezielle  Qu  eilen  Studie  zu 
Montaigues  ,^Eaaaia'\  nälirrnd  die  Übersetzer  Ämyot  uud  Saliat 
ausscliließlii'h  als  Insptralüren  Montaignes  iu  Betracht  kommen;  uDd 
es  bietet  mi'iir,  denn  es  itit  auf  dem  somit  enger  umgren/.ten  Gebiet« 
nahezu  erschöpfend  und  beschränkt  sich  durchaus  nicht  auf  die  im 
Titel  genaiiuteii  Autoreu.  Der  Verfasser  stellt  die  wesentlichsleq 
der  ungemein  zahlreichen  EntKhnungen  Montaignes  und  den  Text 
der  Origirialstfllen  neben  einumler.  Freilich  war  es  nicht  tnüglich, 
alle  Plagiate  in  dieser  Weise  zu  bebandeb,  ohne  ein  Werk  von  der 
GrCQe  der  ,Etiait'  zu  schreiben.  Es  sind  hauprsacfalich  Plutarch 
und  Diodoius  Siculus  in  der  Überset^.ung  von  Amyot,  und  Uerodot 
in  der  von  Saliat,  aber  auch  Seueca,  Caesar,  Tacitus,  Livius,  Cicero 
etc.,  denen  Montaigne  seine  Weisheit  entnimmt.  Es  ist  das  Veniienst 
des  Verfassers,  an  ivOrtlichen  und  stilistischen  Überein-tiramungi^D 
nachgeviicsen  zu  haben,  wie  genau  sich  Montaigne  an  die  franzAsischeB 
Übersetzer  der  genannten  griechischen  Autoren  anlehnt.  Alle  die 
zahlreichen  bijherigen  kommentierten  Ausgaben  der  „Essait"  verweisen 
an  solchen  Stellen  auf  moderne  Ühersetzuuiien  z.  B.  des  Plutarcb,  di« 
natQrlicli  von  der  charakteristischen  Übertragung  Amyots  wesentlicll 
verschieden  sind.  Montaigne,  der  nicht  Griechisch  verstand,  ist  aber 
durchaus  von  Amyot  abhängig.  Die  neuste,  von  Strowäki  vorbereitete' 
£dilion  d<5finitive  (sous  la  direclion  des  Ärchives  Muniuipateg  da 
Bordeaux)  wird  diese  Resultate  praktisch  verwerten. 

Der  Verfasser  nnteraucht  nach  einander  die  drei  au  Vmf&ng 
sehr  vt-rscbii'denea  Ausgaben  der  ,,jB«ai«"  (1580,  1588,  1595)  und, 
iteUt,  hauptsächlich  an  den  Differenzen  in  den  Entlehnuneen,  sbeT' 
auch  durch  Originalzitale  die  innere  Entwicklungsgeschichte  too 
Montaigoes  Anschauungen  in  den  letzten  20  Jahren  seines  Lebens  (e>t. 

Die  eifrigen  Bemühungen  des  Verfassers,  die  Plagiate  ra  ei:l- 
scbuldigen,  i-ind  fUr  den  bisiorisch  Denkenden  unnOiig.  An  geitliers 
Eig'-ntuni  in  unserem  Sinne  nar  in  jener  Zeit  iveder  juristisch  noch 
[norali;ch  üq  denken.  Uontuigne  plündert  sicherhch  mit  guiem 
Gewissen,  auch  wo  er  seinen  Gewübrsmjinn  nicht  nennt.    Das  beix-isl 
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bn  Siöiie  seiner  Zeit  nichts  gegen  seine  Mora),  wohl  aber  ge^en 
seine  Originalität.  Die  Plagiate  sitid  allzu  wenig  innerlich  verarbeitet, 
großenteils  nachlässig  und  fehlerhaft  oder  höchstens  ein  paar  Mal  in 
den  hifltorischen  Tatsachen  absichtlich  gefälscht,  um  eine  stärkere 
Wirkung  zu  erzielen:  ^^Gasconnaden"  nennt  das  de  Zanüroniz  unter 
AnspieluDg  auf  Montaignca  südfranzösische  Herkunft  (p.  37  f,,  43,  58). 
Wir  hal>en  infolge  dieser  Nachweise  um  so  mcbr  Grund,  die  traditionelle 
Oberscbftliuug  dieses  wcniß  selbständigen  und  in  allen  Dingen  der 
Mittelmäßigkeit  huldigenden  Denkers  auf  eine  an  gemessenere  Beurteilung 
znrückzu fuhren.  De  Zangroniz  zieht  diese  Konsequenz  nicht  aus- 
drücklich, aber  sie  ist  impücite  in  seiner  Arbeit  enthalten.  Trotzdem 
ist  er  nicbt  frei  von  der  Neigung  fast  aller  Autoren,  ihren  Helden 
ED  Uberschäizen.  So  ist  die  Behauptung,  Kaiit  verdanke  Montaigne 
viel  betreffs  seines  transcendentalen  Idealismus  (p.  111  f.),  durch  nichts 
gerechtfertigt.  Kant  ging  von  Humes  Skepsis  aus,  nicht  von  der, 
die  Muntaigne  aus  zweiter  und  dritter  Qucile  den  Sophisten  des 
Alterturas  nachredet,  oder  gar  von  dem  ziemlich  oberflü üblichen 
Stoizbmus,  den  er  Seneca  entlehnt. 

Neben  dem  dankenswerten  Index  der  Äutorennamen  wiire  in 
diesem  zitatenreicheu  Buche  eine  Bibliographie  ernQuscht  gewesen. 
Hehrere  Zitate  lese  ich  in  meinen  Ausgaben  anders  (z.  B.  p.  109, 
n.  1:  ilerodot  VIL  10,  (wo  auch  Druckfehler:  i|  und  eut'Jiov  mu8 
es  hciScii)  und  p.  129  das  Zitat  aus  Terenz). 

Leipzig.  Wolfoano  Martini. 


StciDWeS,  Carl.  CoitieilU,  Kompodtionasludlfn  zum  Cid, 
f/orace,  Cinna,  Polyeucte.  Eiu  Beitrag  zur  Geschichte  des 
französischen  Dramas.  Halle  a.  S.  Verlag  tod  Blas 
Niemeyer.      19u:..     VIU  -f    303  S.  8". 

Studien  Über  Komposition  von  Kunstwerken  sind  wohl  eher 
geeignet  Ober  die  Kunstauschauung  verschiedener  Zeiten  und  Systeme 
■ufzuklflren,  als  das  Wesen  des  Kunstwerkes  selbst  zu  enthttllen.  Solche 
Studien  können  nolil  in  exakter  Weise  zeigen,  welche  küusllerisclien 
Mittel  einer  Zeit  oder  einer  Persönlichkeit  zu  plabtiscbem  Ausdruck 
zur  Verfügung  standen,  sie  können  auch  häufig  die  ganz  originelle, 
forma  1-bedentsnme  Veranlagung  eines  Künstlers  zeigen,  ja,  sie  sind 
sogar  maDchmal  im  Stunde  uns  auf  bestimmte  seelische  Zustände  des 
Schaffenden  zurUcknuführen  —  aber  das  Wesen  des  Kunstwerkes 
an  sich  erklären  solche  Untersuchungen  nicht. 

Sicher  ist  es  auch  nicht  angflngig,  den  letzten  Wert  von  Kuriit- 

I  werken   nach  Iccbnisch-kompositionellci)  Eigenschaften  zu  bestimmen, 

Man    kann    wohl   sagen,   duß    dieses  Stück    besser   kompuniert  ist  als 

jenes,   daQ   es  stratfer  zusammengehalten,   durch  eine  wohlberechncte 

Bühnenwirkung  ausgezeichnet  ist  —  aber  der  innerste,  wahre  Gehall 
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einer  Schöpfung  wird  nicht  durch  eine  soli^he,   noch  so  ricbligc  nod 
vernanftigG  Kritik  berührt. 

Der  alte  Baliac  ist  allen  Kritikern  des  Comoillc  von  Scndfiri 
bis  auf  Steinweg  dadurch  uberlegen,  daß  er  sich  nicht  scheute  aas- 
zusprechen:  .,Wenn  Ihr  alle  auch  unwiilerleglich  recht  bnitel,  so  könnte 
sich  ("orneille  dennoch  ruhmvoll  über  den  Verlust  seines  ProzeB*«* 
trSstcn  und  Euch  lehren,  daß  es  mehr  wert  ist  ein  ganzes  KAnigrcicb 
zufrieden  gestellt  zu  haben,  als  ein  regelrechtes  Stück  zu  schreiben." 
Und  er  fllBt  hinzu  „Jl  y  a  de«  beautis  parfaite»^  ']ui  sont  effadet 
par  d'autres  beaul^»  <]«i  ont  plus  d'agriment  et  moin»  de  jirrfretion; 
et,  pareeque  Fac(pni  n'ett  pas  n  noble  que  U  naturel,  ni  /«  travaü 
de»  hommeB  <ptt  les  ilong  du  ciel,  on  vous  pourrait  eneore  dire  gue 
lavoir  Virt  de  plairf  ne  vaut  pas  lanl  que  savoir  piaire  »an§  art." 
Diese  freie  und  schöne  Auffassung  Balzacs  mangelt  den  UniersucbungeD 
Steinwegs;  sie  enden  mit  einer  energischen  Zensurerteilung:  Corneille 
hat  eigentlich  nur  ein  Stück  geschrieben,  die  Horatier,  zn  denen  Cid 
die  Vorstufe  war.  Der  literarhislorischen  Redeutung  des  Cid  wegen, 
auch  um  des  Hfrderschen  Cid  willen,  wird  man  nicht  gut  um  die 
Lektüre  dieses  Siückes  auf  unseren  höheren  DiMungsanstaltcn  herum- 
kommen, auch  auf  höheren  Töchterschulen  gegen  die  Lektüre  des 
Polyeuct  nichts  einwenden  können,  den  Cinna  aber  sollte  man  absetzen 
and  Horace  vor  allen  anderen  bevorzugen;  er  gihl  uns  Corneillo  als 
Tragöden. 

Warum  ist  Uorai^e  das  be^te  Stück?  Weil  angeblich  nur  in  den 
Horatiern  die  Handlung  durch  Verbindung  mit  einer  Idee  kQnstleriscb 
gehoben  i^t  und  weil  die  Befolgung  des  von  Sleinwcg  entdeckten  fünf- 
teiligen Schemas  a-(-b-i-c+b-t-a  in  diesem  Werke  bis  zur  Virtuosiilt 
ausgebilJct  ist.  Andere  Gründe  für  diese  Wertschätzung  vermag  ich 
in  Steinwegs  Kompositionsstudien  nicht  zu  cutdecken.  Aber  die  Dq- 
antastbarkeit  dieses  positiven  Urteils  scheint  mir  nach  Steinwegi 
eigenen  Ausführungen  nicht  gar  so  sicher.  Wie  kann  Horace  das 
absolut  beste,  das  einzige  Werk  sein,  wenn  die  von  Corneille  über- 
nommenen BOhnenljpen  „in  ihrer  Charakterzeichnung  von  Stück  in 
Stück  höher  entwickelt  werden"  und  .in  immer  verfeinerter  und  er- 
hobener Bearbeitung'  erscheinen,  oder  wenn  der  Dialog  im  Polyeuct  .die 
übrigen  Stücke  an  Lebendigkeit  bei  weitem  dbertritfl."  Demnach 
haben  also  Dramen,  die  nach  dem  Horace  geschaffen  sind,  Vorzüge 
aufzuweisen,  die  diesem  Werke  abgehen.  Die  urteile  Steinwegs  er- 
scheinen somit  unsicher  und  widerspruchsvoll. 

Auch  sonst  fehlt  es  nicht  an  Widersprüchen.  Der  auffallcndst« 
ist  der:  Auf  S.  64/65  meint  der  Verfosser,  das  künstlerische  Vorbild 
der  gotischen  Kathedrale  sei  für  den  Dichter  bei  der  Komposilioo 
des  Horace  geradezu  maßgebend  gewesen.  Für  den  in  Reuen,  einer 
der  Hauptsiatten  gotischer  Baukunst,  geborenen  Corneille  und  seine 
BO  hervorr^endc  architektonische  Begaljung  seien  die  gotischen  Fornieii 
wohl  nicht  ohne  Eindruck  geblieben. 
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Auf  Seit«  66  beseicbnet  er  Leonardo  da  Tincis  hoiliges  Abend- 
malil  ala  die  ideale  lUastratioo  der  KompositiODsweise  Corneilles,  des 
goitigen  Nachkommen  jener  unvergleichlichen  CinquecentlBten,  besonders 
was  Bein  architektonisches  Empfinden  aDgebl.  Entweder  ist  Corneille 
an  Schaler  der  Gotik  oder  ein  Nachkomme  der  Renaissance,  beides 
ngleicfa  scheint  mir  unmöglich.  Auf  Seite  245  haben  die  Figuren 
Corneilles  .such  mehr  Barockcharakter,  als  daß  sie  .  .  .  romantisch 
waren."  Wamm  wohl  Barockcharakter?  .Ihre  riesenhaften  Leiber 
«erfen  schwere  Schlagschatten  auf  ihren  Hintergrund,  der  noch  dazu 
durch  die  Kontrastfignren  extra  fflr  sie  mrecht  gemacht  wurde." 

Sicherlich,  ein  warmes  Empfinden  fQr  die  Werke  der  Knnst 
und  der  unleugbar  richtige  Gedanke  von  den  engen  Beziehungen 
cwiscben  den  Darstellungen  der  bildenden  Kunst  und  den  Werken  der 
Dichtoug  haben  den  Verfasser  der  Kompositionsstadien  geleitet,  aber 
tin  enger  Schematisrnns  anf  der  einen  Seite,  kQhne  Phantasie  auf  der 
andern  haben  ibm  seine  Arbeit  getrabt. 

Darchaos  unhaltbar  ist  die  Konstruktion  des  Schemas 
«-)-b-f- C-)-b-|-a,  Corneille  soll,  besonders  im  Horace,  eine  Reibe 
«mi  Tersabteilnngen  so  komponiert  haben,  daß  in  der  Mitte  ein  kurzes 
Hwipt-  und  Kernstück,  Omphalos,  steht,  um  das  herum  vier  StQcke 
so  gruppiert  sind,  daß  sie  sich  dem  Inhalt  symmetrisch  entsprechen. 
Daa  erste  so  komponierte  Stück  im  Horace  ist  die  Erzählung  der 
Camilla  von  Orakebpruch  und  Tranm  (vers  163  S,).  Um  zu  der 
IDnfteiluug  zu  gelangen,  wird  von  Steinweg  zuerst  die  ^Einleitung 
mr  I^aumerz&hlung*  abgetrennt.     Bann  erhalt  er  das  Schema: 

a)  Verlobung  20  Verse 

b)  Orakel  10      „ 

c)  Freude  darttber  4  „ 
hl)  Begebung  mit  Tal^re  12  . 
ai)  Traum  8      . 

„Die  äußeren  Teile  ...  die  von  der  Verlobung  und  vom  Traum 
der  Camilla  reden,  entbalteo  das,  was  Furcht  und  Schrecken  erregt, 
die  inneren,  das  Orakel  und  die  Begegnung  mit  Valäre,  den  Grund 
und  die  Wirkung  der  Freude.  Die  4  Verse  der  Mitte  aber  befassen 
sich  ausschließlich  mit  der  Person  selber,  deren  Freude  alles  Auf- 
Allige  in  ihrem  Wesen  erklären  soll." 

Die  Hauptsache  in  dieser  Erzählung,  die  Teile,  die  das  dramatische 
Intenssfl  am  stärksten  an  sich  fesseln,  sind  Orakel  und  Traum,  das  zwei- 
deutig gehaltene,  die  Ahnung  erregende  Orakel  und  der  die  bange 
Ahnung  verstärkende,  schlimme  Traum.  Die  mit  der  Nacht  verBogeoe 
Freude  der  Camilla  ttber  das  mißverstandene  Orakel,  die  im  Augen- 
Mick  der  Erzählung  sclion  wieder  der  Angst  Platz  gemacht  hat,  ist 
nur  eine  Begleiterscheinung  gegenüber  dem  Gefllbl  der  dramatischen 
Spannuiig,  das  zu  err^en  Corneilles  einzige  Absiebt  in  dieser  Stelle  war. 
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Wie  in  diesem  Falle,  so  ist  es  stets.  Das  Schema  a+b-j-c-J-b+a 
bSlt  nirgendwo  einer  unbefangenen  Prüfung  stanii.  Wie  sollte  auch 
Ciimeille  dazu  kommen,  sieb  ein  solcb  verzwicktes  Schema  atisznklügelnl 
Nach  Stoinwcg  ioW  auch  die  Komposition  der  Szenen  zu  ÄlMen, 
schließlich  das  Gerüst  der  Akte  selbst  „dem  scliemaiisch-symmetriächeD 
Priiiiip  des  Dicbter-Ärdiitektin  zum  Opfer  gefallen"  sein.  Aber 
auch  diese  lifliauptung  muß  ich  bestreiten. 

Eine  üespreclmni!  iles  Slwnwegscheu  Buches  an  anderem  Oile 
rQhmt  seine  deutsche  GrUndliclikeil.  Steinwegs  Buch  ist  sicher  gut 
gemeint,  aber  seine  Gründlichkeit  ist  Tüftelei.  Seien  wir  sparsam  mit 
dem    Lobe  unserer    deulschcn   Gründlichkeit. 


GlESeBK,  Walthbr  Kdcblbr. 


WeldbePff,  Max,  Freihirr  von:  Der  empfindtame  Roman  wi 
Frmikreieli.  Erster  Teil,  Die  Anfänge  bis  zum  Beginne 
des  XVIII.  .Jahrl).  XIII  ii.  483  S.  8".  Straßburg  und  Berlin. 
Verlag  von  Karl  J.  Trübner.     1906.     Preis:  6  M. 

Meiner  Überzeugung  nach  muß  die  Darstellung  der  Geschichte 
des  empfindsamen  Romans  in  Frankreich  mit  „i«  Grand  Cyrtu" 
der  Mailemoiselle  de  Scudörj'  einsetzen.  FiiBt  alle  emptindsameo 
Elemente,  die  von  Waldbcrg  in  den  von  ihm  zu  seiner  üntersTicIiung 
herangezogenen  Romanen  hervorhebt,  sind  entweder  in  gleicher  StJlrNe, 
zum  mindesten  aber  im  Keime  in  diesem  Werke  vorhanden.  Eine 
ganze  Reibe  von  Motiven,  die  von  Waldbcrg  als  neu  z.  B.  in  den 
Romanen  der  Mademuisetto  de  la  Force  entdeckt  hat,  sind  im  „Grand 
Ct/rus"  uiicbzuweisen.  Nicht  nur  einzelne,  in  der  Ungeheuern  Masse 
des  Romans  verstreute  empfindsamo  Elemente  weist  der  „Grand 
Ci/ru»~  uuf,  Boiid[?rn  die  Motive  und  Konflikte  einer  Reihe  der  io 
den  weiten  Rnbmeu  des  Romans  eingestreuten,  selbsiändigen  Er- 
zählungen sind  entschieden  sentimentaler  Arl.  Diese  kleinen  Bomaue 
slelien  an  psycliologi scher  Bedeutung  weit  über  der  sie  umspannenden 
Cyrusgcschichte,  und  keiner  der  spflteren  empfindsamen  Romane  bis 
in  das  18.  jabrh.  hinein  übertrifft  sie  au  Innerlichkeit  de» 
Gegenstandes. 

Ein  Roman  nie  die  „HUtoire  de  la  Reine  de  Naiarre'  der 
Mademoiselle  de  la  Force  kommt  in  seiner  Anlage  (Rahmcnerzähinng, 
abenteuerliche  Ereignisse,  eingestreute  Episoden)  nicht  über  die  des 
„Grand  Cyrui*  hinaus.  Mögen  auch  in  Einzelbeileu  Fortscliritte  in 
der  Technik  des  Enählens  vorhanden  sein,  so  sind  diese  Fort-chritle 
doch  nicht  so  erheblich  oder  so  neuen,  bisher  unbekannten  Charakten^ 
daß  eine  historische  Durstellung  der  „Eolwicklungsgeschiclite"  d<S 
empfindsamen  Romans  nicht  über  sie  hinaus  auf  das  unmittelbar  wirkende 
Vorbild  bittte  zurückgehen  müssen.  Es  ii^t  aber  ganz  nn zweifelhaft,  d.ifi 
die  Romanschreiber  und  Schrciberinnea  der  von  Waldberg  behandelten 
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Zeit  in  man oigf acher  Beziehung  von  Mlle  de  Scudcrj'  abhängig  sind. 

Sirhcr    war    die    Reaktion    gegpn    sie    Biark,    moclite   sie   nun    von 

Whetisrben  Kriiikern  oder  von  den  Vei  fassern  der  realistischen  Romane 

koDinien.     Sicher  wurden  ihre  Romnnuiigetüme  versimtlet  und  sicher 

trug  sie  selbst  mit  i]azu  bei,  die  Galtung,  die  sie  ptiegle,   in  Verruf 

v\  hiiDgen.     Aber  ehenso    sieber  i^t  auch,    daß    die  Generation  der 

Mme   de  Sevi^ni^  in  dem  Geiste,   der  aus  ihren  Romanen,  besonders 

JUS   dem   „Grand   Cyrus^''  atmete,    nufwuchs    und    ihre  Kunst    mit 

ehrlicher  Hingabe  bewunderte.     Das  Unsinnige  in  ihrem  Werke,  die 

eniUose  Länge,  wurde  bald  erkannt.     Dieser  Ausdehnung  wurde  bald 

«De  Grenze  gesetzt.     Aber  im  Grunde  war  mit   diesem  ganz  natür- 

lidien  Fortschritt   nicht;   wesentlich  Neues  gewonnen.     Man  lirauchte 

MF    (Jen    ,.Grand    Cyruii^^    in    Stücke    zu   schlagen,    und    man    hatte 

miadestens    ein  Dutzond   pmt  annelimbarcr  „emptindsamer"  Romane. 

leb  glaube  nicht,  daß  ich  mich  täusche.    .Man  muß  nur  einmal 

den  Bomau  lesen  oder  wenigsteus  die  eingestreuten  Einzelromane,  und 

miD  wird  sich  Uberteugen,  daß  man  es  in  ihnen  keineswegs  nur  mit  steifen 

Paradepuppen  zu  tun  liat.   Allerdim^s  steckt  auch  in  diesen  Erzähiungeu 

ein  gutes  Stück  ManitT  und  Prcziosiiat,  aber  wer  wird  leugnen,  daß  es 

die  noch  nicht  enlartctsn  Preziösen  gewesen  sind,  die  zuerst  die  muderne 

Empfindsamkeit  gekannt  buhen.     Ich  darf  wohl  darauf  verzichten,  in 

dieser   Be.^prechnng   Beweise   für   das   behaupiete  Vorhandensein    von 

EnpBodsamkeit  im  „Grand  Ci/rus'^  zu  erbringen,  ich  werde  in  Kürze 

M  anderer  Stelle  die  Frage  ausführlicher  behandeln,  als  es  hier  der 

Fall  ^ein  kann.     Es  kam  mir  hier  nur  darauf  an,  fest  zustellen,  daß 

der  cmpSadsame  Roman    in  Frankreich    sich   nicht  im  Gegensatz  zu 

dem  Bogeuannten  „heroiscb-galanteu"  Roman   entwickelt  bul.     Was 

■bsterbcn  mi:Qte  aus  dieser  GiUIung,    das  starb  nb.     Was   aus    ihr 

erhallen  blieb,    was   sich    weiter    entwickelte   und   verinnerlichle,    das 

Waren  gerade  lüe  Elemente,  die   den  „heroisch- galanten"  Roman  am 

stärksten  und  innigsten  mit  der  Kultur  seiner  Zeit  verbanden,  narolich 

*eiQ  empSniisamer  Gehalt,  der  Versuch  das  Rein-Seelische  und  Mensch- 

Uclie  zu  erfassen  und  kllnstlerisch  wiederzugeben. 

Herr  von  Waldberg  bringt  mit  großem  Geschick  eins  Reihe 
*oii  Strömungen,  Stimmungen,  Tendenzen,  Geschmacks-  und  Glanbens- 
Wftodlungen  aus  verschiedenen  Gebieten  menschlicher  Betätigungen 
^Hrj  AoSL'faauungen,  aus  verschiedenen  sozialen  und  geselKchoftlichen 
Schichion  herbei,  die  alle  von  Fiiiitliiß  gewesen  sind  auf  die  Entwicklung 
'^e«  empfindsamen  Romans,  er  stellt  auf  diese  Weise  das  Wachsen 
•Jer  Gattung  in  engen  Zusammenhang  mit  dem  Zustand  der  sie 
wedingeudeu  Kultur,  aber  so  weil  und  umfassend  <ler  Kreis  seiner 
^■-•r.'chung  auch  ist,  er  hätte  ihn  noch  weiter  ausdehnen  können  und 
**>«  so  gewonnenen  Gebiete  noch  intensiver  für  seine  Zwecke  bearbeiten 
lud  fruchtbar  machen  können.  Es  mag  wohl  aui'h  sein,  duß  er  !U 
Gunsten  der  von  ihm  behandelten  Zeit,  trotz  der  so  reti'hlicben  und 
>tcu  10  außerordeDllich    anregenden  Exkurse   in  trühers  Zeiten  das 
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&fLber  Geahnte  und  Geleistete  etvas  uoIerfchätEt  uod  deshalb  aichl 
geoDgend  oii3iiutzt.  Halle  z.  B.  von  Waldberg  bei  irgend  einem 
Aulor  in  einem  Werke,  sagen  wir  aus  dem  Jahre  1695.  einen  Aus- 
spruch gefunden  wie  den  folgenden  „Les  espritg  mHaneoliqiiei  rtpoi- 
vent  au  centre  ce  qui  ne  touche  lei  autre«  qu'en  texUrievr*',  so 
ntlrde  er  vtobi,  von  diesem  Gedanken  ausgebend,  allerlei  gute  und 
belehrende  Ausführungen  gegeben  haben,  und  mit  Recht;  deon  dieses 
Wort  enihiillt  uns  eine  feine  seelische  Disposition,  die  anf  modenta 
Empfinden  gestimmt  ist.  Aber  es  iüt  bedeutend  älter,  Malberbe  echieibt 
es  in  einem  Briefe  an  Caliste. 

Oder,  um  bei   dem   zweifelhaften  „es  hatte  sein  kOnnen"  nieht 
stehen  zu    bleiben,    v.  Waldberg    gibt  an    einer  Stelle  seines  Buches 
danUenswerie  Informationen  über  jenen    vagen  Ausdruck  .,Je  ne  a^ay 
quoi\    mit    dem    man    eine   Menge  von    nnbesiifnmtin  EmpfiiiduLgeo 
und  Eindrücken  bezeichne,  über  üie  man  sich  nicht  lilar  Rethenichafl 
geben  könne.     Er   zitiert  Stellen  aus   den    spHleren  Jahrzehnlrn  dra 
17.  Jahrb.  oder  gar  aus  dem   18.  Jahrb.,   um  zu  zeigen,  welche  IS<- 
dcutung  diese  Phrase  um  diese  Ztit  gewonnen   habe.     Er   bat    oim« 
Zweifel  recht,    und  es  hl  sehr  inieressaut  zu  sehen,    daß   der  AbW 
Boubours  in   seinen  „Entrelient   d'Arisle  et  d'Eugene"'  (1671)  rin* 
ganze   Unterballung   diesem   „./e   ne  ffüy  i/ucy  gewi.  met    hat     Er 
zitiert  fdlueniie  Stelle,  die  ich  hier  «iedeigeben  will:  „Cfl*  impretaOB', 
cev  penchans,  ees  inslincts,  ces  snUtmetis,  ces  st/mpaÜiies,  $f»  pamiUt. 
»Olli  de  beaiix  niots  que  les  sfavam  ont  invenUz  pour  ßtttter  iff 
ignorance,  et  pour  tromper   les  aulres,  aprh  s'enlre  trompez  tat- 
metmes.      l/n    de    noi    Poctes    en    a    mieux   parU    que    tou$  Ul 
Philosopliee:  il  dectde  la  cfioie  en  ttn  mol. 

II  est  des  mvudt  secretn,  il  est  de»  »ympathiei, 

Dont  par  le  doua:  rapport  le»  amee  assortie» 

Sntlachent  l'une  ä  Vautre,  et  »e  laUsent  piquer 

Par  ces  je  ue  spa-y  quny  qu'on  ne  peul  eipliquer."     (p.  344) 

Eine  Stelle  aus  ,Le  Grand  Cyrus'  gibt  diesen  Gedanken  UDi 
die  ihm  zu  Grunde  liegende  Eniptindung  ebenso  deulliih  nieder  und 
hat  den  Vorzug  noch  um  fast  20  Jahre  aller  zu  ^ein.  Sie  steht  io 
der  im  zweiten  Buche  des  neuulen  Bandes  erzUhlteu  Ge~chiclite  toi 
Aglaionice  und  Iphicrate.  Aglatonice  wird  von  ihrer  Freundin  Par- 
tbenopee  nufgefurdert,  sich  über  den  Grund  zu  äußern,  der  sie  »er- 
hindere,  Ipliicrate  zu  lieben.  Um  die  Situation  etwas  deutlicher  za 
machen,  will  ich  noch  hinzufügen,  daß  die  beiden  Freundinnen  in 
einem  einsamen  Park  auf  Rasonsiizen  am  Strande  des  Heeres  ruher. 
daß  Agluloniee  trSumeriEcli  liber  die  Wogen  schaut  und  liebiT  ihrem 
Uunnclu  zuhört  als  den  Worten  der  Freundin  Eine  Situation  alMt, 
wie  sie  cmpümlsamer  auch  in  üomanen  der  Mndemoiselle  d«  la  Fort« 
kaum  zu  finden  ist.  Ägialonleo  aber  eiitscliheßt  sich  doch  tu  ant- 
worten.    Sie  sagt,    sie  wisse  den   Grund   selber  nicht,     Sie    mbM 
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ngesteben,  daB  Iplsicrate  tausend  gnteEigeDschafteauud  keine  schlechten 
habe.  ^Maia  apres  tout,  comme  il  y  a  ie  ne  Sfay  quoy  qai  faxt 
nmer,  U  auie  pertuadie  qa'il  y  a  aiuti  ie  ne  tpay  quoy  gui  fmt 
}uär.*  Fartheuop6e  gibt  diese  Möglichkeit  zu,  sie  meint  aber,  die 
VwDiuift  mQsse  dieses  ^ie  ne  spay  quoy  chimeriqut'  Qberwiaden. 
Wenn  sie  Qberzengt  wäre,  daß  der  eine  Liebhaber  nur  gute,  der 
nqdere  nur  schlechte  Eigenschaften  habe,  so  ^llrde  sie  doch  lieber 
ihrer  eigenen  Überzeugung  glauben,  als  diesem  ,i>  ne  »fay  guoy 
gu^on  ne  peut  dire  comment  il  est  fait;  qu'on  citercke  par  tout; 
tt  quon  ne  trouve  en  nulle  pari'.,  et  qui  est  enfin  d'une  si  bizarre 
tature  gu'on  ne  Ie  spawoit  deffmir"^.  Aach  in  den  Portrftts  des 
j^Grand  Cyru»'  wird  das  „te  ne  ifay  quoy"  nicht  selten  verwertet. 
In  der  L^rik  ist  es  nicht  nur  im  17.  Jahrb.,  sondern  auch  schon 
bei  Harot  und  Ronsard  zo  finden. 

So  ist  es  mit  einer  Reihe  von  Uotiven,  die  von  Waldberg  als 
an  einfahrt.  Bei  der  Besprechung  des  Einflusses  der  Racine'scben 
^«gOdie  auf  den  zeitgenössischen  Roman  erwähnt  er  die  Tendenz  der 
Enähler  den  Uechanismus  der  „Vertrauten"  aus  den  BQbnenwerken 
ra  fibemehmen.  Den  von  ihm  zum  Beweis  angeführten  Roman 
Oabriel  de  Brämonds  „ia  Princesse  de  Monferrat'  (1677)  kenne 
ich  nicht  und  weiß  daher  nicht,  bis  zu  welchem  Grade  die  Verwendung 
der  „Vertrauten"  in  ihm  etwa  darchgefQhrt  ist,  aber  etwas  Neues  ist 
aie  nicht,  mehrere  Ein;eeIerz9hluQgen  im  „Grand  Cyrua'  haben  die 
aVer tränten",  wie  auch  Cfrus  und  Mandane  selbst. 

Gerade  da  es  dem  Verfasser  auf  die  Darstellung  seines  Themas 
in  entwicklungsgescbichtlichem  Sinne  ankam,  weil  er  nachweisen  wollte, 
vie  sich  die  Entwicklung  der  französischen  Erzählungskunst  .fast 
mit  'der  Exaktheit  eines  Naturgesetzes  vollzog",  bfitte  er  mit  etwas 
peinlicherer  Genauigkeit  die  chronologische  Aufeinanderfolge  berück- 
•ichtigen  mDssen,  Schon  um  das  Verdienst  der  einzelnen  Autoren 
um  den  Fortschriu  genauer  bemessen  zu  können.  Er  rahmt  einmal 
tue  Kunst  der  sinnlichen  Bars tellungs weise,  die  Uademoiselle  de  la 
Force  ent&ltet.  Er  itthrt  zum  Belege  die  Schilderung  einer  SchOnen 
an,  die  auf  einem  Polster  sitzend,  sieb  auf  die  Kniee  einer  auf  einem 
Snhebette  Lagernden  stutzte.  „Elle  n'dlait  vilui  que  d'une  itoße 
Ugire  :  »ea  eheveux  etoient  nigligemment  repris  derrüre  aa  lete, 
et  rattackia  avec  des  cordona  de  couleur  vive."  Diese  Schilderung 
findet  sich  in  dfm  Roman  „Guatave  Vasa,  Histoire  de  Suide', 
Mtu  dem  Jahre  1697.  Ich  finde  in  dem  kleinen  Ru man  der  Mine  de 
Tilleditn  „Annatea  galantes  de  Griee",  der  mir  allerdings  nur  in 
der  Aufgabe  der  Werke  der  Mme  du  Villedieu  aus  dem  Jahre  1720 
^aod  VII)  vorliegt,  der  aber  doch  wohl  zu  den  im  Jahre  1670  zu- 
mt  verOffeni lichten  ^Annatea  gatantea"  (i^iehe  Waldberg  p.  159} 
gehört,  eine  Stelle,  die  eine  noch  größere  Kunst  dieser  realistisch- 
sinnlidien  Du rsti'l]im)is weise  verrüt.  Es  i^äre  also  angi-bracbter 
Bewesen,  diese  Stelle  der  Mme  de  Villedieu  anstatt  die  der  Mlle  de 
ZUohr.  t  frs.  Bpr.  a  Lln.  XZXl'.  4 
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la  Force  zu  zilieren.  Sie  lautet  im  Auszup  folgendermaßen:  .L* 
Marchand  fut  introduit  jusgues  ä  la  ruelle  du  lit  de  Phronine. 
.  .  ,  Qiiand  il  la  vit  denn  eelle  fratcheur  que  le  sommetl  met 
sur  le  teint  de  jeunes  personnea,  leg  brae  nudf,  la  gorge  ä  dem* 
dicouverte,  aur  laquella  tomboieni  devx  ou  troia  boucles  de  eAfr 
vevx  noirs,  et  lustrez,  q^i  s'itoient  ichappez  de»  frisures,  il  fut 
ei  eurpris  de  cet  objet,  qu'il  en  demeura  comme  immoldle  .  .  . 
eile  lui  demanda  d  voir  Ite  Diamans  que  la  Reine  tnvoioU  lui 
montrer;  eile  avoit  tin  ton  de  voix  dou.v  et  raisonnant,  qui  alloit 
droit  au  cceur;  et  la  niceeäU  de  changer  souvent  de  siluation, 
tantöl  pour  ouvrir  uite  ßoSte  tpit  ThemieU  lui  prt^senfoit,  et  Itmlit 
pour  mettre  les  Diamant  dane  Unr  jour,  laissoit  malgr^  la  coa- 
verture,  remarquer  ä  Tliemiate  la  forme  d'un  corps  admirable' 
(p.  381—3). 

Eine  solche  Empfindung  für  die  natürliche  Schöubdt  ohne 
Prunk  der  Kleidung  und  des  Schmuckes  ist  ubrigeus  auch  der 
Mlle  de  Scud^ry,  von  der  die  Villedieu  trotz  maocber  persönlicbes 
vorteilhafter  Besonderheiten,  die  sie  aufweisen  kann,  vieles  über- 
nommen bat,  nicht  fremd  gewesen.  Äh  noch  frQber,  aber  als  ebeo- 
GD  reahstisch  und  IdiDBtlensch  zugleich,  mag  an  die  Beschreibung  der 
um  Rande  einer  Quelle  in  einer  Grotte  eingeachlafenen  Prinusdii 
Statira  in  de  la  Calpreu^de's  Caatandre  (Snitlc  de  la  preroi^re  partie 
p.  22  f.  Paris  IG43)  erinnert  worden. 

Wenn  nun  auch  eine  mehr  historisch-exakte  Bearbeitung  det 
anziehenden  Problems  vielleicht  besser  am  Platze  gewesen  wilre,  oli 
die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unausbleiblich  willkUrlich-au^w.iblendH 
Art  der  Darstellung,  die  der  Verfasser  genlü^lt  bat,  so  muß  doch  freuilig 
anerkannt  werden,  duQ  das  Buch,  so  wie  es  uns  nun  vorliegt  (zur*  Er- 
gänzung wird  noch  ein  zweiter  Band  hinzutreten,  der  die  religiösen 
Einwirkungen  nud  die  spanischen  Einflüsse  u.  a.  behandeln  soll),  in 
mancher  Beziehung  hohes  Lob  verdient.  DuQ  es  eine  außerordentlidi 
große  Belesenheil  verrSt,  ist  noch  der  geringere  Vorzug.  Es  enthDUt 
uns  vor  allen  Dingen  eine  sehr  stark  ausgebildete  Gabe  des  Schaueos 
und  Beobachtens,  des  Entdecken^  und  Nutzbarniachen^.  Es  lehn,  wie 
man  lesen  soll,  nämlich  genießend  und  spürend  zugleich.  Tol)  von 
Buchender  Freude,  getragen  von  dem  Wunsche  zu  erkenuen,  die 
großen  Zusammenhänge  zu  verstehen  und  in  die  feinsten  WindnngcB 
der  sich   kreuzenden    menachlicheo  Geistcsbeiäiigungen   einzndriugen. 

Neben  diese  schöne,  gerade  für  den  Littrarbistoriker  so  sehr 
orfordcrliehe  Gabe,  reiht  sich  noch  eine  groBe  Kunst  in  der  Dar- 
stellung des  aus  weiten  Gebieten  zusammengetragenen  Materials,  eine 
im  höchsten  Grade  anregende  BehauJIuug,  die  den  dargebotenen  Stoff 
in  eindrueksvullster  Form  übermittelt  und  die  LcktQre  des  Buches 
zu  einem  wirklichen  Genuß  ge^-taltet. 

Aber  diese  Meisterschaft  hat  ihre  Grenzen,  Es  darf  nicht 
verschwiegen  werden,   daß  sie  unter  Umst&nden  verhängnisvoll  wird 
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fQr  den,  der  sieb  allzn  willig  vod  ihr  leitea  läßt.  Für  Antor  und 
Leser.  Es  li^  in  ihr  eine  illusorische  Kraft,  ein  TerschOnender 
Zauber.  Sie  steigert  gelegentlich  die  Freude  des  Sehauens  nnd 
6enieBens  aaf  Kosten  der  Wirklichlteit.  Sie  reißt  mit  sich  fort  und 
omgsukelt  TerfQhrerisch  die  EinbiMungskraft.  So  wird  leicht  die 
Eigenschaft,  welche  die  Bedingung  des  Guten  war,  ein  Hemmnis  fQr 
das  unbedingt  Vortreffliche.  Von  Waldberg  begeht  hier  und  da  einen 
Fehler,  den  der  unparteiische,  ruhig  urteilende  Hisloriker  ebenso 
gewissenhaft  vermeiden  muß  wie  den  entgegengesetzten,  die  Sucht  des 
kleinlichen  Kritisierens,  des  griesgrämigen,  verneinenden  NOrgelns. 
Nämlich,  da  er  so  gut  sieht,  sieht  er  wohl  auch  einmal  zu  viel,  da 
er  sich  so  gerne  hingibt,  überschätzt  er  bisweilen.  Er  reJet  fast  stets 
in  einem  gehobenen  Tone,  während  der  wahre  Wert  des  Eingeschätzten 
bst  durchgehends  ein  par  TOne  tiefer  li^t.  So  wird  der  nachprüfende 
Leser  hün&g  in  die  Lage  versetzt,  ein  wenig  dunkler  zu  schattieren, 
als  es  der  Ver&sser  gethan  hat.  Man  kann  nicht  beistimmen,  wenn 
einmal  eine  allerdings  recht  fein  gezeichnete  Frauengestalt  der  Mlle  de 
la  Force  mit  einer  „jener  vornehm  zarten,  vom  Weh  der  Seele 
Tergeistigten  Gestalten  eines  Bildes  van  Dycks"  verglichen  wird.  Ein 
solcher  Vergleich  beruht  allzusehr  auf  einer  persönlichen  Empfindung, 
er  erscheint  ab  Ausfluß  einer  Stimmung,  die  subjektiv  berechtigt  sein 
mag,  die  aber  der,  dem  es  vergönnt  ist,  sie  zu  genießen,  besser  in 
sich  verschließt.  Ich  bin  fest  tlberzeugt,  von  Waldberg  schrieb  diesen 
Vergleich  nicht  aus  der  Manier  zierlichen  Stilisierens  heraus,  er  gibt 
Tielmehr  ein  dnrcbans  wahres  Gefühl  wieder.  Aber,  so  meine  ich, 
je  wahrer  er  im  Angenblicb  gewesen  ist,  nm  so  vager,  flüchtiger  und 
angreifbarer  ist  er  auch  gewesen.  Er  verliert  seine  Wahrheit,  sobald 
ibo  die  Feder  anfs  Papier  gebannt  bat. 

Sicher  ist  auch  abertrieben,  wenn  ein  anderes  Mal  bei  derselben 
Schriftstellerin  von  „Ansmeißelung*  ihrer  Figuren  gesprochen  wird. 
Wenn  Mlle  de  la  Force  ihre  Gestalten  „meißelt",  was  tnn  dann  die 
OroBen  und  GrfiSten?  Und  wenn  sich  wirklich  nnter  der  Masse 
ihrer  Personen  einige  von  dem  Reiz  der  Königin  von  Navarra  finden, 
80  verschwinden  sie  fast  völlig  unter  den  zahllosen,  die  nnin> 
dividuell  bleiben. 

Zu  manchertei  anderen  Gedanken  und  Auseinandersetzungen  mit 
der  von  ihm  behandelten  Frage  regt  das  Buch  von  Waldbergs  an. 
Oerade  in  der  Fülle  von  Gesichtspunkten,  die  der  Verfasser  wie  mObe- 
los  fast  anf  jeder  Seite  uns  darbietet,  gerade  in  der  Mannigfaltigkeit 
4er  Funde  nnd  Erkenntnisse,  die  nur  ein  wohlbewanderter  Kenner  und 
reifer  Geist  zu  Tage  fBrdem  konnte,  in  der  kQnstlerischen  F&higkeit 
das  lateresse  beständig  neu  zu  beleben  und  den  willisen  Leser  xa 
frachtbringender  Diskussion  einzuladen,  in  diesen  und  ähnlichen  Dingen 
sind  die  schönsten  VorzQge  des  Buches  zu  suchen.  Von  Waldberg  spricht 
in  seiner  Vorrede  von  dem  Zogen,  mit  dem  er  ein  Gebiet  betreten  habe. 
Auf  dem  er  sieb  als  ungebetener  Gast  f&hle.     Solche  Gäste  aber,  mit 
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denen  man  so  ersprieBlicbe  Unterbaltung  pflegen  kano,  fiiideo  «olil 
stets  ein  freundÜcljes  WiUkomineD,  Und  so  sei  e=  gestattet,  ihn  »an 
neuem  einzuladen  und  zu  bitten  uls  Geschenk  den  zweiten  Teil  <ler 
fiescbiclite   des  cmpfindaamcn  Romans   in   FranLieicb    mitzubriagen. 

GiESSBK.  Waltbeh  Kocblbr. 


Franz,    Arthur:    -Da«    literaritche    Porträt    in    Frankrneh    im 

Zeitalter  Rickelieua  und  Mazarim.     Leipziger  Insugonl- 

Dissenation.     (Berlin,  Leipzig;,  Chomnitz.     Wilhelm  Groats 

IdOG.     57  S.   8°.     (Dazu  eine  Beilage,   Zitate   entbaltead, 

32  S.     Älä  Dissertation  nicht  mit  erschienen.) 

Die  pbilosopbiscbe  Fakultät  der  üniversilüt  Leipzig   hat  mit 

diesem  Tliema  eine  schöne  und  einer  grOndlichca  UuterBncliung  wQrdige 

Preissufgube  gestellt.     Der  Verfasser  hat  den   ersten  Preis  erhsltca. 

Er  bat  jedoch,  und  dartlber  ist  er  üch  selbst  nicht  im  Unklaren,  die 

Frage  nicht  im   entferntesten   erschöpfend  zu   lösen  vermocbl,     Wia 

sollte  auch  ein  Anflnger,  dem  nur  eine  immerhin  beschränkte  Spuioe 

Zeit  znr  Verfügung  stand,  dahin  gelangen  können,  bis  auf  den  Grund 

eines  Problems  zu  dringen,  dessen  Fäden  bis  iji  die  geheimsten  Tief™ 

des  Geistes-  und  Sinnenlcbi>ns  einer  Zeit  hinein  reichen.     Wie  itt\iie 

es  ihm  möglich  sein,  sich  Recheuschoft  abzulegen  Qber  all  die  zatUa 

und    feinen   Linien,    welche  zwischen  künstlerischem  Empfinden  uud 

Darstellungs vermögen    gehen,    weiche   die    langsam   sieb    cntbullendeo 

und   entwickelnden  Erkenntnisse  der  Seelenkunde   veibinden   mit  irr 

Fähigheit    des  rein    physischen,    körperlichen  Anschauens,    Begreifeni 

uud  GenieBens.    Nur  die  Beherrschung  des  gesamten  Materials  innerhalb 

der   zu    behandelnden  Zeit    kann  eine  gültige  Aufklärung  über  die 

Frage  geben,   wie  die  Schriftsteller  dieser  Zeit  es  verstanden  haben, 

in  ihren  Werken  Menschen  darzustellen,  uns  ihre  ftuBere  Ersdieinuog 

und  ihr  inneres  Wesen  zu  veranschan  liehen. 

Es  ist  zu  bedauern,  daQ  es  der  Verfasser  nicht  Ober  sich  gebracht 
hat,  sein  Thema  in  anderer  Weise,  als  er  es  getan  hat,  einzuschränken. 
Anstatt  sich  kUhn  in  das  schier  endlose  Meer  des  literarischen  Stoffn 
zu  siQrzeii  und  ziellos  hin  und  her  zu  schwimmen,  um  dann  doch 
fast  immer  vor  den  eigenllichen  Kernpunkten  der  Sache  umzukehren 
und  Sein  Einhallen  mit  nicht  ausreichenden  Gründen  zu  entschuldigen, 
bfitte  er  sich  ein  eiuziges  Stoffgebiet,  etwa  die  Romaue  der  Zeit 
oder  die  Memoiren  oder  auch  nur  die  Port  ratsam  ml  nng  der 
U"°  de  Montpensirr  au'-wfihlen  uud  dann  sicher  und  methodbcb  dfin 
BO  beRren/tfn  Thema  zu  Leibe  gehen  sollen.  Auf  diese  Weise  «Unle 
er  im  Kleinen  ohne  Zweifel  erfreuliche  Resultate  erzielt  haben.  So 
aber,  da  er  diese  weise  Kunst  der  Beschränkung  —  wohl  »erfahrt 
durch  das  nun  einmal  in  die  bestimmte  Form  gekleidete  Thema  in 
Aufgabe  —  nicht  geübt  hat,  bleiht  seine  Arbeit  uoigedrungea  in 
Fragmentarischen  stecken;  Irutz  allen  rühmlichen  Fleißes,  Irott  einet 
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nielit  giewSholicbeD  Reife  der  ADscboanng  und  des  Urteils,  die  dem 
Tcfbsser  gerne  Eogestanden  sein  soll 

Neben    dieser   ersten    Fordernng  der  Bescbr&Dkung,  steht  als 
iweite  die  eines  methodischen  Torgehens. 

In  einem  kurzen,  aber  an  guten  Belehrungen  nnd  Hinweisea 

reichen  Aaftatz  spricht  sich  Walter  Goetz  (nicht  Goertz,  wie  Franz 

Barere  Haie  schreibt)  über  die  bei  UntersDChnngen  Ober  das  liter- 

irische  Portrftt  za  befolgende  Methode  foigendermaBen  ans:   „Indem 

ma  .  .  .  innerhalb  einer  nationalen  Kultur  Ton  der  Biographie  ond 

der  absichtslosen,    nach    Wahrheit   strebendeo    Charaktenchlldemng 

uegefat,  stellt  man  sich  auf  festen   Boden.     Ton  da  aus  moS  znr 

iDgemeinen  Geschichtsschreibung  und  zu  allen  anderen  Gebieten  des 

literarischen  Lebens  weiter  g^angen  werden,   nnter  stetiger  Berfick- 

tiehtigang   der  Zwecke,    die   auf  jedem   einzelnen  Gebiete  mit  dem 

Gterarischen  PortrSt  verfolgt  werden"  i).    Diesen  Rat  hfitte  sich  Franz, 

dem   ja   der  Aufsatz    von  Goetz  nicht  unbekannt  geblieben   ist,    zn 

Katie  ziehen   sollen.     Nicht  zwar  in   dem   Sinne,    dafi   er  den  von 

QoeU  fOr  den  Historiker  Torgeschriebeoen  Weg  getreulich  geschritten 

«Ire,    sondern    daß    er,    der    Literarhistoriker,    innerhalb   seiner   zn 

betrachtenden  literarischen  Produktionen  von  Stoffgebiet  zu  Stoffgebiet 

gsmndert  wftrc.     H&tte  er  das  getan,  so  wäre  ihm  sieber  auch  die 

•chon    angedeutete  Beschränkung   auf  ein  Gebiet  leichter  geworden. 

Er  bat  es  vorgezogen,  sich  sdn  Uaterial  weniger  natürlich,  mehr 

Von  oben  herab,  etwas  willkDrlicb  einzuteilen.    Er  UBt  nns  im  Anfange 

«einer  Arbeit  vermuten,  dafi  er  in  den  Mittelpunkt  seiner  ßetrachtungea 

diB  mehrere  Haie  nnter  verschiedenem  Titel  aufgelegte  Parträtsammlung 

der  U^"  de  Montpensier  stellen  werde.     Wir  lesen  denn  auch  auf 

«twft  vier  Seiten  allerlei  teztkritische,  auf  die  verschiedenen  Anflagen 

bezQglicbe   Bemerkungen,    dann    aber    verlaßt    der   Verfasser   diese 

Hichtnng,  wendet  sich  anderen  Dingen  zu,  und  erst  am  Sclilnß,  auf 

%twa  sechs  Seiten,  hören   wir  wieder  einige,   durchaus  unzureichende 

-Ajigaben  Aber  M"*  de  Hontpensier  und   die  Portrats  ilires  Kreises. 

So    Gteht  sie  also  nicht  im  Mittelpunkt,  sondern  im  Anfang  und  am 

Sehlufi  der  Betrachlnng. 

In  den  Qbrigen  Teilen  seiner  Schrift  stellt  nun  Franz  gewisser- 
Vuafien  die  Entwicklung  des  literarischen  Portr&ts  bis  zu  M'^  de 
HSoDtpensier  einschließlich  dar  und  zwar  behandelt  er  diese  Entwicklung 
^nach  den  verschiedenen  literarischen,  oder  besser  rhetorischen  und 
Icchniscfaeo  Mitteln,  die  zur  Hervorbringung  eines  literarischen  Portrilts 
Verwendet  werden".  Es  ergibt  sich  ihm  „eine  Dreiteilung  in  das 
tiyperboliscbe,  das  metaphorische  und  das  schematiscb-individualistiscbe 
l'ortrftt".  Diese  Dreiteilung  bezeichnet  zugleich  drei  Perioden  der 
3Eiitwicklnng,    die  jedoch    „chronologisch   nicht  streng  zu   scheiden* 


I)  ,JStr   Guelücitit  du  liuraritehm  Perträu:    Historische  Zeitschrift 
as.  Band  (Nene  Folge  S6)  p.  61  ff. 
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Eind.  Die  GruDdtondi-Qzen  dicst^r  drei  Perioden  sollen  sieb  mit  deneo 
der  drei  bertibmtL'sleD  Salons  der  Zeit  decken,  nln^lich  mit  dtm 
Salon  der  Marquise  de  Rambouillet,  dem  der  Mademoisclle  de  Scuder; 
and  dem  der  Madcmoisclle  de  Mouipensier.  Eine  Bebaiipinng,  die 
sich  mit  den  latsücblichen  Verhältnissen  nicht  deckt. 

Ich  bulte  diese  Disposition  fUr  verfehlt.  Wenigstens  laflt  sich 
die  Eotwickluug  nicht  an  der  Uaud  dieser  Dreiteilung  darstellen. 
Wenn  die  drei  Scblagnorte  drei  Entwicklun^smomente  liedeulen  sollen, 
so  müßte  man  drei  von  einander  verscliiedeiie  Purträlgattungen,  die 
diesen  Unterscheidungsmerkmalen  cutsprächen,  die  noch  zndem  leitUch 
aufeinander  folgten,  erkennen  können.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall. 
Schon  lange  vor  der  von  Franz  behundelten  Periode  haben  wir 
Menschen  Schilderungen,  djo  zugleich  hyperbolisch  und  metaphorisch 
Bind.  Von  Anfang  an  sind  diese  heiileu  Elemente  fast  nie  von  einander 
za  trennen,  sicher  nicht  in  der  Zeit,  die  der  Verfasser  uns  vorfübn. 
Und  auch  als  sich  dann  plötzlich  dio^e  hyperbulisch-metapborisehen,  meist 
naturgemilQ  recht  uoanschaubclien  Scbilderun^en  zu  individuulistiscben 
Porträts  verdichten,  bleibt  dicae  lyrisch-Uherscbwenglicbe  Manier 
bestehen  und  hält  ?icli  auch  nicht  von  Jener  auf  treue  Wieder 
des  PerFÖnlichen  bedachten  Art  der  Menscbendarslellung  fern. 

Die  Ausfdbrungen  des  Verfassers  vermögen  uns  denn  auch  die^EB 

behauptete  Aufeinanderfolge  nicht  zu  erweisen.    In  den  Kapiteln  Übei . 

das  hyperbolische  und  das  metaphorische  Porträt  geben  zeilllch  oiclifl^*^ 
voneinander  zu  trennende  Zitate  nebeneinander  her,  so  daß  nirnii'hK~  ^ 
einen    Augenblick     die    Voratelliing    von     einer    sieb    volkieh endend»-  -.n 
Entwicklung  gewinnen.     Bunt  durebeinander  gewürfelte  Hinweise  aue  .^ljii 
Lyiilv,  Drama,  idealistischem,  realistischem  Roman,  BneHiteratur,  ernster  -^^n 
und  humoristische!'  Literatur  ziehen   an  nng  vorüber,   ohne  uns  auft^S'aii- 
reichend  über  das  Wesen  des  literarischen  Porträts  in  Frankreich  i*  Ä    i" 
der  behandelten  Zeit  aufzuklären.    Der  Mangel  an  greifbaren  Resultates  r^'^^'t 
liegt  in  dem  Umstand,   daß  der  Verfasser  innerhalb  seiner  gewflliller^^  ^m 
Disposition   wähl-   und   ziellos  zu  Werke  gehl,  Erwägungen  ansiel*  *  Mi% 
die  entbehrlich   genesen   wären  und  sich  nicht  bewußt  wird,    daß  e^»      Br 
an  die  „Aslr^e"  i.  B.  mit  ganz  anderen  Voraussetzungen  berauzugehe  ^i^  *eo 
hat,    als  an    die   HUloire  comigue  de  Francion    von   Sorel.      W— w '^a» 
man   etwa    als  Resultate    aus    diesen    beiden  Kapiteln    erfahren  kaniv  ^t^Q. 
liegt   auf   ganz    verschiedenen    Gebieten,     Als    Ergebnis    des    er~ti 
Kapitels    ober  das    hyperbolische   Porträt    babe  ich   die   Bebauptuo 
herausgelesen,  daß  in  den  meisten  Romanen  der  ersten  Zeit  wirklict: 
Porträts  von  Zeitsenossen  fehlen;  als  Ergebnis  der  Ausfabrungen  Ot 
das  metaphorische  Porlrilt  die  Tatsache,  daß  das  metn[iborische  Portrs     ~^ 
durch  die  Beeinflussung  der  Anschauung  durch  den  Begriff  der  Malei-  _- ^w 
charakterisiert   werde.     Wo  die  Entwicklung  liegl,   siebt   man  nicL"'J^ 
ebensowenig  wie  nun   die  Entwicklung  hin  übergeführt  wird   zu  dt-^  ffl 
Bchematisch-individualisti sehen    Porlräi,    das    der  Verfasser   in    d^^JB 
letzten  Teil  seiner  Arbeit  behundell. 


i 


^ 


^ 
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Scbematiscti  aod  individualistisch  stJid  zivei  BegrifTe,  die  aacli 

(mcli  des  Verfassers  Ansiebt  sich  zu  widersprechen  sclieiucn.  Die 
Vercinigune  aber  dieser  Begriffe  soll  andeuten,  daß  „ein  vorhandeneB 
Sciiema,  eioe  Mode  die  Leute  erst  auf  den  Gedanhen  bringt,  die 
Darstellung  ihrer  Persönlichkeit,  die  sie  wohl  sonst  dem  gese 1 1  seh al'tli dien 
Ideaiiyjius  gegenüber  als  etwas  wenig  Wichliges  angleichen  hatten, 
fnr  eine  ersprießliche  literarische  BetAIigung  zu  halten''.  Ja,  aber 
wie  kam  denn  die  Müde  auf,  woher  stellt  sich  denn  das  Schema 
ein?  Es  ist  doch  nicht  mit  einem  Mate  da.  Das  ist  eine  außer- 
«rdentlicfa  schwere  Frage;  ich  weiß  sie  auch  Doch  nicht  zu  beaDtw orten. 
Der  Verfasser  meint,  bei  diesem  Teil  seiner  Arbeit  brauche  er 
idie  Besclirünkunp,  die  ibm  der  Raum  der  Arbeit  einem  so  großen 
'Usterial  gegenUbi-r  auferlege,  nicht  zu  bedauern,  da  die  meisteo 
Erscheinungen  sieb  mit  HQlfe  der  prinzipiellen  Erörterungen  über  das 
1)1  perboli^ebe  und  metaphorische  Portrfll  erklären  ließen.  Eine  selche 
An.'chauung  i^t  mir  unklar.  Jetzt  sollte,  so  meine  ich,  ert^t  die 
eigentliche  Arbeit  beginnen;  denn  erst  mit  den  Porträts  der  M""  de 
Scud^ry  und  M""  de  Montpensier  iiäliern  wir  uns  dem  Begriffe  des 
agentlichen  literarischen  Porträts.  Hyperbolische  und  metaphorische 
Sdiilderungeu  gibt  es  schon  seit  Ja hih änderten,  aber  die  Portrttt» 
des  .  Grand  Ci/ruf  sind  etwas  ganz  Neues,  und  die  gesellschafi liehe 
Daterballuug  hatte  bisher  nie  solche  SelbstpoiirSts  zu  Tage  gefördert, 
wie  wir  es  im  Salon  der  M'^"  de  Montpensier  sehen. 

leb  habe  die  Absiebt  mich  an  anderer  Stelle  ausführlicher  über 
die  Porträts  im  „Grand  Cyrus^'  zu  äußern,  hier  möchte  ich  nur 
kurz  andeuten,  in  welcher  Weise  der  Verfasser  an  die  Sammlung, 
die  sich  QU  den  Namen  der  M"'  de  Montpensier  anschließt,  hütte 
herangehen  sollen.  Der  Verfasser  der  vorliegenden  Arbeit  unierlfißt 
CS  giinzlich,  auch  nur  einige  der  wichtigeren  Portiäts  zu  untersuchen, 
mit  der  merUwürdiRen  Begründung,  daß  er  sonst  unvermeidlich  eine 
große  Menge  von  Fragen  mitbobandeln  mitsse,  die  in  den  Habnien 
seiner  Arbeit  nicht  hineingeborten.  Um  einen  Begriff  von  dem  Wesen 
dieser  Sammlung  zu  geben,  hiUte  es  sich  zunUchst  darum  gehandelt, 
zn  zeigen,  welcher  Art  denn  da^  Schema  dieser  Portrfils  ist,  die 
Klemente  anzuführen,  aus  ncichen  sie  sich  zusammensetzen.  Sodanu 
li&lte  man  sich  bei  jedem  einzelnen  Porlrüt  zu  fragen  gehabt,  was 
ist  hier  rein  scbematisuh  und  was  ist  individuell.  Da  die  porträtierenden 
Personen  im  allgemeinen  fust  nur  die  günstigen  Eigenscliafti'n  von 
ticb  selbst  und  den  andern  beiiaudebi  oder  sich  wenigsicns  in  ein 
möglichst  günstiges  Liebt  zu  setzen  suchen,  su  liültc  sich  auf  diesä 
Weise  festst(;llen  lassen,  ein  wie  geartetes  Bild  des  Mealmenschen  deu 
Personen,  die  sich  uns  da  mit  einer  eigenartigen,  aus  naiver  Auf- 
richtigkeit und  berechneter  Künstelei  gemischten  Vertraulichkeit  cnt- 
hallen,  vorschwebte,  bis  zu  welchem  Grade  sie  in  das  eigene  und 
fremde  Inni-nlebea  eingedrungen  sind,  uuf  welche  für  die  harmonische 
AubbÜdung  des  „konnite  komme'  notwendige  Eigenschaften  sie  Wert 
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gel^  haben.  Wir  viUrden  so  aufs  innigste  bekannt  geworden  sein 
mit  einer  Menge  von  EmpfiDdungen,  Neigungen,  Idealen,  Gewohnheiten 
aus  ibrem  alltäglichen  Leben  und  Treiben.  Eine  ßroBc  Zahl  der  vieU 
verscbluDgenen  Bestandteile,  aua  denen  neb  MenBcheDcharaktera 
zusammensetzeD,  hatten  wir  kennen  geltTnl. 

Wenn  man  so,  bis  in  das  Einzclste  und  Kleinste,  sorgsaiB 
prüfend  diesen  Selbstiiar.-telluiigen  und  Versuclien,  dem  Wesen  anderer 
gerecht  zn  werden,  nncbgeht,  so  gewinnen  diese  Spielereien  ein 
bedeuiend  erliöbtcs  Interesse.  Sie  enthalten  uns  die  Fähigkeit  der 
Menschen  dieser  Zeit  für  die  eigene  ond  fremde  psycho  legi  sehn 
Erkenntnis.  Mit  Hilfe  dieser  Cbarakterscbtldcrungen  vermögen  wir 
lins  dann  das  sittliche  Bewußtsein  dieser  Menseben  vorzu^telleii. 
Das  liierariscbe  Portrat  wird  ein  Maßstab  für  die  Erkenntnis  und 
Bewertung  der  geisiigen  Verfassung  der  in  Frage  stehenden  gcsel)- 
Ecbaftiicben  Schiebt. 

Man  darf  sich  nicht  beirren  lassen  von  der  scböiiffirberiscben 
Tendenz,  man  muS  durch  sie  hindurchdringen  wie  dnrch  einen  ver- 
lockenden Schimmer,  der  uns  verbimlorn  möchte,  die  Realitüten  der 
Dinge  zu  ^eben,  man  muß  durch  die  Entschuldigungen,  Verschönerungen 
und  Bemäntelungen  hindurch  auf  die  Fehler,  die  entschuldigt,  dia 
Flechen,  die  vi^rschönt,  die  Blößen,  die  bemäntelt  werden  sollen, 
hindurulizuscliauen  trachten,  dann  erkennt  man  die  tat^ächltchoi 
Verhältnisse. 

Mao  muB  vor  allen  Dingen  sieb  von  dem  Schema  noabbüngig 
machen  können,  es  als  eine  unvermeidliche  Form  betrachten,  welche 
die  Menschen,  die  noch  so  wenig  im  stände  waren  sich  von  Vorbildern 
und  Regeln  aller  Art  zu  befreien,  nun  einmal  nicht  durchbrechen 
konnten,  so  diiO  sie  notwendigerweise  auch  ihr  Persönlichstes,  auch 
das  nur  luise  und  schQChteni  von  dem  allgemein  GUItigcn  Abweicheuda 
in  diese  schematisierende  Form  einschließen  mußten.  Man  nmCI  troti 
des  Schemas  das  Individuelle  crkcnnei). 

Man   braucht  deswegen  den  Herren   und  Damen,   die  sich   da 
abkonterfeien,   niciit  alles  aufs  Wort  zu  glauben.     Man   muß  milde 
und  nachsichtig  mit  ihnen  sein  und  sich  darüber  freuen,  daß  sie  doch 
wenigstens   versuchten  tlber   sich   selber  in^  Klare  zu  kommen.     Et 
Gel  ihnen  oft  gar  nicht  so  leicht,    Sie  standen  einer  ganz  ungewohnten 
Bel&tigung  gegenüber,  sie  waglen  sich   an  ganz  unbekannte   Gebiete 
heran,  sie  fingen  docli  erst  ao  sich  über  seelische  Qualitäten  Rechen- 
schaft   abzulegen    nnd     über    die    Geheimnisse    persönlichen    Lebens 
nachzusinnen.    Mehrere  Male  betonen  im  Eingänge  ihrer  Scbtideruugen 
die    Portrfltierendcn    die  Schwierigkeiten,    die    sieh    der  Wiedeigube 
ihrer  Eindrücke  entgegenstellen:  „Comme  c'est  Ieb  beauth  de  tarn« 
que  je  veux  repritenter,  je  me  trouve  bien  empeekie,   n'tf   ayanti 
ni  eouletir  ni  paroles   qui  puieeent  depeindre  Celle»  dont  je  cfuM 
parUr",    so  schrtibt  die  Tochter  des  Grafen   von  Brienne,   als  sioi 
daran  gehl,  das  Bild  ihres  Vaters  zu  entwerfen. 
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Difl  Bekenntnisse  solcher  Scbwierigkeitcn  eeigen  doch  wohl  den 
EroBt  der  Versuche,  mochten  diese  bisweilen  auch  DOch  so  tacherliche 
Formen  annehmen.  Wenn  auch  einmal  in  einer  Porträtschilderung 
die  Yerbreitnng  der  Manier  EpCttisch  betitelt  wird  mit  den  Worten: 

Aujourd^kui  Poriraits  ä  foieon 

Sa  fonl  voir  tur  notre  horiton. 

Et  aont  Ua  beaux  objeU  de  touta  VEloqumce. 

11  rCeat  point  de  petit  gar^on 

Qui  n'en  donne  au  Public  quelqu'un  de  sa  fafon: 

II  n'eat  point  de  fiUe  o«  de  femme 

Qui  ne  noua  dipeigne  aon  ame. 

Et  qui  ne  faaae  voir  ä  nu 

Ce  qu'elle  a  de  plua  inconnu. 

so  erkennt  man  dennoch  durch  den  Spott  hindurch  das  Nene 
ond  das  Wertvolle,  welches  diese  Mode  den  Menschen  der  Zeit  zam 
Bewußtsein  gebracht  hat 

Ich  mnB  mich  mit  Andentungen  begnügen  und  kann  nur  hin- 
weisen auf  den  reichen  Schatz  von  Material,  der  in  dieser  Sammlung 
der  M""  de  Uontpensier  fDr  den  Seelenforscher  —  und  das  soll  doch 
Auch  der  Literarhistoriker  sein  —  aufgespeichert  liegt  Ich  weiß 
wohl,  daß  der  Verfasser  der  besprochenen  Arbeit  sich  sein  Ziel  nicht 
so  weit  und  tief  gesteckt  hat  Er  hat  von  voroberetn  , nicht  einen 
Fortschritt  in  dem  psychischen  Vermögen  des  porträtierenden  Schrift- 
stellers konstatieren*  wollen.  Diese  Beschränkung  an  and  für  sich 
li&tte  ihm  zugestanden  werden  könneu,  wenn  ihm  die  Behandlaug  der 
rein  formalen  Seite  seiner  Frage  auch  nur  als  ein  bescheidener  Teil 
des  Problems  erschienen  wäre  Es  scheint  jedoch,  als  ob  er  die  so 
deatlicbe  Vertiefung  in  seelischer  Hinsicht  Oberhaupt  nicht  anerkennt; 
denn  er  behauptet  „die  Entwicklung  liegt  nach  einer  anderen  Richtung 
hin,  naph  der,  wohin  die  Zeit  Überhaupt  neigt,  nach  der  Ausbildung 
der  liOostlerischen  Mittel,  die  man  zur  Wiedergabe  der  Persönlichkeit 
für  erforderlich  hält".  Durch  diese  Annahme  verleitet,  bleibt  er  also 
nnr  an  der  Oberfläche  seiner  Aufgabe  haften  und  unterdrückt  außer- 
dem ihre  wichtigsten  Teile. 

GiEBBEN.  Walther  Kiichlbb. 


MasBis,  Henri.  Comment  Emile  Zola  compoaait  aes  roman». 
D'apris  eet  notea  personnellea  et  ineditea.  Paris,  Biblioth^qne 
Charpenlier  1906.     XII  u.  346  S.     3,50  trcs. 

In  der  französischen  Nationalbibliothek  lagern,  neunzig  Bände 
stark,  die  Manuskripte  Zolas,  nicht  nur  die  eudgultigcn  Nieilerschriften 
seiner  Bomane,  sondern  unzählige  Notizen  und  Dokumente,  die  er  in 
seiner  unermüdlichen  Sammelarbcit  zu  dem  Aufbau  seines  Werkes 
lusammengetragen  hat. 


u 
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Fttr  viele  ist  Zola  gefallt:!)  mit  seiner  Doktrin,     Als  die  kurze 

Stande  des  Naluralismus  ge^uhlagea  balle,  da  Imtic  aticli  Zola,  der 
koosequentesle  VerkQnder  der  naturalisti scheu  KuDstlelire,  ausgespielt. 
Doch  nur  für  die,  welche  in  ibm  lediglich  di.'n  Theoretiker  soben  oder 
für  die,  welche  über  neuen  Schlagworten  das  alle,  ilem  sie  Eoebeo 
noch  eifrig  zusestimmt  batien,  vergaßen. 

Wer  Zola  unbefangen  gegenüberlrat  und  seine  Werke,  losgelflil 
von  dem  kilnstlich-willhlirlichen  System,  in  das  er  sie  ei l gebebt) Ort 
hatte,  betrachtete,  dem  war  es  wohl  schon  klar  geworden,  daß  iicb 
hinler  diesem  starksiimmigen  Doktrinär  ein  bildender  KQnsUer,  ein 
auswählender  Ge&taller  verbarg,  ein  Dichter,  dem  es  vergöDot  wu, 
die  gestaltlose  Masse  zu  ergreifen  uod  zu  imposanter  Gesamtwirknng 
zn  formen. 

Zola  gehört  zu  der  Gatiung  von  Talenten,  deren  Stärke  nicht  im 
Erfinden,  dafür  aber  im  Finden  liegt.  Er  mußte  Icibhartig  sehen, 
er  brauchte  die  Fülle  der  ErscheiDungen,  er  brauchte  das  Gewirr  ODd 
das  Gewoge  von  Menschen  und  Dingen,  von  UäBlichem  und  Sch&nea, 
von  Verbrechen  und  La^er,  von  Elend  und  Gemeinheit,  von  Liclii 
und  Schatten.  Was  bberhanpt  lebte  und  liebte,  flog  und  kroch  und 
»ich  am  Boden  wand,  das  mußte  er  sich  durch  Zusehen,  AnfnehmeB 
und  Sammeln  zu  eigen  machen.  Was  Beine  Zeit  an  starken  (und 
gerade  deswegen  z.  t.  einseitigen)  wissenschaftlichen  Bestrebungen, 
Forschungen  und  Theorien,  an  sozialen  und  poliiisiheu  StrömuBgen 
barg,  alle  jene  vielfältigen  Äußerungen,  oft  leidenschaftlich  brauseoda 
Bewegungen,  welche  in  ihrer  Gesamtheit  die  Weltanschauung  ejoer 
Zeit  ausmachen,  waren  ihm  von  Nöten,  lieferten  seinem  Temperameutt 
das  notwendige  große  Bassin,  aus  dem  er  nur  schöpfen  konnte.  Er 
suchte,  fand,  verband  und  gesinltete.  Das  i=t  sein  persönliches  Genie. 
Die  Anlehnung  an  eine  tönende,  aufregende  Theorie,  eben  die  der 
Tererbunii,  der  Anschluß  an  die  moderne  Physiologie  und  Experimeatal- 
medizin  war  für  iha  ein  suggestiver  Zwang,  eine  tiie  Idee.  Aha 
innerbalb  dieser  Schranlien,  die  ihm  seine  Begeisterung  und  Eugleieli 
sein  praktischer,  auf  den  großen  Massenerfolg  ausgehender  WilU  lof- 
erlegte,  schaltete  der  küoslleriäche  Arbeiter. 

Diese  Erkenntnis  von  Zolas  Eigenart  war  aus  der  Betracbtnng 
seines  Gesamtwerkes  wohl  zu  gewinnen.  Die  Veröffentlnhong  dtr 
Dokumente  aus  Zolas  Nachlaß,  die  sich  auf  den  Plan  zu  dim  Roman- 
zyclus  der  Rougon- Macquart  und  auf  die  Vorstudien  zu  dieis 
Cooception  des  naturalistischen  Romans,  sowie  im  besonderen  anfdit 
Komposition  des  Romans  ,£,' Agsotnmotr- ,  beziehen,  bestillig<.-n  und 
befestigen  diese  Erkenntnis  auf  das  Beste.  Der  Weit  der  Arbeit  too 
Henri  Massjs  Hegt  vor  allen  Dingen  in  der  Tatsache,  daß  sie  mf 
das  Deutlichste  sehen  laßt,  wie  abhängig  Zola  von  seiner  einmal  all 
Ausgangspunkt  genommenen  Theorie  war,  mit  welch  leidenscbaftüclia 
Gewissenhaftigkeit  er  die  Dokumente,  d.  h.  die  seiner  ÜberzeogxiW 
nach      wissenschaftlich     unumstößlich     richtigen     Belege     fQr     dit 
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Dsrst«lluDK  seiner  Meuscbenschicksale,  zusammentrug  und  mit  welcher 
kUastleri sehen  Überlegong  er  bei  der  eudlichen  Äusarbcituag  seiner 
Üomaue  zu  Werke  giog. 

Der  Respekt  vor  Zolas  Scliaffeu  wird  durch  die  Lektüre  dieser 
AurzeicliuLiDgeo,  die  uns  mitten  hinein  in  die  Werkstatt  seiner  Arbeit 
Ter^ttzen  und  uns  ein  rastloses  Erwägen  und  Überlegen,  eine  stete  Willens- 
Lrafl  es  so  e,üt  wie  möglich  machen  zu  wollen,  enthüllen,  die  Achtung 
Tor  diesem  künstlerischen  Schaffen  wird  durch  die  intime  Kenntnis  des 
allmäLlichi^n  Volk'ndens  bedeutend  erhobt.  Hau  erkennt  nändich  deutUch, 
urie  in  Zolas  Bewußtsein  zwei  Begierden  mit  einander  kämpfen. 

Die  eine  Bt-gierde  i:t  das  Heischen  nach  dem  lauten  Beifall  der 
Uenge,  eine  Sucht  nach  dem  Applaus,  der  das  Publikum  in  Atem 
zu  halten  sucht  durch  das  Ungeheuerliche  und  EindruL'ksvolie  der  dar- 
gestellten FSUe.  Es  ist  sein  t^tUrmihchea  Tempcramünl,  das  ihn  treibt, 
iis  auf  Kampf  und  Feldgescbrei  und  Sieg  erpicht  ist,  das  mit  ihm 
durcbgebeu  mächte,  ihn  wohl  zu  groben  Theatcreffckten  senlimenlaler 
Art  hätte  verleiten  können,  wenn  die  andere  Begierde  in  seiner  Seele, 
Dämlich  ein  strenger  kQnstlerischer  Ehrgeiz,  der  ihn  zu  unermüdlicher 
Selbstzucht  in  Fragen  der  Komposilion  antrieb,  diesen  gröberen  Instinkten 
nicht  erfolgreich  entge;;engearbeitet  halte.  So  erkennt  man,  wie  Zula  sich 
bewacht  und  kontrolliorl,  sich  seine  Wege  und  Mittel  vorschreibt,  so  ivio 
es  etwa  Stendhal  tat,  der  auL-h  eine  unstillbare  Angst  vor  dem  Falschen, 
Seutimeotaleo,  Aufgeputzten  und  Geschminkten  halte.  Auch  Stendhal 
stellte  nie  Zola  das  Außcrgewöhnlicbi.'  dar,  trotz  allen  Anschlusses 
an  Leben  und  Wirklichkeit,  aber  in  der  Wahl  der  Miltel  war  er  von 
einer  kühlen,  immer  wachsamen  Vorsicht  und  Selbstkritik,  getrieben 
dnrch  den  Drang  nach  feinster  und  wahrster  künstlerischer  Vollendung. 
Dieser  gleiche  Drang,  wenn  auch  nicht  ganz  so  stark  nie  bei  Stendhal, 
wenn  aach  ohne  jene  Beimischung  von  Ironie  und  Menschen  Verachtung, 
die  dem  Verfosser  der  ..Charireuse  de  Parme'  seine  Überlegenheit 
verleiht,  erhellt  auch  für  Zola  aus  dieser  VerölTenllichung,  die  una 
Hassis  (gegeben  hat.  Ebenso  wie  auch  die  grolje  Einheit  in  Zolaa 
Schaffen,  die  vom  Anfang  bis  zum  Ende  deutliche,  wenn  au::b 
manchmal  bestrittene  Einheit,  aus  dieser  Menge  von  Einzeldokumenten 
■iegreicb  hervorleuchtet. 

Der  Wert  der  veröffentlichten  Zeugnisse  wird  Übrigens  durch 
die  Tatsache  nicht  unwci^enllich  erhöht,  daß  Massis  durch  manche 
gute  niid  treifeude  Bemerkungen  sie  miteinander  verbinden  und  sie  in 
ihrer  Bedeutung  für  die  Arbeitsweise  Zolas  zu  bestimmen  weiß. 

GlESBBN.  WaLTHBR    KUCHLBR. 


Bruneti^re,  Ferdinand.     üonorS  de  BaUac.    1799-1850 

Paris.      Cnlmann-Lövy.      1906.      VI  u.  330  SS.     Frs  3.  50. 
Die   Persönlichkeit    des  Verfassers,    der    durch   die   autoritäre 
Aufstellung  seiner  Ansichten  sich  so  großes  Ansehen  erworben  hat, 
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verleiht  diesem  Bnch  ein  (tröfleres  loteresse  als  es  vielleicbl  wegen 
Beines  InbaltG  verdient.  Der  Hauptfehler  an  dem  Bacli  ist,  daß 
darin  zu  wenig  bewiesen  und  zu  viel  bi'hauptet  wird.  Von  den  Be- 
hauptungen sind  ja  ziveifellos  viele  richtig,  einzelne  mit  Meisters^bafl 
entwickelt;  aber  viele  sind  dagegen  teils  sehr  zneifelbaft.  teils  fnl~di. 

Die  ganze  Betrachtung  ist  niclit  voran ss et zuogt.los  vürgeuommen, 
sondern  Bruncti^re  ist  unter  Voraussetzung  von  dogmatischen 
Sätzen  an  die  Betrachtung  Balzacs  heranj^e treten.  Der  eine  ist  in 
der  Vorrede  und  auch  einmal  im  Buch  augesprocheu  p.  lY  T:  Cor 
je  ««  tai»  pa»  aujourd'hui  s'il  t/  a  une  ihOrarchie  drs  ^fnreifi 
Mais  quf  Ue  t  ffenres  liUilraircs  i  existent,  et  qu'iU  atent  des 
earaelires  dMerminis;  que  ctg  caracthres  Seoluent;  et.  fommt 
le»  caraelh-es  des  eupeces  dans  la  nature,  qu'en  h-oluant,  ilt 
s'exprimeiU  ou  te  rinluent,  selon  ies  circonstanee^,  ai-ec  plus  o« 
moitts  de  bonheur,  de  force  ou  de  preeinon,  de  cela  j'en  ivit 
tür;   -et  je  voudrais  que  dana  ce  volume  on  en  trouvät  la  preuvi. 

Dieser  erste  Salz  ist  also  von  fund^imen taler  Bedeutang  {Qt 
das  Buch,  da  seine  Anlage  durch  die  Äuratellung  dieses  Salzes  bedingt 
ist  und  die  Betrachtung  Balzacs  ein  weiterer  Stein  zur  Vollendung 
des  Gebäudes  sein  soll,  d.  h.  der  großen  Erfindung  oder  Entdeckung 
Bruneti^res  von  der  Evolution  des  Genres. 

Der  zweite  Satz,  der  für  die  Betrachtung  Balzacs  dordi 
Bruneti^re  nicht  unwesenilicb,  aber  doch  für  die  Anlage  des  Bocb 
nicht  von  ^o  fumia  mental  er  Bedeutung  ist,  wie  der  erste,  ist  die  be- 
kannte Bniiieli^rescbe  Aufstellung  der  Auffassung  der  franzötiscbflo 
sog.  Romantik  ah  einer  speziü^cb  individuahstischen  Literatur. 

Da  füllt  denn  auf^  daß  mit  Rilsksieht  auf  das  erste  Asion 
nicht  ein  Buch  (oder  mehrere  Bücher)  erscheint  mit  dem  Titel  Let 
Epoques  du  Roman  frangais  oder  fEüolution  du  Roman  franfoü. 
Es  hat  zwar  den  Anscbein,  wenn  man  das  Einleitungskapitel  liest. 
Bis  ob  Bruneti^re  die  Absicht  zu  einem  solchen  Werke  gehabt  habe; 
es  ist  aber  zu  vermuten,  daß  die  vor  Balzac  entstandenen  Homane 
ihm  zu  unbedeutend  geschienen  haben,  so  daß  er  die  Hauplstufen 
der  Entwickelung  der  Galtung  bis  zu  ihrem  Kulminationspunkt  niclil 
gefunden  hätte.  Das  als  Vermutung  ausgesprochen;  denn  daß  ein 
anderer  eine  Geschichte  des  französischen  Romans  in  den  letztes 
Jahren  geschrieben  hat,  konnte  Bruneti&re  gewiß  nicht  abhalten,  di 
es  ihn  ja  auch  nicht  abgehalten  hat,  sein  Buch  über  Balzac  fast 
zu  gleiciier  Zeit  zu  publizieren,  als  A.  Le  Breton. 

Es  scheint  nur  also  Brunetiöres  Buch  nur  ein  Fragment,  und 
zwar  ein  Fragment,  das  darum  nicht  ergänzt  ist,  weil  die  Ergänzungen 
Bruiieti6re  nicht  bedeutend  genug  schienen  und — ich  fttge  di« 
als  dnc  der  Behauptungen  hinzu,  die  ich  hier  nicht  beweisen  «fll, 
nm  diese  Besprechung  nicht  zu  einem  Buch  nuschwellen  zu  lassen;  sie 
sollen  spät«r  in   der  Fortsetzung   meiner  Balzacstudien   ihre  BewdM 
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Enden  —  dafl  sie  Branetiöre  Dicht  bedeutend  genug  schienen,  rührt  da- 
her) dafi  Beine  Uelhode  der  Beurteilung  der  EntnickeluDg  des  Romani 
dnnbatu  ODgenOgend  ist 

Wenn  man  viel  behauptet,  ohne  sich  an  gegebene  Tatsachen 
ta  lialtm,  80  mag  es  vorkoramen,  daß  man  die  Dinge  das  eine  Ual 
inter  einera  andern  Gesichtswinkel  betrachtet  als  das  andere;  man 
■cheint  dann  sich  Widerspräche  zu  schulden  kommen  zu  lassen;  oder 
naa  stellt  Behauptungen  anf  unter  Eindruck  von  bestimmten  Tat- 
sadten,  die  dem  Leser  nicht  gerade  gegenwfirtig  sind  und  ihm  zu 
ang  oder  aber  falsch  scheinen.  Jeder  Leser  des  Baches  von 
firnnetiire  wird  diese  Wahrnebmang  machen;  ich  fahre  nur  einige 
Stdlen  an,  bevor  ich  den  Gedankengang  des  Baches  wiedergebe. 

p.  213  beißt  es:    Non  teulemmt  it  n'eat  paa  vrai,  en  faif, 

SM  efiaque  chote  apparaisse  ä  chacun  de  nout  sous  un  aepeet 
\ffiTttU,  gue  dMerminerait  ton  ,idiom/ncrasie' ,  et  it  ny  a  tä 
^u'itne  prodwieuge  et  impertinmte  illusion  de  torgueü;  mais  la 
vnSme  rialüe  »'ivmose  d  ioutea  Ua  intelligenees;  et,  de  chaque 
^hote,  Ü  Tiy  a  mt  une  vinon  qtii  sott  exacte  et  „conforme  d  Cobjet" 
<ie  mSnu  qae,  de  ehaque  fait,  ü  n'y  a  qu^ne  formule  qui  »Ott 
^eiantifique. 

Dieser  Satz  ist  an  sich  schon  sehr  interessant:  man  wird  Jetzt 
'Wohl  einsehen,  daß  leb  oben  nicht  unabsichtlich  von  dogmatischen 
Sttzen  gesprochen  habe.  Wenn  hier  die  theoretische  Begründung  fOr 
^esen  Ansdruck  liegt,  so  folgt  Jetzt  die  praktische  durch  AnfQhrang 
^on  zwei  Stellen,  von  denen  die  erste  die  Fortsetzung  zum  eben 
Segebenen  Zitat  ist. 

p.  213f.:    Le  ph-e  Grandet  Krettembley  ou  il  tnereatembU 

ya»>;   madame  de  Mortsauf  eat  <vraie>  ou  ellen'ettpat  €.vraie>;_ 

«■  11«  aßurait  formvler  deüx  jugementa  eur  Cileatxn  Crevel  int  tur 

Citar  Birotteau,'   et  conlre  cette  imdence  il  rCy  a  ni  eophiame  —  m 

inßrmiti  —  qui  puisae  prhahtr. 

Wer  oder  was  entscheidet  darQber?  Diese  Auskanft  findet  in 
dem  zweiten  Zitat: 

p.  196  f.:  ...  une  airie  £arrivitte»  ...  dont  la  critique 
iobitine,  je  ne  aaü  powquoi,  ä  vouloir  voir  le  modile  ou 
tineamaiion  dana  le  Juhen  Sorel  de  Siendltal.  Maia  en  comparaiaon 
de  ee  que  eotU  las  hiroa  de  Energie  dana  le  roman  da  Balzac, 
a  Julien  Sorel  n'eat  qu'un  fantoehe,  en  qui  je  ne  voudraia  paa 
diäder  ee  qu'il  convtent  d!admirer  le  plus,  de  l'incohirenee  du 
parsonnage,  ou  de  Ut  fatuiti  de  eon  auleur.  Le  aetd  Raatignae 
de  Balzac  est  plut  vrai  dana  un  de  ses  geatea  que  Julien  Sorel 
dana  touta  <a  personne. 

Nan  sind  Ja  auch  andere  Urteile  über  Julien  Sorel  geMt 
worden.  Wer  entscheidet  also  über  die  Richtigkeit  der  einzigen 
.«ukten  Vision"?     Brnnetiftre  ganz  allein. 
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Etwas  auffallend  vrird  man  auch  die  beiden  folgenden  Stellen 
findeii: 

p.  31.  Lf»  hommes  df  ghiie  saveht  beaucoup  de  e/totet  satu 
lei  aroir  apprisfs,  et  nout  qui  ve  savons  (ei  mime»  chosee  qu'i 
la  eondition  de  (es  aroir  itudiie»,  noits  foulon»  qu'ilt  let  aierd 
appriae»  comme  jtovs.  Novs  avons  tort!  ßalsac  none  aurtüt 
demandi  volontiere  ä  quelle  eeoie,  et  »ur  quel  ehamp  de  tiataiUe  U 
vainqueur  d'Arcole  et   de  Rivoli  avait   apprig  tart  de  la  gutrreJ 

Dageiieri  liest  man  p.  153  f.:  Car,  on  dira  et  qti'on  vovdra 
du  ginie  des  grand  romanliques,  et  noua-memes  nou»  ne  Itvr 
meaurerons  en  toule  autre  occurence,  ni  la  louange  ni  Vadmiration, 
mai»  levr  ieole  a  M4,  de  ton  vrai  nom,  celle  de  fijTnomn«  tl 
de  la  prigomjition.  Z-es  granda  romantiques,  d'une  maniere gin^raie, 
ne  ee  sont  paa  conlenli-s,  coinme  Von  du,  de  tcroire  en  evx», 
ee  qui  eat  le  droit  de  toul  ecrivain,  .  .  .  maia  ili  ont  cru  qtie  lew 
genie,  lui  laut  aetil,  suf/isait  en  quelque  aorU  ii  leur  tächf;  et  c'«( 
juatemeni  en  quai  leur  prhomption  na  eu  d'igale  oue  leur  i^nO' 
ranee.  .  .  .  Qu^  a-t-ü  de  plus  auperfieiel  que  <la  science*  dt 
George  Sand,  ä  moina  que  ce  ne  aoit  <l'trudition>  d^Uugof  ... 
II  en  est  autrement  de  Balzac,  et  aon  intelligente  eurioaüi  t'tat 
itendue  ä  tout  ce  qui  pourait  inlireaser  un  homme  de  son  Umpt. 

In  Bezug  auf  Balzac's  polili-cbc  uad  religiöse  Ansirbteo  6ndeo 
sich  im  BuL'he  Bruuetitres  cinipe Stellen,  dio  nicht  ganz  Larraoiiieren, 
So  schreibt  er  p.  18S:  Qiiand  noua  parlona  de  la  porlie  sociale 
du  roman  de  Balzac,  nouji  navona  donc  point  (Ct^gard  d  aes  opi- 
mons  poliliquea  ou  religieuaea  qui  n'ont  rien  eu  de  trea  pro/ona  ni 
de  tria  original;  et  surtout  qui  n'ont  qtie  d'asaez  loiniaiiu 
rapporte  avec  la  qualiti  de  aon  oeuvre,  et  la  nature  de  aon  ghnt. 
Je  vewe  dire  par  lä  qtie,  ei  Bahac,  au  Heu  de  le  diclartf 
^eatkolique'  et  „roT/alitte"  avait  profetsc  des  opiniona  exaetemmt 
eontraire»,  je  ne  voia  paa  hien  ce  qu'il  y  aurait  de  eliantjt'  dtma 
la  coneeption  de  son  P'ere  Goriot  ou  dans  le  deeaiti  de  aon  Cousin  Pont. 

Und  p.  190:  Ceat  pourquoi  loraqu'il  affirme,  par  exemplt, 
que  le  ehriatianiame,  et  surtout  le  calhoUciame,  itant  un  at/atinn 
eomplet  de  ripression  de  tendance»  diprav^e  de  l'homme,  eat  U 
plus  grand  iUmenl  d'ordre  social,  „nou=i  entendona  bien  ee  quil 
veut  dire  —  et  il  »e  peut  qu'il  alt  raison,  eomme  il  ae  peut  ijv'A 
ait  fort,  —  mais  on  aerait  itonni  ai  noua  diaeution»  siriefiseineiA 
aon  affirmation!  11  ne  faut  pas  non  plus  nous  te  disaimnler: 
une  apologie  du  ckrialianiame  aera  loujoura  tuapeete  aoua  la  plumt 
de  Vauteur  de  Splendeura  et  Miaere.a  dea  Courttaanea,  pour  ne  rien 
dire  dea  Petitea  Miihres  de  la  Vie  eonjugale  ou  de  la  Pftyaiola^ 
du  Mariage,  qui  aont  dea  livrea  parfaitement  indieenta.  M<aa 
quand  Balzac  ne  aerait  paa  tauleur  de  quelquee-una  de  aei 
romana,  il  nous  lu^irait  de  eonnaitre  l'hiatoire  de  aa  vie,  pour 
Hre  bien  aaauria  quUntrc  la  negaciation  de  deux  traitia  de  Ubraitu 
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911  tachat  de  deux  meubUi  de  BoutU,  n'ayant  jamaie  »an»  douie 
Studii  s^ieuaement  le  eatholicieme  ou  U  ekrieiianüme,  ce  qu'il  m 
a  pu  dire  ne  saurait  donc  patier  la  porUe  d'vne  boutade ;  et  son 
mttoriti  tCen  ett  vraiment  pa»  une. 

Dag^en  schreibt  Brnneti^re  p.205:  Je  coneeru  d'ailleure 
que,  dan»  la  meture  oi  ü  tCeat  pa»  indifferent  ä  une  doetrine  de 
poutxtir  ae  rSelamer  ou  a'autoriaer  de  tadhiiion  d'vn  grand  esprit, 
on  ittnde  un  peu  au-delä  de  cea  conelutiont,  la  ^portie  »oeiale' 
de»  romana  de  Baltae.  S'il  est  donc  utu  foi»  bien  entendu 
ffu'  aree  tout  »on  gSnie  —  ^i,  par  ailUura  tiHoe  ei  Jort  ait- 
aestu»  d'un  M.  de  Bonald  ou  d'un  Joaeph  de  Mai»tre  —  Balzac 
n'eet  eependant  nt  l'vn  ni  tautre  de  cea  deux  granda  etprit»,  ü  y 
a  Heu,  non  paa  de  diacuter,  nou»  Vavona  dit,  mai»  de  relever,  ou 
f^enreffistrer  quelquea-unea  de  tea  opiniona.  JEUea  ne  »ont  dinviea 
m  de  quelque  juatesse,  ni  meme  en  dhnt  de  la  maniire  dont  H 
Um  aformiea,  c'eal-ä-dire  aana  grande  etude  ni  riflexion,  de  queU 
que  profondeur. 

AuSerdem  p.  209:  Je  ne  voudraia  paa  eneore  traiter  trop 
niffUgemment  quelqute-une»  de»  mtea  qu'il  a  exprimSe»  *ur  le 
e4üholiei»me,  et  qui/ont  de  lui,  avec  Lamennais,  un  dea  prdcuraeura 
de  ee  que  Von  a  depuia  lora  appeli  le  .catholiciame  toeial'. 

Und  p.  211:  Eneore  moxna  m^eonnaitroni-noue  qua  di- 
faat  dune  eonnaitaanee  approfondie  de»  viritia  de  la  religion 
—  qu'Ü  ne  aemble  pa»  que  Balzac  aü  po»»4di  —  ce  mime  prO' 
gramme  implique  une  ainffulüre  inleütgence  de»  eondition»  qui 
itaitnt  aux  environ»  de  1840  le»  eondition»  niee»»airea  de  la  rino- 
«o/tOR  aociale  du  cathoUeiame. 

Es  kommt  Tor,  daß  p.  S4  gesagt  wird,  Adophe  sei  kein  Roman, 
und  p.  108  Adolphe  sei  ein  roman  beaucoupplua  di»tingui  [ironiscb] 
^'ufM  Tinibreu»e  Affaire. 

Um  die  Reihe  der  Aussprache,  die  teils  bedenklich,  teils  tinklar 
sind,  in  echlieBen,  fltbre  ich  nur  noch  die  folgenden  drei  an: 

p.  1 6 1 :  11  ne  faut  point  faire  grand  fand  eur  le»  eomparai- 
aotu  d'un  ort  ä  un  autre  ort,  et  je  ne  eacne  rien  de  pUu  dieevcaU 
que  ce  qu'on  appeltnt  naguhre  tealfUlique  ginirale ! 

p.  152f.:  ^t  la  tlütirature  pertomteUe*  e'eat  enfin  d'impoaer 
OKM  objeta  la  vieion  que  noua  nou»  en  formon»,  »an»  e»»ayer  de 
la  riformer,  »out  le  prMexte  ridicuU  que  noua  ne  aauriona  jamaia 
aortir  de  nou»-mime»,  et  que,  toute»  ehotea  n'exiitant  que  dan» 
la  meeure  ott  nou»  le»  pereeoona,  le»  impreaeion»  que  nout  en 
reeevon»  en  ipuiaent  donc  pour  nou»  ioute  la  rSalitd. 

p.  159  ff.:  Mai»  dea  deaeriptiona  ou,  pour  tnieux  dire,  dea 
wunugraphie»  de  ce  genre,  caracteriaerU  ellea-mSme»  un  ehangement 
total  d'aüiiude  du  peintre  ä  tigard  de  aon  modile.  /i/ott»  nou» 
digageon»  enfin  du  romanliame,  et  mSme,  en  un  eertain  aen»,  du 
ekuneiame.    Le  peintre  a  fait  diaormai»  abdicaiion  de  *e»  goüta. 
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et,  par  principe,  —  de  dettein  principal  et  j'omii,  il  fie  t'appliqve 
nt  ä   repri^aenter    <ce  qu'il  aimey  ni  ee  gu    il  eroit  pouvoir  <em~ 
beUiry;    mais  il.  reproduit  uniquement  tee  qtii  e»t>  et  <parce  qua 
ceta  ett».  Le  »avant,  le  zoologiste,  Geoffroi)  Saint-äilaire,  Blainväie, 
ou   Cuvier  font-ilt  un  ehoix  parmi  lea  antmauxf    S'applupienUiU 
ä  Vitude  ou  ü  l'anatomie  de»  uns  en  n^^tigeatd  ou  en  dedai^ant 
Celles  des  autresf  S'intih-essenl-iU  ä  ceux-d  en  raiion  de  leur  beauti, 
ou  ä  ceux-la  en  raison  de  rulilili  dont  ils  peuvent  elre  li  Ckommel 
dtail  encore  le  point  de  vue  de  Buffon,  et  celail  ce  qui  lui  pertnettaü  , 
SScrire    la   phraee:      ,La  plus   noble    cnnqutie   qae   l'homme    ait 
jamais  faite   est  eelle  de   ce  ßer  animal  .  .  ."     Aldis  il  ne  t'agit 
plus  mainlenonf  d'ulilili  nt  de  eonqvele!    II faut  prendre  lea  ehote» 
teilet  qtt'rltes  tioua  sont  donnces.     Cotriprenotit-les,  si  noua  pouvons, 
et  tächons  de  percer  le  luysth-e  dont  elles  s'enveloppent!    Rmdona- 
noua    coinple,    nous    le   devons,   des  rapparts    quellet   contiennent 
toulet   enlre   elles,    et   sana   quelqve   inlellipenee    desquels   nout  ne 
tauriona   elles-nnmes   les  entewlre.     Eludions-let,  sana  parli  pri'r 
ni  secr^te  inlention,  sans  prStenlion  surtoul  de  les  <embellir>,  eomm^ 
on  ditait  jadis,  ou  de  let  redresaer,  et  ainsi  de  leur  opprendre  o^b 
qu^ elles    devaietU    elre,      La    Subordination,    ou,    comme    on    dirx^ 
bientöt,    tentihfc    toumitaion    de    Cobservateur   ä    Cobjet   dt   io^»t 
Observation,   c'ett    la    mithode   qui   a   renouvel<^   la  acienee:    el^^e 
inaiigure   avec    Balzac    un   renouvellement    de   Part   du    tlicälre        1 1  f 
de  celui  du  roinan      Ou  pluiöt  encore,  eile  rantine  le  roman  ä  t^^i^i 
viritablea    conditions,    qu'il    mSconnaiaaait    depuia  250    ans ;    t^^Bk 
efface  en    lui   ce  gui   suruivail  i'neore  de  set  origines  i'fiiquet;  tl 

eile  tili  doime  la  posaibilit*:  de  se  dcvelopper  conform6m.ent  ä  w-  —^i 
toi  qui  soit  proprement  la  tienne,  et  non  plua  la  loi  commune  ^^mi/u 
dranie  ou  de  la  eomcdie. 

Man  wUnle  daraufhin  erwarten,  daB  BruDCti6re  ZoUs  Teoim^  im 
und  Romanen  eine  hohe  BedrutunK  zuschiebe,  aber  weit  eiitfemt  <-  ^1»- 
von;    Zola   f-pritht   er  p,  10  gesehichlliches  Verständnis  (/*  teni  äe 

l'histoire)   ab,  und   p.  55   nennt  er  ihn  einen  Romantiker.     Das  i** 

Go  ziemlich  das  Schlimmate,  nas  BruDetiire  von  cioem  Hom^^Mo- 
schrift steiler  Bauen  hann.  

Daß  ancli  Balzac  seinem  Stoff  gegeuQbor  Diuht  so  pleichgUtig  ^^>t, 
daß  BMc'i  er  wäblt,  sehr  vtohl  auswählt  und  Kwar  in  einem  vielleicht  ni^a^t 
so  sehr  weit  begrenzten   Ercis  aiiswiihli,  das  möge  festgestellt  se-  -">i' 
Bruiiotiöre  sagt  es  Übrigens  selbst,  ohne  es  zu  wissen,  und  lo^^st 
p.  283  ff.,  wo  er  im  Schlußwort  ausiirllcklich  feststellt,  daß  vitn  c^<'i> 
mit  Balzac   zeitgenössischen  Gesellschaftskreisen  und  -klasscn   gux'Uf 
Gruppen    oder    Berufs kalegorien     entweder   fehlen,    oder   teils  in       " 
geringe!',  teils  in  zu  grußer  Zahl  in  der  Comidie  Ilumaine  vertre«-'» 
Bind.     Woher    käme   das.    nenn   Balzac   nicht  seine  Stoffe   «ithlf' 
Ich   werde   an   anderem  Orte  auf  diese  Fiage  wieder  znrUckkomiii«''. 
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Ich  gebe  jetzt  im  rolgenden   den   wesentlichen   Gedankengang 
der  einielnen  Kapitel  des  Buches,  die  wichtigeren  Kapitell,  lY  nnd  T 
werden  etwas  genaner  berOcksichtigt;  ich  werde  mich  begnttgen,  unter 
CT.    Vorbehalt   spateren    Beweises    einstweilen    meine   Einwendungen 
möglichst  knrr  zn  machen,  wo  Braneti6re  mir  geirrt  zu  haben  scheint.!) 
Nach  Brnneti6re  bat   es   im  Jahre   1819  zwei  Formen  des 
Bomaiis  gegeben.     Zunftchst  kommt  der  Ich-Koman  in  Betracht,  der 
lOs  Spanien  nrsprOnglich  importiert,  in  Le  Sage  einen  Haaptvertreter 
gefiinden  ha^     [Man  konnte  darauf  hinweisen,  daß  im  XVn.  Jahrh. 
die  in  den  Schachtelromanen  eingefügten  Episoden  vielfach  Ich-Romane 
dnd,  daB  also  die  Einfabniiig  in  Frankreich  nicht  sc  neu  ist;  auch 
ist   die  Definition,   die  Brunetiöre  p.  2  gibt,    zn  eng;     sie  schließt 
anbedingt  Aie  Marianne  und  A^  Paysanparvenuton  Marivauxaus.] 
Im  XVIU.  Jahrh.  ist  bis  Richardson  der  Ich-Roman  die  beliebteste 
Krz&hlnngsfonn ;  diese  Torliebe  rflhrt  daher,  daß  die  Ereignisse  wahr- 
scheinlicher werden:  par  tintermidiaire  du  roman  peraonnel  «'tn- 
troäuit  dan»  le  roman  un  accent  de  rialüi  qui  le  rapprocke  de 
«a  dSfinition. 

Der  Briefroman,  der  nur  eine  besondere  Form  des  Ich-Romans 
iit,  nnterbrach  trotz  seines  Erfolges  die  Beliebtheit  des  roman  per- 
■mmnet  nicht;  er  wendrt  ihn  aber  ab  von  seinem  Zwecke  zur  psycho- 
logischen Analyse  d.  h.  zu  Ausnahmefällen.  So  wendet  sich  der 
Soman  zor  Darstellung  des  Besonderen  im  Ich,  und  da  dieses  nie  so 
ist,  wie  man  mOchte,  so  wird  ein  revolutionltres  und  hochmütiges 
Element  in  den  roman  pereonnel  eindringen;  die  G^rensfltze,  die 
^ch  swischeo  dem  Ich  und  den  Schranken  der  Umgebung  bilden, 
fuhren  dann  zar  Apotbeo-^e  des  Ich  in  der  Rumantik. 

Einen  gewaltigen  Einfluß  hätten  in  der  Geschichte  des  Romans 
Corinne  nnd  die  Martyre  ausgeübt,  dadurch  daB  sie  le  eent  de 
texotUme  und  le  »ent  de  thittoire  weckten.  Daher  entsteht  der 
historische  Boman  Walter  Scotts.  Tor  Chateaubriand  bat  es 
wohl  auch  historische  Romane  (regeben,  aber  in  diesen  fehlen  die 
Beziehungen  zn  Gewohnheiten,  Gebräuchen,  Gesetzen  der  betr.  Zeit* 
Chateaubriand  und  nach  ihm  Walter  Scott  haben  bemerkt,  daB 
ein  Zeitgenosse  Ludwigs  XIV.  in  vielen  Dingen  anders  denkt  und 
fllhlt  als  ein  Zeitgenosse  eines  Merowingers. 

Es  konnten  also  bis  dahin  die  Romane  eine  genaue  Darstellung 
der  Wirklichkeit  darum  nicht  sein,  weil  die  Würde  der  Guttung  am 
Ideal  der  TragCilie  gemessen  wnrde,  der  Romau  für  eine  minderwertige 
QtUnng  gehalten  wurde,  und  weil  Detuils  als  zu  vulgär  verschwiegen 
vnrden,  die  zum  Ausdruck  des  Lebens  gerade  nötig  sind;  das  sind 
t.  B.  Mobiliar,  Kleidung,  alltägliche  Terrichtungen,  Esscnsweise,  die 
^iele  nsw.  Davon  aber  hangt  die  Einführung  iles  plfin  eens  de  Ut 
rialiU  ab.     Das  hat  W.  Scott  gesehen  und  getan. 


')  Heine  Bemerkongeu  sind  in  eckigen  Klammem. 
Blastar.  f.  fri.  Scr.  a.  LIM.  XXXI«. 
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Von  da  zur  ÄnneDdung  auf  die  Gegenwart  «ar  Dur  ein  Schritt; 
darum  Itüonte  der  iiialoriBcbe  Roman  our  eiue  übergaQgBgattung  sein. 
Es  ist  also  der  realistische Rum.tu  auädemhistoi'iBclienRomauenlsIaQdeD, 
dagegen  ist  eiue  Abh^tagigkeil  von  Ducray-Duminil  und  Pigault- 
Lebrun  nicht  ^laubliafi.  Immerliiu  konnte  man  aus  dem  Erfolg  des 
melodramatiscbon  Rümoas  die  Notwendigkeit  einer  lulrige  für  den 
Roman  ersehi-'n.  Taisäcblicb  ist  die  Verwicklung  der  Inlngc  das 
hanptsäcblichäle  Mittel,  das  Interesse  zu  fcsfii.'ln;  eine  Intrige  ist 
also  fQr  den  Roman  ein  unbedingtes  Erfordernis.  Reni,  Adolphe, 
Obermann  haben  keine  Inirige,  also  sind  sie  keine  Romane;  Delphine 
Corinne,  Indiana  sind  dagegen  aus  dem  entgegengesetzten  Grunde 
Romane.  Und  aus  seinen  melodramatischen  Jugcndromanea  liai 
B  a  I  z  a  C  die  Notwendigkeit  einer  Intrige  gelernt.  Diese,  die  aventure»,  die 
der  Dicbter  erzählt,  sind  das  UaiiptmiUel,  um  den  Leser  zu  fesseln. 
Diese  Berichte  von  aventures,  die  Rotnane,  werden  vor  Balzac  als 
eine  minderwertige  Gattung  betrachtet;  Balzac  hat  dem  Roman  zu 
seiner  literariscben  Würdigung  verholfen. 

Nach  dieser  Übersicht,  die  das  L  Kapitel  bildet,  will  ich  aus  dem 
vorwiegend  biograpbisclien  II.  Kapitel  nur  wenige  Dinge  hervorheben. 
Bruneti^re  leugnet  fUr  die  spütere  liiGrarischc  Tätigkeit  Balzac« 
den  EinfluB  seiner  juristischen  Studien  und  seiner  Tätigkeit  bei  einein 
Notar.  Er  kann  eine  absprecbende  Bemerkung  Über Andrieux  Ansp  räch 
in  hezug  anf  Balzacs  CromwrU  nicht  unterdrücken;  und  doch  bat  die 
Zukunft  gezeigt,  daß  Ändrieux  recht  hatte;  denn  Balzac  bat  auf  dem 
Theater  nie  Erfolge  erzielt 

Dagegen  haben  Balzac,  nach  Bruneliäre,  seine  geschäftlichen 
Unternehmungen  und  der  darauffolgende  Krach  in  die  Prozeduren  ies 
Konkurses  eingeweiht,  und  manches  in  seinen  Werken  ist  darauf  ziirUck 
zuführen.  Diese  Lebenserfahrung,  die  Balzac  erworben  liat,  zeichnet  ihn 
vor  allen  anderen  Scliriftstcllern  aus;  vor  ihnen  fehlt  dem  Romiin 
Leben,  ilas  gescbäflliclie  Element  des  Lebens.  Wegen  dieser  Erfahrung 
bat  Balzac  sich  späterhin  um  Handel  und  Industrie  gekümmert,  da- 
her in  seineu  Romanen  die  Richter  und  Notare,  die  Bankiers  und 
Kanfleute. 

Was  sein  Verhältnis  zu  M"'  de  Berny  betrifft,  so  wiederholt 
auch  Bruneti^re,  daß  Bal-zac  ihr  die  lebendige  Kenntnis  des  ancien 
regime  und  seine  politischen  Ansichten  verdankt,  was  ja  nicht  richttp 
ist.  Wohl  aber  mag  richtig  sein,  daQ  M°>°  de  Bern;  BsIebc  [es 
scht'int  mir  indessen  durchiius  nicht  sicher]  ge^ll-cbuftlichen  SchlüT' 
g^ebeu  und  seinen  Geschtnack  gebildet  hat.  Ihr  verdanke  Balikt 
außerdem  die  erste  Kenntnis  der  Liebe, 

An  der  Liebe  Balzacs  zu  Frau  von  Hanska  glaubt  Bru- 
neliöre,  von  den  beiden  ersten  Jahreu  abgesehen,  nicht  recht  and. 
er  mag  mit  seiner  Ansicht  nicht  fehlgehen.  Daß  Balzac  diese 
Korrespondenz  gcpSeut.  um  jemand  seine  Freuden  und  Leiden  erzähle» 
ZD  können,  dafUr  müßte  mau  doch  bei  Balzac  zaent  ein  BedQrbis 
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^haohwdsen ;  und  der  dritte  Grund,  da8  Balzac  dieses  Verhältnis 
^|geplle(it,  wi'il  er  in  Frau  von  Hanska  ein  trefflicbcs,  Öfters  vcnvendetes 
^■Uotlell  fan'1,  iit  nicht  rrclit  plausibel;  denn  an  Modellen  hat  es  dem 
^■Dichter  gewiß  nicht  gefehlt;  anders  mit  dem  zweiten  Grund,  daß 
Balzac  ein  VerhHItnis  zu  einer  vornehmtn,  fremden  Dame  reizte,  die 
^_  ihm  eiumal  als  seine  Lebensgefährtin  die  vornehmen  Kreise  öffnen  und 
^■4ort  eine  ebenbürtige  Aufnahme  sichern  sollte. 
^H  Aber  von  der  Zdt  an,  wo  or  sbriftstelleriscb  tUtig  nar,  haben 

^BifaD    nach    Brunetiire    seine    Liebesliündel    nie    von    seiner   Arbeit 
^^  abgebalten;    im    Gegenieii,    seine   Kunst   bat   aus    den    Lehren   seiner 

ILiebeserfuhruDg  sich  hereicliert.  [Wenn  Brunetiöre  von  Masset  und 
0.  Sand  sagt,  daU  deren  Liebesverbältnisse  ihrer  poetischen  T.lligkeit 
Ecscliadet  haben,  so  vergißt  er,  welcher  Abstand  die  „Nächte"  von 
Rolla  oder  gar  den  früheren  Gedichten  treant;  in  G.  Samls  Werken 
ia  ein  nicht  minder  großer  Fortschritt  zu  UonslBliercu]. 
Im  Gegensatz  zu  Sainte-Beuve  (in  der  Zeit  des  ersten  LiindU), 
la  Flaubert,  zu  Zola,  kümmert  sieh  Balzac  nach  Brunetiire 
um  Kunsltlieoiien  nichl;  »a  phUoaophte  de  Carl  eet  bien  simple: 
U  genie  cr^e  la  J'ortune,  et  la  forlune  prouve  le  g^nie.  Balzacs 
n  Weike  sind  geschaffen  mit  Mitteln,  die  denen  der  Natur  gleichen, 
^ft  Darum  sind  in  seiner  Korrespondenz  ästhetische  Erörterungen  so  selten. 
^B  [Das  kann  aber  auch  von  dem  Glauben  an  der  DnUbertrefSicbkeit 

seiner  Werke  herrühren,  kann  auch  einen  anderen  Grund  haben,  der 
«ucli  die  Biklärung  abgäbe  für  die  von  Brunetiire  spSter  aufgestellte 
Behauptung,  daß  ein  Foitscliritt  von  der  Euginie  Orandet  Ins  zum 
Cousin  Ports  nicht  wahrzunehmen  sei]. 

Wahrend  die  subjektive  Literatur  nur  ^u  verstehen  ist,  wenn 
man  der  chronologi-cben  Ordnunji:  der  Werke  folgt,  weil  diese  die 
Folge  des  Affi'kllelicus  der  VcrfasstT  ist,  ist  der  Charakter  der  Werke 
Ualzacs  die  Objektivität  des  Verfassers;  die  Wald  seiner  Werke 
nie  auf  Grllmle  persönlich  intimer  Art  zurückzuführen.  Seine 
drängen  sich  ihm  auf;  er  hat  mpbrere  Komanent  würfe  im  Kopfe, 
'■flfe  nach  und  nach  reifen  nnd  Stoffe  zu  noch  viel  mehr  Werken, 
Daher  kommt  dann  die  rasche  Niederschrift  des  einmal  gereiften 
Werkes;  daher  aüch  der  Ansehein  der  Noi>sendigkeit,  der  seinen 
gioßen  Romanen  eigen  ist  [?].  daher  sind  sie  lebendig,  daher  kommen 
ilie  Beziehungen,  die  sie  alk'  mit  einander  haben.  So  ist  die  Comidie 
humaine  nach  und  nach  herausgewachsen.  Jeder  der  Romane  Balzacs 
liat  nur  Wert,  insofern  er  mit  den  anderen  Werken  der  ComMxe 
^_Aumatn£  in  Beiiebiing  steht  [?]. 

^M  Wenn  man  nun  da-.  Verzeichnis  der  Werke  ansieht,  die  die  ComMie 

^■Aumain«   nach  Balzacs  Ab-icht    184.')  bilden  sollten,    so  sind  darin 

^fcitio  Reihe  von  Werkon  verzpiebnel,  die  nie  Kescliriehen  wurden;  [dies 

bringt  Brunetiöre  nicht  in  Verbindung  mit  Bal/aüs  Wortbröchigkeil 

tlon  Redakteuren   und  Verlegern  gegonührr,  soudern]   er  findet  diese 

[Titclaufzühbtng  systematisch,   künstlich;  die  Stoffe  sind  nicht  Folge 
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der    lospiratioD    «liirch    Beobachtung;    (larum    ist   nicht  zu    bt^daaerti, 

daß  Balzac  seiu  Programm  nicht  voUeudet  bat.  Balzac  selbst  hatte 
sich  UD  diese  Aur^ablung  nicht  für  gebunden  erachtet;  denn  die 
Cousine  Bette  und  der  Couein  Pons,  die  1840 — 47  seschriebeD 
sind,    sind  in   der  ZusanioienstcUuDg  von    1845   gar  nicht  erwähnt. 

Der  Cousin  Ports  und  die  Cousine  Bette,  zwei  Bdner  guten 
Romane  nach  Bruneti^re,  sind  aber  entschieden  oicbt  besser  als 
la  Recherche  de  VAbsolu  oder  Euginie  Grandel.  Die  RL-ilienfolge  der 
Werke  im  Buchhandel  ist  gleichgiltig,  von  1833  an  ist  in  unbe&liminter 
Weise  Balzacs  Werk  ganz  in  seinem  Kopfe  vorhandeu.,  (lodem 
Brunoti^re  die  Frage  nach  der  Technik  des  Romans  ganz  eliminiert, 
und  von  dem  Roman  nur  fordert,  daß  er  das  wirkliche  Leben,  aber 
in  allen  Kleinigkeiten  und  Einzelheiten,  darsicllo,  kommt  er  zu  diesem 
Resultat;  aber  Balzacs  Wcriie  sind  keine  poneifs  nach  der  Euginie 
Grandel,  dem  Ph-e  Goriol,  oder  der  Recherche  de  l'Absolu;  es 
ist  ein  Fortschriit  vou  1833 — 1846  zu  konsiatieren,  so  groß  2war 
nicht  wie  von  1829  —  1833,  aber  darum  ist  er  docb  da]. 

Das  folu;cnde  Kapitel  handelt  von  der  historischen  Bedeutung 
der  Romane  Balzacs.  Diese  liegt  nicht  darin,  d:]Q  die  vun  Balzac 
erzählten  Geschichten  wabr  sind:  au  Heu  detre  d'aJmirablei  ronuai», 
si  la  Cousine  Bette  oii  im  Minage  de  Garfon  ilaient  de 
vraies  „hiiloires" ,  iiuel  l/ien,  je  veux  dtre,  'piel  honneiir  croit-on 
qu'ii  en  revint  ä  Bahacf  .  .  .  Les  romans  de  BaUae  ne  tont 
paa  de  thistoire,  ni  surtout  des  romans  historiques  ...  (p.  117  f.). 
Aber  sie  haben  eine  historische  Bedeutung,  einen  bisloriscben  Wert, 
[Diese  Behauptungen  sind  duri^baus  fraglich.] 

Zunächst  sind  die  Rmnanc  sireng  lokalisierl;  das  zeitgenOssisdie 
Paris  spielt  eine  großfl  Rolle;  aber  von  der  Provinz  ist  früher  in  den 
Romuoen  nicht  die  Rede.  Diese  Einfuhrung  der  Geographie  Frank- 
reichs war  zu  jener  Zeit  volliiiandig  neu  (Nicht  gan?]. 

Freilicb  unterscheiden  sieb  Balzacs  Schilderungen  von  den 
poetischen  Scliilderunuen.  Diese  sind  sich  Selbsizweck.  Jene  haben 
immer  ihren  Grund  zu  sein  außer  sich  selber.  Poetische  Si^hilderung 
uud  RomanschildLTung  sind  fUr  Balzac  zweierlei.  Die  Scbilderangeu 
cnlbnlten  die  Ursachen,  die  die  Personen  fn^onnicrt  haben,  so  haben 
werden    lassen,   nie  sie  sind.     Sic  haben  also  historischen  ClitiraKler. 

Die  Schilderungen  Balzacs  erreichen  ihren  Ztvcck  nicht  immer; 
sie  scheinen  dann  zu  lang.  Aber  theoretisch  ist  dos  Milieu  vun 
Wichtigkeit,  und  obwohl  z.  B.  Eug.  Grandet,  statt  in  Suumur, 
cb-'n-'O  gut  auch  anderswo  spielen  könnte,  so  behalten  darum  die 
Schilderungen  docb  ihren  Wert.  [Diese  oberflächlichen  Ausfuhrungtru, 
die  die  Technik  der  Schilderung  gar  nicht  berUbren,  Ircffi-n  eben 
ileswegen  den  Kern  der  Fratte  nicht] 

Balzac  ist  also  von  1830 — \>i!>(}  der  universellste  Maler  da 
Provinzluhens,  nnd  wenn  die  Ähnlichkeit  nicht  vorhanden  nUrc,  so 
liiihia  wir  docb  jeweils  ganz  verschiedene  Bilder,   und  schoo  dämm 
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ist  ihoen  le  tent  de  Vhiatoire  eigeD;  deon  dieser  ist  nichts  anderes 
ftta  U  aens  de  la  divernte  det  ipoquei  ou  dei  lietue  I?] .  .  .  Diese 
Verschiedenbeiten  kOnnen  nur  durch  NebeDeinsnderstelluiig  oder  in 
ihrer  Zeitfolge  aufgefaßt  werden. 

Aber  der  historische  Charakter  der  Romane  Balzacs  beraht 
nicht  allein  darin. 

Die  Chouan»,  Une  Tinibreute  Aßaire,  Ciiar  Birotteau,  die 
RebouÜteuae,  die  Cousine  Bette  bähen  alle  ihren  gesell  ich  (lieben 
Hintergmnd  und  geben  einen  Beitrag  zur  französiscben  Sittengeschichte 
unter  dem  Konsulat,  dem  Kaisertum,  der  Restauration  und  dem 
JulikOnigtum. 

Die  Ckouatu  geben  bei  allen  ibren  Scbwtkchen  ein  vortreffliches 
Bild  ¥on  den  Verhältnissen  der  BanerubeTOlkernng  und  von  der 
damaligen  KriegsfOhrung. 

Nirgends  besser  als  in  Une  ISnibreuae  Affaire  finden  sich  drei 
Dinge  dargestellt:  die  drückende  Atmosphäre  infolge  der  tyrannischen 
Allmacht  Napoleons  von  1804  — 1812,  die  Unbeständigkeit  des  Systems 
infolge  des  verhaltenen  Grolls  vieler  Unzufriedener  und  das  zweideutige 
Spiel  von  einzelnen  Hochgestellten,  die  an  den  Bestand  der  napoteonischen 
Herrscha&t  nicht  glaubten. 

In  CiioT  Birotteau  ist  in  den  Verhältnissen  eines  Genrebildes 
die  ganze  Restauration  dargestellt;  30  Jahre  älter  wäre  Birotteau 
Ragon;  um  20  Jabre  jünger,  wäre  er  Crevei 

Noch  zur  Zeit  der  Restauration,  etwas  später  als  Ciiar 
Birotteau  spielt  die  Rabouilteuee;  hier  ist  es  nicht  allein  Fhilippe 
ßridau,  dessen  Persönlichkeit  dem  Roman  bist oriscbes Interesse  verleiht; 
soodem  überhaupt  die  typischen  Gestalten  der  unter  der  Restauration 
peasionierten  napoleoni sehen  Offiziere  charakterisieren  die  Zeit.  Einige 
haben  im  Heer,  andere  als  Beamte  Unterkunft  gefunden;  wieder  andere, 
dicorant  de  fid&UtS  au  grand  Komme  leur  xacapaciti  de  se  eou- 
metlre  ä  aucune  rigle,  trieben  sich  von  Cafä  zu  Caf^  herum,  und, 
ohne  einem  Streit  auszuweichen,  jagten  sie  nur  dem  Genüsse  nach. 
Diese  Menschen  gehören  zu  einem  Ensemble  von  Umständen,  die  es 
aar  einmal  gegeben  hat,  und  deren  Geschöpfe  sie  waren,  bevor  sie 
deren  „Ausdruck"  wurden.  Dieses  Gemälde  wird  vervollständigt  durch 
den  Armeelieferanten  Du  Bounquier  und  den  B^  du  Ckätelet. 

Ebenso  groß  ist  der  historiBChe  Wert  der  Coutine  Bette;  ein 
Vergleich  von  Crevei  mit  Birotteau  ist  ein  Beweis  dafür.  Birotteau'a 
Eitelkeit  beugt  sich  noch  vor  der  Autorität;  aber  Creeel  erkennt 
keine  mehr  an.  Seit  1830  ist  er,  der  reiche  Bourgeois,  der  sein 
Term&gen  selbst  erworben,  der  dadurch  sich  Achtung  errungen  hat, 
der  Abgeordneter  und  Pair  werden  kann,  den  größten  Männern 
ebeubBrtig.  So  erstehen  in  diesen  Romanen  die  verschiedenen  Phasen 
der  französischen  Geschichte  von  der  Revolution  bis  zum  JulikOnigtum, 
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Der  vielfach  Balzac  gemachle  Vorwurf  iks  UberfroBeD  Eiuäussea 
der  Polizei  ia  seinen  Romanen  ist  nicht,  begründet;  wenn  man  gcecbicht- 
liche  Werke  über  die  betreffende  Zeit  vergleicbl,  so  findet  man,  daß  die 
Polizeimittd  der  Frucbi barkeit  si.'iner  Pbantusio  »eniger  Ebre  mucbeii, 
als  der  Treue  seiner  ßeob»chtuuß. 

[Diesen  BehanpiuuRen  über  Crccet  und  ßirotleau,  Ober  Brkiai 
und  Gilel  ah  R''priisenlauten  ihrer  Zeit  kamt  icb  tiiclit  ohne  wi^ilores 
beiplIicbtGD ;  es  ist  aber  cauz  besonders  ans  diesem  Kapitel  eine  fal-cbe 
ÄutTassung  zu  rügen,  die  die  liierarische  Persönlichkeit  Balzacs 
richtig  zu  erfassen  verliindert.  P.  120  fQbrt  ßrum'ti&re  die  Stelle 
aus  der  Vorrede  zur  ComMie  hamaine  au.  In  der  Balzac  sa£t,  daß 
die  unbekannte  Scblacbl,  die  in  einem  Tal  des  Indre  zwischen  il""  de 
Mortsauf  und  der  Leidenscliafc  geliefert  uerde,  vielleitbl  ebcnsu 
gewaltig  sei.  wie  die  berübmlesto  der  bekannten  Scblaebien.  Diese 
Bo  wichtige  Stelle  bat  Bruneli^re  falsch  verstanden;  er  fügt  hinzu, 
diese  Schlacht  interessiere  niemand  als  sie  selbst  und  deu  groOea 
.Dummkopf'  Felix  Vandene»te  und  er  ileutet  5ie  folgeiidemiaBen: 
11  (Balzac)  a  cru,  pour  l'avoir  obaervS  que  uos  actione,  mim« 
publique«,  dtaient  tou/oiirs,  comme  on  ditaiijounl Itui,  <.comlilxonnit*> 
par  les  circonelances  de  nolre  vie  privif.  11  a  cru  que  fes  eauset, 
qtii  dana  un  cna  doiim'  dtiterinimiient  let  iictions  tfun  komme  en 
un  sejis,  tl  Celles  d'tm  aiitre  komme  daiis  un  untre  sens,  efaient 
siluies  fn  giniral  plus  loin  et  plus  profondhiient  qu'on  iie  le  penie, 
et  ne  dSpeudaietit  pas  tant  de  l'heure  ou  de  la  eircottstanee,  ijuf  d'une 
longue  premidilalion  des  acleurs,  inconscimte,  mais  non  pat  pour 
eela  lottt  ä  fait  ni  pricisimenl  involontaire.  Bruiietiäre  find« 
darin  die  moderne  Auffassung  des  historifcheii  Determinismus  und  findrt 
einen  erneuten  Beweis  für  die  historische  Bedculnng  der  Balzac^chen 
Werke.  Die  Stelle  ist  über,  wie  gesa;;!,  ^anz  falsch  aufgefaßt;  aber  sie  stellt 
aucb  in  schroffem  Widerspruch  mit  di-r  Auffassung  von  C.  Birotteau  aa>! 
Crevel  (p.  lOillV.  und  114ff.),  die  in  folgende  Fat-;  Bruneti^res 
zusammengefaßt  werden  kann:  Hus  virvj  d'une  vingtaine  d'annies, 
Cüsar  Birotteau  ne  aerait  pas  Ccsar,  mais  Ragoii,  ton  prM^eetttur 
ä  Censeigne  de  la  Reine  des  Roses;  et,  plus  jeune  de  vingt  an$, 
Ü  y  terait  son  propre  sucees.ienr,  le  Irioinpkafit  Crevel.J 

Das  folgende  Kapitel  V  ist  d<.'inflslhetischon  Wert  des  Bai  za  eschen 
Romans  gewidmet.  Wenn  man  als  Erfordernisse  des  Romans  die 
Kraft  der  Erhadung,  die  Fähigkeit  Wahres  darzustellen,  die  Kunst 
des  Pathetischen  bezeichnet,  so  liat  Balzac  die  erste  Bedingung 
manchmal  erfüllt,  die  drille  auch;  das  haben  aber  auch  E.  Sue  und 
A.  Dumas  Retan;  der  zweiteu  Bedingung  genügt  er  wie  kein  anderer. 
Aber  diese  drei  Bedingungen  sind  eicht  die  eigentlichen  Elemente 
des  Romans,  dieser  teilt  diese  Forderungen  mit  dem  Drama  und  dem 
Lustspiel.  Balzacs  Romun  ist  etwas  anderes  als  der  seiner  VorgfiniEer, 
und  zwar  ist  er  nicht  bloß  erzähltes  Lustspiel  oder  Ilrama.  Aurb 
die  Qiarakteri-  Balzacs   haben    nichts   speziüsches;    Grtmdtt   wA 
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Qohieck  mit  liarpagon  tm  verglptchen,  oder  seine  Ehrgeizigen  neben 
die  Comfilles  zu  slfllen,  fillirt  nicht  üiim  Grund  der  Unterschtidung, 

Balzac  liat  auch  Ztl^c  eines  Koiuantikers,  als  solchen  charak- 
Icrisiercii  ihn  die  Wühl  von  Stofft-n  wie  z.  B.  La  demih-e  Jncamation 
de  Vautriv,  die  Überlrcibnns  einiger  Charal;lere,  die  deklamaloii'sclis 
ScDsibilitär,  die  die  ersten  Seiten  dos  Li/s  dane  la  ValMe  diktiert  hat 
[ein  diesbezOgücbes  Zitat  p.  130  f.  »scheint  mir  sehr  sirejig  hrurleilt], 
und  die  an<pruchsvoUe  swedcDborRische  Philosophie  Louis  Lambert», 
lind  Seraphilat  (vi  Bahac  ni  le  romantisme  n'onl  de  raison  da 
»'tn  vonter  p.  131). 

Wenn  mau  aber  in  der  Romanlik  die  Kunstdoktrin  erblickt) 
die  danach  strebt,  die  Schönheit  zu  verwirklichen  oder  die  Wirklichkeit 
la  verschönern  (Victor  Hugos  Gedichte,  der  G.  Siind  erste  Romane 
z.  B.  Indiana,  Valentine,  Jacques.  Dumas  Dramen),  eine  Kunst- 
lioktrin,  die  unvermeiillich  zn  dem  Bestiebeu  ftllirt  das  Seltene,  Außer- 
ordentliche (den  lieroischen  Räuber,  die  trotz  ihrer  Aussdiweifuugen 
naiv  verlieble  Kurtisane  u.  dgl.)  darzustellen,  so  ist  Balzac  diese 
Kunstdokirin  ganz  fremd  geblieben.  Trotzdem  er  viele  Ausnahms- 
menschen  gezeichnet,  ist  die  Darstellung  immer  eine  Rehabilitation 
der  Wirklichkeit,  der  „bescheidenen  alliagÜcben  Wahrheit-  [?), 

Wenn  ferner  für  die  Romantik  als  besonderes  Kennzeichen  ßilti 
Aaä  systematisch  das  Schauspiel  der  weiten  Weit  auf  die  persönliche 
Vision  des  Dicliiers  reduziert  wird,  so  zeigt  im  Gegenteil  Balzacs 
Üimzes  Werk  das  Bestrehen,  seine  individuelle  Art  —  die  notwendig 
eng  und  als  individuell  naeh  Einfachheit  strebt  —  der  Kontrolle  einer 
ffirkliciilicit  zu  uuierordne»,  die  ex  definitione  außerhalb  von  ihr  ist, 
cor  ihr  existiert  und  über  ihr  stellt. 

Balzac  ist  also  kein  Romantiker,  sondern  er  war  Naturalist. 
Er  ist  Naturalist  in  nntunvisseiiEcbaftlichera  Sinn  [was  unbeuiesen 
lileibt  und  zwar  aus  guten  Granden]  und  er  ist  es  aucli  im  ästhetischen 
Sinne.     Denn 

1.  sind  seine  Personen  gensu  determiniert,  was  vor  ihm  in  den 
Romanen  nicht  der  Fall  war.  Die  Darstellung  dessen,  was  den  täglichen 
Lauf  drs  Lehens  ausmacht  und  für  alle  Menschen  von  Bedeutung  ist,  ist 
da«  erste  Gesetz  einer  Gattung,  die  das  Leben  getreu  <iarstellen  will. 
Balzacs  Originalitüt  i>^t  es,  das  verslanden  zu  haben.  Balzac  hat  zuerst 
gezeigt,  wie  Geld  verdient  wird;  dasbalb  mußte  er  die  Mittel  dazu 
angeben,  sie  wahr^cheinllcli  machen,  d.  h.  den  ganzen  Betrieb  eines 
Geschäfts  oder  Berufs  neigen.  Das  Geld  ist  also  in  seinen  Romanen 
na  groQcr  Wichtigkeit,  aber  es  ist  doch  die  Hauptsache  nii-hi;  es 
verleiht  nur  der  Erzählung  einen  Anschein  von  Genauigkeit,  den  sie 
ohne  das  Geld  nicht  hülle.  Aus  dieser  Lokahsiernng  der  Personen 
und  Begebenheiten  entsteht  die  Lebendigkeit,  die  Wahrheit  der  so 
^^  ungeheuer  verzweigten  Uasse  von  Personen,  die  manchmal  kaum 
^H    skizziert  sind. 
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2.  Die  Fülle,  dia  Geaauigkeit.  die  Präzision  des  DeUilt 
bestimmen  in  Balzacs  Romaaen  gcDitu  den  Stand  der  Personen. 
Haus,  Mobiliar,  Kleidung  schildert  Balzac  mit  größter  Sachkenntnis; 
diese  Schilderungen  sind  manchmal  zu  lang;  ohne  sie  gingen  aber  die 
Personen  ihres  Charakters  verlustig.  Hier  ist  Balzac  durchaus 
Neuerer;  seither  bilden  diese  Schilderungen  einen  integrierenden 
Bestandteil  der  Romane. 

Balzac  ist  also  zu  jener  Zeit  der  einzige,  der  das  GefQhl  der 
Objektivität  oder  der  Unpersönlichkeit  besaß,  Wohl  macht  er 
Digressiooen,  spielt  sich  als  Reformator,  als  Philosoph,  als  homme 
d'etprit  auf;  aber  das  sind  Schwächen,  namentlich  ist  er  in  letztert^m 
Bestreben  unerträglich. 

Aber  zur  „persönliclien  subjektiven  Literatur"  (littirature 
personnelle)  gehOrt  das  nicht,  wenn  jemand  in  seinem  Werke  seine 
Ansichten  raittcill,  wenn  man  sein  Talent  in  den  Dienst  seiner 
Ideen  stellt. 

Die  lülirature  personnelle  nimmt  das  Ich  als  mehr  oder  weniger 
offens  ich  liehet!  Gegenstand  seines  Werkes,  ruft  den  unbekannten  Leser 
als  Zeugen  an,  wegen  unerfüüter  Traume  und  verletzten  Ehrgeizes 
(Hugo  im  Riti/  Blas.,  Vigoy  in  Chatterton  und  Stella,  im  Sameon 
und  Moise).  Feiner  wird  in  der  litUralure  personnelle  alles  aof 
das  Ich  als  den  Mittelpunkt  bezogen  und  endlich  den  Dingen  die 
Vision,  die  der  Schriftsteller  von  ihnen  hat,  auferlc^,  unter  dem 
lücherlichen  Vorwand,  wir  könnten  nie  aus  uns  heraus. 

Dabei  ist  die  charakteristische  EigentQmlicIikoit  der  Romantiker 
l)taoranz  und  Anmassung:  tVs  ont  crti  que  leur  ffitiie,  lui  laut  seul, 
sufßaait  en  ijuelque  sorte  ä  leur  lache,  [BruDeti6re  berührt  hier 
eine,  vielleicht  allen  Romantikern  gemein<;anie  Eigentomlichkeil ;  ^e 
ist   aber   nicht   nur  falsch  formuliert,    sondern  ganz  fal^^ch  aufgelaStj. 

Balzac  aber  ist  eine  außerordentliche  Wißbegier  eigen  und 
seine  Eenntnise,  obwojjl  oft  oberHachlich,  sind  ungeheuer  ausgedehnt. 
Sie  erhohen  nicht  nur  die  Ähnlichkeit  seiner  Romane  mit  dem  Leben, 
sondern  sie  geben  si^inem  ganzen  Werke  einen  Gehall,  den  man  al« 
.wissenschaftlich"  bezeichnen  kauu,  und  zwar  ist  das  so  zu  verstehen. 
daß  die  meisten  lialzncschcn  Romane  Enquöten  oder  Dokumenten- 
Sammlungen  sind.  Das  war  nur  möglich  durch  sein  Bestreben  sich 
möglichst  univer'^elle  Kenntnisse  anzueignen;  und  diese  setzten  ihn  in 
den  Stand  die  Personen  in  ihrem  Milieu  der  Wirklichkeit  eiits))rechend 
darzüsteilen.  ^)     So  haben  ihn  auch  seine  roedizinischcu   Kenntoiss« 

'j  Sehr  interessant  ist  eine  leil&ufige  Bemerkung  (p,  156— 15fi> 
BruQcli^res  über  die  pingestrpiilen  Biographien,  die  zuweilen  von  qoal- 
Toller  Länge  sind,  .\ufäer  der  Bin^raphie  des  Titcllieliien  sind  im  Ctm»» 
I'mi  noch  mebritrc  vollai&ndigc  Biographiern  eingestreut;  diese  itCrM 
zweifellos  den  Fortgang  der  Erz&blunfr.  ^Cwei  davon  fSi-unntr  und  AafMuj 
bezeichnet  Brnn(3ti6re,  m.  E  mit  Unrecht,  als  a  pta  yrei  iinm^rtt  «r 
inittUa  ä  l'oeiim.    Aber,  sagt  er,  obwohl  ihre  Rolle  ganz  nebeaUtchlich  in, 
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iD  den  Stand  gesetzt,  der  Krankheit  im  Roman  den  Ranm  zn  geben, 
den  sie  im  Loben  einnimmt,  obwohl  er  zaneilen  seine  mcdiziniscben 
Kenntnisse  miBbntucht.  [Daß  die  Verwendung  seiner  medizinischen 
Kenntnis  den  Bomanen  Balzacs  ii^end  welchen  Wert  verleibt,  hann 
man  dnrchana  bezweifeln  and  das,  was  Brunetiäre  einen  Mißbrauch 
nennt,  ist  nichts  anderes  als  die  Verwendung  falscher  Ansichten, 
die  sogar  dem  Laien  einen  peinlichen,  manchmal  auch  erheiternden 
Eindmck  machen]. 

So  bringt  Balzac  eine  neue  Kunstrichtung  auf,  die  von  der 
Bomantik,  auch  in  gewissem  Sinne  vom  Klassizismos  frei  macht.  Der 
Ktlnstler  hat  künftighin  anf  seinen  Oeschmack  verzichtet,  und  gmnd- 
sfttshch  stellt  er  nicht  mehr  dar,  was  er  liebl,  oder  was  er  glaubt, 
■chOner  gestalten  zu  kfinnea;  er  gibt  unr  wieder,  was  ist.  Die  großen 
Zoologen  wählen  auch  nicht  nnter  den  Tieren  aus;  der  Begriff  der 
ütilitfit  kommt  nicht  mehr  in  betracht.  Man  nehme  die  Dinge,  wie 
sie  sind;  man  verstehe  sie,  man  erfasse  die  Beziehnngen,  die  sie  unter 
daander  haben;  man  studiere  sie  ohne  Rücksicht  auf  die  eigene 
Torliebe. 

Diese  Unterordnung  des  Beobachters  unter  seinen  Stoff  ist  die 
Grundlage  der  Methode,  die  die  Wissenschaft  erneuert  hat,  und  mit 
Balzac  bringt  sie  eine  Erneuerung  der  Kunst,  de^  Romans  und  spfiter- 
hJQ  der  dramatischen  Kunst. 

Diese  Revolution  hat  Balzac  in  der  Kunst  bewirkt,  dadurch 
dall  er  sich  solcher  Kunstmittel  bediente,  die  man  bis  dabin  als  der 
Kunst  unwürdig  angesehen  hatte.  Daher  sind  in  der  ComSdie  Eutnaine 
manche  Szenen,  die  viele  aus  seinen  Werkeo  entfernt  wQoschen,  aber 
die  Darstellung  bedingt,  wenn  sie  vüllst&ndig  sein  soll,  eben  alle  Teile 
deg  Lebens  und  wahrend  Balzac  allen  diesen  Teilen  des  Lebens 
seine  Beobachtung  widmet,  macht  er  uns  zu  Richtern  der  Wahrheit 
seiner  Vision. 

Als  wichtigste  Konsequenz  der  Gleichgültigkeit  des  Dichters 
Hinem  Stoff  gegenftber  ergibt  sich,  daß  kein  Stoff  an  sich  einen  ab- 
soluten Wert  hat,  und  Bruneti&re  schließt  daraus  [und  das  ist 
dne  Folge  der  verhängnisvolleu,  falschen  Auffassung  der  p.  120 
zitierten  auf  Felix  von  Vandenesse  und  M™*  de  Mortsauf  beztlglichen 


W  mfissen  ihre  weni^n  Handlungen  genau  bestimmt,  determiniert  sein, 
lichtdoroh  die  Pbactaaiedes  Sehr!  rtstellers,  sondern  durch  ihre  Persönlichkeit. 
Haa  mnis  sie  also  kennen.  Autserdem  dienen  sie  zur  Rekonatruktian  des 
Hilieos  [auch  firwmerr],  das  die  Handlung  bestimmt.  Also  eind  diese 
Biographien  nStig  und  berechtigt.  Stmptr  ad  evrnhm  faUmi,  mag  —  obwohl 
Brnnetiöre  auch  dies  nicht  EUgiebt  —  fOr  das  Drama  gelten;    fflr  den 

Romao  gilt  dieses  Gesetz  nicht.     Lt  dineutnient  m  dmt  jamaii  ein  la  raiim  du 

TiA  [Hier  liegt  ein  falscher  Schluls  vor.  Der  ricbtige  Orandsatz  Le  dinau- 
noM  M  dail  jamiBM  tirt  la  raiim  dtt  redt  kann  Unter  keinen  UmstAnden  cur 
Reebtfertining  der  schweren  Verstöfse  Balzacs  gegen  die  stilvolle  Eio> 
heitlichken  der  EriUilang  dienen.    So  lieraen  sich  lüle  Fehler  rechtfertigen]. 
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Stellen],  daä  das  Intercssp,  clas  wir  an  einem  Sioflf  nelimco,  großen- 
teils von  seinen  Beziehiiugen  zw  anderen  StofTen  abbängt,  und 
darum  ist  Duch  Bruneti^rc  als  Konsequenz  deä  Balzacsclien  Nalu- 
ralisrauB  die  Comidie  Huviaine  die  vollständig  adjiquate  Form  des 
BalzBCschen  Romane.  [Diese  DoduUtion  ist  absolut  fal-cb;  die  Co'ne- 
die  Huwaive  itt  keine  Analyse  der  Gescllscbaft  durcb  ein  Genie  mit 
umfassender  Welt-  und  Menschenkennlni!",  sondern  eine  ducIjUDr- 
liche,  kUnstiiche  Synthese  von  einzelnen  Analysen,  deren  jede  als  Rotnaii 
ftlr  sie  bestehen  kann,  Ton  dem  ungleichen  Wert  der  einzelnen  Werke 
ganz  abgesehen.] 

Das  sieht  auch  Bruncti^re  ein;  er  sagt:  Cei  dUtinclions 
aonl  bien  siibtUea  rt  il  faul  convenir  qu^on  nn  U>  aper-^oit  paa 
auisi  nettes  que  Balzac  les  auraü  vouluea!  Und  doch  aelM  er 
binzu:  Main  eile»  uo>il  paa  moin»  Uur  raison  d'etre,  et  ettlt 
raison  d'rtre  est  qu'en  aeclairanl  les  unes  les  autree,  Scenea  de 
la  y'ie  de  province  ou  Seines  de  la  Vie  putisienne,  elles  fönt 
parliciper  le  dHuil  ü  la  vie  des  enaetnl/les;  et  non  tetUement  ee 
qu'on  eüt  pu  croire  insignißaut  ne  l'rat  plus,  mais  rien  n'est 
intignifiani,  et,  eomme  en  zoologit,  tont  te  tnet  m  place,  s'ordotme 
et  se  classe  (p.  I[)7). 

Da  Balzac  in  dem  Funkte,  in  dem  ßrunetiäre  ihn  als 
Original  und  Neuerer  bezeichnet,  sich  von  allen  Zeitgenossen  unter- 
scheidet, kann  er  auch  von  ihnen  nicht  abhängig  sein.  [Bruneli^re 
betont  dit'E  besonders,  macht  sii'h  freilich  teils  den  Beweis  sehr  leicbl, 
teils  erbringt  er  gnr  keinen.]  Dagegen  hat  Balzacs  Roman  wegen 
der  Einfachheit  und  Fruchtbarkeit  des  Prinzips  der  Uuterorduung 
unter  den  Stoff  einen   außerordentlich   wirksamen   Einfluß   ausgeObt. 

Die  Gattungen  evoluieren  oder  verändern  sich;  die  V*>randerungeu 
gehen  nur  unter  bestimmten  UmstJinden  und  Dedingiingen  vor  sich; 
wie  es  in  der  Natur  einen  höchsten  Punkt  der  EuiAicklung  der 
Gattung  gibt,  so  auch  in  der  Evolution  der  literarischen  Gattung. 
Des  Bind  für  BrnnetiöVe  drei  ^Uiome  —  er  sagt  Tatsachen,  und 
er  sagt  [etwas  lakonisch],  Balzac  habe  mehr  als  einmal  dieGen  Höhe- 
punkt der  Entwielilung  erreiclit.  Ferner  hat  Balzac  als  erster  aber 
die  Forderungen  der  klassischen  Äsilictik  triumphiert  und  dem  Roman 
zu  seiner  Bodeutunn  verhelfen  [?]  Diese  Höhe  der  Entiviciilung  bot 
Balzac  durch  die  Eingebung  seines  Genie»  ohne  es  zu  wissen,  nicht 
infolge  von  ausgearbeiteten  Theorien,  erreicht. 

Da  Balznc  eine  ganze  Zivilisation,  eine  votl'^tfindige  Gesellschaft 
nachahmt,  so  geht  die  Treue  der  Nachahmung  weiter  als  diese  selbst 
und  die  Durslellung  des  Lebens  wird  zu  einer  Sittenstudie  oder  lu 
einer  sozialen  Studie.  Der  P^re  Goriot,  die  Cousine  Bette  be^iingeo 
eine  Analyse  der  franzflsitchen  Familie  im  XIX.  Jahrb. ;  im  Carf  dt 
Village,  im  Midccin  de  Campagne  ist  der  intime  Bau  dieser  Ge- 
sellschaft dargestellt.     So  kommt  Brunetiörc  auf  die  soziale  Tng' 
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Bklzac  ciclil  ah  doetcur  es  scteticeg  nodales  vorälellen;  sondern 
die  soziale  Budeuluug  der  Cointdie  humaine  biTulit  lu  der  ZeicIiDung 
einer  volUiandigeii  oder  fast  vollslilixligeu  Gesellschaft  mit  all  ilirea 
Organen,  diese  jeweils  in  allcu  ilircii  Gezieliungcn  zum  Oanzsn  und  zu 
den  andera,  oline  äaÜ  sie  einzeln,  in  ihrer  Unabhängigkeit  betrachtet 
worden. 

Vor  Balzac  vsar  der  Roman  gefälscht.  Die  einzige  Frage,  um 
die  er  sieb  drehie,  iiar  die  Liebe.  Balzac  bat  die  andern  Leideo- 
^cbafieu  eingeführt  und  dadurch  die  Möglichkeit  gewonnen,  ein  ge- 
treues Bild  der  Gesellschaft  tu  erzeugen. 

AuSerdem  beruht  die  Eoziule  Bi.>deu1ung  des  Balzacschen 
Romans  darin,  daQ  er  mit  der  Beschreibuug  dieser  Gesellschaft 
es  Terstandeii  bat,  im  Mechanismus  des  täglichen  Wirkens  die  Trieb- 
federn in  Tfitiglicit  zu  zei|{en,  deren  Grnnil  er  zuerst  bkiBgelegt  hat 
nnd  so  die  nächsten  Veriinderungeu  dieser  GeselUchiift  ahnen  zu  lassen 
[Das  stimmt  durchaus  nichi.)  Darunter  versteht  Bruncti^re  nur 
den  Individualismus,  der  die  Folge  der  Revolution  ist  und  die  alte 
Familie  zerstört;  die  moderne  Gesellschaft  geht  einem  Zustand  der 
Diuge  entgegen,  uo  die  Tjrnnnei  des  Gesetzes  sicli  allgemein  geltend 
macht,  ohne  Hemmnis,  ohne  Vermittlung,  und  so  wird  es  da  zwischen 
ilem  anarchischen  Individualismus  und  dem  Erdrücken  des  Individuums 
dorch  die  anonyme  Koliekiivitiii  kein  Mittel  mehr  gfhcn. 

Darauf   wendet   sich  Brunetiöre  (Kap.   VII}    zu    der  Frage 

Dftch  der  Moralititt  der  Romane  Balzacs:  diese  sind  \\eder  moralisch. 

Hoch  unmoralisch,  sondern  eben,  was  sie  sein  mußten  als  Durstellung 

des    Lebens.     Sie    sind    unmoralisch,    wie    die   Geschichte    nnd  das 

Leben,   d.  b.  ebenso  moralisch  wie  sie.     Es  ist  zwar  zweifelhaft,  ob 

*8  ihr  Zweck  ist,   Lehren   zu  geben;  aher  wenn  Überhaupt,   so  sind 

ihre   Lehren   nicht  die  besten   nnd  auch  keine  wahren  Lehren,    die 

«    befolgen    wären.     Doch    kann   dem    daraus   ein  Vorwurf  nicht  er- 

■i'achaen,  der  sich  darauf  besehränkt  bat,  sie  zu  verzeichnen.    Dieser 

Fall  aber  ist  nicht  eine  Frage  nach  der  Moralitilt,  sondern  nach  der 

liBnstlerischcn    Auffassung    des    Beobachters,    und    diese    Frage    bat 

Brunetifere  ja  schon  beantwortet 

Was  den  Einfluß  Balzacs  betrifft,  so  werden,  wenn  man  von 
der  Behauptung  absieht,  Balzac  verdanke  seinen  Ruhm,  großenteils 
dem  bekannten  Aufsatz  von  Tainc,  von  Brunetiöre  teils  alte 
t^inge  behauptet,  teils  solche,  in  denen  ich  ihm  nicht  zu  folgen  ver- 
klag.    [Viele  Behauptungen,  weuiij  Beweis.] 

In  einem  Scblnßkapitel  faßt  Qruneti^re  seine  Ansichten 
folgendermaßen  zusammen: 

1.  Die  Com4die  humaine  ist  disproportioniert;  die  Darstellung 
»at  onvollstflndig ;   das  Bauernleben  kommt  zu  kurz,  der  Handwerker 
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fehlt,  AdvoliatG,  Professoren  sind  ungenügend  vertreten;  dagegen  sini! 
die  Notare,  Avouös,  Bankier.^,  Geldverleiher,  Kurtisanen  und  Verbrecher 
in  za  großer  Zahl  vorhanden. 

2.  Die  piDielnen  Teile  der  Comidie  humaine  sind  sehr  nn- 
gleich;  die  Ursache  liegt  teih  darin,  daß  Balzac  die  einzelnen 
Romane  nicht  genügend  hat  reifen  lassen,  teils  darin,  daU  er  zu  schnell 
gearheitet  hat,  teils  darin,  daß  er  verschiedene  Teile,  die  zu  »er- 
schiedener  Zeit  entstanden  sind,  zu^ammcngcschweiQt  hat  [?]. 

3.  Die  wahre  Liebe  und  die  MuUerliche  zu  zeicbnen,  ist 
Balzac  unßhig. 

4.  Er  hat  keinen  Esprit. 

Diese  Schwächen  gibt  Orunetiere  zu;  er  gibt  auch  zo,  daß 
Balzac  kein  Stilist  ersten  Ranges;  er  gehßrt  nicht  zu  denen,  nach  denen 
man  nicht  mehr  schreibt  wie  vorher;  aber  was  er  darstellt,  lebt. 
Als  Romanschriftsteller  steht  Balzac  wohl  unerreicht  da  [?J.  Sein 
Name  ist  untrennbar  mit  der  Geschichte  der  Gattung  verbundeD. 
Er  hat  das  Mustor  der  Gattung  feBigcstelll,  keine  Veründerong  der 
Mode  oder  des  Geschmacks  kann  gegen  sein  Werk  aufkommen. 

Leider  will  Bruneti^re  in  Balzac  eineu  Philosophen  erblicken: 
die  betreffenden  Ausführungen  finden  sich  p.  304 — 309;  mir  scheiot 
ihnen  mit  ihrer  Erwähnung  Fchon  zu  viel  Ehre  getan. 

Brnneti^re  gebührt  Anerkennung,  daß  er  Balzac  gewürdigt 
hat,  und  daß  er  ihn,  trotz  der  Verkleinerungen,  die  von  akademischer 
Seite  in  Frankreich  gegen  den  Verfasser  der  Comidie  humaine  am- 
gegangeu  sind,  als  einen  der  großen  Franzosen  des  XtX.  Jahrb.  erklArt. 
Das  Blich  aber  ist  im  Ganzen  und  in  vielen  Teilen  verfehlt,  einzelne 
Partien  sind  dagegen  meisterhaft. 

Der  Stil,  obwohl  immer  schöu  und  brillaal  und  etwas  rbetontcb. 
iBt  nicht  immer  vou  der  Klarheit,  die  man  von  eiuom  Brünettere 
erwartet;  z.  B.  p,  C8:  Par  eremple,  c'esl  eti  1H43,  au  lendtmaut 
de  la  publicalion  d'un  Menage  de  Garfon  (la  RabouitleuaeJ, 
un  aulre  cnfore  de.  »es  chcfa  d'auvre,  qu'U  a  dcfinitieevienf  .abiinf'. 
»i  je  l'ose  dire,  sa  Femme  de  trettte  Ans,  st  heureuaement  eommenei* 
en  lli3l.  —  p.  120:  2/  a  cru  quf  les  cauies,  qui  dam  an  eat 
doniiK  diterminaient  les  actione  d'un  homme  en  un  tens  et  ctlU» 
d'un  autre  homme  dana  un  autre  sens,  itaient  »itu^es  en  ginirat 
plug  hin  et  plus  profondiment  qu'on  ne  te  penet,  et  ne  d^pendaient 
pas  tanl  de  l'heurc  oti  de  la  circonalance  qne  d'une  tongue  prhnf- 
ditation  des  acteur»,  inconscienle,  maii  non  pat  pour  eela  laut  ä 
fait,  ni  prieisement  tnvolontaire. 

Am  Schluß  des  Buches  ist  eine  kurze  Bibliographie  beigegotmi. 
Ein  Index  fehlt. 
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PlSSYi  P&dI.  Petit«  Phoniiiqu«  CompaWe  de»  prindpaUs  lanffuea 
europientu».  Lcipaic  et  Berlia.  B.  G.  Teubner.  1906. 
132  a    M.  1,80. 

Der  zweite  Teil  des  Titels  verspricht  zu  viel  und  zd  weuig; 
«■viel,  JQEofern  als  nur  die  franzCsischen,  englischea  and  deutscheo 
Spracblaute  einigerniaBea  aaafflhrlich  behandelt,  diejenigen  des  Itali- 
«nischen.  Spanischen,  Portugiesischen,  Holländischen,  Norwegischen 
und  Russischen  dagegen  nnr  kurz  bertlhrt  sind;  zu  wenig,  insofern 
als  BQcb  die  Sprache  der  Tschechen,  Kroaten,  Bulgaren,  Kaffern, 
Hottentotten,  Buschmänner,  Madegassen,  Araber,  Jakuten  u.  a,  Beachtung 
finden.  Ob  letzteres  in  einem  far  Lehrer  der  modernen  Sprachen 
beetimniten,  populOr  gehaltenen  Klein oktavbänd eben  von  nur  182  Seiten 
erforderlich  war,  erscheint  mir  zweifelhaft.  Doch  wird  mancher  Leser 
bewundernd  ansrnfen:  Monsieur  parle  Fersanl  comment  peut-on  parier 
PersanI  Von  grOBerem  Werte  ist  es,  daß  Passy  die  wichtigsten 
Dialekte  der  drei  Eauptsprachen  berücksichtigt;  auch  werden  die 
Eigenttkmiicbkeiten  der  Sprache  öCenllicber  Redner,  der  Kanzelredner, 
der  StraBenb&ndler  und  der  Kinder,  sowie  der  Unterschiede  in  der 
Aossprache  des  jnngen  und  des  allen  Geschlechts  da  und  dort  herbei- 
gezogen. Von  uns  Süddeutschen  scheint  der  Verf.  keine  besondtrs 
hohe  Meinung  zu  haben;  glUckhcherwelse  weiß  er  noch  nicht,  daß 
wir  bis  zum  40.  Jahre  blind  sind.  Er  sagt  gleich  auf  S.  1:  Un 
AlUmand  du  Sud  ne  manq»«  pas  de  dtre,  quand  ü  commenee  d 
^euvair,  11  pleut  de«  ehata  (d^jö),  il  tomb«  (also  doch  b\)  de« 
fttiU  eouleawc,  und  in  etwas  milderer  Form  S.  2:  la  pliipart  d«a 
Aüemandt  du  Sud  sont  ineapabUi  d«  savoir  si  vom  dilex  pain 
ou  bain.  Er  bat  dabei  die  Gnade,  uns  bezUulicb  unserer  Begabung 
Ar  Erlernung  der  Fremd^praclien  auf  eine  Stufe  mit  einer  von  ihm 
öfters  erw&hnten,  offenbar  bebonders  klugen  jungen  Englflnileriu"  zu 
stellen.  Bei  der  weiten  Verbreitung,  die  das  Btlcblein  des  in  allen 
Weltteilen  bekannten  Phonetikers  Passy  mit  Recht  finden  wird,  lialie 
ich  es  fQr  notwendig,  zunächst  einiges  urkundliche  Material  beizuhringen, 
mn  einer  Vermehrung  der  etwas  sonderbaren  Ansichten,  die  ohuehin 
gegen  die  Suddeutschen  bestehen,  entgegenzutreten. 

Ein    ErlaS    des  Wllrttcmbergischen    Ministeriums    des 

Kirchen-   und  Schulwesens   vom   24.  November  1858   teilt  dem 

K.  Stndienrate  mit,  daß  es  die  K.  Gesamit-chaft  in  Pavi^  ans'wii'sen 

Übe,   denjenigen  Lehramtskandidutcit,  die  sich  bei  ihr  dicsralls  leiii- 

t'niieren,  nach  Kräften  zum  Zutritt  in   den  verschiedenen  Bildiiiigs- 

Anstalten  zu   verlielfen  und  ihnen  überhaupt  ihre  Umer-itützunif  zur 

tlrreichung  ihres  Reisezweckes  zu  teil  werden  zu  lassen.    Am  3  Okroher 

1869  schreibt  der  französische  Unterrichtsministcr  Buuib'au, 

^chdem  der  Austausch  von  3  wurttemberttischen  Lehramtskaudidaten 

Segen    ebenso    viele    franzOsiscbe    Kandiilaten    bewerkstelligt    vMirdea 

*Hr,  an  den  Direktor  Rom  von  Cluny:  Atonaieur  le  Dtreeteur, 
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Je  vous  remercie  de  la  eojnmunieation  que  voat  aoez  bieti  vouiu 
me  faire  des  documenta  que  vous  avez  rc/.'u*  du  Oovpemtnient 
du  Wurteiiiherg  au  svjet  des  ^liceii-inaitres  que  nous  eitroyon* 
dans  ce  pay».  Jf  vois  avec  plaisir  Ita  excetlentet  dispositions  que 
les  auloritis  du  WarUmberg  montrent  en  faveiir  de  no»  jeunet 
gens.  Je  vous  prie,  Monaitur  le  Directeur,  de  ne  rieii  negliger 
de  notre  cöle  pour  que  les  jeunes  Wurtembergeois  qui  nout 
sont  envoiiia  en  Kckange,  trouvent  daus  voire  icole  tous  le» 
soiits  et  tonte  la  soUicitude  qu'ila  meriletit.  Lorsqu'un  G ouvemenienl 
cowprend  les  intereis  de  iimtruclion  et  de  l'educalion  atissi  bien 
que  ceiui  du  rot/aume  de  Wurteniberff,  la  France  doit  Itre  lieureuat 
de  e'atsoeier  ä  sei  efforts  et  de  favoriser  leur  mecit. 

Wenn  icli  weiter  hinzufUge,  daß  weder  bei  uns  in  Württemberg 
noi:b  in  UDsercm  ohDeliiii  an  ilcr  Spitze  lies  Forlsclirittes  mai  scIiicrenJeii 
Nacbbarlande  Baden  irgend  ein  Lehrer  frem<!spraclil^c)ieD  Uiitcrricbt 
erteilt,  der  niciit  wiedert)olt  kürzere  oder  längere  Zeit  im  Ausland 
studiert  hat,  so  wird  der  Verr,  mir  glauben,  d&fi  wir  Süddeutsche, 
wenn  wir  uberliaupt  Fremdsprachen  erlernen,  nicht  nur  mu:  von  mE:, 
sondern  auch  pa  von  ba,  /u  vun  |n  unterscbeiden  und  im  Nolfatl« 
sogar  die  weibliche  Form  des  Ei  gen  sc  ball  s  Wortes  „petit"  anssprecben 
können. 

Als  ein  Mangel  de»  Werkcheus  wird  zunächst  das  umpfundeo 
werden,  daß  die  physi Italischen  Grundlagen  der  Phonetik  darin  ^u 
wenig  Beacblung  linden.  Was  Pas^y  S.  9ö  über  die  Mitwirkung  des 
relativen  und  absoluten  Momeutä  andruiet.  genügt  nicht,  um  dem 
Leser  eine  klare  Vorstellung  tlber  diu  Naiur  der  Vokale  zn  geben. 
Auch  die  S.  58  über  den  tonischen  Aceent  und  über  die  Quaolil.tt 
von  Vokalen  und  Konsonanien  gemachten  Angaben  dürften  gründlicher 
und  ausführlicher  sein.  Nach  A.  Meyer  ist  beispielsweise  die  Dauer 
eines  englischen  Vokals  nicht  nur  durch  die  Natur  des  abscb ließen deo 
Konsonanten,  sondern  auth  durch  die  eigene  Natnr  des  VokaU 
bedintit,  je  nach  dem  Spannungpgrad  der  Zunge  und  der  Höbe  der 
für  den  Vokal  ertordorliclten  Zungen  Stellung.  Ob  in  gewübnlicber 
liede  die  ah  geminicrt  bezeichneten  fran/.ösischen  Konsonanten  tat- 
sächlich von  der  Beschaffenlieit  einfacher  Konsonanten  so  wesentlich 
abweicben,  wie  Pnssy  S.  56  es  behauptet,  erscheint  mir  nach  meinen 
eigenen  Untersuchungen  mit  den  Lautmassen  eines  jungen  Parisers 
zweifelhaft.  Auch  in  deutschen  Wörtern  wie  Suhifffahrl,  unnötig  etc. 
kann  icb  in  gewöhnlicher  Aussprache  keine  unechten  Geminateu  ent- 
decken. Was  S.  84  Ober  die  Bildung  der /-Laute  gesagt  wird,  i« 
nicht  ganz  riclitlg.  Die  Arlilailationsstflle  des  /  liegt  nicht  nur 
\veiter  nach  hinten  als  die  der  s,  sie  ist  vor  allem  viel  breiter. 
Wenige  Versuche  mit  Grützners  Karminmethode  würden  hiertlbcr 
Klarhi'it  verschaffen.  Es  Ist  ja  wohl  zu  begreifen,  daß  Passy  aoil 
andere  Sprachforscher  die  Uoierauchung  über  die  phjsikaliscbe  Nalar 
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der  Sprachlaule  ganz  drni  Physiker  und  Pby.-i'ologen  zuweisen,  allein 
Hk  sicliereri  Ergebnisse  Aar  rein  anatomJscli-plij'siologiscben  uud  aiicti 
(ter  physikali?cben  UtHersuchungea  sollten  doch  von  den  Philologen 
emstlicli  berucksicbtigt  werden. 

Im  einzelnen  wäre  noch  zu  bemerken,  daB  wir  Süddeutsche 
den  KehlliopfserscbluBlaut  niebt  kennen,  dagegen  wird  bei  uns  eine 
palaiale  stimmlosu  Lcnis  (palatales  g),  und  eine  palalale  aspirierte 
Fortis  Rcsprocben,  und  zwar  erstere  besonders  im  Anlaute  vor  vor- 
deren Vokalen  und  im  Auslaute  nach  solchen,  letztere  nur  im  Anlaute 
»or  vorderen  Vokalen.  Äncb  w,  allerdings  ohne  w- Hebung  der 
Zange,  and  das  palatele  p  nach  ^im  Auslaute  uud  nach  anlautendem 
sUmmlosem  palatulem  g  sind  bei  uns  gebrAuchlicb.  Aus  meiueni 
Kurven  mal  erial  ersehe  ich  auch,  daß  mein  früherer  Schüler  Jean 
Brißdeau  a us  Paris  für  vetde,  vettnoa,  t'lc.  vepile,  vcpirtoa  elc. 
spricht.  Na'-ale  l  habe  ich  auch  in  der  Nähe  von  Gfirardmer  gehört, 
mao  äpricht  dort  z,  B,  tipc  für  ae:  k. 

Eine  allgem(?in  gültige  R<;gel  für  den  Schwund  des  Vokals  a 
n  finden,  ist  offenbar  kaum  möglieb.  Die  auf  S.  119  und  S,  122 
eebr.iuehten  Formen  gart/d  :  ps :  tr  und  mmcg:j  brijä  stimmen  mit 
der  Tön  Beyer-Passy  S.  81  gegehenen  Regel  überein,  nach  der  die 
unmittelbare  Aufeinanderfolge  dreier  Konsonanien  im  Inlaute  nur 
inltts-ig  ist,  wenn  der  erste  oder  letzte  der  Gruppe  r  i  lo  y  7  iM,  allein 
sie  widersprechen   der  S.  107   gegebenen   Anweisung  unseres  Buchs. 

Der   höbe  Wert  der  Petite  Plionkique  besteht  darin,   daß  sie 

in  abceklärter  Form  alles  das  darbietet,  was  ein  scharfer  Beobachter 

l»atlichcr   Erscheinungen    und    einer    der    bedeutendsten   Phonetiker 

luserer    Zeit    Ober    die    Sprachlaule    der    wichtigsten    europäischen 

Sprachen    zu  sacen   weiß.     Passy   lOßt  sich   in   seinem   Urteil  nicht 

"iiTch  andere  beeinflussen,  hei  ihm  beruht  alles  auf  eigeuer  Beobachtung; 

Beine   lantOübrigc    Tfttigkeit   als   Lehrer    an    der   Ecole    des  Hautcs 

^■tQdes,    die    ihm    Schüler   aus    allen    Weltteilen    zuführte,    und   seine 

'»den  Reisen  ins  Ausland  boten  ihm  dazu  reichlich  Gelegenheit.    Er 

'^t    dabei  ein  praktischer  Si'buimann,  der  auch  jungen  Leuten  schon 

"prathunterricht  erteilt  hat  und  ilarnm  treffliche  Winke  betreffs  der 

?^hwierigkeilen  zu  geben  weiß,  die  bei  der  Erzeugung  der  einzelneu 

^•*wie  lu  überwinden  sind.     Die  von  ihm  gewiiblie  Schrift,  die,  wie 

*Se  gegebene  Probe  zeigt,  auch  gesciirieben  recht  deiiüioh  und  hübsch 

^^Bcbeiot,  ist  natürlich  die  der  Asiocialioit  Phonetique  intemalionaU. 

?j«  ist   auf  der   ganzen    Welt  bekannt   und    leicht   zu   lernen.      Den 

^Wolg  dieses  Büclileios,   das  kein  Lehrer  der  neueren  Sprachen  ent- 

"^hreii  kann,   reird   derselbe  sein  wie  der  der  „Sott»  du  Fratifait" 

•■esselben  Verfassers. 
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Philipp  Waunkh 


80  Referate  und  Rezensionen,     E.   Uhlemann. 

Sehwend,  Friedrich.     Zum  framösiachen  Unterricht  an  Oher- 

klasien.  Wissenschaft  liehe  Abhandlung  ziiin  Programm  der 
K.  Frieilviüli-EugPQB-IlealächuIe  in  Stuttgart  zum  Schlüsse 
des  Scliuljalires  1905/06.  Stuttgart  1906.  Buchdruckerei 
der  Paulincnptiege.     38  S.    4o. 

.An  Obcrklasäcn!"  Diese  Losung'  reizt  vielleicht  auch  manchen, 
den  bittere  Enttiluschungen  zu  dem  bei! enk liehen  Entschlüsse  gebracht 
haben,  so  leicht  keine  Arbeit  über  Methodik  des  neu  sprach  liehen 
Unterrichts  wieder  aufzuschlagen,  doch  einmal  eine  Ausnahme  zu 
machen,  selbst  wenn  der  Titel  der  Abhandlung  sonst  auch  noch  lo 
wenig  verlockend  erscheint. 

Um  solchen  den  Mut  /,u  stärken,  sei  es  gleich  gesagt:  nichts 
Geringeres  als  Auswahl  uud  Behandlung  der  Lektüre  steht  zur  Dis- 
kussion. Und  so  meint  es  der  Verfasser:  Die  französische  Lektüre 
ist  dergestalt  auszuwilhlen,  <laß  sie  iu  innige  Verbinilung  mit  dem 
geschichtlichen  und  deutscheu  Unterricht  gebracht  werden  kann.  Des- 
halb behandle  man  in  011  das  siebzehnte,  in  UI  das  achtzehnte  and 
in  Ol  das  neunzehnte  Jahrhundert.  —  Alle  Einzelausgaben  sind  tu 
verbannen.  Zum  Ersatz  dafUr  schaffe  man  ein  ausführliches  Lese- 
buch, das  den  drei  Klassen  stufen  enlsprechend  in  drei  Abteilangen 
zu  zerlegen  sein  würde.  Die  Grenzsteine  seien  Descartcs  —  La 
Rochefoucauld,  Bayle  —  Chenier,  Chateaubriand  —  Maeterlinck. 

Und  die  Methode?  „Den  gediegenen  Herrn  Grammatikern,  den 
gelehrten  Sprachhislorikern,  den  gewandten  Gesprfichskonstlem  .  .  ^ 
den  fortschrittlichen  Realisten",  jedem  werden  seine  Sünden  vorgertcki, 
joder  bekommt  eine  bittere  Pille  zu  schlucken,  wenn  auch  mit  einer 
mensclienfrcuud liehen  Dosis  gesunden  Uumors  überzuckert,  jeder  wird 
schließlich  dankend  bei  Seite  gesuhoben;  Gnade  Undet  nur  ein  .ana- 
lytischer" LeklOrebetrieh,  dessen  erstes  Ziel  ist,  die  Schüler  zu 
historischem,  ethischem  und  ästhetischem  Urleil  zu  erziehen,  naeti 
diesen  Seiten  hin  ihren  Gesichtskreis  zu  erweitern  und  ihre  Kennt- 
nisse zu  bereichern. 

Wie  das  im  einzelnen  einzaricbten  aei,  das  muQ  man  in  der 
Abhandlung  selbst  nachlesen;  uud  wem  bei  all  den  einzelnen  Rat- 
schlägen ctivas  wirr  iin  Kopfe  werden  sollte,  der  halte  sich  an  die 
interessanten  lieigegebenen  Lehrprohen,  denen  Stellen  aus  Mme  d« 
Stahls  Corinoe,  Flauberts  Madame  Bovary  und  Coppöes  Lc  Nanfragi 
zu  Grunde  gelegt  sind. 

DuQ  jeder  Leser  sich  des  Verfassers  Ideen  mit  Leib  und  Seele 
verschreiben  werde,  steht  nicht  zu  erwarten,  da;!u  sind  die  leidigen 
Facligenossen  —  auch  der  Referent  rechnet  sich  dazu  —  zu  eigen- 
siouit;e  und  rech  I  haben  sehe  Mensclicak  Inder.  Aber  selbst  die,  die  ucb 
vielleicht  in  ihrer  heiligsten  Überzeugung  durch  Schwends  Tadd 
gekränkt  fühlen,  sie  sollten  und  mußten  einmal  unparteiisch  die  Falle 
vou  Anregungen   nachprüfen  und  wägen,   die   der  Terfassei   mit  Mr 
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gebiger  Hand  vor  ans  ausbreitet.  Ganz  ohne  Nutzen  dOrfte  keiner 
dne  solcbe  Arbeit  erledigen,  wenn  sie  auch  einige  Selbstverleugnung 
und  Anstrengang  erheischen  mochte  —  oder  gerade  deshalb. 

Zwar  ist  der  Verfasser  nach  eignem  Zeugnis  (S.  20)  nur  eiD 
„ganz  bescheidener  Neuphilolog,  der  das  romanische  Seminar  mit 
konstanter  Bosheit  scbwfinzte,  ....  der  nur  etiras  moderne  Gram- 
matik und  in  Genf  nnd  Paris  lesen  lernte  und  als  Vorbereitnng  nr 
Stande  keinen  ElOpper  und  keinen  Bädeker  mitbringt  ....";  dem 
Beferenten  ist  er  aber  doch  in  erheblich  weniger  dUsterem  Lichte 
erschienen:  als  ein  Mann,  der  trotz  der  schwer  zu  beklagenden  aka- 
demischen Jngendsflnden  sich  treffiicb  auf  historische  und  Schulgnun- 
matik  versteht,  der  alle  Phasen  des  Methodenstreites  mit  lebbaAer 
Teilnahme  rerfolgt,  der  sich  dabei  aber  seinen  guten  Humor  gerettet 
and  durch  eigenes  Studium  und  Nachdenken  einen  reichen  Schatz  aa 
historischem,  psychologischem  und  Ästhetischem  Wissen  erarbeitet  hat, 
ans  dem  zn  schöpfen  eine  wirkliche  Freude  ist. 

GOTTINOBN.  £.  UhLBHANN. 
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Dr.  phil.  Seitdem  unter  dem  Einfliifa  der  neuspraclilicbeii  Reform- 
bewegung einzelne  BuchLandlungen  die  für  deulscbe  Schulen  bestimmti-n 
franzüBischcD  Schriftsteller  mit  franzüsicb  geschriebenen  ErlütiteniDgen 
herausgeben,  hat  auf  dem  Titelblatt  auch  der  etwaige  denigche  Doktortitel 
des  französisch- schreiben  den  deutschen  Bearbeiters  frsDZÖeisch  auBgcdrflckt 
werden  mausen.  Hierbei  ist  in  doppelter  Weise  fehlgegriffen  worden.  Auj 
der  nicht  iinb  et  rechtlichen  Zahl  derer,  die  hierbei  fehlgegriffen  haben,  wähle 
ich  die  folgenden  drei  nur  deshalb  aas,  weil  mir  hier,  wo  ich  dies  Echreibe, 
nur  wenige  Blicher  mr  fland  sind,  und  weil,  was  zur  Sache  gesagt  werden 
muTs,  sich  an  wenigen  Beispielen  klar  machen  ISfst  Der  erste  Tit«l  lautet: 
La    Guirre    1S70/71.      ScMu   il   rpiiodti   carar.tiriiiiqiiet.     Chotlies    et   annot^i* 

par  Dr.  A.  Milblan,  überiehrer  au  lyc6e  Itojal  de  Olatz".    Leipzig  fftofi- 
Derg)  1903,    Der  zweite  Titel  hat  die  Fassung:  A«  Procincn  fmn^aitti  .  .  . 

Sar  .  ..A.  MUhlan,  DocteurÖa-Lett  res.  Profcsseiir  all  Lycte  Royal 
e  Olatz.     Berlin  (Weidmann)  1!)06.     Titel  Nummer  drei  ist  so  gefofst : 

Brtroid   de  Journaiu.      Tablmux  de  In  vit  tnodtme  tu  fVanct  par  Emst  Dann- 

heisser,   Dr.  en   phil.,   Prof    ä  I'EcoIb  Reale  de  Ladwigshafen. 
Leipzig  (R.  Oerbard)  IWfi,    Hierzu  ist  Folgeudcs  cu  bemerken. 

Die  Fassung  iiar  Dr.  A.  M.'  im  ersten  Titel  ist  fronzOsiscb  uniulLsgig; 
die  Fortlassung  des  Artikels  ist  ein  grammatischer  P'ehler,  znm  Mindeslcn 
ein  Barharismns.  Setzt  man  aber  den  Artikel,  so  ist  zwar  der  ürammatik 
genügt;  im  gewühnlichen  Leben  denkt  man  ledoch  im  Frnniasischen,  es  sei 
denn,  dafs  man  dem  He  docttm-^  noch  das  Wort  'niDi»Miii-'  voranstellt,  bei 
par  h  dociear  A.  M.  mcist  an  pioen  Arzl.  Der  nicht- medizinische  Doklor- 
titel  spielt  eben  in  Frankreich,  wo  Titel  überhaupi  hinter  dem  nniierselleo 
und  stets  höflichen  einfachen  •mönninr'  zurücktreten,  in  der  Umgangssprache 
keine  grofse  Rolle,  Dies  hat  Dr.  MQhlsn  auch  wohl  aelbst  empfunden,  nnd 
drei  Jahre  spiler  (1906)  wllhlt  er  die  oben  unter  Nummer  2  angcftlbrte 
Wiedergabe  Beines  deutschen  Titels.  Par  A,  M.,  docinr  fi-latru  ist  sprach- 
lich richtig  und  ganz  dem  FranzüBischcn  Sprachgebrauch  entsprechend)  ab«r 
sachlich  richtig  ist  es  Iceincswegs.  Richtig  wftre  es  nur,  wenn  der  htaiA- 
sische  -doctair  ii-ttUre^  genau  aem  deutschen  due/or  philoiophiai  entspräche. 
Dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Die  AufnrdeningPD  im  Examen,  aber 
haupt  die  ganze  Einrirhiung  dieser  beiden  akademiBcben  Wünlen  sind  io 
verschieden,  dafs  die  Franzosen  schon  langst  für  den  deutschen  Dr.  phil, 
die  in  franzäsiscben  akademischen  Kreisen  und  auch  im  gebildeten  Puhlikam 
allgemein  bekannte  Bezeichnung  'Jocietir  tn  philitophW  eiiigefQhrl  haben.  Da 
aber  .\.  Mlihlan  nicht  in  Frankreich,  sondern  in  Deutschland  promoriert  ist, 
kommt  ihm  die  Bezeichnung  'lincisur  et-liara'  nicht  zu.  Dannbeisser,  der 
dies  richtig  aufgefafst  hat,  hat  sich  (oben  in  Titel  Nummer  drei)  richtig 
auch  als  '■lacuur  tn  iiiiiloiophit'  bezeichnet;  nur  entspricht  die  von  ihm  gewlWii 
AbkQrzuug  nicht  der  in  Frankreich  Qbüchen;  dte  Franxosen  schreiben  '* 
der  AbkOrzung  meist:  Dr.  en  pbilos.,  nicht  Dr,  en  phil. 
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Novitätenverzeichnis. 

(Abgegchloues  am  15.  Min  1907.) 


1.  Blbllograptiie  and  Handschriftonkonde. 

Jmm(  A.  —  he  Iiirre  d'heares  de  Marpierite  de  Valoia,  siBur  de  Fran^oii 

l",  eongerri  an  mnBie  de  Louvre.  Id-8,  20  p.  et  5  planches.  Paria  1906. 

lExtrüt  dei  cHimoires  de  la  8od£t£  nationale  des  aotiquaires  de  France» 

T.  65.] 
Btiaa  A.  —  Ud  bibliophile  du  XV"  siicle.  Le  Qraiid  Bfttard  de  Bourgogoe; 

In-8,  17  p.  et  3  ptanches.  Paris,  1906.  [Eitrait  de  la  <  Biblioth^ne  de 

l'Ecole  des  chartea  >.    Ännie  1906.  T.  67.] 
CabUegM  g£n£ral  dee  livrea  iinprim6B  de  U  Bibliothäque  nationale.  Auteun. 

T.    27:   Charp-ChernoTlz.    ln-8.  i,  3  col.  Paris,  Impr.  nationale.  1906. 

[Hiniatöre  de  riostniction  publique  et  des  beaux-arts.l 
fMla,  P.     Un  livTe  ignort  de  l'^poqae  romantique:    „Le  fruit  difendn* 

[In:   BeT.  d'Hist.  litt  de  la  Fr.  XIIl,  3.  S.  501—504]. 

£qw,  A.     Fragments   de  Mannscrilg  tronv^s  aas  Archivea  Q^niraleg  dn 

Boname.     [Aua:    Re*ne  de^  fiibliotheqnea  des  Archivea  de  Belgique 

I.  IT,  fasc  4.  18  S.  8°.  Bora  Commerce]. 
—  -~  Fragments  de  Maouscrits  trouv^a  aux  ArchiiSB  O^n^raleB  da  Royaiime 

[Ans:     ReT.   des   Bibl.   Arch.   de  Belgique.   T.  lY,  fasc.    5—6.   39  8. 

8°.  Hors  Commerce]. 
Gar^fr    Th.    BmcfaatDcke  einer  Uirbert -Handschrift.  [In:  Zs.  f.  vom.  Phil. 

XXX,  S  733—740]. 
-Viwr,  P.  Kotice   du  Us.  Bodley  57   (Oxford,  Bodleienne)  [In:    RomanJa 

XXXV,  570-583]. 
JWha,  W.  A.    Dr.  Sommers  alleged  discoverj  of  a  new  mannacript  [In:  Mod. 

lug.  notes  XXII,  1.  8.  36  f.j. 
JVoticM  M  ExtraiiM  des  mannacnta   de   la  Bibliothä^ue  nationale  et  autres 

bibliothäqnes  publikes  par  l'Acad^mie  dea  inscnptiona  et  belleB  lettres. 

T.  38.  3>  Partie.  In-4,  p.  397  ä  793.  Paria,  C.  Klincksieck.  1906. 
.Ardwa,  A.    Motizia  di  un  ms.  conteoente  componimenli  reügioai  in  antico 

dialetto  piccardo  {In:   Za.  f.  rom.  Phil.  XXX,  660  —  674]. 
JUtt,  it.    Les  manaacrits  de  J.-J.  Rousseau  au  Pataia  Bourbon  [In:    La 

RiTolution    fran^aise.  1906.  14  sept]. 
Ammtr,   Oikar  B.    An  unknown   manuacript   and  Iwo  early  printed  editioDS 

of  the  Prose-Percival  [In:   Mod.  Lang.  Notes.  December  1906]. 

JMm,  f.  Histoire  du  Uvre  ft  Dol  du  XV<  au  XVIII«  siäcle  [In:  Annalea 
de  Bretagne  XXI,  4.    Juillet  1906.  S.  411.  ff.]. 

Sattm,  L.  —  Jaquea  Foillet,  imprimeur,  libraire  et  papetier  (1554-1619). 
Ses  p^ÖRTinationa  i,  Lyon,  Uen6ve,  Constanc«,  SUe,  Conrccllea-Ies-Mont- 
btliard,  Besan;on  et  Hontbfeliard,  d'apräa  des  documenta  in6dita.  Avec 
l'ioTeDtaire  de  ses  bicns,  catalogue  d^taill^  de  sa  libralrie,  des  fac-similia 
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d'antographea,  Icb  liligrftnes  äc  sei  papeterics.  etc.    Le  tont  Bccompi 
de  noteg,  commeniairos  et  eclwrcissBmentB.    Id-8,  S87  p.  Paris,  Cbunpion 
1906. 

2.  Eozyklopädie,  Sammelwerke,  Gelebrlea^e^chichte. 

Amialtt    dt    la    Soci^li    Jenajacqati    Rauiirau    11     |19''6)    (Darin:      E.    RifMr, 

J.  j.  Rouaeeau  et  madanie  d'Hotideiot.  A.  Michtl,  Dens  portruts  de 
Bousaeau.    Th.  Du/our,  Pages  incdites  de  J.  .1.  Buusseau.    Deuxiäme  E^i^e], 

AiUHiaire  äe  la  See.  li^g.  de  litteratiire  wallonoe.  19Üß—  No.  XIX.  Soc  Ao- 
Imprinierie  H.  Vaillitiit-Carmannc.  Hue  St.  Adalbert  8.  Li^e  1906. 
(Eotlilklt  a.  a.  Mundart  proben). 

äulltiia  de  la  gociäi6  Ijcgeoise  de  lltierattire  wallonne.  T.  XLVI.  Soci^t^ 
Aiianjme.  U.  Vaillnnt-Cannanne.  8,  nie  Saint- Adalbert,  3,  Li^ge  lUOfi 
[Darin:  1.  Liti^rature  watloanc.  S.  5— 163.  lt.  Philologie:  Vocabalaire» 
technologiquea  (2*  coDCOiirs).  Rapport  de  M  Laquarri  p.  167  —  174. 
Vocabiil[iirR  du  Tailleur  d'habits  k  Verviera  (eilrnii=)  p.  CamWe  FfUtr  p. 
173—177.  Vocabiiiaire  du  Piesonl  (cx'rails)  p,  Edm.  Jacqurmotii  el  Jea» 
Lej'tuna  p.  17^  - 180,  Tocabulaire  de  rArdmsicr  k  Vielsalui  p.  Joirph  llim 
p.  181  —  1(11.  Tocabulaire  de  la  Sage-Femnie  (entraiis)  p,  t:dau  Jacq^tmooi 
el  Jtaa  Lg'eimt  p  193  —  198.  Mots  wallons  divers  (i*  cnncoura).  Rafipon 
de  J.  Hauü  p.  109  f.  nioi9  waliooe  divcra,  recupillis  pur  K.  Jaeqaemota  et 
J,  Lejame  p.  301 — 202.  Frusadie  wallunne  (6«  conr.).  Rapport  d'Jap. 
DoMttpimi  p.  303—306.  Topnnymie  wallonne  (8'  cuiicj.  Kapport  de 
N.  Ltquarre  p,  307—310.  Topiiiiytuie  de  Francorchanips  p.  AtUrt  Caamtm 
p.  2U-3G8.    Appendice  p.  269-380. 

ytuphUala/iicbt  MiUäl'mgtn.  1907  No.  1/3  flnhall:  J.  Pairul:  FerdiniLod 
Bruneiiäre  8.  1  —  Artnr  /.'iiu^ori:  Va  uit  d'omoura  S.  5  —  J.  F-timi: 
Über  die  Bedingungen  der  Hprnchentwickeliing  S,  19  —  H.  SwJakii: 
Miszellen  S.  37  —  Besprecbiiogen:  f'tniinimil  ISrun^ii,  Hiatoire  de  la  langne 
fran^aise  des  orijtinea  ft  I90'i,  von  A  WalUn'Mt!  ö,  39  —  üanriit  Bohtuta» 
Pr6cis  de  l'bisloire  de  la  Htteralure  des  Felibrcs,  von  A.  ■•'.  S.  3ü  — 
Fritdrich   Klugt,  Unser  Deursch,   von   B.   Suolohli  S.  30  —  .*   B'<ti»hiif.     Der 

Nibelungen  Not  in  9  ErzftblungPD.  von  ».  ir.  S.  31  —  Protukolle  dei 
Nenphiliilogisi-hnn  Vereins  b.  '6\  ~  Eiiigeaandie  Literatur  S.  33  —  Mit 
teilungen  S.  33]. 

Rm.  dti  £iudet  BaMaitiennu  IV,  4  ISommairc:  Les  vov&ges  nerveitlenx  de 
Cyrano  de  BerRerac  et  de  Swift  et  leiirs  rapporia  avec  l'teurre  de 
Babtiais,  par  fHtiro  Tolda.  P.  39.5.  —  Rnhf-Iais,  les  Sainle-Maribe  el 
l'  <enriiigfe>  Putlierbe,  par  AM  Ltfranc.  P.  ;!35.  Meluuges:  K)ibel«ii 
et  Si'niii^i,  pnr  ir.  K  Smiih.  P.  349.  Tupographie  riibelaisieone,  par 
B.  Paity.  P.  3G9.  —  Tiraqiii-au  et  Bubelais,  pur  J  Plonard.  P.  3fti  — 
Origine  du  niot  <  Garganiue  >,  par  le  Dr.  Albatfi.  P.  391).  —  1-a  Deiini^re 
cooire  la  Dcvinl^re,  par  lltnri  CInutoi,  P.  394.  —  LiceniiaruH  rro  doctore 
anbabeaiur?  par  J.  Flarinrd  P  396,  ComiHPs-B.-rtdus.  P.398;  Eiiillo  Pieot, 
de  rinstiiut,  l.esKraiitais  ilalinniäant,'iaii.\Vl*l.i&c1e.  {J,ici|ues  Baiileoger). 

^  —  Albert  Haur.  Maurice  Sieve  et  In  renaisuance  ilalinnne.  (l't).  —  1"» 
Cabaii^a  et  Biirranil.  Heni^rles  de  bonnes  Icmmea.  (R  C.)  Cbrontgae. 
P.  404-411.    Table  des  MuiHreai   P.  413  1 


EberL  —  L.  Frankil.  Adolf  Eben  der  Liiernrhi"ioriher.  Zngb-icb  ein  Bei- 
trSK  cur  Ge*rbicbte  der  neueren  Philologie  Tl.  I.  Progr.  Mflocfaes 
190G.  37  8.  8« 

Les  rrgüirft  4c  t Acadimie  fran^niie  1673  — 179*.  Tnme  4*.  Docutnent»  et  \iA\t 
analytique.  Paris,  Finnin-Didol  et  C».  Fr.   13,  [Iii'^iitui  de  France]. 

3.  Sprarhceschicble,  Gritiiiiiiülilc.  I.exlkner^pble. 
Faru.    a.     Melange*   lingoisiiqii>'a   p,   p.   M.  Riiijtii>s,  Fa^cicule  JI:     LtBgat 
Fiunfaiee.  Parix  1906.    läucieii  amicale  UaEioo  Paris]. 
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BttJei,  M,    Koiilholes:   ses  cosDJgneurs  et  sa  chapellenie.-   la  lanRue  usuelle 

de   la   hallte   socjetä   des  niünlagiies    im   XV*  siäclc  [Id:    Her.   de   b 

ÜADie  Auvereue  IHOä.  ü.  Öll— 340], 
Lwik,   K.     Beiirftge   zur  englischen    Urikintnalik.  V.     Zur  QunDlilierung  der 

romanischen  Lelinwijrter  und  tlenQuaoiiUtsgeselzcD  überhaupt  [In:  Änglia. 

K.  F.  SVIU.  S.  I-£5|. 
Umrot,  B.  8.    Frenoh  nords  b  LaTaman  [In:    Mddern  Philologf.  IV,  3. 

S.  55;i  ff). 
Saittrda  de  Grate.    De  franse  woorden  in  hct  Nederlande.    Vprbandeliti^en 

der  Koninklijke  Äbailemin  van  Welenachappeu  te  Amäterdam.    Afdeebng 

Lettcrkuiide.    Nieu«c  leeka.    Deel  VII.  AmGterdam,  J.  Mdller.  December 

1906,    394  S.    8". 
—  Franse  sprcekiaal   buiteo  Frankrijk.    Iln:   Taal  en  Leitereo  XVI  ti^7J. 
«i'o/  B'.    W.     Provencsl   worda  in  English  [In:    The  Mod,  Lang.  Review 

u,  I  s.  fio  q. 

La  Qrautrit  R.  de.  Etiidea  de  liegitisiiqtie  et  de  psycbologie.  ParticulsiiUg 
lioguistiques  des  numa  subjectifa  (Parties  du  curps:  Armes  et  Outila; 
ADimaux  douestiqiiee;  Noms  propres;  Pronoms);  ln-18  J^sus,  226  p. 
Paris,  Leroux.  1006.  Ü  fr. 


Hmmt,  F.    Uistoire  de  la  langue  fraQ^aise  des  origines  1l  1900;   T.  i  :  le 

XVI»  si*!de.    In-8.  XXX1-5U5  p.  Paris  Coliii.  190S,  15  fr. 
''«Art,  L.  —  Grammaire  raisonn^e  de  la  langue  fran^aise;   S»  fidilion.    In-18 

Jesus,  XVI-240  p.  Paris,  Lo  Sondier.  1907.  3  fr.  .'iO. 
J'cyrr,  R.  A.    FrauzösiBchfi  Lieder  aus  der  Florentiner  Handschrift  Strozzi- 

MaaliabcGchiaDa    Cl.    VII.    1040.     Versuch    einer   kritischen   Ausgabe. 

Teil   I.    Metrische   und   sprachliche   UolersuchungeD.     Diss,   StraTsburg 

ia06  41  S.  8". 

-£a<«3«r,  K.    Zur  Aussprache  des  lateinischen  I  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXX, 

C48-G59]. 
'Vjrop,  Kr.    Etüde  Gur  les  onomalop^es  [Äcadetnie  rovale  des  sci<:Qces  et 

leltres    de   Danemark.     Extraii    du   Bulletin    de    f'annte    1906.  No.  6. 

8. 329-  346]. 
Aete&e^,  R,    Piobleme  der  historischen  franjtüs Ischen  Formenlehre.    Eriier 

T«l.    Berlin,  E.  Ehering  1907  [Romanische  l^tudien  Hcit  VU]. 

^tarütr  jili,  F.    Sur  un  group"  de  la  famille  de  .cnput"  (Suite  et  Sn)  [In: 

fteT   de  phil.  fran;.  XX,  4.  S.  241— -264]. 
firotüfj,  H.    The  Word  .miiHn-«"  in  Pitn  tke  ptomisan.    [In:   The  mod.  lang. 

reTieir,  II,  2,  January  1907.    S.  163  f.J. 
-^na^i,   E.     Siir  l'etyniologie  bretunne  [In  :    Her.  Celtique  XXVIl  3/4  (ä 

lUitre)]  (Vf.  handelt  U.  a.  über  mnom«,  jrennWn",  jolerw,  (Torjantan,  gätJafrt, 
Ga-f^amtlla,    altouti,   loubirr^  jacoh^    mttancoiie^  ^oUe^  f/obiti^j   miihonf   nmhonnBrJ, 

'/(Hfs,  V.    marUupa  [In:   Romenia  XXXV,  605J. 

•^tmu/iti,  J.     Etymologie.     Vaudois  (rirmno,  chatäma,  rppos  de  funärailles  [In : 

ball,  du  Qloss.  des  Pat.  de  la  Suisse  Rmnande  V  Va]. 
■Jtanto^,  A.    Etymologies  fran^aises:  franc.  pop.  blagut,  blagatr  [In:  Rev.  de 

phil.   XX.  4.   S.  2S8-291J.     (Vgl.   blagver  und  Hi«^«,r  im  DitL  du   bat- 

la^QOfjt,  Paris  1608,  S.  94). 

i,  A.    La  famigüa  di  fanfarone  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXX,  67.'>-68ü.). 
Aieitl,  K.    Goupil,  eine  semasto togische  Monographie.    lireslaner  Disaeriation 

1906.     HG  3,8"  und  2  Tafeln. 
Aai'MoN,  L.  ~  Les  noms  romans  du  chien  et  leurs  applicalions  mviapboriquei 

ln-8,  66  p.  Paris.  Impr.  nationale.  1906.    [Kxlrait  des  «M^moircs  de  la 

SÖci^t^  de  linguigiique  de  Paris  :•,  i.  14], 


^ 


86 
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StAnelmrdi,    IL     Zur  Methodik   der   Worlgeschichte  [Id:  Zi.  I   rom.  Fhil. 

XXXI,  S.  107—109]. 

—  Zu  den  FiBcbnamen  des  Polemios  Silvius  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXX, 
712—7311. 

—  Zur  romanischen  Wortgescbichte:  Altital.  eiojb;  ntgoaa,  naiiai  M&rk. 
troMarf;  Lat.  grantaalica  und  -m;  Franz,  epingle :  LH.  hgilriailvt :  Oraull.- 
Itd.  lalip,  mirk.  lalippo  .Heuschrecke*;  Faluppa,  'calupa  (■/h);  Span,  balmtarro; 

Lst.  loctaia^  .Humnier",'  Maulirurfsgrille  im  Born;  Lat.  cqucuj,  Itsl.  lecviMeo; 

Span,    port,    amorh;     Berg,    /rcna,    fj'na,    ecna    ,Epheil°.      Kcitobnakiscbet 

[Di:  2s.  für  rom.  Phil.  XXXI,  S.  I— 35]/ 

Thfomai],    A.     anc.    fr.    caiiijan,   -PnjnB,  gatiiian,    -ingaH    [In:    Bomaoia    XXXV, 

598— eoo], 

—  L'article  talmi  de  Godcfroy  [In:  ßomania  XXXV,  8.  COl  fl. 

T^i^^B«,    P.      ^Cotmoifsanct^    in    tue    A'ebr    EivjUfh    Dicliounarif,     pD:    The    TQOd. 

lang,  retiew  11,2.  Jamiarj-  190".  S.  166]. 
Waldmam,  A    Die  begriffliche  Entwicklung  des  tateiniechen  ^Saptr^  (.Siipn'S 
tmd  furium  im  PranzüBiEchen.    Mit  Ber&ckaichilgung  der  Qbrigen  roma- 
niKhen  Sprachen.    Disä.  Leipzig  1906,  lOS  S.  8". 


Marollet,  G.  de.  -~  Lallgage  et  Termes  de  T^nerie,  Etüde  historique,  philu- 
logique  et  critiquc.  Grand  in-4,  111.^47  p,  svec  grav.,  croqnta  tchfmati- 
que  et  planches,    Paris,  Itomaiu,  19D6. 

Kicoliti,  E.  Les  eipressions  ögur&ea  d'origine  cj-nSg^tiqne  en  fran(Ü9. 
Dpaol  1906  (ThäseJ.    92  S.  8". 


Clijai,  L.    EtudeB  de  syntaxc  frsnfaisei  L'antärieur  au  fbtur.    [In:  Rct.  de 

phil.  franc.  XX,4.  S.  265-589]. 
JoAiMfon,   Olii-tT  .11.     Qse  of  dt  and  <i<ic  after  the  comparmtive  in  oW  Fron** 

(In:  Zs.  r.  rom.  Phii.  XXX,  U4I-647]. 
StMnftlder.   Die  Wortaiellung  in  den  poetischen  Werken  Pierre  de  Ronsardt. 

DisB.  Leipzig  190K.  80  S.  8». 
Scjti^K,  H'.    Über  die  Siollung  des  Posseä^ivpronoDiens  in  den  gennanlBchea 

und  den  romanischen  Sprachen  [In :  Siizungsber.  der  Kgl.  Preufs.  Ak, 

der  Wissensch,  1906.  Phil.  bist.  Klasse  No.  37].    {K\at.e  Notii). 


Cmmiim,  A.    Toponymie  de  Franeorchamp,    Vgl.  oben  p,  84  Bu».  dt  U  mc 

Hig.  dt  litt.  vall. 

AoUnar,  J.    Herkunft  und  Gestaltung  der  fraozliaiichen  HeiligennameD  Pd: 

Rom.  Forsch.  XX1I,1.    S.  1—56]. 
Fiflinj,  B.     Kecherches  topooymiqiies   sur   les  anciens  „Orand*  et  .Peiil 

mont  Kedon*  de  la  Baie  de  Tlluveauiie  (präs  Marseille)  sur  les  noma 

de  .Kose-,  de  „Voire*  etc.  [In:  Aiinales  de  la  Soc  d'Gtudes  Prov.  Ill.t. 

Juillet-aadt  1906]. 


Brtmai,  F.     La  simplificatioD  de  l'orthoRraphe  II  [In:  La  Revue  de  Pari« 

15  noT.  191)6], 
DiiUni,  A.    Etüde  aur  la  aimplihcation  de  l'oriographe.     Paris,  de  Kadeval, 

1906.     483  S,     8", 
OramnoM,  M.    La  simpliGcation  de  l'ortografe  frao^iso  IIa:  Bev.  d.  Lnn. 

NöT,-d6c.  1906.    S.  537-545]. 
Pam,  P.    Petit  phonftique  cotnpar^e  des  principalea  languea  curopecnnp-. 

Leipiig  et  Berlin,  B,  0.  Teubner  1906.    Pr,  1.80, 
Bahtrda  dt  Gravt.  J.  J.   Spellingkitestiea  iQ  Frankruk  en  Ittlife  [In:  TajJ  ra 

Letteren  XVI,  6/7], 


L 


NoeitätenverzeichnU.  87, 

Ammm,  S,  da.  Novo  Toeabulario  coDtendo  todas  aa  palavr&sÜ  ustiaes  coir 
a  pronunda  fignrada.  PortugaeE-Francez.  1d-32  ä  2  col,,  396  p.  Puit. 
Garnier  frärei.    [TocabutBrios  Garnier.] 

—  NoDTean  Tocabuiaire  contenant  toug  tes  moCs  osueU  avec  lern  pronon-. 
ciation  figoröe.  FraD^aiB- Portagais.  In-SS  k  3  col.,  396  p.  Paris.  Oarnier 
birea.    [Vocabiilairea  Qarnier.j 

Ttpm,  B.  A  propos  du  dictionmdre  de  l'Ac&d^mie  flu:  He?,  de  phil,  XX,  4. 
S.  283-287]. 

4.  Metrik,  StUiitik,  Poetik,  Rhetorik. 

Cimajmt,  A.    Veniflcation  et  m^triqae  de  Ch.  Bandelte.    Paris,  Hachette 

et  Ci».    Fr.  8. 
Oladov  Jnb.    Tom  ftaiuOsigchea  Tenbau  neuerer  Zeit  [In:  Rom.  Forsch. 

XXII,  1  a  239-310.    Vgl.  ZüudiT.  XXX'  215]. 

5-  Hodeme  Dialekte  and  Volksknnde. 

SaOMia  de  la  soc  li^geoiae  de  litt^rature  wällonne  b.  oben  p.  84. 

Omg,  A.    Lea  spirautea  palataics  et  v^lairea  dans  1b  Tätige  de  la  Menrthe. 

[in:  Kev.  d.  1  rom.  Hov.-dfec.  1906.    8.  521— 536J. 
Afiar,  J.    Kägles  d'Ortographe  «alloime  adopt^es  par  la  Soc.  lläg.  de  litt. 

wallonne.    Denziäme  Edition.    [Soc  li^g.  de  litt,  wallonne].    1905. 
Atdtfanoe,  F.    Fragment  d'un  gloaaaire  de  l'Ajoie  [In:  Bull,  du  Oloas.  des 

Pat  de  la  Snisse  Romande  V  3/3]. 
fioBotat  L.     SprachKeacbichte  eines  ÄlpenDbergangs  (Ftirka- Oberalp)   (In; 

ÄnA.  f.  n.  Spr.  Bd.  117.    S.  345—361]     (Vortrag,  gehalten  am  ersten 

sehweizeriachen  BomwiisteotBg  in  ZOnch  am  3.  M&rz  1906.) 
Oimckai,  L.    Langue  et  patols  de  la  Suisse  Romande,    Neuchätel,  Attinger 

Fröres  1S07.    11  S,  8°,   [Aus:  .Dictioonaire  siograpbique  de  laSoiase«] 

fVortrefflich  orientierender,  inhaltreicher  Aufsatz}. 
Glaumrt  des  patois  de  la  Suisee  Romande.    Ruittöme  rapport  annuel  de  la 

rMaction.     1906.    Meuchfttel,  imrir.  Attinger  1907.    18  S.  8°. 
Mtrs,  Karl.   Über  die  aasociatiTen  Erscheinongen  in  der  Verbalflezlon  einer 

sOdostfranzOsiaoben  Dialektgruppe.     Kine  prinzipielle  Uniersuchg.  {XX, 

133  S.)    Lex.  80.    Aarau,  H.  R.  Sauerlander  *  Co.    '06. 
Klag,  A.     Etüde  snr  le  patois  et  le  pAji  bas-poitevin.     In-8,  24  p.  avec 

moalque-    Vannea,  impr.  Lafolje  &6rea.     1906.    (Eztr^t  de  la  «Realie 

dn  Bu-PoitoQ>.] 
RaOmtl,  E.  —  Flore  populaire  ou  Histoire  naturelle  des  plantes  dans  lenra 

rapports  arec  ta  hngnistique  et  le  foUtlore.   T.  6.   InS,  311  p.  Chartres, 

impr.  Qaraier.    Paria,  l'aatear,  5,  rue  des  Chantiers.    1906.    7  fr. 

—  Faune  populäre  de  la  France.  T.  7  :  les  MammifSrea  aauvages,  com- 
pltoent.  In-8,  £76  p.  Chartres,  impr.  Qamier.  Paria,  l'auteur,  5,  rue 
des  Chantiera.    1906.    S  fr. 

SorrtM,  B.  Le  parier  de  Bagnirea-de-Lacbon  et  de  sa  Vall£e.  Appendice  III 
(fio)  [In:  Re».  d.  1.  rom.    Nov.-dtc.  1906.    S.  465-494]. 

IXtäat,  J.  Die  pikardische  Mundart  von  Saint-Pol  (Paa-de-Calaii)  aui 
Orund  von  Kdmonts  Lexique  Saint-Folois.    Diaa.  Halle  1906.    96  3.  8". 

Bagutt,  H.  Antoor  de  Jaoquemart.  Chansons  et  Monologues  monlinola,  aui- 
Tis  de  :  Dana  la  pur^e,  et  d'on  gUatain  anaiime  tn-16,  142  p.  Monlins, 
B»(fnrt  1906.    3  S.  50. 

PtUi,  Dätonmairt  iTaTgot  parisien.    In-18,  8  p.  Paris.    V  Hasard. 

Bciman,  M.     fV^eit  de  I'hisKiire  de  la  litt^rature  des  F^Iibres,  traduit  p. 

Orirtm  Lo»g».     Avignon,  J.  RonmaDille.  1906.  63  S. 
Cmhoiu.  —  Lea  Jeuz  loraux  de  Rodez  aa  XVIII*  siäcle.     In-18,  30  p. 

Rodes,  Carröre.  1907. 


iS  Nopilätenverieichnis.  ] 

JImawe  Doabul  de  I'Ari^o  per  l'aDuado  1907,  claoufit  de  couotes  jtatouec, 
lag  tieiros  de  TAri^o.  Aouto-Oaroitao,  Aoudo,  etc,  In-lß,  64  p.  avec  gn^. 
Foix,  impr.  Laroot  de  äentcuac.  1907,     13  cent. 

Jtmatiac  patouee  illustrat  de  rAri^jo  per  I'aDnadn  1907  (Dese-setiemo  Banado}, 
counteneD  fieiroa,  coursos  de  la  tuno,  etc.  Petit  in-lG,  3S  p.  Foix.  impr. 
Gadrat  ami.     1907.  15  cent 

Ahnanadt  de  rArifige,  pour  1907  (Coines  patois:  catalogue  dea  foire«;  Calen- 
drier;  Ännonces).    Peiit  in-lG,  48  p.  avec  grav.  Koii,  Pomiäe.  1907.  10  ceni. 

JlvHuuK  ilJuatrat  de  Touluuso  o  del  Mietjonii  (zascoa  cl  langodoiiciaii).  per 
1907.    (40  aanado.)   Ia-16,  64  p.  Toulouse,  Msurel  et  Cauase.  1907.  lAceoL 

Arauna  pronven^o  per  lou  böl  au  de  Dj£ii  1907  adouba  e  publica  de  la 
man  di  felibre  porto  joio,soula^  e  passo-tims  cd  tout  loit  pople  dou  Mie- 
JDur.  An  cinquanto-trcscii  d6u  felibriee.  Petit  in-8  carr^,  113  p,  avec 
muaique.    Paris.  FontemoiuE;  Tarldc:  Flammarion  et  Vaillant,  1907, 

Arniünac  NJ^art,  per  1907.  (Troiai^tDa  annada.)  ltt-8,  ISG  p.  et  plau^es. 
Nice,  J.  äyuaiidi,  6dit.  1907. 

.^rmmwe  de  Louzero  per  lou  bei  ou  de  Dieu,  1907.  (53"  annado  del  Feli- 
brige.)    In-lG,  64  p.  Mende,  impr.  Pauc.  1907.    25  cenl. 

Btrritti  Saint-Fric,  J.  Douze  noüla  d'apräs  les  Limauici  idiomatis  vindicia! 
de  Pabbe  Taillandier.    1d-8,  80  p.  Ctermoal-Fcrrand,  impr.  DumonL  1906. 
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Siemplinytr,  Jiiliiard.  Uas  Fortleben  cler  Uoraziscben  Lyrik  seit  d«r  Renaigsaiicc, 

(XVIII,  476  S.  m.  H  Abbildungen!  8".    LeipEig,  B,  G.  Teubner  '06.    8—. 
Wädtnkaß',  K.    Die  Anschauungen  der  P'rBnzoscn  Über  die  gctstiee  KnIiar 

der  Deutseben  im  Verlaufe  des  18,  und  zu  Begino  des  19.  JahrnunderU. 

Leipziger  Dissert.     1906.    55  S.  8°. 

b.  Einzelne  Autoren. 

Abtin  CkartUr.  —  A.   Thfimuu],     Ud   docufflent  pcu  connu  ^ur  AUin  Cbarlier 

{r,  juillet  143.^).    [In:  Romonia  XXXV,  603  f.l, 
dl' Altiuherl,  —  U.  Gnttti,  Sul  panidossD  di  d'Alemnert:   iiola  II  (In:    Alü  del 

reale  iätituio  vencto  di  sc.  Iclt.  rd.  urti,    T.  LXV,  herie  \'III,  disp.  4], 
Ami-t.  ~  Le  centeaaire  de  Ffilix  ,\r«ers,  p.  J.  dt  la  KtHLriin  [In:   Aunalei 

Konaotiques  III.  4|. 

Balzac,   II.  Ht,  s.  Oben  p.  90  UM. 

Balvic  peiiit  par  lui-in£me  p,  E.  Gilba-i  [In:  Rerue  g£n£rale.    Juia  1906]. 

haudtloirt  S.  p.  90  Cnttngnt, 

Btrnaritin  dt  Saint- Pien-e.  —  Notes  9ur  Bernardiu  do  Saint-Pierre,  d'aprte 

dociimenta  inediis  de  la  biblloib^quc  de  BesaD^oo;  par  M.  Georges  Gk 

In-8,  10  p,  Besau^on,  jimpr.   Dodlvcre.     1906.    [Eiirait  des  ;  M^mul 

de  la  Sociciü  d'imuktion  du  Duubs  -    (7°  s^ric,  t.  10,  1905)). 
Boiliau  a.  oben  PeUrtrn. 
Boit  dt  Chtnir,  Ifwjuti.     Poäte   et   cbroniiini^ur  montbäüardais  (1586  —  1671), 

d'a^räs  des  documeniE  inedits;  p.tr  Julitu  Mataiaux.    In-S,  31  p.  et  fec- 

simile.   Montbeliard,  Seciäte  anonyme  d'iniprimerie  montbeliardaise.  1906. 

[Extrail  des    ;  Mcmoircs  de  la  Socitte  d'emuUlioQ  de  Montb^liard  >]. 
Boiiufi  et  M'io   de  Mauleon,   cludo   eritique   mr   le   pritendit   mariags  de 

Bossuet  p.  Ol.    Urbain  [In:  Revue  du  clergä  francaia.    Paris,  Letoiuey 

et  An^   190G]. 
Bourdrhue.  —  critdlt.    Le  ton  dc  la  pridicalion  avant  Bourdaloue.    Beu- 

cbesne  ri06.    320  S.  (Val.  Tb.  SchÜll  Bulletin  dc  la  See.  de  l'bisr.  dn 

protestautisme  fran^.     LV.  Nov.-dtc.  I90G.     S. -570). 
Brati/t  und  Pula/irai  Und  ibre  dramatiacbeii  Werke  Ton  J.  A'dcA.    DIm.  Leiir- 

«ig.     1906.     140  8.  8" 
Csmiu.  —  A.  Unser.    Jean  Pierre  (.'amuj.    Sein  Leben  und  seiac  K<iiDu>f. 

DisB.  Leipzig  1906.    93  S.  B^ 
Ciarrüri,  Madamt  de,  nod  ihre  Stellung  Knr  Kr>ge  der  sozialen  Lag«  itt 

Frau  von  A.  P.  Jiiuhdektl.    Diss.  Leipzig  1906.    IOC  S.  8°. 

Cliolrauiriaiid  s.  oben  p.   91    Daufi  und  [i.  90  Bird, 

Chatimbriand.  —  E.   Dick,     Plagiats  dc  Cb    1  Le   voyage   cn  Amtrique.     U. 

Comment  Ch.  s'est  servi  dc  Olbbün.     Le  gfinie  du  ChrUtianisaef  Le* 

manyra,  Disooiira  eur  la  chuto  de  l'empire  Romain.    Progr.  Chur  n.  lüm. 

Bern  1906.    80  S.  4". 
—  CK.  dt  Uiminit  La  mlssion  de  Cbateaubriand  i.  Berlin  [In:  Le  Correspondasi 

190G.    25  octobre]. 
Cktmtr,  Si.J,  Anecdoie  snr,  p.  J.-E.  Patmrd.     (In:  Annales  RumantiqiiM 

111,  5.  8.  378f.]. 


aoLffT 


L 


NovitäienvBTznchni».  9S 

Cmiian'.  —  Le  eakitr  rouge  de  Benjamin  Conslniit.  Ma  vie  (17G7— 1787). 
[In:  Ker.  des  deiis  Montlca  1"  et  15  Janv.  1907). 

QmtilU.  —  A.  Garirr.  Pjprre  Corneille  et  le  tbeMre  fran^aia.  (In;  Her.  des 
Murs  et  cocförcncpä  XV,  6,  7,  9.] 

—  La  Vieilleasp  de  Corneille;  par  Arnold  BautU.  In-IG,  44  p.  Dijon,  Hum* 
bert-Droz.     1901!. 

-  Le  Troisiöme  Centeraire  de  Corneille  (lß06— 1906);  par  Th.  Dtlmoni.  ln-8, 
76  p.  Ärras,  Hueiir-CliarniBy.  Paris,  libr.  de  la  ni&me  maison.  1906. 
[Esirait  do  la  *  RcTiie  de  Lille  >]. 

—  Quclfiups  dbcumenis  anr  Pierre  Coraeilio  publi^s  du  troisiämc  cenlenaire 
de  aa  saissance  pur  la  Socieie  Koiipnnaise  de  bibliophiles.  XVI,  IG  S. 
in  S°  carr^.    Kouer^  impr.  Leipzig  ViMfi. 

-  Piirrt  CornrilU,  A-propos-Apolheoae  (cn  vers);  par  J.  de  Pertiti,  In-I8 
jesoB,  IV-32  p.  Paria,  Lemerre.     1906.    I  fr.    [BibliotliSque  dramatiqiie.J 

Ftabirr,  Waaeermann,  Julie:  Flauberl.  Ein  Selbsiporir&t  nach  seinen  Briefen. 

|68  8.)kl.  8°.    Berlin.  Oealerbeld  &  Co.    "O?.    2,50. 
(«1  .ivwb.  —  ünillauoie  des  Aulels  p.  G.  (hlltia  p.  p.  Ad,  Bfrt-rr]  [In:  Revue 

de  la  Renaissance  VII,  193-233.] 
IWiriEj,    hU   Lifo   and   Times  p.  /i.  S.  Unldniu.     Loudon,  Murray.     190fi. 

488  S-    8». 
FkHlm  et  Mam  Oujou  p.  M.  Afaium.    Paria.    Uaclietle  et  Ci«.  3  fr.  50. 
AmoiiH.    Äugina   von    W,  Küchler   [Iii:     SQddeutsche   Monatshefte    III,    12. 

8,  58a-G04]. 
Äjo,  r.    a.  oben  p.  90  flire. 
A^    F.,  mennaieien  d'nprfis  quelques  pens^ea  in^diies  du  „Jonrnal  d'u» 

ritolmionnaire  de  1830-  [la:  Rev,  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  XllI,  3.  S.  499  f.J. 
~-  Notea   Eur   moo   Tillngo.     Villegiature   de   la  famille   Hugo   k   Saiot-Prix 

p.  Auguiie  Äfy.     Paris,  11.  Cbampiun.     31  S. 
~  Ano^es  d'enfanee;    par  Guiiae  Simon.    S»  iditinn.    In-S,  188  p.  avec  10 

grav.    Paris,  Hachetle  et  C».    1906.    3  fr.    [Bibliotliöijue  des  äcolea  et 

des  familles.] 
~~  k  viDgt  ans  p.  ISerrt  Dv/ay  [In-.  Annalea  Roman tiqiiea  111,  5]. 
~-  G,  Simon,  Victor  Hugo,  le  Dac  et  la  Duchesse  d'Orleana  [In :   La  Revue 

de  Paris  15  nor.    19il6j. 
■'^iiaiiU    —   C.  Ballu.     Ciiriosileä   poeliques   du  XVI»  aiftcle  :  Jean   Jounaiill 

[In:    Re».  de  la  Renaisgani;e  VI  (l'JOi;),  S,  IR5— IG8]. 
^  AnioäM  et  Beriiier,   discuura  pronunc^  ä  la  Ffito  des  rosea,  k  Fontenay, 

le  4  juin    1905;     par  le  docteur  E.  T.  lUmy.     In. 8,   9  p.   [Extrait  tlu 

(Balletin  de  la  Socielc  ncad^mique  de  BDulagDe-SLir-Mer>,  t.  7.] 

'^narfine  s.  obfn  p.  91  J>aub. 

^^anariin   et  VAnnir  |de   Lamennals),  par  Ckviiiiaa  JUnrtchal  [In;    Aonales 

Rumaniiques  III,  5]. 
^~  Le   Eejour  d'Elvire   k  Aii-Iea-Baina  lettres  de  Mai  Dovmie  et  Lfim  Sicht 

[In:    Annalee  Romantiqiiea  111,  4) 
^-  Sarah  Gnlmit,    Le  sentimenL  cbe/  Lamartine.    Piatoie,  impr.  Flori,  1906. 

lös.     8". 
^KirMrf*,  Emiaeht,  —  A.  Thoimu.    Notice  biograpbiqiic  sur  Eustache  Marcad6 

[In:   Rürainia  XXXV,  8.  .^82— 5901. 
■"'oBp.«™»/.  La  maladifl  et  la  raort  de,  par  tmu  Tkomai.     Bruges,  -Arihur 

Herbert  1906.     104  S.     12.  Pr    2  fr.  50  [CoUeciion  da  apeelaieur|. 
~~^  Sooreniri  sur  MaiipBBsnnl.    Sa  derni&rc  maladie.    Sa  mort.  p.  A.  Luninwo 

2«  ed.  Rom.  Bucca.     703  S.     8".     fr.  12,S0. 
■^filUr^r.  —  E.  Fagau,  Les  po6te8  fran^aiä  da  temps  du  premier  empire 

Millevoye.    [In:   Revue  di>9  cours  et  Conferences  XV]. 
•^irirni  et  son  oinvre  ^.  L/tipold  diia/nni  [In;    Anoales  de  la  soc  d'^lndes 

provcD^atca  III,  d.    S.  321—382]. 


94 


No  f  iläle  nven  eichnU. 


itelien.  —  A.  Lffrane.     La  vic  et  les  ouvragei  de  Molt&re  [Im    Rpt.  de* 

eours  et  Conferences  XV], 
Mimiaigm.   —    0.  Monlargviil,   Une   mystificalion   <le   Montaigne  [In:     l'^air. 

'Jjuin  190fi.]  (Vgl.  RcT.  ile  la  Benoissanco  VI,   115  f.). 
JfMtfi,   J.   de,   k  l'ArscDal   et  an  Ceuacle.   —   L'nmi  Alfred  Taitet.     P« 

L.  SfcM  [Iq:   AiinaleB  Romaniiques  111,  4], 

—  L.  Sicht,  Les  amioa  d'  A,  de  Mussei:  Kachel  [In:  Les  Ann^cs  romaniiquet 

m,  5|. 

Muiiti,  Alf.  et  l'md  di,  p.  L.  SicM  [la:    La  ßevue  de  Paria  l«r  ö6c.    1906. 

l»f  janv.  19U7.] 
Pateal  et  soa  temps.     1«  pariie.     De  Montaigne  ä  Pascal  p.  F.  Sirowski. 
Paris,  Plon-Nourrit  et  Cl".  Pr,  'A  fr.  50,  IHisloire  du  sentiment  religieui 
ei:  Ftaoce  au  XV11<  ei^clej. 

—  Pascal  et  l'Eipfirience  du  Piiy-de-Döme  I.  Par  F.  Haihim  [In:    Re».  de 
Paris  lor  niars  1007], 

—  A.  LefroHc.    Defense  de  Pascal,    Pascal  esl-il  uq  faiiasaire?  rio:  tlerue 
Bleue  11.  18.  25  aoüt  et  3  sepL  1906]. 

—  K.  üoinAautca,  die  Ethik  Paskais.  Dias.  Heidelberg  1906.     83  S.     8". 

—  A.  Kitler.     Die  Elhik  Fascals.     Eine  biilurische  Studie.     TAbiogeo,  J.  C 
B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1907.    XV,  172  S.    8".    M.  :i,50- 

Fenouli  —  P.  BottnifoH,  Les  demiers  »nneea  de  Charles  Perraull  [Id:  Em. 

d'Hist,  litt,  de  la  Krauco  XUI.  4.    3,  li06— 657], 
(teiiKf.  --  0.  Wcndtroih,  der  junge  Qiiinet  und  seine  ÜbcrsetEUCK  von  Uerden 

, Ideen".    Ein  Beitrag  lur  Oescbichte  der  literarischuD  Wechsel  bezieh ang 

zwiachen   Frankreich   und   Deutschland,     Ttkbinger  Diesen,     Erlangen, 

Junge  190G.    88  S,    8°. 
Haidaii  B,  obeu  p,  84. 
ßtnan.  ~  Lo  Systäine  biatorique  de  Rtnan;  par  0.  Sorel,    IV.  lea  Premiers 

temps  apuBioliques,     la-ti.  p.  337  A  475,    Paris,  Jacques  'i  h. 
Santard.  —  l'.  Dv/ay.     A  propos  de  tiaaaandre.    La  Cassaudre  de  HoDSard 

et  Cossandre  Salviati  |lu:    Revue  de  la  Renaiagance  VII,  S.  177— I9t]. 
Rouutau,  J.  J.  i.  oben  p.  84. 

—  /',  Maedoiiuld.  Jean  Jacques  Kousacau.   A  Nevr  Criliciani.  London,  Ch^nnu 
u,  Uall.  2  Bie  (Vgl.  Küluiüche  Zeitung  1907  Mo.  123.    ErUe  U«i1age 
Sonn  tags- Anag&bej. 

—  Bücourt,  ['.    Fetite  vie  du  Orond  Jean-Jacques  Ruussenu  Paris,  V.  Rotii 
I  fr.  -W. 

Sand.  —  Le  procäa  en  Separation  de  Qeorge  Sand  p.  £.  MayAial  [la:  Mercur 

de  France  1»  d^c.   11106]. 
Sainit-litare.   —   G.  Miehaut.   .Le   Roman  de   Saiule-Beiive''   [Id:     La  Rerua 

latine  -J5  dec.  1906]. 

—  Uue  Amie  de  Sainte-Beuve,     Lettres,  Eutretleos  et  Sonvenirs  p.  p.  M 
Jultt  TVoubat  [In:  Mercure  de  France   15  dtc.   1906  et  |or  janv.   1907]. 

Scribe  et  son  Iht&lre;  par  M.  lo  chanoine  C.  Ledy«r.  In-8,  20  p.  Arrag,  Saear 
Charruey.  Paris,  libr.  de  la  mtme  mnisun.  l9Ut>.  t  Exirait  de  la  <  Bei- 
de Lillo]. 

Snartoiur.  ^  J.  Mtrtani,  L'evolution  religiEDSO  de  3.  [In:  Rev.  d'Hiii.  lit 
de  la  Fr,  Xlll.  3,     S.  381-426], 

—  J.  iJiTlani  Les   idäei   de   l'auteur   ü'Oberman   sur  le  romautiaoic  et 
lltieraiuru  (1^04—1833)  [In:    Revue  Bleue  lö  d^e.  1906]. 

Singnr.  il'^t  de.  —  Lea  Id^ea  morales  de  M™"  de  S£vigne  par  ./.  Culm.  In-l 
1^7  p.  Paria,  impr  Blelit;    lib.  Bloud  et  Cl".  1907,  [Scienco  et  Religic 
Elodes  pour  le  tempa  ]ir6aeu(,  n°>  416-417.) 
ßtemdhal.  —  f.  Cotia,  Stendbaliana  [In:    Nuova  Antotogia  1906,    8371 
7aHi<.     Histurien   de  la  Revolution  fran^niae  p.  A.  .Ward.  IV  let  SutMAu 
[In;  La  Revolution  fran^iae  1906  14  noCit,  14  sept.]. 
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—  Tütt  et  MS  critiquea  p.  Ed.  Rod  [In:  Le  CorreBponduit  1906.  10  noV.]. 
nUtmtmi  du  Biatx  {la:  Hercure  de  France  l«rnoTembre  1906.  S.  68— 74]. 
lyorrf.  —  L.  SieU.     Dn   moDameiit   i.  Pontua  dn  Tyard  (1d:  Rst.   de  la 

Benussance  VlI,  2i)5~238]. 
Vim,  -A.  dt.  —   Les  demiera  moments  d'AIfred  de   Vigay   [In:   Annalea 

Bömantiqnea  III,  4]. 
Yültdift,  M«-  dl.  —  J.  Bichd  ei  J.  Btriaui.    Une  aveaturiöre  dea  lettrea  au 

XTIl*  aiäclo  [In:  Hercnre  de  France  15.  Kvr.  1907]. 
'fiOM,  F.    (1431—?);    coDferema   tenula    all'    latituto    aociaJe    di  Brescia 

p.  GM<a  Cotü.    Brescia,  tip.  fratelli  Qeroldl,  1906.    16  S.  8°. 
rOidTt  Ton  J.  /VoMb  [Aua:  Zs.  f.  die  Osterr.  Uymn.  1907.     1.  Heft.    8  SJ 

[In  VeranlasBung  tod  J.  Popper  Voltaire.    Eme  Cbarakteranalyae.    Vgf. 

Zmtadtr^  SXX',  S.  44  ff.). 

—  P.  Bomirfim.  A  propos  dcB  reatea  de  Tollaire  [In:  Reme  Bleue.  16  tin. 
1907]. 

—  0.  Lamon.  Deux  vojages  en  Angleterre.  Voltaire  et  Cisar  de  Sanesure 
Pnr  Hei.  d'Hiat.  litt,  de  la  Fr.  XIU,  4.    S.  693-697]. 

—  B.  Drogtn.  Die  „MoDtpemiadeD"  in  LeaBinga  Epigramm  auf  Voltaire  [In: 
.     Eophorion  Xm,  8.  764—766], 

.Ztla.  —  Literatur,  die.  Sammlung  illuatr.  Einzeldantellgn.  Ursg.  t.  Geo. 
Brandes,  kl.  S".  Berlin,  Bard,  H&rquardt  &  Co.  28.  Bd.  Conrad,  Mich. 
Qeo. :  Emile  Zola.  Mit  7  Vollbildern  m  Tonätzg.  u.  2  Fkama.  (100  S.)  f  06). 

7.  Ausgaben.    Erlftaterangascbriften.    ÜberBetzasgen. 

■^tiOBlogit  de  la  Sociiti  dea  poätea  francais.     Graud  in  16,  LXXV-116  p. 

Paris,  Bibliotb^qae  g^n^rale,  78,  rue  Taitbout.     1907.    3  fr.  50. 
■^aüelogie  des   poätea  fran^aia  contemporains.     Le  ParnaBae  et  lea  Ecoles 

r^eureB  au  Parnaaae  (1866— 1906J.  Morceaus  choisis,  accompagoöa 
noticea  bio-  et  bibliograpbiqueB  et  de  uombreux  autographes;  par 
G.  Walek.  Priface  de  Sidig  Prudhommt.  T.  2.  In-18,  559  p.  Paris, 
DelagraTe.    3  fr.  50. 

SiUioikeea  romanica.  kl.  8o.  Strafaburg,  J.  H.  E.  HeiU.  Jedes  Heft  —  40. 
23^.  Bibliotböque  fraDjaiae.  Beaumarcbaia:  Oeuvrea,  Le  barbier  de 
SMUe  (120  S.)  006.)  25.  Biblioteca  portuguesa.  Camües,  Laie  de:  Obraa. 
Oa  Lusiadas  III,  IV.  (76  S.)  (.06.)  26—28.  Biblioiböqae  frantaise.  Müsset, 
Altr.  de:  Tb^lktre.  Uom^diea  et  proverbes.  La  nuit  v^nitieune.  Andrä 
del  Sarto.  Les  caprices  de  Mariaaue.  Fautasio.  On  ne  badiae  pas  avec 
l'amonr.  &i5  S.)  ('06.)  29.  Bibliothgque  frao^aiBe.  Corneille,  Pierre: 
Oeuvres,  Uorace.  Tragödie,  1610.  (79  S.)  ('06.)  30.31.  Biblioteca  italiana. 
Dante:  Opere.  Dirina  comioedia  III.  Paradiso.  (155  S.)  ('06.) 

^Mtdummd,  E.  Deux  teatauieots  du  XV«  ai^cle,  en  langae  d'oc.  In-8,  8  p. 
Nimea,  impr.  Chaatanier.  1906.  [Eitrait  des  <M6moires  de  l'Acadimie 
de  Nimea  >]. 

BcuBi,  i.  Due  poeaio  religioae  io  antico  franceae.  Bologna  (Nozie  Ronna- 
Befilacqna).    Sacc  Monti.  1906.    14  S. 

L*  caodnmcr  bearguigmM   de  MoDtpellier  p.  D.  E.   Champtaia  [In  :  NouT.  rCTUO 

hlstor.  de  droit  franc.  et  Strenger  XXX,  6,  S.  781—807  (i  auiTre)]. 
f^amtiiiädit  LUdtr  aus  der  Florentiner  Hs.  Strozii-Magliabechiaua  Cl.  VII. 

1040  B.  oben  p.  85  Mei/tr. 
Ltl^i  dt  di-Mrt  icriiraim  franpüi,  misea  en  ordre  et  publikes  par  L.  U.  P6tia- 

ner.    In-8,  73  p.  VendAme,  impr.  Empajtaz.    Paris,  libr.  Ledere.  1907. 

JQainEe  paqueta  de  lettres  Sruditea,  familiferee  et  politiques  tirSes  de  di- 

veraea  bibliolhöquea.    Eitrait  da  «Bulletin  du  bibliophile >]. 
Bemard  et  la  Pl^iade,  wiib  aelections  from  (beir  poetr;  aud  Bome  transla- 

tiona  in  the  original  metres.    London,  MacmillaD  A  Co.  1906.    VI,  366 

8.  8«. 
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SeUauaj,   H.     LTicelle.   tragicom eilte  on   prosp   fran^aise  roD   Lnuis  Ic  Jftn. 

(1576)  und  Liicelln,  tragicameilie  tnise  en  verg  iraofaie  von  Jacquea  Uv- 

hamel  (1607;  Dcbst  einem  Anhang  de  l'Art  de  ta  Tragödie  von  JeftD  da 

1a  Taille.    Dias.    Greifswald  I9U6.    56  S.  8". 
rülaJ,  A.    Douzo  coniptea   coDBiilaircs  d'Albi  du  XIV*  Eiicie,    Paris,  Too- 

loaae  et  Albi,  130fi.    VIII,  378  S.  8"  [ArchiTea  bistoriquea  de  I'AlbigeoU, 

fasc.  VIII], 

Mamider.  —  Das  syrische  Alpianderlied  hragb.  und  liberseizl  von  C  Ihamim 
[In:  Zs.  der  DeuUchen  Morgenland.  Gesellschaft  LX.  S.  20Hff.  559  ff 
(Schlufd  fulgc)]. 

—  El  iibro  de  Allxandre.  MoDuscrit  es]).  48fi  de  la  Blbl.  NaL  de  Paris  p. 
p.  A.  Mortl-Faiio  [Uesellsch.  f.  rom.  Literntur  Bä.  10]. 

jUpSabilim  nnrrnli'niiitn.     3.  oben  p.  90  Toldo. 

MiUkriit,   —   äome   Old   Frencb   poems   on  Lhe  Aulichrist  II.  IJI.  bf  I>.  E, 

Kaiintr  [In:  TLe  Mod.  ijng.  iteview  II,  1.  S.  36-33]. 
Aucaaiin  tt  Sicoltiie.     'l'exte  critique  accompagni  de  parsdigmca  el  d'un  leii- 

?,ue  par   Herrn.  Snchier.     66nie   ed.   partielleuiput  rBlondne.     Traducrino 
rantaiee  par  Alb.  Couiisun,  X,  135  S.  gr.  8".  Paderborn.  F.  Scbnniogh  '06. 

—  A,  Boiriti  Aiicassln  e  Nicoleita.  Sagglo  di  iraduiione  daH'antico  rrkDCn& 
fiologne,  tip.  MuDii  1906.    (per  nuz^ia  ßuzelli-Dulla  Rosa]. 

Btroul.  —  A.  Tabitr,    Zu  Miireia  Ausgabe  Ton  Beroulg  Tristan  [In:  Zs.  für 

rom.  Phil.  XXX,  741—745], 
The  Brui  or  ibe  tlhronlclea  oi  England,  edited  from  Mh.  Kawl.  B  171,  Bod- 

leian  Library,   otr.  by  Fri'drich   W.  D.  Brie  with  introduclion,  note.»,  and 

giosaary.     Part  I  1906.     [tiorlj-   English  Text  Society.     Original  Serie^ 

131]. 
Le  Codi  et  le  droit  prnven^l  au  XII^  siäcle  p.  R.  Cailitmtr  [In :  AnDoles  da 

Midi  XVIII,  Oct,  190G.    S.494-507|. 
Cruiifn.  —  E\der,  H.    Reibt  Und  Staat  111  den  Bomaneji  des  Creatien  loi 

'J'roycs.    Marburger  Disaerlaiion,    Marburg,  Bauer.  1906,     129  8.  8», 

Do  dii  d'tmoun  p.  p,  A.  Ijmgfnri  H.  oben  p,   84  Neuphil.  Milleil. 

Li  di$  dßv  erai  aniil,  ~-  B.  UeSItr.  Znr  Ueschichie  der  Parabel  vom  echtes 
Ringe  [In:  Z^.  f.  vgl.  Literaiurgescb.  N.  V.  Band  X\l,  Helt  6.  S.  4Ti>S]. 

h'Eätnirt  Jouph  hrsgb.  Ton  AVnif  Sau  118  S.  S".  [Gesellschaft  für  rom.  Lite- 
ratur Bd.  12]  (Vgl.  ihiiichr.  XXX',  S.  105). 

ilirtuu  de  Fomjrrti.  —  Uird  nf  Srt/trtlad  (Kerstin),  Qurlques  comneotalret  sur 
la  plua  ancienne  cbansoo  d'eials  fran<;Hiae;  le  Lirre  des  maul^rea  d'£ll- 
enne  de  Fougeres.  (2).  üpsaia,  Akud.  hnkhandel,  1907.  lOä  S.  -S«. 
(Upsala  UDjvertiitets  Arssknft.  Filoaofi,  spr&kTetensliap  och  hiatoriska 
TPlcnakaper).     ü  Kr.  . 

FlooroHt  s.  olien   p.  90  SitUgaiU  1 

Gerbrrt  S.  p.  97   Pereccnl.  ' 

OirbtTl,  —  S.  oben  p.  83   Gartnir. 

Guiraui  pon  Calanta.  ~  W.  Krltrr,  das  Slrventes  .Fodet  joglar*  des  Ouiraut 

Ton  Calanzo  [In:  Rom.  Forach.  XXll,  1.    Vgl.  ZoV.a.MlX',  324], 
nu  n  GattriM.  —  Maokt,  J.  E.    Sijurce  and  CompoBition  ot  Ille  et  OaleroQ 

[In:  Modern  Pbilulogy  IV,  3.    S.  471-4881, 
Jean  Zi'iuduHiVi  de  Rfisiörcs-aux-Salins,  L'insiruciion  de  la  rie  mortelle.    Par 

P.  Messr  [In:  Romania  XXXV,  531—554]. 
Joinvilli.  —  fMrl  WtdgiBiiod  Tbe  mcmoirs  of  the  Lord  of    Joinrille.    A  otW 

English  Version.    428  S.  8°.    London,  J.  Murray. 
Laitttlni.  —  G.  Baüi,  Der  spanische  Lancelot  [In:  Bom.  Koncb,  XXll,  L  S^ 

97-98], 
lAon  de  Bimrya.  —  E.  Uüdepohl.  Weitere  Studien  zur  Chanson  de  Uon  dei 

Buiirges.    Analyse  dea  Scblufsteiis,  Text  der  Jaieuae-Tri8lonce-£piwdeM 
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(Sage    vom   M&dcbrn    mit   der  abgehauenen    H&nd).     Disg.   Greifswkld 
190>;,     1IJ8  S.  S". 

J/anetine  &,  oben  PojiQilir. 

.Vnrir  dt  /Vonci-    —  C  William  Preih/man,  PL'iEr  Yon  Stiiiifenberg  imd  Marie 

de  Francp  |Inr   Mod.  Lang,  Notes  XXI,  7.  Sp.  204—208). 
—  0,  M.  Mintion,    Tlie  Slory  of  the  Blue  Bird  and  Ihe  Lay  ot  Yonpc  [In: 

Sindi  Kledierali  II.  l|. 
iforf  a  Jmtke.    Momliie.   (Ms.  Paris.  Biblioth^que  nsiional.  fonds  fr.  2434Ü. 

4°.).     Herausgegeben  und  mit  Einleitung  versehen  von  F.  Holl.    Pogr. 

Schwabach  190G.  ,'.0  S.  8°. 
iirrVw  ilt  Coritcbmf.   —  j.    ThfoBunl.     Note  complenientaire  snr  Merlin  de 

Cordebeuf  [In:    Romnnin  XXXV.  n04  f.]. 
iiitfttr.   Hie  alifrantöiirrhin,   der  Bnmbergpr  ilandachr.   nebsl  einem  Anhang. 

enthaltend  dtlranz.  Motette  aus  anderen  deutschen  HnndFchrifteD,  mit 

Anmerkiingen  und  Glossar  hrsgb.  von  A  Siiiim<i»g.    XXXVII,  239  8.  8' 

|Ge.iellscb.  f.  rom.  Lit.  Bd.  13j. 
«•iiurt  du  litiit   d'Oi'Irtint.   —  ii'nn'.  Mir.:    Das  Kullurhiatoriscbe  in  „Le 

Mystdre  du  siige  d'ürl^ans".    Di3s."ilV,   19''  S.)  8".  Leipzig,  Dr.  Seele 

ä  Co.  'OG. 
AbsIo  dn  Caiola,  —  GtHtio  Birhm  e  Caan  FaVgno  La  ,Guerra  (l'Attila",  poema 

franco-italiano  di  N.  da  C,  Torino,  Clauseo  190G  [Aus:    Memorie  della 

K.  Accadcniia  delle  scicnze  di  Torino,  sorie  II,  vol.  XLVI]. 
SMa  Lrty™,  —  Ani.  dt  Si/fano  Uli  nuovo  leslo  della  Nobia  Lei;on  [In;    Studi 

Medievali  II.  1]. 
''«ritHopiaa  in  Caiulonia  and  Spain  b;  A.  'frampi  hndiker  [In:   Hod.  Lang. 

Jfoies.    Dec.  1M6.   S,  234-335]. 

/'»    Pauiaa  Umlre  Dnmt    p.    p.   A.  BokIII  [In:    Rc».  d.  I.  rom.  NnT.-d^C.   1906. 

S.  495— 5äO]. 
'Vcr/ii.  —  A  rabinical  analngue  to  Falelin  von  /'.  Kim  (In:    Mod,  lanc, 
notM  XXII,  1-  S.  1-2-13]. 

'^r^'lorrii.  —  Ia  Treselegante  Iielicicuse  |  Melliflue  et  tresplaisante  Hystoire 
du  tresnoble  |  Vieiorieux  et  excellentiasime  roj*  Perceforesl  |  Roy'de  la 
grand  Rreinignc  |  Iiindaionr  du  Franc  palais  et  du  lemple  du  aouuerain 
ilieu.  En  laquclle  \f  lecteiir  ponrra  veoir  la  faurce  A  ilecoration  de 
toute  Chevalerie  |  Cnltiire  de  Vmic  Noblesse  |  Prouesäcs  &.  conqucsles 
iafinies  |  ac^ipües  des  le  tenips  du  conqueraiii  Alexandre  le  grant  |  &. 
de  Julius  cesar  au  par  anant  la  natiuiie  de  nosiro  snulueur  .lesuchrisC 
Aaecqa  plnsieurs  Prophelies  j  Comptcs  Damaas  et  leurs  diuerscs  fortunes. 
Auec  Priuilege  du  Rov  nostre  lire.  On  les  tend  a  Paris  prea  Ic  Pnlata 
I  lenseigne  de  In  Gallec  {  et  au  prcmier  pillier  de  la  grant  salle  dudit 
l'alaia  en  la  bonliqiie  de  Oalllot  du  pre  Libraire  iure  de  Luniversite. 
Mil  Cinq  cens  .XXVIII.  (Von  II.  Vaganaj-  besorgter  Neudruck  der  ersten 
15  Kapiiel  des  ersten  Buches  nach  den  Aiisgnben  von  1523  unil  1531). 

^•»-«rof.  —  S.  oben  p.  Ö3  Silct  und  Somnifr. 
~  J.  L.  We>ioi\t  et  .',  Biditr.    Tristan  M^neslrel,    Eilrait  de  la  conlinu.ttiou 

j       de  Perceval  par  Gerbert  [In:   Romania  XXSV,  -197- 5;tOJ. 

'■•^a  luatrt  fih  .Jjriin«  p.  p.  F.  L'iiiitii.  Introduclion  (suile)  [In:  Rev.  d.  1,  rom. 
XLIX.  Sepl.-oclobre  IHOCJ. 

*^ie  Awlrnnricr  Glisirn  der  irands''hHft  Earlsrnhe  \\->.  Meransgegeben  und 
erklirt  von  L.  Svihf.  [Silzutigsbeiichte  der  Eaifl.  Ak.  d.  Wissenschaften 
in  Wien.    Phil.-bist,    Klasee.   Bd.  CLII.     IWG.     172  S.  8».]. 

^•irfrJ,  —  WiUmi,  L.    Notes  sur  la  qiierello  des  Iflnuvoets  et  des  Isengrins 

iln:    Bull,  der  Maatschappij  van  Geschird-  en  Oiidkeidhiinde  le  Gent. 
;IV,  6.  S.  2-i3— 290|. 
**ai  S«r(cj|(  roi,  oif'-ifi  nach  der  Handschrift  Troy es  (I38G).    PiplomaiiBcber 
Abdruck  nebst  deutscher  Übersetzung,  Einleitung,   Glossar   und   einer 
II andschrifien probe  hrsgb,  von  n.  Zelter.   Mainz,  .1,  Itjemer,    VI,  43  S,  8*. 

ZMchr.  r.  fr»,  fipr.  n.  Lllt,  XXXJ».  7 


98  NoviiätfnversHchnit. 

SfriBoni  Intitit,  —  /'.  ffrytr.  Extraila  d'un  recueil  de  semions  Istins 

pn  Angleierre  [In:   Bomania  XXXV,  S.  'j91— 59fiJ. 
S-nt  de  A'oMot  et  la  Norvige  p.  Kr.  A'j/rop  [In;   RomanJa  XXXV,  ;i5-)— 5G9J, 

TaugJaluf.  —  Vision  (la)  de  Tondalc  (Tnudgal),  Teitles  fran^ais,  onglo- 
nonnftod  et  iriandnia  publiSfl  par  V.  II.  frlrdrl  et  Kmo  Mtyrr,  I0-8,  XX- 
163  p.  Paris,  Champion.  1907. 

Trliitt«.  —  W.  Golihf.  Das  ftlieslB  franzOsiBChe  Trietangedicht  [In:  Nen* 
Jahrbücher  f.  d.  Klass,  Altertuni  etc.  I.  Abi.  XVII.  Bd.  S,  GM— 7031. 

—  TrUioH  ti  ittui  p.  F.  Bruntiirrf  [In;  Kev.  d.  deiix  mondes  I«'  no»eninr* 
1901!.    S.  87— 114k 

—  F.  I^t,  Un  faux  Tristan  wurtPin berge oia  en  807  [In:  RomsDi«  XXXV, 
M6  fj. 

—  Godetft  p   F.  IM  [In:    Romania  XXXV,  G05— G07]. 

—  Amours  d'isciilt.  Bfecii  du  KIV*  aitcle;  par  Loms  Gasdne.  ln-18  j^ni, 
304  p.  avec  lUustratioiifl  par  Edouard  Zier.    Paria,  Per  J..itDni.  I9Ü6. 

rWn  I'atili.  —  /'.  Sarj-L-^z  Una  rcduzionc  franeese  detia  .Viaio  Pauli'  in 
Catania  [In:    .\rcbivio  siorico  per  la  Slcllia  Orientale  III,  1|. 

—  Les  versions  trnncni*es  inediies  de  la  desceoto  de  Saint  l'iuil  in  Enfer 
(«uite)  p,  I..  K.  Ktiinrr.    [In:    RfiT.  d.  I.  rom.  XUX  Sept.-oclolire  I90fi]. 


Bnbne.  B.  ät.  Lellre,  snr  le  travail  fln.-  Bot.  i.  den«  mondes  I"  sepl.  1906 

s.  .n-GJ]. 

Barrliti/,  .Itan,  —  A.  Coltignmi,  Le  portralt  des  Esprits  {Icon  animonini)  de 
Jean  Barclay  |Iq;  Memoirea  de  l'Acndemie  de  Qlnnislit.1.  (i*  s^rie,  L  IM. 
S.r.7-140].' 

Bmitlnirt,  Cii.  —  Quelques  lettre;  p.  p.  H.  Cordier  jln:  Merciire  de  France 
15.  tt\r.  I907|. 

—  Lettres  (18*1— 18a3(.  G.W  p.  et  portraii  en  lieliogi-avnre  Pari»,  Soda* 
du  Merciire  de  Frnnce,  2i;,  rne  de  l^onde.     I90G.    7  fr.  50  _ 

—  Werke.  In  deutscher  Ausg.  v.  Max  Unins.  4.  ßd.  Zar  Ästhetik  der 
Malerei  und  der  bitd.  Kirnst.  Übers,  v.  Mnx  llruiia.  XV.  338  S.  8". 
Minden.  J.  C.  C  Brtina  ('06).    2.60. 

Iltnumari-Imii  s,  oben  p.  9-'>  ßrt'iuWtco  Hommica. 

Itmaiii  Hf  Crrüag.  —  '.'.  H-illa,  Curlositea  poctique.s  du  XVI»  siicie  :  BenoitI  -^^-i 

de  f'erisay  (In:  Rev,  de  I«  Reniiiasance  VlI.  224— 'J27]. 
lifrmgrr.  —  Mmli  /-fr/.  Mim  IMii  [In:  Mod.  Lang.  Nnles    Pef.  l;MK].    (Vt_~»  ( 

verglnoht  das  in  der  (Jherjchriit  genannte  Lied  Bernn^ers  mit  Carl  *onc:^«D 

Holteis   Drr  alle  llrittr  tmd  tm   Uivtet:     , Schier  drelt^ig  Jahre   bi«t  dir.»  M' 

alt...-), 
Drmanlin  dt  iinmi-l'unt.  —  )9tf  Rim,  Bemanlin  de  Saiiit-Pieire  „Obsenfllioa^  «3Bt 

fiur  la  finlande."    [ür  Svenska  Litteratursilllskapcts  FörbandJiogar  oclt*  ^^ilj 

Oppsulser.  191.    Holsingfors,  Tidninga  &  Tmkeri-aktieholagels  tryckeri -^r-rrJ 

1906.     -(4  8.    so. 

—  Pairl  et  Virginie:  la  Chatimiere  Indienne.  Snivi  de  :  let  Origines  de  Piti' «:^  t' 
et  Virginie.  In-19  \hsus.  324  p.  nvec  autugraphe.  Pari?,  Flomrnarion  «"^  *" 
9-'i  Cent,    [  L«3  tneilleiirs  auteur^  classlques  lrati;ai3  et  etranger^) 

Jioilrttu,  --  Loa  salires  de  Boileau  commeniis  par  lui-meme  et  publiees  are»  -^^f 
des  noies  par  fVifrli'rk  /.aWirrr*.  Reprodiieiion  du  commentaire  iordit  d»  Ä-^e 
tSerrr  I.t  Vn-nrr  iivec  lea  corrcclions  autographes  de  Deaprtaux.  L»  "" ' 
Wsinet  (Seiue-el'Oise;  pI  Coormfnil  (Ome),   190C.    Gr.  8".    XJI,  IGl  ~ 

iJaHrdiiloiit.  —  Un  sermon  in^dil  de  llourdalone  p,  p.  K.  GrittU»  [In:  Rr^- 
d'Hist.  lilt  de  France  XIII,  4.    S,  698-713]. 

n-yu^nr-.  —  Dettx  letires  inedites  de  Jean  de  Boyssoan^  [In:   Rer.  de 
ReuBisnanre  \\\.  25« -a3'2). 

jirrumiroM.  --  C.  Hath,  Curiositi'a  pn^tiquei  du  XVI«  si&cle:  Rene  Bretanaat! 
[In:    Itev.  de  la  Itenaissancc  Vi  a9ü6),  S.  ISi—IM). 
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OoicaakTaad.  —  Aiala.  ßeprodaetion  de  1' Edition  oriniule,  avic  mie  Etode 
snr  U  ieuneue  de  CbUeaobri&Dd,  d'apr^B  dea  documeota  ioMils,  pu 
Victor  OiiKod  et  Joseph  Girardin.  Id-18,  IjXXXTI,  210  p.  Fwii,  Tod- 
tunoing.    1906. 

CtrmtilU  8.  oben  p.  95  Biünlluca  romanica 

—  L«ttre  et  potoie  de  Pierre  Corneille  Bur  le  ChampignoD  p,  p.  a.  VäctM 
[Id:  U  Rntu  15jain  1906]. 

—  (EoTTes  conpUteB  de  P.  Corneille  et  (Eovrcs  choiaies  de  Thomaa  Corneille. 
3toI.  in-16.  T.  2,  Sil  p,;  t.  5.  424  p.  Paris,  Hachette  et  O».  1906.  Le 
ToL  1  fr.  35.    [Lea  Frincipaui  Ecrinuns  fran^a). 

~  Le  Cid.  EdiUd  with  Introdoction  and  Notes  by  K  W.  Eve,  H.  A.,  Ounbridge 

Unlvenitj  Preaa  1906. 
DmacJ^.  —  Hiatoires  et  Contes  de  J.  F.  Demaohy  Maltre  Apothicaire  de 

Fan«.    Dimonatrateor  an  ColUge  de  Fhumacie  de  Paria  Cenaenr  royal 

(1726 — 1803)  Pr£cM6a  d'nne  Etnde  hiatoriqae,   anecdotiqne  et  criti^ne 

aar  J.  F.  Demaehv  et  ses  (Eovrea  et  accompagii6s  de  Note«  et  Commeiitaiiea 

par  L.  O.  Toranae.    Paris,  Cb.  Carrington. 
Du  AaUt  B.  oben  p.  93. 
iMtm,  DtmU:   Die  Nonne.    KulturgeicbicbtIIeber  Koman  ans  dem  fruiOa. 

Kloaterieben    im    18  Jabrh.     Aus   dem  Franz.   t.  Dr.   Adph.  Conrad. 

(BibUothek    der    Siltengemllde.)     (192  8.)     8°.     I)erliii-(SchöneberB), 

B.  JKobsl«]  COe).    l,i>0. 

—  Die  geacbwitirgea  Kleinode.  Nach  e.  Übersetzg.  des  18.  Jahrb.  nea  hrag- 
1.  Lolh.  Schmidt  Hit  7  Bildern  von  ¥n.  t.  Üajroa.  [XLIII,  375  B.) 
kL  8°.    Manchen,  6.  MOller  ('06).    Geb.  14,— 

■ijitatn  i*  la  ttniiud»  vahfiain.  —  Lo  veritable  auleur  dn  .DiscourB  de  la 

aerritade  volontaire"  Monlalgne  ou  La  Boitie?   Pitm  ViUta  et  B.  Bom^on 

[Id:   Be*.  d'Hist  litt,  de  la  France  XUI,  4.    8.  737—74]]. 
Ai  Btllm/.   —   Divera  poemeB  de  J.  du  Bellay,   partie   InTentiona,   partie 

tradoctionB,  reveui  et  corrigez  de  nouveau  [BeT.  de  la  Renaisaaiice  VI. 

153-200]. 
iMhuuj;  J.     S.  oben  p.  96  3ehltw>g. 
flmiert,  Out:  Drei  EriUilungeii.    (Ein  achtichtes  Herz.   Die  Sage  t.  Sankt 

Joliänua.    H^rodias.)     (Deutsche  Übertrug,  v.  Ernat  Hardt.     Initialen 

*.  Heinr.  Vogelar-Worpiwede.)    2.  [Titel-TAnfl.  (v.  Ein  achlichtea  Hers). 

(170  8.)  8".    Leiprig,  üiael-Verlag  p04]  '07.    3,50. 
BimU  d*  BtekdUi.  —  lEuTres  littiraires  pubiiees  avec  une  pr^Eue  et  des 

notes;  pariW/siMnJ.  In'16,  XIII-263  p.  et  portrait.  Paria,  Ferrin  et  C>*. 

1907.    3  fr.  50. 
%o.  y-  —  Laium,  il.    „Carrä  par  la  baae".  [In:  Annales  Somutiquca  III, 

5.   8.  377  f.]. 

—  ,C«rri  par  la  Base"  post-scriptam  &  .Une  aoir^e  chei  Victor  Uugo" 
•a.Lont  AmaM  [In:  Aenales  Romantiqnes  111,  4]. 

—  (EuTrea  complätes.  Po^aie.  VI,  la  Legende  dea  aifeclea,  t.  2.  In.S,  533  p 
et  gra*.    Paria,  Ollendorff.     1906.     10  fr. 

—  Ltt  Legende  des  Si^olea  de  Victor  Hugo,  notes  et  fragmeuta  in^ts  [In: 
Le  Temps.   24  sept.  1906t. 

/«OK  dl  la  TtüUt  a.  oben  p.  9b  Sehlauog. 
Zs  BotlU,  S.  oben  JÜäcouri  de  la  irrviknie  Mlmlaire. 
La  Bni/irt,    S.  oben  p.  91  U.  MichauL 

Ufimtamt.  —  A.  A.  LivingUm.  Feier  le  geai  (Note  to  La  Fontaine's  Fables) 
\la:  Mod.  lang,  notei  XXII,  1.    8.  m  ff.]. 

—  Der  Schuster  und  der  Reiche  Yon  H.  lühr  [In:  Arch.  f.  n.  Spr.  Bd.  117. 
8.  328-344]. 

—  (EuirH  complätea.  1'.  i.  Iu-16,  449  p.  Pana,  Hachette  et  Ci«.  1906. 
I  Cr.  25.    (Les  Priucipaux  EtriTaioa  franfais.) 

7* 
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Nomlä  lenverze  icli  nie. 


Lmtartau.  —  Trols  lecLres  inedtteä  de  Lamartiae:  I.  fi  Liimeniiais:  11.  ft 
Ch.  Nudieri  111.  k  Üoucber  de  Perilies  [In:  Auoales  HournniiqucE  111,  4]. 

—  M.  Dovunichmi.  L'amorc  nella  urica  di  A.  de  Lamanini;  v  A.  de  Muisel. 
Pidova,  lip.  fraielli  üallica,  190tl.    S7  S.  16".    L.  I. 

~-  Fremi^res  Meditaiiuns  po^iiqucs  avec  cominentairea.  La  Mort  Je  Sqct&Ih. 
iD-ie.  LXlX-275  p.  Paria,  Hacbette  et  Gl».  1907,  3  fr.  .^i).  lEdltion 
publice  par  la  Societe  proprietalre  des  (Euvreä  de  LamarLiiiP.J 

Liruit  h  Jan.     S.  oben  p.  96.     Schlemai/. 

Holün.  —  tEnvres  completes,  T,  l«r.  In. IG,  XXIV-4^9  p.  Pari*,  Haclieuc 
et  C<>.     190f!.     I  fr.  2'i.    [Les  Principaux  Ecrivaiiis  iraii;ai9.|  ' 

-~  Les  (Eufres  de  J.  U,  P.  MoliSre  uccompagriBes  d'iino  Vie  de  .Moli^, 
dB  VttrianleB  et  d'uu  Glossain?,  par  Aualolt  f'ninre.  T.  7.  Prlil  io-S, 
XL;ie6p,  Paris,  Lemarre.  190(>.  [Collßciiou  Lemerre  (CIassi<|ues  frainais),] 

—  E,  Maddaltmi.    äcPue  e  figurc  iDolierescbe  imiiate  dal  Uoldoni  [Iii;  RivUia  ' 
lAalriile  italiana  X,  '■ilh\. 

—  A.Joha,  Los  Iraiis  conveDiioDoels  des  dumc^liques  et  dos  paystus  dans 
les  comedics  de  Moltere.    Protjr.  SchlensingcD  I30G.    12  S,  4*. 

AloHlaii/at.    S.  p.   99.      Oiicovri  de  la  ttreilude  mlunlairt, 

—  Esaais  (Self-iidiiion).  Texte  original,  acnuinpagnfi  de  la  iraduciiuu  ca 
larigage  de  nos  juurs,  par  le  geatral  Mitbaud.  1"  »uIum«.  1o-8, 
IV-(;94  p.  avec  portnii.  Mesnil  (Kur«),  ioipr.  Fiimin-Didoi  et  C'^.  Paris, 
libr.  de  la  meme  mniaoo.     1907.     1.^  Ir. 

—  Essais  preccdiis  d'une  lettre  de  A,  M,  Villemain  sur  I'^logc  de  MoDtotfiDe; 
par  P.  ChrMan.  T.  i.  In-li;,  3j3  p.  Paris,  Hacheitc  et  Cie.  jaOti. 
1  fr.  35.     [l.es  Priiicipaiix  Ecrivains  fraD^ais.J 

—  Journal  de  voyagp,  de  Mootaigue,  public  avec  une  introductioD,  des  uotes, 
une  table  des  noms  propros  et  k  tradticiion  du  texte  italieo:  par  Loaii 
Laui,;-j.    Petit  iu-S,  S39  p.  Paria,  llichette,  et  C«.     190G,    ib  fr. 

Mtattl,     ti,  oben  Litnnir/ine  und  p.  95   liibliülhtca  fumaitUa- 

Miaitt  —  Un  suiipcr  cbez  Madeuioisclle  Kachel,  par  Alfred  de  HussgL 
Varianteä  rcJeviej  sur  le  laaDUScrit  urieioal  [Id:  Annnles  It<imautiqa«s 
111,  5). 

/VriiW.  IJIaide,  Briefe  Reicen  die  Jesuiten  (Lettre^  Provincialesi.  Jena,  Kugen 
»iedeticbn  1907.    XXXll.  a.JU.    8». 

—  Üpuacules  cboisiä.  Lo  Meiuorial,  Le  My&tere  de  J^sus.  Friere  pour 
Ic  bun  usage  dos  tuuladics.  Sur  la  couvcrsion  du  pi/cbcur.  Kntretiea  | 
avec  M.  de  Saci  sur  Kpiciäte  el  MouULJ£ae.  Fragnieiiis  d'aoe  con^rence 
k  Port-Kuyal.  Sur  la  religion.  Le'i  Deux  Inänis.  Los  Trois  IMIres. 
Le  Pari.  Ediiiaii  [luuvellc,  reiue  sur  Ics  maBii^crits  et  ies  meilteun 
U'Xlcs  avec  imo  introductiua  et  des  DOies  par  I'i<.id''  GirniäJ.  )u-]6.  80  p, 
Paris,  m«ud  et  Ci".  1907.  eO  ceut.  (Science  pt  Heligiou.  Ktudes  pour 
1«  icmpa  pr^spoi,  n"  'A%'i\. 

—  I'cDscei  sur  In  reiiglon  rt  siir  quelques  autres  sujcis.  Kdiiiuu  de  Pun- 
Koyal,  corrigec  et  cuiupleiec  daprös  les  muiuscrits  urigioaui  avec  uue 
introduuiiou  et  des  noies;  par  A,  (latUr.  ]u-l6,  >;t3  p.  avec  grav.  et 
Portrait.  Puitien,  Sucielu  frauijaise  d'imprimcrie  et  de  libroirie,  Paris, 
libr.  de  la  müino  maisun.     1907.  i 

l'itni  \U  la  priiiMu'Uiyr.  —  v.  ßalla.    Curiosilcs  poCiiques  du  XVI«  sidde:  1 
Pierre  de  la  Primauduve  (In:  Rer.  de  la  Keiiaissance  VI  <190G),  S.  llOff.]. 

Jtabtlai4,  des  Fruitois,  Pjiilagniel,  I.  Bd.  Venluutscht  v.  Engelb.  Uegaiir 
u.  Dr.  Üwlglafs.    (139  S.J    U".    Manchen,  A.Langeu  'DT. 

—  Pirm-Paul  Pluii,  Rabelais  et  les  -Moriiuls  de  Pliitarque",  ä  proüos  d'im 
ex-libris  [lu:  M^laD;;es  d'archünlugie  et  d'bUtoirc  p.p.  l'ßcole  mui;aise 
de  Home.    Uai-auüt  19Ut;,  ti.  19^1. 

—  A.  mUs  l'he  aulbor^liip  of  Ibv  „lale  Sunuaulo'  (Tu  be  couolndedi  [In:  Tbe  , 
Mod.  Laug.  Ki^vio«  Jl,  1.  2J. 


Aovüäteiwerzeichrua. 


Uli 


Ktnati.  —  L'imperiiLlismc  gcrmuiiisle  dans  l'ieuvre  de  Ueiian  |),  £.  Stilh'in 
[la:  Rev.  des  deiu  □Jondes  15  oov.  190S]. 

—  Nouveaiix  cabiera  de  Jeuneaäe  lln:  Revue  Bleue  3.  12,  19.  26, 
Jan.  1907]. 

HUhepiii.  —  Ki:  Syrop.  Remarques  arainraaticales  sur  quoli|iiea  vers  de  M. 
Jean  Bichepln  lAcademio  Rovale  des  scieuccs  et  des  leiires  de  Daaernark. 
Exirait  du  liuneün  de  i'^nnee  190G.    Ho.  B.    S,  321-ü->S]. 

l:«tuanl   s.  Schöii/tUtr. 

ifouiMB,  ,/,  J,  s.  üben  p.  S3  Pelltt. 

Sa^^t-Bture.  —  Lettre  de  Sainte-Beuve  ül  H.  Talbot  [In:  La  Revue  latiuG 
2'!  dec.  1DÜ6], 

itiiit  (M«"  dt).  —  V'iK  aiinees  d'etil  präcedti  d'une  Dotice  sur  U  vm  et  \es 
ouvragca  da  Mm"  de  Staid;  par  M"o  Muüker  de  Saussure.  Nouvelle 
editiüii  iilujlriie  de  six  portraiisavecnoteset  appeDiIiccs,  parDusiräLacroix. 
ln-18  jesus,  50'J  p.  Paris,  Garnier  fr^res.  [lübliutbeque  de  Mfinoires 
historiques  et  militaires  sur  la  Revolution,  le  CoDsulut  et  TEmpire], 

'.  »itHdhai- Utary  Hti/U:  AusgcwHlilie  Wcrkp.  Hrsg,  von  Frdr.  v.  Oppelii- 
Breoikowaki.  8".  Jena,  h'.  Didericbs.  3.  Bd.  Über  die  LioLc.  (De 
ramoar.)  Übertr.  v.  Arlh.  ächiirig.  2.  ditrchges.  u.  venu,  AuH.  (XUV, 
i32  8.)  '07.    4,—. 

—  Comment  Stendhal  ^crivit  son  ülätoirc  de  In  Peinture  cn  lutlie  p.  P.  ArMct 
(lu:  Mercure  de  France  15  nov.  Iit06j. 

&»i-f  Simon  (dt).  —  Memoires  publies  pir  MM.  Chcruel  et  Ad  llegoier  Gla 
et  collaiionnes  de  nouvouu  pour  cetlc  editiuD  sur  le  nmnuscrit  aiitugraphe, 
«vet  one  nuiice  de  M.  Saintc-Ueiive.  Nouvelle  edition.  T.  7.  Id-IÜ, 
487  p.    Puriä,  Hachette  et  C>b.     \9}6.    3  fr.  50.    [Biblioib&iiue  vimee]. 

Memoirca   completa  e'  aulhentiques  ?ur  le  ai^le  de  Louis  XIT  et  la 

rigence,  cullaiioane^  sur  le  maouscrit  origioal  par  M.  I.'berucl,  et  prec^dc.-; 
d'nne  nolke  par  M.  SaiDt-Beuve,  T.  10.    In-IG,  4ZG  ^.    Paria,  ilacbettc 
PI  Cio.     I9üj.     1  fr.  i'>,    [Lcs  Principaux  Ecrivains  Iran^-aisl. 
^Vi«.  —  Vgl.  Mailtlm  Napoleon  uouveaii  [Le  Correapondaot.    ItlOH,    lüjiiinj. 
'"(((»will  dtt  Reiiaj.  —  IlisLorieties  :  Henri  IV.    La  Keine  Maigiierito.    Mal- 

I herbe.    Liiynes.    Richelieu.    Louia  XIJI.    La  Fontaine.    La  Marquise  de 

■h      Itambouillei.    Voiture     Uassompicrrc.  Meadamea  de  Hoban     Marion  de 

^H      rOrme.     Pascal.     Madame   da  Montbazon,   etc.     .Vvee   iiiie  ouLicc     £■ 

^H      L'diitoa.    Id-IS  Jesus,  XVI,  3S0  p.    Poltiers.  impr.  Blais  ei  Roy.    Paris, 

^H       äuciet6    du    Merciire    de    France,    '26,    rue    de   Coudi'.      I90ti,     3  fr.  50. 

^H      [Cotlection  des  plus  bellen  pages]. 

^^p^trio/rK, /faui:  Auigewablte  (Jedicble.    Übertr.  von  Graf  Widf  v.  Kalckreuth. 

H      (Titel.   Vignetten  u.  Eiiibacd  zeichnete  ü.  Wilb.  Wulff.)  {159  S.)     8o. 

^^L      Leipzig,  InKel-Verlag  '0I>.     4,—. 

^^P'Vf.  j*-  <i'-    (Kuvres  comptetef.    Journal  d'un  pu^te  recueilli  et  publik  sur 

^H      leg  Dotcs   intimes  d'Alfred  de  Vigoy,  par  Louis  Riitii.bc)uue.     Edition 

^T      ilcfiuitiTF.    In-I8  Jesus,  323  p.    Paris,  Delagrave.    3  fr.  50. 

*rf(air(.    —  (Kuvrea  complötes  de  Voltaire.    T.  32.    In-l«,  Hl  p.     Paria, 

tllftcliette  et  C'.     19CHi.     1  fr.  25.    [Lcs  Prineipanx  EcrivLiina  frau^ais.] 
/Juubt/,  .)/.:    ^Aamen    de8    tragedies    de    Voltaire.     Esqiiisse    lltteraire. 
Progr.  (36  S.)  gr.  S".     Wien,  C.  Fromme  '06.     -,8tK 
L,  fYaitr,     A  Study    in  lilerary  genealogy  [In:  Hud.  Laug.  Nole*.     Dec. 
1906.    S,  p.  24.5-2471  (Boiriftt  Voltaires  Z^diy). 


8.  Gesrhivlite  und  Theui-ie  dc§  [luterrichtK. 

f.     Der  inlerQftiiouale  Briefwechsel  auf  der  MiileJBtiife. 


Progr. 


Troppau  I90G.    5  S.  8". 
-^•1'.  AT     Der  FrauKÜsiscbe  Anfangauoi erriebt  (lu:  Zs.  1.  d.  GymukBtalweBen 
LSI  tl-JOTj,  S.  1-13]. 


tos 


Nont'jten  verifich  nig. 


f 


Urtui,  A'.     Tlic  'I'eacLIitg  ol  Miidcru  Forcigu  Langunges  and   llie  Tnüniiif 

□r  Teauhers.   Th!rd  Ediiiuu  Hevised  and  Enlarged.  Cambridge  Unirmiij 

Press  Iil06. 
ßiiJje,  G.   Auswahl,  Uuifang  und  didaktisclie  Behandlung  der  neu  sprachlich» 

Lektüre  auf  der  Oberstufe  lln:  Zs.  f.  franz.  und  engl.  Unterricht  V,  S. 

493-300]. 
DonUrltm,  31,  Im  Ausluüde.  Erfahrungen  tind  Ratschläge.  Progr.  MemuiBgni 

19UC.     !l  S.  »».  imd 

Frtlkoibers.  Witk. :  Ziele  u.  Wege  f.  den  neuaprachlicheu  UnierrichT,  UellH| 

a.  Lehrplane  f.  den  neutprachl.  Unterricht  an  hähcren  L ehra nstal cetf 

FachächuJei).    Uer  Privat-  u.  Selhstuuterricbt  u.  der  Aiifenibalt  im  Adv 

lande.    (IV.  lilS  S.j  8",  CÖtheu,  0.  SchuUe  Vorl.  'LiT.     1,35. 
Hmjtr,  Midiaih  Der  fremdsprachliche  Unterricht  in  den  Lehre rbildniigisa- 

stallen.    (GS  8.)  gr.  8".    Leipzig,  DOrr'ächo  Bnebh.  '07. 
litiiiu.    Willi,:  Wie  erlernt  man  fremde  Sprachen?    Winke  t.  den  Selbsiun- 

lerricht,  zugleich  e.  Beitrag  zur  Methodik  des  Studiums  fremder  Sprachen 

f.  prakt.  Zwecke.     3.  Aiifl,  (80  S.)  8°.  Leipzig,  W.  Heims  "07. 
J.niifii,  //,    MädchuD  schul  reform  und  fremde  Sprachen  [In:  Zs.  f.  fruu.  u. 

engl.  Unterricht  V,  S.  4SI^!i:']. 
OSItri,  .r™.;  Die  Umformungen  im  fremdsprachlichen  Unterricht.    Fi»o<öiis(i 

(1.  Tl.).    Die  Lauiueselze  als  Grundbee  des  Unterrichts  im  fraoiös.  Vrrb 

■2  Programme  1905  u.  HIOG.    (44  S.)  8".  Haunover,  C.  Meyer  '07. 
Puiroi,  .1.    Sur  l'euseignement  Je  la  prononcialion  dans  Ics  ecoles  [In:  Sw- 

phil.  Milleilungen  No,  '/>  1^00.  S.  I4:j-H7|. 
Riuka.  J.     Neue  Wege  zu  alten  Zielen  [In:  Zs,  f.  franz.  und  engl.  Lawr- 

riebt  VI,  I]. 
Schartckmidi,  E.    Bericht  Qber  eine  Studienreise  nach  Frankreich  (In:  feut 

Jahrbücher  f.  d.  KksB.  Altert  etc.    II.  Abt.  XVIII  Üd.  S.  565-öt:|. 
scliHtegaat,  II.    Die  Ideale  der  neueren  Philologie  [In:  die  neueren  Sprubrn 

XIV,  «l 
Stiu,  F.    Der  Eiberfeldcr  Spruchmeisler  Nicolas  de  Londose.    Ein  be\9*t 

lur  Oeschichtc  des  französischen  Unterrichts  am  Niederrhein  (la:  Zi. 

des  fiergischen  (ieBchiehtsvereins  ',VJ\. 
ll'nliei-,   M.     .Vnergnung   und   Verarbeitung  dc9  Wortschatzes   im  iieuspivli' 

liehen  Unterricht  (In:  Die  neueren  Sprachen  XIV,  ;i]. 
\\  iiktrhaiiitr,  SiUalit.    Die  nenphilologische  Bewegung  und  ihre  EiDwirkuoj 

auf  Oslrcieb'Ungurn  fln:  Zs,  f,  Osterreieb.  UymnasieD  1906,  11.  Heft.  Si 

1017-lOST,  XII.  llia-1129]. 

9>  Lehrmittel  ffir  dea  n-anzfislscben  Unterricht. 
1.  Grammatiken,  ÜbnDgBbflcher  etc. 

Lt  iraducitur,  PV^inzosiscb- Deutsch,  i'f.  Jabrg^nK'  LaXbaiiz-dc-Foidi' 
Verlag  des  „Traducieur".    Ilalbjäbrl.  fr.  ä,.>0;  jährlich  fr.  '•. 

i'ci-Om-.'ii.  Englisch,  Frau  zu  bisch,  Italienisch  durch  leicbles  u.  aareu.  ^Ibti' 
Studium.  Illuitrierte  Wochenschrift,  red  vom  inter nationalen  Hed.-Komiua: 
K.  BouTer,  Fr.  Carle,  C.  llosken  u.  (i.  B.  Valente.  t.  Jahrgang  1907. 
Englische,  frauzüa.  n.  Italien.  Ausg.  Je  :ri  Nru.  (Je  Nr.  1.  8  3.1 
30X-'2,5cm.    München. 

Biaus,  TL  de:  Lehrbuch  der  franxösigchen  Sprache  f.  Handels-  u  Healschukii 
•>.,  vorb.  AuH.  (XI,  388  8.)  8°-  Uipiig,  M.  Hesse  ('071.  :iM. 

JSrwiKi-,  Oiio  11.  Rud,  Diuhlir  DU,:  Lehrbuch  der  franiOsischen  Spmclx.  Mil 
besond.  Bctllcksichl.  der  Übgn.  im  ninndl.  u.  schriftl.  freien  (JebiHck 
der  Sprache.  .\usg.  E  f.  Furibiidniigi-  u.  Oewerbeschulen.  '2.  Tl.  Mit 
e.  Plan  t.  Paris,  c.  HolEclschcn  Vollbild  ,.Dio  Stadt-  \\.  e.  MOnHaU. 
(Prof.  Dr.  Buemers  neusprachl,  Uuierr ich ts werk,  nach  den  neuni  hdt- 


Noviiälenverzeiehnü.  lOS 

pl&oen  bearb.  FrMsösiacher  Tl.)  2.  verb.  Aufl.  (VI,  202  S.  m.  4  Taf.) 
8".   Leipiig,  B.  G.  TeubnPr  '07,    2,60. 

—  Qem.  rsi  u.  Max  Bottnaal:  Lebrbiich  der  französischen  Sprache  f.  preuts. 
FiftparaDdeDanstaltpD  u.  Seminare  nach  den  BeBtimmuDgeD  vom  1.  VII. 
1EK)1,  (Prof.  Dt.  Boemers  nensprachl.  llDterrichtsirerk  nach  dea  neuen 
LehrplAnen  bearb,  (Französischer  Tl.)  III.  Tl.;  Übungsbach  f.  SeiBiDBre. 
Hit  dem  Hfilzelschen  Bilde  der  Qroltetadt.  e.  Karte  t.  Frankreich,  e. 
Plane  a.  8  Ansichten  t.  Paris.  (VlII,  167  S.)  8".  Leiprig,  B.  0.  Tenbner 
'07.     1.80. 

--  Ckm.  Pill  u.  Max  Rottuhal:  Lehrbuch  der  fraozösiEcben  Sprache  f.  preafs. 
Prtparandenaoatalten  u.  Seminare  nach  den  Bestimmungen  vom  1.  VII. 
1901.  (Prof.  Ur.  Boerners  neuspracbl.  Unterrichts  werk,  nach  den  neuen 
l'Chrpl&nen  bearb.  Französischer  Tl.)  n.  TL:  2.  u.  1.  Klasse  der  Pr&pa- 
nndenanHalten.  Mit  den  Bölzelschen  Bildern  der  Jahreszeiten,  e.  Karte 
T.  Frankreich,  dem  Plane  v.  Paris  u.  e.  Tafel  der  franzOs.  MQnzen. 
(VIII,  290  S.)  8».    Leipzig.  B.  G.  Teubner  '06.    3,20. 

—  n.  Ernit  sUMtr:  Lehrbnch  der  französiecben  Sprache.  Ausg.  G  f.  Ojm- 
aaslen  n.  RealgynaasicTt.  Unter  Mitarbeit  v.  LeitrilE  hr»g.  (Boemers 
nensprachl.  Üntcnichtswerk,  nach  den  neuen  Lehrplftnen  bearb.  Franzö- 
sischer Tl.)  J.  Tl.  mit  e.  Hölzelscben  Vollbild:  L^biver.  (X,  232  S.)  8". 
Kbd.  '06.  Geb.  3,40. 

BwnKT,  Oao.  Cirmtnz  Pili  u.  Max  Jtottniiali  Französisch -deutsch  V.  detttscb- 

fraozösiscbei  Wörterbuch  zum  III.  Tle.  des  Lehrbuchs  der  iTanzösischen 

Sprache,     (Prof.  Dr.  Bocrnera  neusprachl.  Duterrichtswerk,  nach   den 

neuen  Lehrplftneu  bearb.  FranEösischer  Tl.)  (138  S.)  8*.  Leipzig,  B.  O. 

Tenbner  07. 

^'■ttni  et  Sony.  —  H^ode  de  Isnpc  fran^aise:    Deuxiimc  livre-maltre, 

desiin^    au    coura    dämentaire    et    i   la    l"«    ann^e    du    cours   mo^en 

(Urammaire;  Analyse;  Coiyngaiaon;  Ortographe;  Vocabulaire;  Langage; 

ij<>cture;   BMiation,-  Compoaition  francaise;   Conseila.  Constrnctiona  de 

phrasea,  rMactions,  ele)    Petit  in-8,  XaIII-437  p.  arec  illuatrations  par 

iten^  Vieler  Heunier.    Paris.  Colin.  1906.  1  fr.  80.    [Enseignement  pri- 

-^^maire  £l^entaire], 

■^**tor,  GtoTg.  u.  Fnal,  Batt:  Methodischer  Lehrgang  der  französischen 
Sprache  fOr  höhere  Lehranstalten.  Fraazösisches  ÜhDagsbuch.  Ausg. 
C  Fflr  die  Klassen  III.  11,  I  der  Itealschulen,  sovie  far  Untertcriia. 
Obertertia,  Untersekunda  der  Oberrealschiilen  u,  Reformachulcn.  Mit  e. 
Karte  v.  Frankreich.  (VIII,330S.l  gr.  8",  Berlin,  Weidmaun  '07. 
***^i^aT,  Gto.,  und  rakl  Botk:  Elementarbuch  der  französischen  Sprache. 
<Hethodi8ehcr  Lehrgang  der  französ.  Spr.  f.  höhere  Lehranstalten.)  Ausg. 
A.  FOr  Ofmnaaien  u.  Progymnasiem.  Quarta,  Untertertia  u.  Obertertia. 
iJit  2  Karten  u.  1  MQnztaf  (VIII,  207  S.)  8"  Berlin,  Weidmann 
'06.  2,60. 
"^  —  dasselbe.  Ausg.  B.  FQr  Realgymnasien  u.  Realprogymnaiien.  Quarta, 
Untertertia  u.  Obertertia.  Mit  2  Karten  u,  1  MQnztaf.  (VIII,  268  8.)  8*. 
Kbd.  '06.    2,G0. 

—  dasselbe.  Ausg.  C.  Für  ßealschnleu,  Oberreal  schulen  u.  Keform- 
ttchulen.  8".  Ebd.  1.  Tl.  Sexta.  G.  Klasse,  {VUI.  107  8.)  '06.  Geb.  1,20.  — 
3.  Tl.  Quinta  n.  Quarta.  5.  u.  4.  Klasse.  Mit  2  Karten  ii.  1  MQnztaf. 
(VIII,  254  S.)  '06.    Geb.  2,60. 

—  Scbnlgrammatik  der  französischen  Sprache  f.  böhfre  I^hran stalten, 
f  Meihodischer  Lehrgang  der  französ.  Sprache  f.  höhere  Lphranstalten.) 

-,     (IV,  125  S.)  8".    Ebd.  %6.    1,40. 

■•«■Ji«.,  zfen».,  u.  Gw,  D«H:  Frsnzüaiscbe  Texlhefle  zu  Hirla  Anschauungs- 
l>i1dem  (Konstierstein Zeichnungen  v,  Waltber  Georgi).  nach  logisch- 
Krammat.  Gesichtspunkten  bcnrb.  14x22,5  cm.  Breslau,  F.  Hirt.  I.  Heft. 
$er  Frühling  v.  D.  (45  S.  m.  I  färb,  Taf.)  '07.    Kart.  -.80. 
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ItalierlnoiFi  I'nitrr.-Brltf»,  Lpzg.  Ilaberland.  Fr4ii!i05isch.  2G— 38.  Urief. 
.Te  —,76. 

Ilaiunhtr'j,  II.    Fransk  skolgrammatik.    SWekholm  1906. 

./arillarJ.  —  L'Orihographc  renduo  fucile.  Etuiti>  mtihotliqiie  des  sons. 
Exorclces  et  dictees.  lo-tS.  173  p.  Saiot'Clriiid.  impr.  Belin  Iräres. 
Pariü,  libr,  de  la  mt'tne  mnisoii.     ]90i,     1  fr. 

Jnrm\v!llr.  M"'  C.  —  La  ronjug.iiänn  enseigree  pir  U  pralique,  Texlcs 
suifis  renfermant  dca  voiliea  de  mi'mfi  terminaiaon,  devoirs,  (l'inventions, 
dictees.  permutations,  conjugalson  dp  Ions  le3  verbes  presenUnt  dei 
iliffaculleti.    Livre  du  matirc.    Iii-12,  210  p.    Pari^,  LaroQsg?.    1  fr.  50. 

Lalior.  C.  .1.  ~  Grammaire  simplifi^e.  Revision  des  rfegles  et  notions  d'L-lr- 
mologie,  nolions  el^menlaire^  de  liiteralnre  Coiirs  »upfrieur.  \.\ne  a» 
maitrp.    In-18  jiJRas,  XIll-.')?2  p,     Paris,  Garnier  frirea. 

I.nijanlt,  l.om'/  et  Aiiy.  Müiiir:  A  Iravprs  Itt  vie  pralique.  Exercicps  de  con- 
versation  sur  Paris,  Berlin  ei  aiitre?  sujet),  avec  Tocsbitlaire,  3.  ed. 
»Qigneusement  revoc  et  corrigec.  (V,  200  S.J  S".  Berlin,  Weidmmnn. 
'OC.     2,40. 

I.t  öourgeeu,  F.  Postes,  tflfigraphef,  t^ltpliones.  Freiburg  (BadenJ.  J.  Biele- 
felds Verla«.    Geb.  .1,J50. 

ileunr,  Karl:  Frau iiösis che  Synuuymik,  Mit  Beispielen,  elymolng,  Angaben 
11.  zwei  Wortregistern.  Pur  die  oberen  KlusseD  höherer  Si-buleu  bearb. 
ii.  sehr  TMh.  Aufl.  (Vin.  IS.'i  S.)  8".    Leipzig,  II.  Üredt  '07.    2,—, 

.\Menaa<;  H.;  Gramntjk  de  Universal  pro  Italiani,  Fraiizusi,  Spanioli.  Aiiglesi, 
Oermani.     (Vlll,  5G  S.)  gr.  8".     Leipzig,  J.  Pfillmann  TW).     —fiO. 

Snimmn  v.  Spaltnrt.  Dr.  A.:  Fraozüaische  Sprechübungen  iiuf  Urund  »on 
Ansrhnimngsbiidcm,  gr  8°.  Wien,  .\.  I'ichlor's  Wwe.  A  Sohn.  Jed^s 
Uert  —,40,  II.  Der  Weihnacbiamarkt.  {Mcioholds  Anecbaaungsbild 
.jWinter".)  Mit  der  Terhleinertcn  Wiedergabe  des  Anacbautin^^bildei 
.Winter".  [18  S.l  'OG.  —  HI.  Die  Stadt,  (Meinholds  Ansch»nun)£shild 
„Verkehr'. I  Mit  der  verkleinerten  Wiedergabe  des  AnechauiiiigsHIdes 
„Verkehr-  (22  S.j  'Ofi- 

.Vod'uiu  «itifllm  J'/fyiiin/rtjiV  siiiries  d'exercici'S  prniiques.  k  l'usBge  des  rlits^ef 
de  Tensei^nement  secondnire  et  des  cours  compRmetilaires  et  .snptMetin 
de  reoseignenient  prinmire.  Livre  du  ninitrr-  In-Iü,  112  p.  Tour», 
Mnme  et  flla,  Pnris,  V'  PouMiclgiie;  les  principaux  libr.  (('olleciion 
d'ouTrages  classlqiies  r^diges  cn  cours  gradues  ] 

/'iit/iii,  C.  —  Sept  langues  {gr«e,  latin,  francais,  espagnol,  Italien,  allemonil, 
angUis)  cnaeigntes  en  m^me  lemps  par  la  grammaire  e«nipar^e  et  pu 
I'6tyino1ogie.  Avec  une  prtface  sur  t  TKoseignement  des  langueg  >.  T.  l". 
!n-ä  oblong,  XIV-SI^  p,  VprsHillES,  imprimerie  Lnce.  Paris,  6,  rue  nerran. 
19DG.  3  Tr.  50.  [Qiluvre  des  Etudea  grecquea  et  latines  rendncs 
inti^ressanlea.) 

l'lnUiirr,  ph.:  Ausfübriiehe  Grammatik  der  franzn^iüehen  Sprache.  Eine 
Dai'stellg.  des  modernen  Cranzüs.  Sprach gebraucbs  mit  Itenlck^iehl.  der 
Volkssprache.  Ili,  Tl.:  ErgUnzimgen.  2.  Hel'i:  Das  Pronomen  und  die 
Zahlwörter.     (210  S.)     8".     Freiliurg  i,  B.,  J.  Bielefeld  '07,     .1,20,, 

/V-Kft,  Gull.,  u.  Knrii:  Kurzer  liChrgang  der  frBDiäsischen  Sprache.  Cbanga- 
hueh.  Gekürzte  Ausg.  C.  Verf.  v.  Dr.  OiiBt.  Pleeiz.  (U4  S.)  8".  B«Hn. 
F.  A.  Ilerbig  '07.  i.— . 

ürigim,  K.  —  Kxerciceg  fran^ais  sur  Ic  coura  suiierieur  de  grammaire:  l.ivrr 
du  mallTP.    In-IK,  h\-2  p.  Paric,  V"  Poussielgue.  IHOe. 

Sekatftr,  Ouri:  Lehrgang  f.  den  fruiicüsiiichen  Unterricht.  II),  Tl.  Gmmniatik. 
2,,  völlig  neu  beitrb.  Aufl.  der  „Kleineren  franaös.  Srhiilgrammniik  f  die 
01.er<tote  I,  Tl."  (XV,  282  S.)  gr  8",  Berlin,  Winekelmann  *  S.\hnr 
■06.    2,40. 
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Stier,  Oeo.:  Le  collägiea  frftD;«is.  Lebrbach  der  fritia6B.  Sprache  f.  höhere 
Lehruiataltcn.  3.  Tl.  (XT,  263  S.  m.  Abbildgo,)  8°.  BieleTeld,  Velhageo  a. 
Kfaaing  '07.    2,50. 

SmJrf,  L.  Ezercicea  de  grammaire  francaise.  Cours  moycD.  Clasee  de 
cinqniinte  A  et  B.  In-18  jfisus,  120  p.  Paris,  DelaginTe.  (Coura  de 
granmaire  franfaiae  publik  sous  la  direction  de  Uopold  Siidre]. 

Uieluri,  Enui:  Em  ^ritt  vom  Wege.  Lustspiel  iu  4  Anfiagen 
(1870 — 1871).  Zum  Oberaetzea  aus  dem  Deotschea  in  das  Fraazösische 
bearb.  ron  Eug^tu  Baiaux.  (X,  175  8,J  '06.  Ueb.  1.  60.  Übungsbibliothek, 
fniDsSstsche.  kl.  8".  Dresden,  L.  Ehlermann. 

Vandaili,  H.  —  SjDtaxe  des  temps  et  des  modea  en  fran^ais.  Coutb  fait,  JL 
l'Unirerait^  de  Besaa^an,  aiix  ätudiants  £craagers.  Iu-8,  Ö'2  p.  Besaotoii, 
impr.  DodiTers.  1906. 

b.  Literaturgeschichte,  fiehnlanBgtben,  Leaebflcber. 

ueiXtr,  Emil:  Coup  d'oejl  aur  l'hiatoire  de  la  littirature  fran^aise.  Kurier 
Obcrblick  Ober  die  üeschichte  der  franzDs.  Literatur.  Für  den  Schul- 
gebrauch  bearb.  10.  Aud.  (28  S.)  8".  Balleustedt  '06.  Dresden,  L.  Ehlermaim. 

ICreit,  Elvira;  Abr6g£  de  l'histoire  de  la  litterature  fran^ise  de  Corneille 
knosjonrs.   A  Tnaage  des  ^oles.  (T,  63S.)  8<'.Leipzig,B.Q.Teubnor '07. 

Prieit  iTtwfnre  liutrmrt.  Litleratore  franfaise,  suivie  d'un  aper;a  des  litt^ratures 
6trang6res  ancieanes  et  modernes;  par  une  reunion  de  professeors. 
Ia-16,  T11I-43I  p.  Tours,  Marne  et  fils.  Paris,  V*  Ponssielgne;  les 
priDdpatu  libr.  1907.  [CoUection  d'ouvrages  classiquea  rMig6s  en  cours 
gradnes]. 

BiiSoüüjM  frm^M«.  kl.  8".  Dresden,  0.  Kflhtmann.  81.  Bd.  Mohäre:  Les 
femmes  sarantes.  Hit  Einleilg.,  Anmerke,  u.  Wörterbuch  sum  Scfanl- 
gebraocb  hrsg.  t.  Oberlehr.  Dr.  Rahn.  (Till,  106,  36  u.  26  S.)  '07  1.20. 
—  dasselbe,  kl.  8°.  Ebd.  40.  u.  41.  Bd.  Pressensö.  Madame  E.  de: 
Petite  mAre.  Im  ÄasEUge  mit  Anmerken,  u.  Fragen  nebst  e.  Wörter- 
buch zum  Schutgebrauch  hrsg.  v.  Ä'of.  Dr.  C.  Tb.  Lion.  T.  Aufl.  (151, 
40  n.  50  8.)  '07  1.  50,  65.  Bd.  Zola,  firaile :  La  cataetrophe  de  Sedan. 
Ansaug  aus  .La  dibAcle".  Mit  Aumerksn.  u.  Fragen  nebst  e.  Wörter- 
bnche  anm  Schulgebranche  hrsg.  t.  Pror  Dr.  Kch.  Ackermann.  Mit  I 
Karte.   2.  Aufl.    {V,  55,  20  a  33  8.)  '07.  1,20. 

Bnmo,  G.  Francinet.  lirre  de  lectore  coorante.  Livre  du  maltre,  entiärement 
rerae  et  orni  ae  335  araTures  instractiTes.  Cours  moven  et  cours 
■upirieur.  In-12,  612  p.  Saiot-Cloud,  impr.  Belia  fr^es.  Paris,  libr,  de 
la  m£me  maison.   2  fr.  50. 

Ceiltciiai  des  autenrs  ceiäbres.  A  l'usage  des  claases  sup^rienres.  kl.  8°. 
Karlsruhe,  ¥.  Gntsoh,  VII.  Contes  choisis  d'aoteurs  modernes.  Arec 
notes  biographiques  par  Dr.  0.  Glöde,    (97  S.)  C07), 

QmäUt,  F.  Th^atre  choiei.  Edition  sp^ialement  annot^  pour  l'eDseignement 
secoudaire  et  l'enseignement  primaire  sup^rieur;  par  Edouard  Baaiy.  In- 
16,  n,  379  p.  Paris,  Paclot  et  Ci». 

/VandOM,  Cypnen,-  Par-ci,  par-U.  Causeries  k  ruaase  des  ^coies  et  de 
l'enseignement  privce  pour  faciliter  l'^tudes  de  la  langae  parlie.  (IT, 
400  8.)    8*.    Leipzig,  Kenger  '07.    4,—. 

KBJm,  Dr.  JT.,  u,  5.  äiarlify:  La  France  litt^raire.  Extraita  et  bistoire.  Zum 
Schulgebraucfa  hrsg.  Mit  e.  (färb.)  Plan  y.  Paris,  e,  (färb.)  Karte  der 
Umgebg.  V.  Paris  u.  e.  (färb.)  Karte  t.  Frankreich.  (Till,  376  8.).  8". 
Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing  '06.    3,50. 

Lteiata  couranles  faiaant  suile  au  premier  livre  äe  lecture.  Cours  ei^mentaire; 
par  une  reunion  de  professeura.  Id-12,  124  p.  Tours,  Marne  et  Als. 
Paris,  T*FonS8iclgue;  lea  principaax  libr.  [CoUection  d'ouvrages classiques 
rtdigia  en  cocü^  gradu^s]. 
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Martin,.!,  et  A.  I^moint.  —  Lecinrcs  choi^icä  d'uitPurü  fraii^ais  {Mumie  cl 
Rcci(aiicjn).  Letons.  Lpciures  Rtcitalion.  ETerciwä  il'ohsorvaijon  d 
(l'eloculioii  sUT  l'imngp.  Vocabulaire^  coorä  elcmeuiairo.  Iii-ir>,  176  p, 
uvec  'i'i  grav.  ilc  Urms-Drsrocbcs,  Paria,  Libr.  d'cduuAlion  oalionale- 
190(1.    SO  Cent 

Hf/ormliibfi'Ahet,  ncusprarh liehe,  Hrsg,:  DD.  Dir.  Bcnili.  Uubert  ii.  Hftx  Fr. 
Manu.  S".  Leipzig,  llossbergschn  VerlagBliuchb.  30.  TId.  Piigi's  choisies 
du  rumaD  fniL<;aiä  au  XIX«  äiucle.  avoü  commeniuiree,  iioijcci^,  aauljses 
e[  UD  lableaii  Eommaire  de  l'hiatoire  du  roman  francai^  p.ir  '.'barles 
Glaueer  ei  .^Ifr.  Grai.  4.  sirie.  Le  roman  coDtemporoiii,  (\lll.  lOS  S.) 
■Oe.     Geb.  u.  geh.   1,50. 

SchiifiiitlUr,  enalisthe  a.  franzüaische,  der  neiierin  Zeit.  Für  Schule  u.  Hans 
brsg.  V.  J.  Klapperieb.  |.\u8g.  \  Einleitung  u.  Anmi-rkgn.  in  deuudier. 
.Auag.  H  in  engl.  od.  franzüs.  Sprachi?.)  S^  Ulogaii,  C.  MeiLiniiiiß.  42, 
Bdcbn,  Rlöppcr,  Clcm  :  l.'bapitres  choisi^  de  I'hiäiolre  ded  imiituliona 
PI  des  moeitrs  de  la  France.  Aiisgewähli  u.  erl&utert.  (.Aosg-  A.)  (Vll. 
ai  S.)  ('06  )  1,20. 

SchulliihUoihtk,  französische  ii.  eogliscbe.  Hrsg.  v.  Oiio  E.  A.  Dickm&nn. 
Keibe  A:  Prosa.  8^.  Leipzig,  Hetiger.  I.W.  Bd.  Zola,  Emile:  La 
baUille  de  Sedan,  Für  den  Scbulgebraueb  erklärt  t.  Frdr.  LuLscti.  Hit 
I  Karte.    IXIT.  83  S.)  '06.    1,40, 

—  dasselbe.  iNeue  AuS.)  8".  Ebd.  65.  Bd.  Merim^e,  Prusper:  Coloab«. 
Für  den  Schnigebraucb  erklärt  t.  Jobs,  Leitriti.  3.  verb.  Aufl-  (XU, 
135  S.)  '06.  1,30. 

TliiAtrt,  rraDt;&is.  Ausg.  A  mit  Aomerkgn.  zum  Scbulgebraucb  unt'ir  den 
Text;  Ausg.  B  mit  Anmerkgn.  in  e.  Anh.  kl.  8".  Bielefeld,  Velhagen  u. 
Klaning.  Geb.  71.  Lfg.  Rostand,  Edm.:  La.  Samahtaine.  Hrsg.  » 
Thörfse  Kompf.    Ausg.  B.    (XXVIII.  83  u,  33  S.)  '06.     1,—. 
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Dr  G.  KärLius.  uad  IJr-  K,  KutcliwitST 

Pioranaor  ■- d.  Uolr an  11  ai  K)pl  weitJVof.n.iI.Liniri-rB.i.ilüDlBabg.I.I'r. 

Neu»  Foleci  Kcfl  I  und  II 
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p»r   Dir'TriL-b   Ij«*)!  TfOfip 
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Bitte  an  die  Herren  Mitarbeiter. 

Die  Herren  Mitarbeiter  werden  i'ri;etii'nst  ersucht,  alle  den  Vorl;iii  uhI 
die  Expedilion  der  Zf'lschrl/I  für  /ran2dsucl<t  Sprache  uiui  lJllrrjii,r 
belrofTendi'n  .inRelegenheiten  uuasrbliex^licb  ui>  den  iinlcrKeicbiieteii  V'rl.k^ 
gelungen  InSH'ii  zu  «iillen:  die  (Ur  die  Redaktion  besliuimten  Zusrhriflen  siiid 
un  den  Heninsßelier  der  Zeitschrift,  Herrn  Professor  l>r.  b.  Uelirent, 
(ileasen,   Wilbelinstruase  Nr.  2J,  in  richten. 

Inm.re  .I^^Imnn^^tr.  M.  ,.    Wnhelm  Oron.U. 
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Referate  und  Rezensionen. 


Sucbi6r,  If.  Die  framOsigche  und provema Hecke  Spracite undihre 

Mundarten.     [Sooderabdruck  aus  der  zweiten  Auflage  des 

I.   Bd.   von   Gröbers   Grandrias  d.  rom,   Phil.]  StraQburK> 

TrUbner  190G.  130  S.  8^,  mit  zwölf  Karten. 

Mit  der  2.  Auflage  von  Gröbers  Grundriß  (1905)  ist  Siichter'8 

obgenannle  Abhandlung  in  „zweiter  verbesacrler  und  vermehrter  Auflage" 

erschienen.     Gleicbzeiiig  wurde  die  Arbeit  auch  als  „Sondernbdrucli* 

eiaeni   größeren  Publikum  zugänglich  gemacht.     Aus  diesem  Grunde 

verlangt    die 'Arbeit,   nach  meiner  Ansicht,   um  ibr    nirklicb   gerecht 

werden  zu  können,  eine  doppelle  Beurteilung:  einmal  als  integrierender 

Bestandteil  des  „ Grundrisses",  zweitens  als  alleinstehendes,  vom  flQrdr," 

iosgetrennles  Bucti. 

Als  Teil  de^  „Grdr."  bclrachtel,  wird  man  stets  geteilter  Ansiebt 
,  da  in  Anlage  und  Ausfültrung  —  vun  kleinen  Einzelheiten  ab- 
en  —  gegenüber  der  1.  Auflage  (1857)  nichts  geändert  wurde, 
m  vor  15  Jahren  —  vgl.  Vollmöller's  Krü.  Jaiirisber.  I  liü  —  ist 
e  DDgleichartige  Behandlung  der  roman,  Einzel  sprachen  im  Grdr. 
bervorgefaoben  worden,  unter  denen  Cornu's  ^ Portugiesische  Gramm." 
als  die  melhodisch  bestgelungene  Arbeit  be^eicbnel  wnrde;  sie  ist  es 
Auch  in  der  neuen  Auflage  gebliehen,  Der  Proportioasfehler,  der  sieb 
in  Bezug  auf  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  bemerkbar  macht 
und  der  schon  a.  a.  0.  I  305  an  Suchier's  Abscbnill  gerüRt  wurde, 
ist  in  der  verbesserten  Aushübe  nicht  verschwunden.  Noch  immer 
ist  die  lautliche  Entwicklung  der  Sprache  zu  knapp  gehalten,  in- 
sofern dieselbe  doch  den  ffchlüssel  zur  Formenlehre  ^  angewandten 
Lautlehre  bilden  soll.  Um^o  mehr  muß  sich  dieser  Mangel  fithlbar 
niachen,  wenn  in  dem  Kapitel  ober  die  .Flesiimsformen"  nur  die 
.associaliven  Veränderungen"  besprochen  werden.  Wer  ferner  z.  B. 
riie  historische  Kennlnis  der  altprovenzahschen  Sprache  —  vom  Nen- 
jirovenzali^chen  gar  nicht  zu  reden  —  aus  diesem  Buche  allein  sich 
verschaffen  wollte,  der  wurde  dabei  sehr  zu  kurz  kommen  und  sich 
noch  anderweitig  umsehen  müssen.  Aber  selbst  wenn  er  nur  solche 
bibliographisülie  Angaben  in  diesem  Abschnitte  eines  .Grund- 
risses" suchte,  so  könnte  er  nicht  ausreichend  befriedigt  werden 
Es    wilre    auch    zu    wünschen    gewesen,    daß    bei    bibliop-aphischen. 

ZUBhr.  f.  tn.  8pr.  a.  LIIL  XXXI>.  7a 
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AogabeD  (die,  wie  gesagt,  reicblicher  bätten  ausfullcQ  kcnaeii)  auch 
betreffende  Reüeasionen  verzeiebaet  worden  waren,  wenn  sie  schon 
Dicht  mit  eigenen  knliscliea  Noten  begleitet  wurden. 

Trotzdem  wird  man  aber  Sucliier's  Arbeit  nicht  tob  dem 
pralttisch'bescliränkten  Standpunkte  eines  (korapilntoriäcben)  Nach- 
acliJageluches  bclrochlen  wollen,  der  natürlich  mehr  fordert,  als  auf 
dem  gegebenen  Baume  Überhaupt  an  StolT  liiitle  geboten  werden  können. 
Sie  wird  sogar  ais  ein  gefälliger  Teil  des  „Grundrisses"  betrachut 
werden  müssen,  der,  schon  seinem  Titel  entsprecbend.  nicht  ein  kom- 
plettes, in  allen  Teilen  vollendetes  Gebäude  der  romanischen  Sprachen 
bieten  will,  soodern  das  zu  bearbeitende  Material  in  erkennbaren  Zügen 
beschreibt,  in  erster  Linie  das  Fundament  legt  und  den  Gesamtplan 
skizziert,  nach  welchem  in  großen  Zügen  der  Rohbau  ausgeführt  wird, 
welcher  ~  da  schon  mit  einer  syntaktischen  Arabeske,  dort  mit  elj- 
mologiächen  Figuren  versehen  —  den  Gesamteindruck  zu  vermitteln 
imstande  ist,  während  im  einzelnen  noch  manches  mangelt  und  anderes 
wieder  abgeändert  werden  kann. 

So  treten  denn  bei  Suchier  die  einzelnen  phonetischen  Probleme  ~ 
welche  er  immer  noch  in  einem  eigenen  Buche  „Die  Laut ent Wickelung 
der   französischen  Sprache   von  der  Romanisiorung   Galliens  bis  lur 
Gegenwart"  zu  behandeln  verspricht  ("vgl,  S.  778)  -^  in  den  Hintergmoii: 
ilas  allgemein  wichtigere  sprachges  chi chl liehe  Moment  wirdatlrlitr 
betont.     Nicht  unbeeinflußt   von    II.  Paul's    ^Primipien   der   Sprack- 
gesebichte'  wie  er  selbst  (.S.  793)  bekennt,  hat  Suchier  vorbucht,  — 
im  Gegensätze  zu  den  übrigen  Darstellungen  im  „Grdr."  —  den  Spruli- 
stoff  nach  höheren  Gesichtspunkicn  zu  gruppieren  und  —  in  unscliwr 
zu   erkennender  Anlehnung  an  Paul's  .Prinzipien"   —  in  einzelneo 
Kapiteln  über  die  Wort-,  Formen-  und  Salzgeschicbte  des  Französischen 
(und  Prov.)  zu  handeln.     Von  Tiktins  trockenen  Zusammensiellüngtn 
über  die  rnmäuische  Syjitax  abgesehen  —  ist  Suchiers  Grammatik  antcr 
allen  des  .Grdr."  die  einzige,  in  welcher  der  syntaktischen  Erscheinuageil 
in  größerem  Umfange  und  in  ansprechender  Form  gedacht  ist,  ILittt 
Meyer-Lübke  (Krit.  Jb.  I  114)  von  seiner  ^Roman.  Gramm.'  g«agi. 
daß   sie  zum  Nachscblngeu   und   nicht  zum  Lesen  bestimmt  sei,  m 
gilt  hier  gerade  das  Gegenteil.   Unter  den  (wenigen)  graramaükaliseb?» 
Arbeiten,  die  sich  durch  Form  und  Stil  auszeichnen,  nimmt  Sucbier'i 
Arbeit  einen   der   ersten   Phltze  ein.     Sie  ist   zum  Lesen   gleiclissm 
bestimmt,  und  deshalb  ist  ihr  durch  die  nur  zu  begrüßende  Sonder- 
ausgabe   erst    der    rechte  Weg   eröffnet   worden.     Die  ophoristiidis 
Behandlung   des  Stoffes   ist  so  recht  dazu  angetan  —  und  scliciabtr 
mit  Absicht  —  den   Leser  anzuziehen   und  sein  Interesse  fur  oocli 
halb-    und    ungelöste   Fragen    zu    gewinnen.     Die   DarsIcUung  virM 
nicht  ermüdend,  da  nicht  eine  Masse  gleichwertiger  Beispiele  den  L«ser 
betäubt.     Ad  einigen  wenigen,  oft  zu   wenigen  Beispielen  wird  ib'" 
die  Erklüniug  veranschaulicht,  so  daß  er  immer  noch  gleichsam  iwIscIhid 
den  Zeilen  lesen  muß.    Seiner  eigenen  Denkarbeit  und  Lust  zu  weilor" 
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.  Untersnchnngen  nad  Modifizierungen  ist  somit  hinreichend  Spielranm 
gewährt,  ohne  daJ5  ihm  etwa  Toreothalten  wäre,  von  welchem  Staod- 
ponkte  aus  steheDgebliebene  Lücken  etwa  auszuMlen  Bind. 

Da  Sachier'B  Abschnitt  wie  in  der  1.  Auflage  mit  den  Worten 
b^innt:  „Die  Frage,  wie  viele  romanische  Sprachen  es  eigentlich  gibt,... 
ist  nicht  von  großem  Belang,  und  einstiveilen  wäre  ei  vietleicht  das 
einfachste,  wenn  nur  von  einer  romanischen  Sprache  geredet  würde, 
die  iu  zahlreichen  Mundarten  lebendig  ist"  —  so  hätte  man  sich 
gewjfi  erwartet,  daß  Suchier,  diesen  Satz  für  sein  Untergebiet  Gallien 
anwendend,  auch  nur  von  einer  galloromanischen  Sprache  handeln 
werde,  deren  dialektale  Entwicklung  und  Veränderungen  er,  gemSß 
der  chronologischen  Aufeinanderfolge  und  gemäß  der  geographischen 
Ausbreitung  der  Erscheinungen,  in  vertikalem  (entwicklungsgeschicht- 
lichem) Schnitte  und  in  horizontaler  (räumlicher)  Ausdehnung  wenigstens 
IU  skizzieren  versuchen  werde,  da  eine  solche  ausführliche 
Darstellnng  nach  seiner  Ansicht  (S.  726)  „innerhalb  der  einem  ^Grdr. 
d.  vom.  Phil."  gesteckten  Grenzen  zur  Zeit  nicht  auszuführen"  ist, 
Baß  eine  solche  in  den  einzelnen  Partien  ungleich  hätte  aus- 
fikllen  mUssen,  begreift  jeder,  der  die  Ungleichheit  der  vorhandenen 
Materialien  kennt.  Dies  war  aber  noch  nicht  Grund  genug,  sie 
fiberhaupt  noch  nicht  zu  versuchen.  DaS  sie  sogar  im  Rahmen  eines 
„Grdr."  möglich  (weil  eben  ausschließlich  vorzuziehen)  ist,  hat  Meyer- 
Lfibke  in  der  Behandlung  der  italienischen  Sprache  und  Mundarten 
ebendort  gezeigt.  Dieser  Versuch  einer  „galloroman.  Grammatik' 
wäre  umso  eher  zu  skizzieren  gewesen,  als  etwas  derartiges  bis  jetzt 
Oberhaupt  noch  nicht  existiert '),  und  weil  gerade  darcb  eine  dadurch 
bedingte  Zusammenfassung  des  bisher  Geleisteten  und  wirklich  Ver- 
wendbaren gezeigt  worden  wäre,  wie  weit  wir  bis  heute  in  dieser 
Hinsicht  gekommen,  wieviele  Lücken  —  und  wären  es  doch  nur 
Lttcken!  —  noch  auszufüllen  sind,  an  welchen  Stellen  und  von 
welchen  Gesichtspunkten  aus  die  Binzelforschung  noch  einzugreifen 
hat.  Dadurch  wäre  das  Buch  eine  neue  Quelle  vielseitiger  Anregung 
geworden,  deren  Früchte  nicht  ausgeblieben  wSren;  denn  sie  hätten 
sich  gewiß  eingestellt,  die  Kärrner,  die  zu  tun  haben,  wenn  die 
Könige  bauen. 


')  Von  dem  Stuttgarter  Realschulprogramm:  Bertrand,  5ur  la 
iSoma  et  la  dialtcta  dt  la  Franct  1880  nnd  1891  (41  und  86  S.)  darf  hier 
natOrlicb  gar  nicht  die  Bede  sein.  ^~  Jetzt  wftre  nach  Me;er-Lflbke's  „Roman. 
GroBimotik''  —  an  erster  Stelle  die  75  S.  zählende  „Einleitung"  von  E.  Herzog 
m  seinen  „Neaframöi.  Dialekutziea'  Leipzig  1906,  zu  nennen,  obwohl  darin 
auf  die  geographisch^  Verbreitung  der  Erscheinungen  gar  nicht  Rücksicht 
genommen  ist. 

Referent  wird  in  absehbarer  Zeit  den  Versuch  einer  „Galloromanischen 
Orammaifk'  vorlegen,  welcher  das  ganze  im  „Atlas  linguistique"  von  Qilli^ron 
und  Edmont  gebotene  SpracbmatcriBl  zu  Grunde  liegt.  Natürlich  werden 
auch  mehrere  Karten  dem  Bache  beigegeben  werden,  da  besonders  das 
Verbreitnngsgebiet  der  einzelnen  Erscheinungen  festgestellt  werden  soll. 
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Durch  eine  solche  Darslelluug  v&ra  ein  einheitlicher  Grund- 
geJonke  und  Plan  in  das  Ganze  geltommen  und  die  von  Sacbier 
(nie  von  J.  Gilh6ron)  mit  Recht  betonte  geographische  Ausdehnung 
einzelner  Erfchctnungcn  wäre  1.  in  weiterem  Umfange  und  3.  in 
übersichtlichem  Vergleiche  zur  Gellung  gebracht  worden,  und  Suchier 
selbst  vräre  in  noch  besserer  Weise  zu  dem  Ziele  gelangt,  auf  das 
er  —  wenigstens  in  den  laulgescbichtlichen  Kapiteln  —  hinarbeitet. 
Ihm  ist  es  nämlich  nicht  so  sehr  darum  zu  tun,  die  geographische 
Ausdehnung  der  verschiedensten  lautlichen  Erscheinungen  in  dem 
romanischen  Gallien  festzustellen,  als  vielmehr  an  der  Hand  einzelner 
.. Leilformen "  (S.  758)  Mundartengrenzen  oder  Grenzzonen  zwischen 
einzelncu  Mundartengebiclen  zu  ermitteln.  Die  Grenzen  hätten  sich 
in  diesem  Falle  von  selbst  ausgeschieden.  Das  Resultat  der 
gemachten  Rechnung  halte  sich  leichter  überblicken  und  kontrollieren 
lassen  und  dndurch  überzeugender  gewirkt.  Es  würe  dann  ancb 
n.  Suchier  von  niemand  mehr  vorgehalten  worden,  iaü  ein  paar 
„LeitwCrter"  doch  nicht  immer  zu  solchem  Zwecke  ausreichen.  Er 
wlire  bei  der  angedeuteten  Behandlung  auf  viele  „Einzelheiten*  auf- 
merksam geworden,  die  „bei  einer  Entwicklung,  wo  alles  ineinander 
greiit,  nicht  vernachlässigt  werden  dürfen'  (S.  752).  Und  .die  Forschung 
darf  erst  da  Hnit  ma':hcn,  »o  das  zur  VerAlgung  stehende  Material 
versagt-  (S.  752). 

üervorgeboben  zu  werden  verdient,  daß  Suchter  bei  der  Fest- 
stellung der  Dialektgebiete  und  ihrer  Grenzzonen  nicht  die  modernen 
Verbaltnisse  allein  berDck  siebt  igt,  sondern  auch  die  älteren  mund- 
artlichen Texte  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrb.  herangezogen  und  dadurch 
in  richtiger  Erkenntnis  der  Sachlage  die  ganze  Frage  unter  den 
Gesiciits Winkel  der  historischen  Entwicklung  gestellt  bat. 

In  erfreulicher  Weise  erhielt  das  Kapitel  über  die  Mundarten 
eine  Erweiterung,  in  dem  zugleich  in  anregender  Form  melbodische 
Winke  vereinigt  wurden.  Mit  vollstem  Rechte  durfte  und  mnfile 
hier  jenes,  nicht  mit  geringen  Opfern  zu  erhaltende,  monnmentale 
Werk  gewürdigt  werden,  welches  J.  GiUi^ron  und  Edmont  der 
romanischen  Sprachwissenschaft  liefern  und  welches  leider  maochmtl 
von  nicht  zu  erwartender  Seite  mit  sthcelen  Augen  und  über  die 
Achsein  angesehen  wird^J. 


=)  So  schrieb  K.  B,  E.  W.  Serlpiurf,  ein  praktischer  Amerikaner,  Sa 

Bezug  auf  den  Altai  lia^uiili^iit  dt  !u  Fronet  in  VollmiJllers  A'nV.  ^oArwttr. 

VI  (1!>03)  48  fr.:  .Durch  phonetische  Transkription  kann  mui  dem  Lewr 
nur  eine  bliiTie  Ahnung  des  gehörten  Lautes  geben.  Auch  geben  beim 
üotiercu  die  Einzelheiten  der  gcaprochcnen  LaiiS  fnn  vOUig  verloT«n. 
Nur  auf  oiuein  Wege  kann  man  eine  solche  Aufgabe  endgültig  Iftten. 
Die  Wörter  mQssen  von  clnGin  Phonographen  oder  Gramophone  aiifgeooniiDen 
werden,  von  den  Aufnabmrn  unzprstürbnre  MetuliinairizE>D  gemaclii  werden. 
Ton  diesen  macht  man  ao  viele  Kopien,  Wachs  oder  Haritiumnii,  wie  fOr 
den  Uebrauch  niliig  sind.  I'ie  Matrizen  selbst  bewahrt  man  in  fciiersicbervn  (I) 
Tieiors   auf.     Mit   den  neuen  Sprechm aschinen  kann  man  gani  tadelloM 
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Suchier  trennte,  was  wir  gern  vereinigt  gesehen  liätton, 
iodem  er  von  S,  726 — 52  über  die  lautliche  Entwicklung  der  Schrift- 
sprache, von  S.  752  —  69  über  die  der  Ma.  liandell.  Wie  sebr  es 
sich  aber  empfohlen  hätlc,  eine  die  Schriftsprache  und  Ma,  umfassende 
einheitiiche  Darstellung  zu  skizzieren,  lebrt  Suchiera  Behandlung  selbst, 
iodent  er  in  den  Kapiteln  über  die  „Schriftsprache"  nicht  umhin 
kann,  dialektische  Verschiedenheilen  anzuführen,  die  indessen  —  was 
entschieden  hätte  vermieden  werden  sollen  —  meist  ganz  allgemeiiL 
gehalten  und  lokul  unbestimmt  gelassen  werden.  Vgl,  z.  B.  S  .728:  „in» 
Prov,  wenigstens  mundartlich"  —  „in  einem  Teile  Nordfraakreichs" 
S.  783:  „dialektisch  noch  jetzt". 

Im  Folgenden  seien  noch  einzelne  Bemerkungen  nach  der  Seiten- 
zahl aneinandergereiht. 


Sprach Butn ahmen  machen,  welche  die  Wörter  mit  vöUiffsler  (f)  Deutlichkeit 
wiedergeben:  man  hat  lUao  das  wirkliche  Wort  für  obb  Ohr,  statt  einer 
Transkription  für  das  Auge.  Solche  Aiilnabmen  kann  man  mit  den  oeucD 
Uetboden  auf  Papier  schreiben  [also  doch  fUr  das  Äugell|  in  solcher  Oröfse, 
data  jede  \Velle  eines  Vokales  in  grofsem  Matsstabo  Torkommt.  Von  solchen 
Sprachkurven  kann  man  selbst  die  Einzelheiten  Ober  die  Tätigkeit  der 
Spracliorgane  in  jedem  Augenblicke  durch  Messen  erforschen,  Merk- 
wiirdigerweigp  (?j  kann  man  heutzutage  die  ganze  .Survey"  in  der  Form 
einer  Sammlung  von  Phonograpiicnzyiinderu  mit  derselben  Anzahl  W&rter 
cu  einem  billigeren  (?)  Preise  liefern  als  in  der  Form  eines  Atlas  mit  bloCs 
gedruckten  Wöriern".  — 

Mar  weil  dies  in  dem  ersten  kritischen  Organe  der  roman.  Philologie 
gedruckt  steht  u.  weil  bis  jetzt  noch  von  keiner  Seite  darauf  erwidert 
wurde,  sei  es  gestattet,  hier  ein  für  allemal  darauf  zu  entgegnen.  Fürs 
erste  sei  erwähnt,  dafs  die  von  Scriptnre  gerühmte  Methode  doch  nicht  so 
einfach,  sondern  weit  umständlicher  u.  vipl  kostFipretiger  ist,  wie  aus  seinen 
eigenen  Äust^rungeu  Krii.  Jahmbtr.  VII  (IHOSI  31  ff.  hervorgeht.  Dnfs 
die  Phonograph.  Aufnahme  auch  ihre  unangenehmen  iNachieilc  hat,  darüber 
siehe  Hermann,  Über  das  Verhalten  der  Vokale  am  neuen  Edison'schen 
Phonographen,  im  Archiv  f.  d.  gesammte  Physiologie  XLVll  43.  —  Nur 
nebenbei  sei  bemerkt,  dafs  die  Transkription  eines  Wortes  auf  derselben 
Stufe  steht  wie  die  musikalische  Notierung.  Jedermann  weifs.  daTs  die  Noia 
kein  Ton  ist,  sondern  nur  einen  Ton  bezeichnet,  und  doch  verstehen  tich 
die  Musiker  der  ganaen  Welt,  selbst  his  nuf  die  feinsten  Nuancen,  wenn 
sie  sich  auch  nur  Noten  gegenseitig  schicken.  —  Die  ganze  Äuffikssung 
Bcriptnre's  zeigt  aber  eine  vüUiee  Verkennung  des  Wertes  und  der  Bedeutung 
des  Alias  linguistique  (er  keifst  nicht  ===  phon^tique).  Die  Herausgeber 
w3re  es  ohne  Zweifel  billiger  zu  stehen  gekommen,  wenn  ^ie  den  gesammelten 
Wort-  und  Formenschatz  in  der  Form  eines  VVörterbucbes  mit  llinzufüguug 
einer  einzigen  Karte  veröffentlicb  hätten.  Aber  hier  galt  es  in  erster  Linie 
die  geogruphis che  Ausdehnun g  von  Ersehe innngen,  nicht  blofs  in  rein 
lautlicberi  als  vielmehr  in  morphologischer  und  lexikahscher  Hinsicht  einmal 
direkt  und  klar  vor  Augen  2u  fahren.  Öo  bildet  denn  der  Atlas,  Eumal 
nach  der  Auffassung  seines  Urhebers  Gilliiron,  nicht  gerade  die  Grundtage 
für  eiuielphunetische  Untersuchungen,  als  vielmehr  den  Ausgangspunkt  für 
morphologische  und  insbcsondera  wortgeschichtliche,  semisiolugischo 
Studien,  die  oft  dazu  angetan  sind,  den  Ergebnissen  rein  abstrakter 
phonetischer  Forschung  auf  Grund  der  geogrnphie  linguistique  den 
fioden  der  Wirklichkeit,  d.  h.  der  Berechtigung  zu  entziehen. 
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S.  712—26.    Auf  diesen  Seiten  findet  man  am  besten  vereinigt, 
was  Über  die  Ausdehnung  des  französischen  Spracligebietes  and  Qber 
die  sprachlicbcD  Verschiebungen  an  seiner  Grenze  in  statiatiscbca  uai 
andern  Aufsätzen  zerstreut  liegt.    Die  Angaben  wurden  natürlich  nach 
den  neueren  Aufnabmen  und  Zahlungen  bcricbtigt.    Im  Verhältnis  zur 
Statistik^)  der  1.  Auflage  (lg87)  haben  die  franztisisch  Sprechenden  um 
etwas  mehr  als  2  Millionen  zugenommen.    Interessant  ist  die  verbälUiii- 
mäßig  rascbe  FranzOsierung  der  Bretagne.    Selbst  wenn  man  die  Ziffern 
S6billots  (1886)  etwas  abzurunden  berechtigt  ist,  so  ergibt  sieb  doch 
im  Vergleiche  zu  den  Angaben  Zimmers  (1898)  ein  ziemlich  schnelles 
Umsichgreifen  des  Französischen.   Der  französischen  Organisierung  und 
Zentralisation  kommt  nflmlich  ein  wichtiger  Faktor  zu  statten,  der  noch 
nicht  erwähnt  wurde.    Es  ist  der  Sommer,  der  jährlich  eine  große  Anzahl 
von  Fremden  an  die  Küsten  der  Bretagne  mitbringt.    Der  Bretonc  tveiS 
ganz  gut  diese  Erwerbsquelle  einzuschätzen,  die  ihm  eigentlich  nur  dann 
zugute  kommt,  nenn  er  französisch  sprechen  kann.    Um  ihretwillen  lernt 
er  französisch  oder  lllßt  es  wenigstens  seine  Kinder  lernen.    Wenn  et 
bei  Sucbier  (S.  713)  heißt,  daß  das  Däp.  Finisterre  ganz  bretomscli 
ist,  so  ist   das  nur  in  gewissem  Sinne  zuzugeben.     Der  Zersetznngs- 
prozel3  hat  natürlich  auch  hier  schon  begonnen,  von  den  Küsten-  uii'l 
Verkehrslinien  orten  ausgehend.   Die  Männer  sind  meist  bilingues,  schau 
weil  sie  meist  den  Militärdienst  hinter  sich  haben.   In  den  abgelegcnersu 
Orten    dagegen  —   wie   ich  ans  eigener  Erfahrung  beifügen  kann  — 
triflt  man  allerdings  Leute  und  insbesondere  Frauen  an,  welche  nocb 
kein  Wort  Französisch  verstehen. 

S.  7'29.  Snchier  macht  gegen  Meyer-Lubke,  Rom.  Gramm,  \ 
70  [und  Bonnard-Salmon,  Gramm,  tommaire  de  l'anc.  fr,  Paris 
1D04*)]  —  der  den  Lautwandel  ti  >  ü  für  so  tpat  halt,  daß  er  auch 
im  II.  Jahrh.  noch  nicht  ganz  fd.  h.  wohl  —  nicht  überall)  durch- 
geführt gewesen  sei,  —  gellend,  daß  „hierbei  ein  Grundjiriniip  der 
romanischen  (?)  Lautentwicklung  außer  Acht  gelassen"  sei,  dem  zu- 
folge dieser  Wandel  „nicht  später  eingetreten  sein  kann  als  im 
*■.  Jalirb,  n,  Chr."  ,Wenn  die  Catalanen  und  nördlichen  Anglo- 
normannen  für  ü  wieder  den  lateinischen  Laut  eingeführt  haben,  to 
handelt  es  sich  um  Lautsubstitutionen  unter  dem  Einflüsse  fremder 
Lautsj-stemc."  Dies  mag  für  die  nördlichen  Aoglonormannen  uod 
Aas  Gebiet  „von  Warcmme  südwärts  bis  Marche  und  Bastogne"  seine 
Richtigkeit  haben.  Das  katalanische  und  altsüdprovenzaliscfae  Gebiet 
sind  davon  aber  entschieden  auszunehmen.  Lienig,  Gramm. 
p.  54 — 53  wird  gar  nicht  zitiert.  Da  auch  für  Sucbier  die  Erkbrong 
Ascolis,  der  den  Ubergaug  von  ü  >  ü  auf  eine  keltische  Eigenbät 
zurückführt,  „heute  noch  die  größte  Wahrscheinlichkeit  für  sieb  bat,' 


')  AuQ^ltig  ist  niu',  das  die  Ziffern  au(  S.  723  sich  mit  denen  aof 
S.  £43  ilcBSelfaco  Onmdrisacs  nicht  votlkommcD  docken.    In  der  1.  Aa& 


wurde  dieser  Mangel  wenigstens  enlschuliligt, 

'J  Im  OroCaen  und  buiien  eine  Kompilation, 
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50  maß  er  raindestens  zugeben,  daß  seine  Annahme  nur  fOr  die  Gebiete 
GQltigkdt  haben  kann,  die  arsprOnglicb  eine  keltische  BeTÖlkernng- 
infniweiBen  haben.  Für  das  Provenzalische  und  natürlich  für  das 
DDch  sttdlicber  gelegene  Katalanische  aber  haben  wir  „lauter  Gebiet, 
in  welchem  nrspranglicb  nichtkeltische  Stämme  vorherrschten 
oder  wenigstens  einen  erheblichen  Teil  der  Bevfilbening  ausmachten", 
vgl.  E.  Windiscb,  Die  keUitehe  Sprache  in  G.  Grdr.  P  379. 
Venn  Sucbier  ferner  behauptet,  daß  das,  „was  ober  die  allmähliche 
Aasbreitung  des  ü  gesagt  wird,  aus  der  Luft  gegriffen  ist,"  so  sei  hier 
flsr  angemerkt,  das  auch  Sucbier  es  unterlassen  hat,  seine  Behauptung 
durch  Beweise  zu  unterstQtzen. 

S.  732 — 34.  Sonderbar  ist,  daß  das  Kapitel  Ober  die  „unbetonten 
Vokale",  das  wohl  großer  als  das  über  die  „belonten  Vokale"  sein 
durfte,  keine  eigentliche  Erweiterung  erfahren  bat  —  wenn  auch 
Sucbier  das,  was  er  in  der  1.  Auflage  vortrug,  nocb  beute  ungeändert 
laiaeo  konnte.  AufTällig  ist  aber  der  gänzliche  Mangel  lautchrono- 
logiscber  Bemerkungen,  die  hier  am  Platze  gewesen  wären. 

S.  733.     In  prov.  faleee  <:  falsus,  versei  <z  versus  acc.  plur. 

Soll    u,    „wenn    von    s   eingeschlossen",    sich    als  e  erbalten  haben. 

Weil  in  Romania  XXI,   16  falaes  als  Nom.  sg.  angezweifelt  wird, 

So  beruft  sich  Sucbier  mit  Recht  auf  Flamenca  4284;  damit  ist  aber 

Seine  Annahme,  daS  der  lat.  Nom.  -ns  direkt  hier  vorliegt,  noch  nicht 

beniesen  und  eine  Verallgemeinerung  des  Satzes  (auf  Grund   kaum 

zahlender  Beispiele)    schon   gar  nicht   erlaubt,  weil   man  sich  dann 

doch  fragen  muß,  warum  passus  >  pas,  vernus  >■  vera  u.  v.  a.  nicht 

<lnrchgehends  als  pase»  usw.  begegnen.     Bei  versea  bandelt  es  sich 

ebenso  um  eine  sekundäre  analog.  Bildung,  wie  bei   meses,   faites, 

^orie$,  und  ein  ^'om.  Sg,  faUes  scheint  mir  nicht  weniger  sekundär 

^Is  ein  Nom.  Sg.  prezet  <  pretium  (vgl.  Uteralurblatt  f.  germ.  u. 

*^m.  Hai    1888.    S.  269).      Vgl.  auch  noch  A.  Thomas,    Eiaai» 

<ie  phil.  franf.  8.  23  Anra.  4. 

8.  733.  Kia  <  Mts  <  qui  (il)lo»  darf  nicht  mit  prov.  pua  >  plus 
S.n  Bezng  auf  den  Verlust  des  i  zusammengestellt  werden,  da  l  sich  doch 
&D  zwei  ganz  verschiedenen  Stellungen  befindet.  Auch  die  proklitiscbe 
Stellung  ist  fUr  plus  >■  pu»  nicht  allein  ausschlaggebend.  Nach  den 
-Lty»  d'owiowin  60  tönte  /  (u,  r)  in  Verbindung  mit  einer  Muta  ,i^m 
^acamen",  daß  man  die  „aapreial  de  «o"  nicht  erkennen  konnte; 
%o  erklären  sich  dann  Reime  wie  neblas  :  tenebras,  sempre  :  temple 
'«md  Bo  wohl  auch  der  Schwund  des  /  (vor  u)  in  plus. 

S.  734.  Daß  ausl.  m  im  11.  Jahrb.  zu  n  wurde,  hätte  in  dem 
Kapitel  fiher  die  konsonantischen  Veränderungen  vor  dem  12.  Jahrb. 
«nd  nicht  erst  nebenbei  auf  S.  793  erwähnt  werden  kOnneo. 

S.  736.  Das  Alter  der  Palatalisierung  von  c  vor  e,  i  ist  als 
«ine  der  vorromani sehen  Gramm,  angehörige  Frage  nicht  untersucht 
'worden.  Der  einzige  darauf  Bezng  nehmende  Satz:  „die  ältesten  in- 
schriftlichen Zeugnisse  tauchen   gegen  Ende  des  6.  Jahrb.  auf'    Ifißt 

Ztiohr.  t.  In.  Bvr.  u.  Litt.  XXXI*.  8 
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erkeanen,  daß  Sucbier  sich  der  Ansicht  von  G.Paris  anscblteßt.  dem 
znfolge  die  Palatalisierang  nicht  vor  dem  6.  Jabrh.  eiagctreten  ist, 
ImmerhiD  hätte  dazu  Meyer-Lübke,  Ettrf.  S.  115 — 117  zitiert  werden 
Bolleu.  Jetzt  sei  noch  auf  das  Areh.  f.  lat  Lex.  XIV  (1906)  S.  112 
hiDgewicBco,  wo  0.  Hey  aus  einem  Epigramm  zu  schließen  geneigt 
wäre,  dDl3  in  Gallien  im  4.  Jahrb.  der  AasibilierongsprozeS  im 
wesentlichen  vollzogen  nar.  —  Bei  der  Besprechung  von  et,  U  im 
Französischen  liätten  vielleicht  Hei'zogs  Streit/raffen  1,  die  speziell 
dieser  Frage  gewidmet  sind,  auch  erwähnt  werden  kfiDDen. 

S.  742  unten.  Zu  dem  Satze:  „1)6,5  Prov.  uoterscleidct  beim 
Verbum  ant,  ont,  ent"  gehört  in  Klammern:  „Mit  Ausnahme  des 
Lim  ousioi sehen",  weil  hier  schon  im  Boelbius  für  'Ont  konsequent 
■en  eingetreten  ist. 

S.  747.  In  dem  Absätzeben  über  „Haplologie"  bfitte  sich  ein 
ninweia  auf  Nyrop's  Gramm,  hist.  1  §§511—515  empfohlen,  wo 
meines  Wissens  die  zahlreichsten  hi  erb  ergehörigen  Beispiele  zusammen- 
gestellt  sind.  Nebenbei  sei  erwähnt,  daß  diese  Erscheinung  zu  all- 
gemeinen Erörterungen  Anlaß  gegeben  hat  in  Za.  d.  DeitUch. 
Morgenland.  GeselUch.  BJ.  LIX  629,  LX  246,  326;  vgl.  auch 
Brugmann,  Kurze  vgl.   Gramm.  S.  337. 

S.  774.  In  §  48  hülle  vielleicht  erwähnt  werden  können,  daß 
Jaisone  eine  nach  dem  Imperfekt  faiaoie  <^  faciebam  geschaffene  Neu- 
bildung ist  wie  auch  die  Formen  disons,  duisone. 

S.  776.  Sucbier  will  jetzt  noch  seine  auch  von  M.  Br6al  und 
Vising  vertretene  Ansicht,  daß  -orte  sich  aus  lat.  -amue  regelrecht 
durch  Lautwandel  entwickelt  habe,  aufrecht  halten  und  nicht  gegen  die 
entschieden  bessere  z.  B.  von  Meyer-Lübke  und  G.  Paris  (Rom.  XXI 
337 — 60)  vertretene  Erklärung  umtaiiscben.  Vgl.  Risop  im  Krit. 
Jahre»ber.  II  14ü. 

S.  782.  Daß  in  §  52  ,Tou  der  Bildung  des  Futurs«,  wo 
gleichzeitig  statt  „unter  einer  andern  Rubrik'  kurzer  und  deutlicher 
„§  94  S.  825"  hätte  gesetzt  werden  sollen,  und  in  §  94  noch  weiteres 
fiber  das  Futurum  anzumerken  war,  will  mir  nach  den  Ausfahrungen 
Riäop's  in  „Sind.  z.  Gesch.  der  frz.  Konjiig.  auf  -ir'  (vgl,  auch 
Krit.  Jb.  II  133  ff.)  nicht  fraglich  erscheinen,  —  Ebenso  ließen  sich 
zu  andern  Absätzen  (z.  B.  Qt>er  die  luchoativbildung  usw.)  Ergaozuagen 
und  Nachträge  liefern. 

8.  783.  In  das  Kapitel  über  den  .Snbj.  des  Pr&sens*'  wtre 
gewiß  auch  die  Arbeit  von  Ivan  Uschakoff:  .Zur  Erklärung  cioiger 
frz.  Verbalformeo"  in  Ment.  de  la  Soc.  niophil.  Hel^ingsfors  1S93 
hineinzu beziehen  gewesen, 

S.  793.  Zu  itain  <  stagnum  wurde  —  und  nirht  mit  Unrecht  — 
noch  'stanneum  angesetzt,  wolil  in  Rücksicht  auf  bain,  fQr  weldiea 
Dentufianu,  llistoirc  de  In  langue  roumainc  L  S.  119  (Paris,  1901) 
ein  'banneum  ansetzt.  Vgl.  noch  Meifer-Lübfie,  Litbl.  f.  germ.  o. 
rum,  Phil.   1901,  S.  301. 
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S.  794.  Bei  der  „sprachüblichen  Form"  fon  neben  fo  <:  fuit 
erklärt  sich  das  n  nicht  als  schließlicli  üblich  gewordener  Biatuslilger 
vor  folgendem  vobaliscbem  Anlaut,  sondern  wohl  EunächGt  als  in  Analogie 
ZD  der  Verbnlendang  -on  (z.  B.  vm  <■  venit^  daneben  ve  wie  bon  —  bo) 
entstanden.  DaB  dies  das  wahrscheinlichere  ist,  scheint  der  Umstand 
zn  beweisen,  daß  fon  (fun)  auch  vor  Konsonant  hegtet;  vgl.  z.  B. 
Gir.  de  Ross.:  qui  fun  vertaz. 

S.  796.  Heu  erklärt  Suchier  ans  einer  Kreuzung  von  löcum 
mit  kelt.  (breL)  lec'h  Ort.  —  Ich  bin  jetzt  sehr  geneigt,  für  das 
allfrz.  trff  „tente"  einen  Einfluß  des  gall.  tref  „maison"  (vgl. 
üeeue  cellique  XXVII  (1906)  S.  194)  anzunehmen,  zumal  da 
Suchier  schon  frUlier  einmal  an  ags.  traf  gedacht  hat,  das  mit 
dem  gall.  tref  urverwandt  ist;  vgl  Indogerman.  Fortchg.  XVIII 
215—18. 
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Schnitz -Gora.  0.  Allprovenzalisches  Elementarbuch  [in  der 
Saimnluiig  romanischer  Elcmentarbücher,  heransgcg,  von 
W.  Mej-er-Lübke,  1.  Reihe:  Grammafiten  No.  3].  Heidelberg, 
1906,  X   187  S. 

Auf  einmal  ist  das  Studium  der  Troubadoursprache  durch  das 
Erscheinen  dreier  vortrefflicher  Lehrbücher  wesentlich  erleichtert 
worden.  Das  Heimatland  der  Dichter  hat  freüich  keinen  Autcil  an 
diesem  Fortschriit,  Aber  die  Italiener  besitzen  nun  in  der  zweiten 
Auflage  von  Crescinis  Mannaletlo  provemale  (1905)  eine  recht  gute 
Einführung  ins  Provenzalische,  die  Engläadcr  eine  solche  in  Grand- 
gent's  Outline  of  the  phonology  and  morphohgy  of  old  provenpal 
(Doston,  1905),  und  deulscbe  Studierende  haben  jetzt  io  dem  Elementar- 
buch  von  Schultz-Gora  die  richtige  Grundlage. 

Man  wird  von  einem  Elementarbuch  nicht  verlangen  wollen, 
daß  es  viel  Neues  bringt,  sondern  daß  es  die  gesicherten  Resultate 
der  Forschung  möglichst  faßlich  und  übersichtlich  darstellt.  Diese 
F'orderangen  sind  in  liohera  Maße  erfüllt;  an  der  KorapoBition  des 
ßucbes  ist  kaum  etwas  auszusetzen.  Es  enthält  eine  für  Anfänger 
ausreichende  Bibliographie,  ein  einleitendes  Eapltei  über  Ausdehnung, 
tJrsprung  und  Charakter  der  Troubadour  spräche,  eine  Lauilebre, 
t'ormenlehre,  eine  natDrlich  elementar  gchaltpiia  Wortbildungslebre, 
eine  kurze  aber  gehallvolle  Syntnx,  18  Nummern  Texte  nach  sorgfiiltigeu 
Ausgaben,  ein  Wörterverzeichnis  zu  den  Texten,  in  dem  man  nur 
Weniges  vermißt,  und  ein  Wörterverzeichnis  zum  grammatischen  Teil. 
.Auch  eine  kleine  phonitique  ascendante  ist  vorhanden,  §§  37 — 46, 
■vo  gezeigt  wird,  auf  welche  Quellen  die  betonten  provenzaliseben 
"Vokale  zurückgehen.  Sehr  willkommen  ist  die  Aufnahme  der  Syntax, 
Tür  die  der  Verfasser  das  Material  selber  zusammentragen  mußte,  und 
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die  den  originellsten  Teil  des  Buches  bildet.  In  der  Lniitlebre  ist 
Zü  loben,  daß  den  unbetoniea  Vokalen  der  gebftlirende  PlaU  ein- 
geräunit  wurde,  und  daß  boi  den  Konsonanten  das  Bild  der  EntHJcklaog 
uicbt  durch  Auseinanderreißcn  der  Beliandluug  im  An-,  In-  und 
Auslaute  gestört  ist.  Die  Texte  reichen  wolil  für  ein  Semester  aus.  Sie 
sind  mit  großem  Geschick  geuülilt.  Leicbtverständlichtu-il  und  kiinst- 
lerischer  Wert  sind  schön  vereinigt.  Auch  litcrarhisloriscbe  Rück- 
sichten waren  bei  der  Äuswnhl  maßgebend,  indem  jede  der  nichtigeren 
Gattungen  der  pro  venzal Ischen  Poesie  vertreten  ist.  Vielleicht  wäre 
ein  synoptisches  Tablcau  der  Formen  von  aver  (anarfj  nicht  über- 
flüssig geyresen,  da  sie  sicfa  in  Tabellenrorm  besser  einprägen,  als  in 
Zeilenform  (p.  97). 

Die  Alllage  des  Buches  verdient  also  volle  Anerkennung.  Und 
doch  frage  icli  mich,  ob  der  Aulor  nicht  liie  und  dn  etwas  höber 
hlitte  greifen  kOnneo.  Ist  es  gut,  daß  die  alten  und  neuen  Dialekte 
so  systematisch  ausgcscbieiien  werdcnV  Da,  wo  z.  B.  vom  beweglichen 
n  gesprochen  wird  (p.  57),  hütle  angeführt  werden  können,  daß  die 
Provence  dieses  -n  nicht  fallen  läßt,  nnd  folglich,  da  die  Troubadours 
meist  ma,  nicht  man  (man um)  sagen,  die  Literatursprache  des 
französischen  Südens  nicht  aus  diesem  Landesteil  hervorgehen  konnte, 
der  Bezeichnung  langue  provenfaU  zum  Trotz,  die  ja  nicht  die  einzige 
ist.  Ein  Verweis  auf  die  Karte  VII  von  Sucbier  (im  Grundriss)  oder 
eine  der  Karten  des  GilüiSronschen  Allat,  z.  B.  796  main,  maini, 
fc&re  anregend  gewesen.  Mau  braucht  im  AnfaugsunterricLt  Tor 
solchen  Seiten  Sprüngen  nicht  ängstlich  zu  sein.  Die  Hauptsache  ist 
die  lebendige  Anschauung,  die  durch  Karten  in  hervorragendem 
Maße  vermitlelt  wird.  Ein  anderer  Fall  betrifft  das  Verbreilungi- 
gebiet  von  ca  =  cha,  das  p.  43  nenig  präzis  als  nördlich  vud 
Languedoc  und  der  eigentlichen  Provence  beliudlicb  angegeben  wird. 
Es  hatte  wohl  nicht  geschadet,  wenn  mit  Hilfo  der  nicht  angcfolirten 
wichtigen  Untersuchungen  von  P.  Meyer  {Rom.  XSIV  und  XXXj 
und  des  Alias  linguitlique  wiederum  —  warum  das  prächtige  und 
bequeme  Werk  nicht  möglichst  heranziehen?  —  diese  wichtige  Er- 
scheinung genauer  lokalisiert  worden  wäre.  Der  Student  würde 
erfahren,  auf  welchem  Wege  die  .Vusdehnuog  einzelner  Sprach^ü^e 
im  Mittelalter  und  in  der  Gegenwart  gemessen  wird;  er  würde  lerucn, 
ilaß  solche  Grenzlinien  beneglich  sind,  daß  die  co-c/iu- Grenze 
«ich  früher  nach  SUdeu  ausdehnte  nnd  beute  nach  Norden  zurückzieiit. 
was  schon  aus  den  Aufsätzen  P.  Meyers  deutlich  hervorgebt.  So 
würden  lebendigere  Vorstellungen  vom  eigentlichen  SprachprouB 
erweckt,  als  wenn  wir  dem  Lernenden  nur  ein  starres  corpus  juris 
von  Kegeln  in  die  Hand  geben.  Nebenbei  werfen  solche  Schwankungen 
auf  die  Inkonsequenzen  der  alten  Orthographie  ein  Liebt.  Auch  der 
anfmerk.sanic  Anfänger  kann  ja  oft  merken,  daß  es  mit  unsern  Regeln 
nicht  weil  her  ist.  Wenn  er  ji.  51  best:  „Vor  e,  i  wird  es  (nämücb 
das  g),   wie  auslautend   zum  i/i-Laut,  oder  zu  i,  das  vielleicht  eio 
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j-L&ai  Tor:  sa.giU&  >  »ageta,  taieta  ...  oder  aber  es  geht  Doch 
ein  CD  Schritt  weiter  nnd  Echttindet  ganz;  "pageosem  >^a«5,  etc.", 
BO  wird  er  sich  mit  Kecht  fragen,  ob  solche  Konfusion  den  Namen 
Wittmtchaft  verdient.  Wie  soll  er  in  einem  Wirrvfarr  wie  rigi- 
dom:>  refft,  frigidnm  >- /r^'f,  digitum  >■  (fef  sich  zurechtfinden, 
wenn  ihm  nicht  dnrch  Grundlegung  richtiger  Anschauung  vom  Spracb- 
lebeo  der  SchlDssel  zu  solchen  Widersprochen  in  die  Hand  gegeben 
wird?  Solche  Anfklfirang  wäre  besonders  denen  willkommen,  die  etwa 
das  Buch  als  Antodidakten  stndieren.  Im  akademiscben  Unterricht 
lusen  sich  je  nach  den  ZubOrem  die  Anforderungen  leicht  hOher 
oder  niedriger  spannen. 

Der  Verfasser,  dem  wir  so  viele  literarhistorische  Nachweise 
in  den  Troubadours  verdanken,  zeigt,  daß  er  auch  die  sprachliche 
Beite  beherrscht.  Nur  hie  und  da  regt  sich  im  Leser  der  Wider- 
sprach oder  der  Wunsch  nacJi  Ergänzungen.  So  verstehe  ich  nicht 
recht,  welche  phonetieche  Torstellung  der  Bemerkung  von  _;',  das  zu  i 
wurde  (p.  16  in  Wörtern  wie  troja  >■  trueia)  zu  Grunde  liegt,  £s 
durfte  auch  gesagt  werden,  was  unter  geschlossenem  und  ofTenem  a 
^meint  ist  (p.  II,  17).  Der  Satz  „l  wird  erweicht"  (zu  t:  p.  49) 
könnte  moderner  formuliert  werden.  Es  wäre  gut,  darauf  hinzuweisen, 
daB  die  Troubadours  zwei  r  und  zwei  l  besaSen.  Bachstaben  und 
Laute  könnten  oft  schärfer  auseinandergehalten  werden,  so  vor  allem 
p.  44,  wo  der  Anschein  erweckt  wird,  daß  in  si1vatiGam:>  an/uaf?« 
das  t  erhahen  blieb;  cf.  p.  34:  viatcum  für  vialicum  >  viatje,  ftir 
welches  p.  60  richtig  die  Aussprache  viadUe  angenommen  wird.  P.  42 
vird  BUS  der  Form  salv  des  BoSthius  der  Schluß  gezogen,  daß  der 
Wandel  zu  mlf  noch  nicht  vollzogen  war;  das  -d-  desselben  Textes 
beweist  auch  nicht,  daß  mau  noch  -d-  sprach;  die  Zwischenstufe  3 
war  jedenfalls  längst  vorbanden. 

Einige  Male  finde  ich  den  Ausdruck  nicht  gerade  glücklich. 
2.  B.  p.  51:  „Vor  nrsprOngÜcbem  o  hat  es  (das  g)  sich  zu  e  ver- 
härtet: Hugo  >  ITC,  wo  die  Verhärtung  doch  erst  nach  dem  Abfall 
des  -o  eintreten  konnte.  Die  Bemerkung  (p.  31)  -t  fiel  zuletzt,  „da 
es  noch  Zeit  hatte  den  Vokal  umzulauten  (illT>il)"  ist  zu  bean- 
standen, da  die  Dmlautung  längst  vor  dem  Abfall  der  andern  Vokale, 
-*,  et«,  stattfand,  wie  die  italienischen  Dialekte  zeigen.  Nach  dieser 
Keget  sollten  wir  bbrigens  aus  *vendesH  nicht  vendeet,  sondern  venditt 
«rwarten  (p.  86).  Mißverständlich  ist  der  Ausdruck  1.  Person  des 
Imperativs  (p.  80),  oder  unas  leira»,  unaa  novas,  „Plural,  wenn  es 
sich  um  mehrere  aleichartige  Dinge  handelt"  (p.  76).  Es  heiSt 
richtiger  p.  116:  pluraletantum. 

Ich  zähle  noch  einige  Kleinigkeiten  auf,  wo  ich  mit  dem  Verfasser 
nicht  einig  gehe:  *negrum  >  nUr  ist  bedenklich;  adipsum  =  ad^i 
ist  unmöglich,  nicht  w^en  des  e  (metipsimus  zeigt  dialektisch  auf 
großen  Gebieten  f  nnd  seine  Fortsetzer),  aber  wegen  des  -d-  (p.  19); 
warum  soll  diu»  in  quandius  nicht  vol^tümlich  sein  (p.  21)?  Salvioni 
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hat  das  Fortleben  von  diu  auch  im  AltmailändiscIieD  DachgewiGsea 
(MUeell.  Graf).  Das  Wort  sirven  hat  sein  i  nicht  durch  Dissimilaiion, 
sondern  vom  BiatuG  -i  in  servientom  bezogen,  cf.  Avcnione  ^ 
Ävignon^  elc.  Agatha  =  Agda  ist  ein  schlechtes  Beispiel  für 
den  Stutzvokal  (p.  32),  da  -a  überhaupt  nicht  fällt.  0»U  hat 
seinen  Stutzvokal  nicht  wegen  des  p,  sondern  als  Proparoij'lonan 
(p.  33).  Perda,  venda,  Tenda  sehe  ich  als  die  richtigen  Fortsetier 
von  perdita,  etc.  an,  nicht  als  Postverbalia  (p.  34,  106),  Frevol 
stammt  sicherlich  von  flebilis,  cf.  avol  von  habilis.  Die  Gruppe 
mn  verlangt  keine  Stutze,  ct.  p.  36:  som,  gon,  dan,  ans  somnnm, 
damnnm.  Die  Metathese  *nacsere,  *conocsere  halte  ich  nicht  (ttr  er- 
wiesen. Der  EonBonaat  p  kann  vor  s  nicht  nur  zu  i,  sondern  auch  zu  u 
«Verden:  mezeis,  mezeus;  neia,  neits,  wohl  nach  Dialekten,  wie  Grand- 
pent,  p.  77  angibt.  Warum  wird  'ceeinu  angenommen,  und  nicht 
auch  *devinu  (p.  27),  warum  durchgehends  cansö  geschrieben,  ober 
aeizdn  etc.  (p.  71)?  Sollte  man  sich  nicht  einmal  darüber  eioigen, 
nie  die  enklitischen  Pronomina  orthographisch  niederzugeben  sind? 
Mau  schreibt  ieu  l'am,  »o  m'en  cal,  aber  no.us  ai  vitt,  p.  136: 
fai.l  acupar  a  gttiaa  de  lairo.  Auch  in  der  AppeUcheu  Chresto- 
mathie findet  man  solche  Ungleichheiten:  no.g  ave^^iev.  m'egjort. 
In  Hinsicht  auf  die  altromanische  Syntax  wäre  itut  am,  nom  en 
cal,  etc.  vorzuziehen,  auch  del  an,  wie  im  Spanischen  oder  ItalicnischeD, 
aber  tot  m'avetz  conques,  tnori  nCa  e  per  mort  U  retpon.  Die 
Frage  bedarf  zwar  noch  der  Aufklärung. 

In  der  arius-Frage  nehme  ich  einen  ganz  andern  Standpunkt 
ein,  als  der  Verfasser,  will  aber  den  meinigen  nicht  als  den  einzig 
möglichen  hinstellen. 

In  der  Formenlehre  sehe  ich  verschiedenes  anders  an.  So  ist 
gewiß  perdi;m,  perdi;lz  (p.  85,  cf.  p.  14)  nicht  durch  Akzeutschub  von 
p^rdimus,  p^rdilis  zu  *perrfimu»,  */)errf/(i>  entstanden.  Perdqm 
geht  so  wenig  als  fr,  pierdone,  it.  perdtamo  direkt  auf  die  laL  Form 
zurOck,  sondern  ist  durch  analogische  Ausdehnung  von  [babjemus 
zo  erklären.  Und  perd^tz  zeigt  schon  durch  sein  (,  dal3  die  Form 
nach  avftx  gebildet  ist,  das  sich  seinerseits  nach  ffz  ^  estis  gerichtet 
halte.  Ebensowenig  geht  traitseni,  (p.  91)  auf  "Iraxlmut  zaiQck. 
Ich  glaube  auch  nicht  an  Zurückziehung  des  Akzents  in  ordre,  movr« 
(p.  93),  die  aualogischo  Bildungen  sind.  Die  Formen  remaaon, 
Tcceubon  (p.  92)  haben  nicht  ihr  r  abgeworfen,  sondern  sind=Smgalftr 
+  on.  Die  verbreitete  Ansiebt,  daß  *ibat  die  Endungen  des  Imperfekts 
der  Konjugation  aaf  -er  verdrängt  Labe,  ist  aus  verschiedenen  GrQndeo 
unhaltbar:  erstens  ist  *ihat  nicht  lateinisch,  zweitens  ist  nicht  ein- 
zusehen, welches  wichtige  Wort  auf  -i>  imstande  gewesen  sein  sollte, 
das  Übermächtige  habebat  umzugestalten,  drittens  erklärt  sich  der 
dtssimilatorischc  Schwund  des  einen  l>  nur  in  habebat,  viertens 
trennt  man  durch  diese  Annahme  gewaltsam  nordfranzOsischcs  ovät 
und  EUdfranzOsiscbcs  avia,  fünftens  wird  diese  Ausflucht  ganz  unnau 


h 


E.  Roüand.     Faune  populaire  de  ta  France.  119 

dorch  das  Gesetz  der  Vokalsteigerung  im  Hiat  {via:= 'rea  :=  wa), 
das  alle  rom.  Sprachen  kenDeo,  die  im  Imperfektum  -ia  aurweisen. 
Es  ist  nicht  ersichtlich,  warum  mit  Schultz-Gora  ein  vulgärl.  "mia 
{z=  mea)  angenommen  werden  sollle.  Auch  ligat^/ia  Iflßt  sich 
auf  diesem  Wege  eher  lösen,  als  durch  Zubilfeoahme  des  pdankücb 
weitab  liegen  den  castigat  etc. 

In  den  Lit«ratarangaben  könnte  ein  Wink  Gber  die  Anlage  und 
Benutzungsart  von  Baynouard 's  Xf^rtgue  hinzugefügt  iv erden.  Von  Thomas 
«ilren  die  Aufsfltze  über  die  loi  Darmesteter  en  provenfal  {Rom. 
XXI.  7)  und  über  das  Perfektum  auf  -f(  {Eom.  XXIII,  141)  eher 
XU  zitieren  gewesen,  als  seine  Studie  über  -ariut  {Rom.  XXXI],  die 
dnrch  den  Artikel  in  der  Festschrift  Mussafia  annulliert  wird.  Der 
Paragraph  über  die  Entstehung  der  Troubadoursprache  ist  auch  gar 
EU  summarisch.  Wenigstens  hätte  angeführt  werden  sollen,  daß  diese 
Sprache  keinen  ganz  einheitlichen  Charakter  besitzt  und  Yariauten, 
wie  foc  —  fuec,  etc.  zuläßt. 

Zu  den  Texten  habe  ich  wenig  zu  bemerken.  Heißt  prendre 
a  eaplienh  {p,  143)  nicht  eher:  ah  Sehutzherm  anerkennen,  als 
hofhhaltenf  Und  könnte  man  in  dem  bekannten  Liede  des  Peire  Vidal 
Ab  Talen  tir  vas  me  faire  die  Schlußworte:  neis  quan  de  bon  cor 
eoneire    nicht    übersetzen:    selbst    wenn    ich    herzlich   traurig  bin? 

ZoBiCH.  L.  Gadcbat. 


RoUand,  E.    Faune  populaire  de  la  France.   VII.   Les  mammiffcrea 

sauvages,    complement.      Paris,    chez    l'auteur,    5,  rue  des 

Chantiers  (V»  arrondissemeut),  1906.  271  S.  S«".    Pr.  8  fr. 

Das    rühmlich    bekannte   Werk    des    unemiOclIichen   Verfassers 

bat   im  Jahre   1877    zu   erscheinen   angefangen.     Band  6,    der  den 

vorlflutigen  Abschluß   brachte,   war   1883  zur  Ausgabe  gelangt.     Der 

jetzt    vorliegende   siebente   Band    stellt    sich   als   ,complement"    des 

ersten  Bandes  dar  und  übertrifft  diesen  an  Umfang  erheblich,  wahrend 

er  ihm   in  Anlage   und  Ausfuhrung  gleicht.     Der  hohe  Wert,    den 

das  RoUand'sche  Werk  für  Sprachforschung  und  Volkskunde  besitzt, 

besteht,  wie  längst  anerkannt,  in  der  Mitteilung  eines  überaus  reichen 

Materials,  das  aus  zahlreichen,  z.  T.  schwer  zugänglichen,  gedruckten 

Quellen  zusammengetragen  oder  aus  dem  Volksmunde  direkt  gesammelt 

Wurde.     Von  einer  Erliluterung  seines  Materials  hat  Verf  auch  jetzt 

Zumeist  abgesehen.     Wo   er  eine  solche  versucht,   wird  man  seinen 

Ausfdbrungen    nicht    immer    zustimmen    können.      Auf    einiges    hat 

A.    Thomas  Romania  XXXVI,   122  f.   hingewiesen.     Einige  weitere 

ficmerkungen  mögen  hier  folgen: 

S.  25  f.  Die  Auffassung,  daß  lauper,  toper  in  den  Bedeutungen 
Schlagen,  einschlagen  („consentir  ä  unc  chose  en  bq  frappant  rici- 
proquement  daos  la  main")  mit  talpa  (Maulwurf)  zusammenhängon, 
dürfte  Zustimmung  schwerlich  finden. 
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S.  48.  lu  dem  Zitat  aus  Dottin:  „On  appelle  migritte  (musaraigDC) 
uu  eofant  ch^lif"  muß  es  mizgrit  oder  mirrtf  (s.  Glot».  de»  pari 
du  Ba»-Maine  p.  353  f.)  statt  migritte  heißen. 

S.  UO  Aiim.  2.  Daß  i'utine  m  faire  la  fut^ue  =  faire  l'ßcole 
buissonni^re  nicbts  mit  fouine,  Marder  zu  tun  hat,  ist  so  sicher,  daß 
darüber  kein  Wort  zu  verlieren  war.  Die  Etymologie  von  fulbne, 
das  man  z«  fuxte  gestellt  lial,  bleibt  zu  untersuchen.  Ein  älterer 
Nachweis  ah  der  von  Rolland  gegebene  findet  sich  bei  P.  L  Grosley 
Ephchm'rides  II,  172;  „fntaine^  fuite,  escapado  d'ficolier".  S.  ferner 
Tnrbö  Rechercltee  II,  G5  fulaine,  fuite,  escspade;  Littrö  s.  futaine, 
6toffo  de  fil  et  de  colon:  courtr  la  fuiaine  =^  mener  uoe  vie  oisive, 
vugabonde,  passer  lo  temps  en  promenades  inutiles. 

S.  143  erwUhnt  Rolland  aus  Conversalion  de  maStre  Guiüaume 
aoee  la  princesge  de  Conti,  1(531,  pg.  98,  die  Itedensarl:  Prendre 
Muri  pour  Narl  mit  der  Bemerkung:  „Y  a-t-il  l£i  une  allusion  i 
un  personnage  appelö  Nart  ou  une  faute  d'impression".  Weder  das 
eine  noch  das  andere  ist  der  Fall,  sondern  es  erklärt  sich,  wie  leicbt 
zu  erkennen,  nart  als  Vciktlrzuag  von  r'nard,  dessen  anbut^itdes 
r  im  Satzzusammcnhaug  hinter  pour  verloren  ging:  pour  r'nard^'  ■ 
pour  nard,  pour  Nart,  ^Prendre  Mart  pour  Nart"  ist  somit  die  " 
Uml;elirung  des  von  Rolland  /.  c.  ebenfalls  verzeichneten  Dictum; 
„B-endre  renard  pour  martUe',  den  Fuchs  fUr  den  Marder  nehmen, 
d.  h.  sich  gröblich  läuschen.  Die  Schreibung  „pour  Nart"  Iflßt 
erkennen,  daß  der  urspUogliche  Wortlaut  des  Dictums  nicht  mehr 
vorstanden  iviirdc.  Satzphonetischo  Verfindcrungen  an  der  Wortgrenze 
sind  eine  so  bekannte  Erscheinung,  daß  darauf  heute  nicht  mehr 
eingegangen  zu  werden  braucht.  En^tlhat  sei  wall,  andi,  das  aus 
der  Verbindung  »ouc  candi  (sucre  candi)  losgelöst  wurde,  bei 
Remacle  Dict.  I,  pg.  82  und  Semertier  Voc,  des  Loulangers  etc. 
p.  240. 

S.  ]6t)  wird  laie,  die  Bache,  auf  mlat.  lea  zurückgeführt  und 
dann  einige  Zeilen  weiiar  unten  bemerkt  „ce  mot  (afrz.  laie]  »ieirt 
d'nne  forme  bypolhetique  *lega  pour  teva',  NOtKÜcher  würe  ein  llinr 
weis  auf  Diez  E.   ir.  p.  623  gewesen. 

S.  1 08.  Miroirg,  das  Rolland  iu  der  Bedeutung  .Wildscbneias- 
hauer"  aus  Duez  (1G64)  nachwei.'^t,  begegnet  so  bereits  in  HnUiu 
Wörterbuch  aus  dem  Jahre  1597:  „les  miroira  d'un  senglier  die 
Seiten  Zähne  eines  wilden  Schweines".  Vgl.  dazu  Zt.  /.  rom.  Phü. 
XXVI,  GfiO. 

S.  227.  Sistt  damtiera  (les  testicules  du  cerf),  das  B.  au» 
Jubioal  Nouv.  ree.  de  contea  (1839)  I,  167  noliert,  ist  vermullicli 
mit  Godefroy  LHct.  II,  412  daintiei  zu  lesen.  Die  von  Godefrojr 
ebenda  aus  anderer  Quelle  noch  angegebenen  Formen  deytie»  und 
dentet  hatten  verzeichnet  werdeu  können. 
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8.  235.  Zu  der  Angabe  von  Duez  „Aller  au  gagnage  ee  dit 
des  b6tes  baree  qni  vont  brooter  dsos  les  blas  pendant  la  nuit" 
bemerkt  R.  in  einer  ÄnnierkuDg:  Le  gaim  est  le  bl6  selon  Duez, 
1664.  —  Le  h\6  est  ainsi  appe]4  paxce  qu'il  est  le  gain,  le  proSt 
par  ezcelleoce  dn  labonrenr".  Ich  vermag  an  die  Existenz  einer 
Form  gaim  nicht  zu  glauben  und  vennute  darin  einen  Drnck-  oder 
Lesefehler  fOr  grain.  Das  von  R.  in  der  litte  des  auteurt 
aiia  p.  259  aufführte  Dictionnaire  ß-anfoia-allemand-latin  von 
N.  Duez  liegt  mir  nicht  vor,  nohl  aber  das  im  gleichen  Jahr  (1664) 
erschienene  Tevtach  \  Französisch  \  und  Lateinisch  Dictionarium 
desselben  Autors.  Unter  Korn,  getreid  heiBt  es  hier  p.  287:  „Dn 
froment,  du  bled,  ou  du  bI6,  dn  grain".  Ähnlich  heißt  es  p. 
196  unter  Getreid  oder  getreide:  ,Lo  bU,  ou  ies  b!6s,  toute  sorte 
de  bl6  ou  da  grain". 

S.  242  bemerkt  R.  „La  chatr  qu'on  läve  enlre  Ies  cuisses  dn 
«erf  est  appeiä  nombte"  und  dazu  in  einer  Fnßnole  .Cest  le  mot 
nombrü".  Es  ist  klar,  daß  die  beiden  WOrtcr  nichts  mit  einander 
XU  tun  haben.  Nomble  ist,  wie  längst  erkannt  vrurde,  ^  lat. 
lunAuhu,  nombrü  =  lat  umbilieulum. 

D,    BSBRENS. 


Brlnkmani],     Friedricll.       Syntax    de»    Französischen    und 
Englischen    in    vergleichender   Darstellung,      Zweite    un- 
veränderte wohlfeile  Ausgabe  des  1884  (läS5)  erscbienenen 
Werkes.     1.  Bd.  XVII  und  628  S.    11.  Bd.  VH  und  930  S. 
Gr.  8".     12  M.     Brannschweig,  F.  Vieweg,  1906. 
Das  umfangreiche  Buch  ist  eine  billige  Titelauflage  des  1884 
bis  1885  erscbienenen  Werkes.    Es  will  denen,  die  Französisch  und 
Englisch  neben  einander   lernen   oder  lehren,  die  Arbeit  erleichtem 
dnrch  eine  vergleichende  DarstcUnng  der  Syntax  beider  Sprachen. 
Ober    Brinkmanns   Plan    and    dessen    Ausführung    hat    seiner   Zeit 
Klingbardt    im    ZÄteralurbtatt    für    germanische    und   romanische 
Philologie  VII,    16    absprechend    geurteilt,    während  Thum    in    den 
EngUsehen  Studien  IX,   123  sich  im  Ganzen  anerkennend  geäußert 
bat.    Elinghardts  Ausstellungen  sind  im  Grande  berechtigt    Ich  glaube 
Aber  trotzdem,  daS  der  Lehrer  der  beiden  fremden  Sprachen  an  der 
band  dieses  Buches,  wenn  es  auch  nicht  auf  fester  wissenschaftlicher 
Grandlage    ruht,    auf    manche   Beziehung    zwischen    englischeo    und 
tranzOsischen  Spracherscheinungen  aufmerksam  gemacht  wird.    Freilich 
Htfaren   diese  Ähnlichkeiten  nicht  in   so  ausgedehntem  Maß,  wie  der 
Verfasser  meint,  daher,  daß  „das  Französische  lange  eine  dominierende 
StelloDg  auf  dem  Boden  Englands  eingenommen  hat"  (Bd.  I,  S.  VIII). 

GiEsaxN.  Wilhelm  Hork. 
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Weston,  Jessie  L.  The  legend  of  Sir  Pereeval;  vol.  L  Chretitn  I 
de  D-oyes  and  Wauchier  de  Denain  {Grimm  Library  XVII),  I 
London  1906.     8".     XXVI  +  344  pp.  I 

Pereeval  ist  der  dritte  Held  der  Ärthursage,  dem  J.  L.  Weston  I 
eine  Monograpliie  widmet.  Eine  Vergleichung  der  drei  MonogrsphieD  I 
ist  interessant;  EJe  zeigt  eine  auffallende  Eutwichlung.  Schon  die  1 
Seitenzahlen  sind  sprechend.  The  legend  of  Sir  Gawain  ließ  sich 
mit  1 1 7  Seiten  abtun.  The  legend  of  Sir  Lancelot  du  Lac  bcan- 
spruchte  253  Seiten.  Auf  344  Seiten  konnte  nur  der  erste  Teil  der  ■ 
Legend  of  Sir  Pereeval  erledigt  werden;  wie  viel  noch  folgen  soll,  ' 
erfahren  wir  nicht.  Dieses  Zahlenverhültnis  entspricht  nicht  etwa  dem 
Umfang  der  betr.  Sagen  resp.  der  betr.  Überlieferung,  Es  deutet 
nur  an,  daß  die  Verfasserin  ihrem  Gegenstand  jeweils  größeres  Interesse 
entgegenbrachte  und  ein  Eingeben  ins  Einzelne  immer  mehr  als  not- 
wendig empfand.  Damit  ging  auch  eine  Verliefung  der  Forschung 
Hand  in  Hand.  Der  Gawain  ist  ein  unreifes  und  unselbständiges 
Werk,  Der  Lancelot  zeigt  einen  bedeutenden  Fortschritt  D«r 
Pereeval  ist,  soweit  er  einstweilen  geht,  eine  auf  selbständiges  Stadium 
gerundete  und  mit  viel  Einsicht  und  Begabung  durchgeführte  Arbeit,  zu 
der  die  Fachgelehrten  StoUnng  nehmen  müssen.  Mit  Rücksicht  auf 
die  Wichtigkeit  des  Buches  mag  eine  etwas  ausführlichere  Besprechung 
desselben  nicht  unstatthaft  sein.  Es  ist  auch  gut,  wenn  Irrtümer 
gleich  anfangs  aufgedeckt  werden,  bevor  sie  von  Buch  zu  Buch  wandern. 
Mit  der  Art  und  Weise,  wie  J.  Weston  das  Gebiet  der  arthurischen 
Sage  und  Literatur  zerlegt,  bin  ich  nicht  einverstanden.  Sic  hielt  es 
für  nötig  (in  der  Einleitung  zum  Laneelol  spricht  sie  sich  darfiber 
aus),  die  Legenden  der  einzelnen  Helden  nach  einander  monographisch 
zu  behandeln,  um  dadurch  einen  Überblick  über  das  ganze  Gebiet  zu 
bekommen.  Nach  meiner  Meinung  ist  der  einzige  Weg,  der  zu  diesem 
Ziel  fuhrt,  die  Anordnung  des  Materials  nach  stofOicher  Terwandtschafl 
(nach  Motiven  und  Formeln)  und  daneben  als  Erzänznng  die  Kritik 
der  einzelnen  Literatur  werke.  Die  Enfances  Lancelot  und  die  Enfances 
Pereeval  z,  B.  sollten  jedenfalls  eher  io  einem  Buch  vereinigt  werden 
uls  z.  B.  die  Erzählung  von  der  Befreiung  der  ECnigin  Guenievre 
durch  Lancelot  und  di^enige  von  der  Erlegung  des  Hirsches  mit  dem 
weißen  Fuß  durch  Lancelot.  An  zahlreichen  Beispielen  aus  der 
artburischen  Literatur  läßt  es  sich  nachweisen,  daß  die  Namen  der 
Helden  ganz  gewöhnlich  von  einem  Abeutcuer  auf  das  andere  über- 
tragen werden.  Den  variabelsten  Faktor  hat  J.  Weston  als  Eintcilnngs- 
prinzip  gewählt  Wie  unpraktisch  dies  ist,  lehren  am  besten  ihre 
eigenen  Werke.  In  ihrem  Gaicain  bespricht  sie  nicht  etwa  «lle 
Gawain- Abenteuer,  sondern  nur  eine  Auswahl,  nur  was  sie  fbr  ar> 
sprunglich  hält.  Daß  aber  in  Bezug  auf  die  UrsprUnglichkeit  der 
Segensloffe  die  Ansichten  individuell  verschieden  sind,  wird  sie  wohl 
zugeben  mOssen.  Wenn  sich  nun  auch  für  Gawain  wenigstens  etwa>i 
wenigstens  sein  ubcrDatUrlicher  Kraftwechsel,  als  fast  sieber  ursprQngücb 
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"riDdiueren  laßt,  so  steht  es  dagegeo  bei  LaDcelot  ganz  schlimm. 
Alles,  was  von  ihm  berichtet  wird,  nird  auch  itDdcrn  Helden  zu- 
geschrieben, vielleicht  mit  ebensoviel  Recht.  W.  selbst  gesteht 
denn  auch  mehr  oder  weniger  anumwanden,  daß  sich  eine  eigcDlliche 
Lancelotsage  nicht  nachweisen  läßt.  Sie  kann  nur  von  relativ  ur- 
sprünglichen Lanceiotaben  leuern  sprechen,  und  die  Richtiglieit  ihrer 
Auswahl  mag  man  in  Frage  zieüea.  Mit  Perceval  steht  es  nicht 
besser  als  mit  Lancelot.  Doch  hier  bot  sich  W.  durch  eine 
Frontschwenkung  aus  der  Klemme  gezogen,  übrigens  ohne  ein  Wort 
za  sagen.  Ihre  Monographienserie  sollte  wohl  ursprüglich  TuIgarisaUons- 
zwecken  dienen.  W.  schrieb  jedenfalls  ihre  Legend  of  Sir  Gatnain 
zunächst  für  dasselbe  Publikum,  für  welches  sie  eine  Anzahl  mittel- 
ollerlicher  artburischer  Texte  ins  EngUsche  übersetzte,  für  die  in 
England  so  zahlreichen  Leser  Ualory's,  Tennyson's,  Swinburne's  etc. 
Dies  zeigt  ja  schon  das  im  Titel  gebrauchte  homely  Woit  Sir,  das 
sich  in  einer  wissenschaftlichen  Arbeit  eigentlich  lächerlich  ausnimmL 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  bUtte  ihr  Gawain  betrachtet  and 
daher  weniger  herb  beurteilt  werden  sollen.  Dem  Geschmack  des 
großen  Pubükums  bequemte  sich  wohl  auch  das  Einteilungsprinzip 
an;  denn  dieses  Publikum  wünscht  alles  bequem  verpackt  zu  bekommen, 
m  a  nultheU.  Sei  es,  weil  der  erhoffte  Erfolg  hier  ausblieb,  sei 
es,  weil  sie  wie  Gauvain  die  eigene  Kraft  wachsen  fühlte:  W. 
sandte  sich  schon  in  ihrem  nächsten  Werk  mehr  an  die  Fachgelehrten. 
Wenigstens  muß  die  zweite  Eälfte  desselben  jenem  allgemeineD 
Publikum  wie  unverdauliches  Gemüse  vorkommen.  Sie  paßt  aber 
auch  nicht  zum  Titel;  denn  eine  ganz  spezielle  Untersuchung 
der  verschiedenen  Versionen  des  Gral-Lancelotcyklus  sollte  in  einem 
Buch  über  Ihe  kgend  of  Lancelot  höchstens  beiläufig  Platz  finden. 
W.  hat  aber  hier  wenigstens  die  Notwendigkeit  der  literar- 
historischen Untersuchung  erkannt.  In  dem  folgenden  Händchen, 
betitelt  27i«  three  daya  tovriiament,  behandelt  sie  eine  einzelne 
ErzOhlungsformel.  Sie  nennt  das  BOndchen  an  Appendix  to  the 
Legend  of  Sir  Lancelot ;  sie  htltte  es  aber  ebenso  gut  an  Appendix 
lo  the  Legend  of  Sir  Cligis  nennen  können,  wenn  sie  diesem  Helden 
eine  Monographie  gewidmet  hatte.  Im  Perceval  endlich  handelt  der 
erste  Band  nur  von  dem  Werk  Chr^tiens  und  Gauchers;  d.  h.  hier 
ibt  das  literarhistorische  Prinzip  zum  Durebbruch  gelangt,  wie  dort 
das  stoffgesciiichtlicbe.  Fast  die  Hüifte  des  Bandes  ist  den  Gauvain 
betreffenden  Abschnitten  des  Perceval rom ans  gewidmet,  hat  also  mit 
Ute  legend  of  Perceval  gar  nichts  zu  tun.  Das  alte  Eiuteilungsprinzip  hat 
sich,  mit  dem  trauten  Wßrtchen  Sir,  nur  noch  im  Titel  erhalten;  sonst 
iit  es  abgetan.  W'b  Plan  ist  nun  to  examine  crüically,  one  by  one,  and 
finally  group  acienti/ically,  all  the  roinances  compoaing  the  Perceval 
•ele  (p.  XXII).  Ist  das  eine  Abhandlung  über  die  „Percevalsage"? 
Indem  ich  nun  zur  Einzelbesprccbung  übergehe,  muß  ich  gleich 
bemerken,    daß    ich    hier   meine    von   W.   abweichenden    Ansichten 
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in  der  Hegel  nicht  autfulirlich,  oft  gar  nicht  bcgrOndeii  liani);  sonst 
würde  die  Besprecliun;  umfangreicher  als  ihr  liiicb. 

Iq  einer  Einleitung  klassifiziert  sie  die  filliremJen  Gelehrten 
etwas  oberfläclilli'h  uml  parteiisch  nach  ihrer  Stellungnahme  ^nr 
kymrischen  und  armorikauischen  Theorie  (von  ihr  Inxiilar  und 
Continental  iheori/  genannt)  und  gibt  den  Plan  Ihres  Werkes  kund 
(vgl.  das  obige  Zitat)'). 

Eine  Analj'se  von  Chri^iieus  und  Ganchers  Peroeval  leitet  zu 
Kapitel  I  über,  welches  eine  Übersicht  Dber  die  Überlieferung  der 
Perceval-iflge  und  speziell  des  großen  Versromans  gibt,  W,  war  in 
der  gllk'klicben  Lage,  alle  Handschriften  desselben  benutzen  zu  können, 
und  sie  hat  sieb  —  was  ihr  hoch  anzurechnen  ist  —  die  Mühe  nicht 
verdrießen  lassen,  dieses  gewalÜRO  und  zerstreute  Material  durchza- 
sehen,  um  ihre  Studien  auf  müglicbst  sicherer  Basis  aufbauen  zu 
können.  Sie  bat  dabei  verscbiedena  Entdeckungen  gemacht,  deren 
Tragweite  sie  allerdings  nach  meiner  Ansicht  etwas  überschHfzt.  Ihre 
Angaben  über  die  Hsa.  sind  zwar  sehr  kurz,  aber  bieten  doch  gegen- 
über denjenigen  von  Potvin  und  Waitz  manches  Neue.  Sie  gibt  dann 
auch  eine  provisorisclie  Gruppierung  der  Hss.,  die  von  derjenigen 
Waiizena  wesentlich  differiert.  Sie  hält  uiclit  wie  dieser  die  hOracste 
Redaktion,  sondern  die  mittlere,  deren  beste  Ri^präscnlantio  die  Hs. 
B.  N.  fr.  12576  (E  bei  Waitz)  ist  und  die  wir  auch  ziemlich  gut 
aus  Wisse  und  Colin's  Übersetzung  rekonstruieren  können,  für  die 
ursprünglichste.  Um  den  Loser  zu  überzeugen,  müßte  aber  die  Argo* 
mentation  viel  ausführiicher  sein.  Ganz  vergessen  wurde  TBrbn» 
Crone,  welche  ebenso  wie  der  von  W.  angeführte  holländische  Laueeloi 
eine  Version  derjenigen  Gauvnln-Abenteuer  repräsentiert,  die  W.  die 
Chattet- MerveilloHs-Gvv^liQ  nennt. 

Kapitel  II  handelt  von  JTie  hero's  birth.and  parentagt.  Hier 
zunllchst  eine  Itemorkung  über  die  Methode,  welche  in  diesem  und 
den  folgenden  Kapiteln  aniiewendet  wird.  W.  stellt  die  vergeh ieden<'n 
Versionen  auf  gleiche  Linie.  Es  ist  ja  zu  loben,  daQ  ^ie  obne 
Voreingenommenheit  an  sie  heraniriil;  aber  wenn  es  als  sicher 
oder  wahrscheinlich  sich  nachweisen  lüQt,  oder  bereits  nacbgewieseo 
ist,  daQ  die  einen  von  den  andern  abhftngig  sind,  so  muß  man  diese 
Verhältnisse  berücksichtigen  und  auch  den  Leser  in  dieselben  einweihen. 
So  ist  es  2,  B.  sclbätversiandlich,  düB  Chrt'tion's  Forlsctzer  Chr6tlea, 
Gaucher's  Fortsetzer  auch  G.mcber  gekannt  und  benutzt  haben.  El 
ist  fast  Mcber,  daß  ChrÖlien  auch  Kiol-Wolfram  bekannt  war;  dit 
Erwähnung  Cbröiien's    in  Wolframs  Parzival   ist    kaum    anden   m 


')  Bei  Af-T  Onipiiiemng  der  Perceralversionen  verstehe  ich  nicht,  wif 
das  Vorhandensein  oder  NicLtvorbandensein  von  cniadinj  in/fuBu»  (p.  X.XJD 
zum  Eioteihingsprinzip  erhoben  worden  kano.  Jeder  Aulor,  der  (ur  Zeit 
der  KrcuieüKe  efhrieb,  konnte  dncb,  unabhunttis  von  andern,  diesen  EinUuß 
aufwriaGo.  Poch  wanen  wir  dea  zweiten  Band  des  Werkes  ab,  welcher  wobl 
Aufschluts  geben  wird! 
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erklSren.  Es  ist  ancb  höchst  nahrscheinlicb,  daß  Bobert  de  Borron, 
resp.  der  Überarbeiter  seines  Pereeval,  ans  Gancher  and  ChrätieD 
abschrieb  (ygl.  diese  ZeiUchrift  XXIX  p.  69—70).  Der  Peredur, 
velcher,  abgesehen  TOn  Auslassnngen  und  EfmrisieningeD,  nngeßbr 
dieselben  Abenteuer  bietet  wie  Chrätien  und  Gaucher,  muB  (chou 
ans  diesem  Grund  als  eine  Beerbeitang  des  französischen  Fercevat- 
romaoB  angesehen  werden,  da  es  schon  auf  den  ersten  Blick,  noch 
mehr  aber  bei  n&berer  Betrachtung  als  unmöglich  erscheinen  durfte, 
daB  Cfar^tiens  und  Gaucbers  Material  vor  diesen  bereits  vereinigt  war. 
Dtfi  der  nordische,  der  hoUändiscbe,  der  flamische,  der  elsässische 
Pereeval  nur  den  Wert  ron  Handschriften  des  französischen  Textes 
haben,  wird  wohl  Ton  niemand  bestritten  werden;  u.  s.  f.  Auch  wo 
sich  nichts  gewisses  sagen  laßt,  muß  immer  die  Möglichkeit,  doS 
der  eine  Text  von  einem  anderen  erhaltenen  abhängig  ist,  berücksichtigt 
werden,  falls  sich  nicht  die  Unmögtickcit  jener  Annahmen  nachweisen 
ISfit.  Es  folgt  daraus,  daß  einerseits  wo  ein  Abhängigkeitsverhältnis 
besteht,  nur  die  Abweichungen  des  abhängigen  Textes,  nicht  auch  die 
Übereinstimmungen,  kritisch  verwendbar  sind,  anderseits,  wo  die  Un- 
möglichkeit einer  Abhängigkeit  nicht  nachzuweisen  ist,  die  Überein- 
Stimmungen  auch  nur  bedingten  Wert  haben.  W.  schickt  nicht  nur 
nicbts  voraus  Aber  das  VerbältDia  der  Versionen  zu  einander,  sondern 
sie  bebandelt  tatsächlich  in  der  Regel  die  Versionen  als  unabhängig^). 
Was  den  Peredur  betrifft,  so  ist  W.  zwar,  afler  muck  thought 
and  study  (p.  XXIV),  dazu  gekommen,  den  von  den  Vertretern  der 
kjmrischen  Theorie  in  ibr  Credo  eingeschlossenen  und  von  W. 
lirQher  auch  geglaubten  besonders  primitiven  Charakter  des  Werkes  ver- 
neinen zu  müssen  (vgl,  noch  p.  93, 223)  (wir  wUrdigen  diese  Objektivität 
und  hoffen,  daS  es  ihr  mit  andern  in  jenem  Credo  enthaltenen  Dogmen 
einmal  ebenso  gehe,  wenn  sie  eigenes  Studium  an  Stelle  des  Autoritflts- 
glaabens  treten  lassen  kann);  aber  an  der  Unabhängigkeit  des  kymrischen 
Werkes  hält  sie  merkwürdigerweise  doch  fest,  einstweilen  ohne  Be- 
gründung. Indem  sie  das  Hirschabeu teuer  bespricht,  bringt  sie  neben 
Gaucbers  Version  auch  diejenige  Rohert's  und  die  kjmriscbe,  ohne 
die  Möglichkeit,  daß  diese  aus  jener  stammen,  auch  nur  anzudeuten 
(p.  109 — HO).  Auch  das  2.  Kapitel  liefert  bereits  ein  eklatantes 
Beispiel  für  den  eben  gerügten  Fehler  (p.  68  ff.).  Es  soll  eine  Tradition 
gegeben  haben,  nach  welcher  Pereeval  eine  Schwester  hatte.  Eine 
solche  kennen  Gaucher,  Robert,  Gerhert,  Perleavaus  und  Queate.^) 
W.  wird  aber  doch  auch  zugehen,  daß  die  der  .,Percevalsage''  zu 
Groude  liegenden  Motive  and  Formeln  eine  Schwester  des  Helden  nicht 
nur  nicht  postulieren,   sondern  eher  ausscblicBen;    und  die  ältesten 


^  Die  oben  erwähnte  Gruppierung  der  Versionen  betrifft  nicht  das, 
was  ich  eben  hervorgehoben  habe. 

■)  P.  229  betont  W.,  daTs  die  Existenz  der  Schwester  a  trait  wiMiMd 
ly  &t  majorily  tf  vttnimt  sei    Kommt  es  auf  die  majorit^  an? 
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ReprüsentaDten    der   Überlieferung,   Sir   Fercyvelle,    Chrdticn,    Kiot- 

Wolfram  und  der  Verfasser  des  Bliocad ran s- Prologs  kennen  denn  auch 
keine  Scbnester.  Ist  es  da  nicht  wahrscheinlich,  daß  dieselbe  von 
einem  Dichter,  der  den  Sinn  der  Sage  nicht  mehr  verstand,  erfundea 
wurde?  Da  ist  zuerst  an  Gaucher  zu  denken.  Eine  Art  poetischer 
Gerechtigkeit  verlangte,  daß  der  Held  nieder  an  diejeni);en  Orte  zu- 
rückkommeii  sollte,  die  für  sein  Schicksal  entscheidend  gewesen  warn. 
Darum  ließen  ihn  Gaueber,  dann  nochmals  Mancssier  und  Gerben, 
auch  Eiot-Wolfram  und  sogar  der  nordische  Übersetzer,  der  sich  gewiß 
nicht  auf  eine  besondere  Tradition  stützen  konnte,  wieder  nach  Bel- 
Repaire,  dem  Schloß  seiner  Geliebten,  zurückkommen.  Aber  ebenso 
lag  es  nahe,  ihn  wieder  zufJlltg  in  die  Heimat  gelangen  zu  lassen, 
wenn  auch  seine  Mutler  gestorben  war.  Es  nar  aber  kaum  zu  erwarten, 
daß  Gaucher,  indem  er  dies  tat,  den  Helden  in  der  einsamen  Wildnis 
einen  Monolog  halten  ließ.  Es  mußte  eine  Person  da  sein,  die  ihm 
Auskunft  geben  konnte.  Ein  Bruder,  allein  in  der  Wildnis  lebend. 
war  nicht  denkbar.  Wie  leicht  fiel  da  der  Gedanke  auf  eine  Schwester! 
Von  Gaucher  gelangte  diese  einerseits  zu  Gerbert,  anderseits  in  Robert; 
Perceval,  aus  diesem  in  den  Perktvang,  aus  diesem  in  die  QHeste, 
wo  sie  zu  einer  wichtigen  Fersöulicbkeit  gemacht  wurde  (Ober  das 
Verhältnis  dieser  Romane  zu  einander  vgl.  diese  ZeiUchriß  XXtX' 
p.  69  ff.).  Auch  ein  anderes  Argument  W.'s  hllt  nicht  Stand.  Sic 
zitiert  (p.  (iS)  einen  Passus  aus  den  Enfanees,  worin  der  Knabe 
nicht  nur  angibt,  biax  fi.U  genannt  worden  zu  sein,  sondern  auch 
biaii  frere  und  hiau  sire.  Der  Passus  findet  sich  aber  nur  in 
2  Handschriften,  welche  die  kürzeste  Redaktion  repräsentieren  und  nnr 
Chrßtiens  und  Gauchera  Werk  enthalten.  W,  sellisl  nennt  ihn  eine 
liiierpolation.  Wenn  er  das  ist,  so  verliert  er  offenbar  seine  Beneis- 
kraft  voUstJludJg.  Denn  der  dichtende  Kopist  muß  Gaucher  gekanat, 
also  auch  Ferceval's  Schwester  bei  ihm  gefunden  haben.  Außerdem 
ist  die  weitere  Bedeuiung  von  frtre  hier  doch  nicht  ganz  ansgescblosseo. 
Ära  Schluß  des  Kapitels  weist  W,  auf  die  enge  Venvandscbaft  des 
Bhocadrans-Prologs  mit  dem  entsprechenden  Teil  von  Wolframs  Parsicat 
hin,  und  mfichte  daraus  schheßen,  daß  ersierer  auf  die  pemtinsame 
Quelle  von  Chrelien  und  Kiol,  das  Buch  des  Grafen  Philipp  von  Flandern, '1 
zurückgehe.  Kann  er  uicht  ebenso  gut  auf  Guiot  zurttckgehen?  Ich 
finde  nichts,  das  dagegen  sprücbe.  Ich  verraisse  in  diesem  Kapitel 
einen  Versuch,  die  Namen  von  Percevals  Verwandten  zu  erklÄrcn  umV 
etwaige  historische  Elemente  aufzudecken.  Da  die  Motive  und  FonnclO- 
dcr  arthuriscben  Erzählungen  in  der  Regel  universellen  Cbarakltr^ 
haben,  so  sind  es  fast  nur  die  Eigennamen,  welche  uns  aber  di.  « 
Herkunft    des  Stoffes    und   über    seine  Verbindung  mit  bistorisci 


I 
I 
I 


I 


')  Kiot  braucht  aber  nicht,  wie  W.  meint,  seine  Vorlag  aath 
Grafen  Philipp  empfangen  eu  haben;   dns  betr.  Werk  kann  ja  in  mehre. 
His.  erhalten  gewesen  aein,  von  denen  der  (iraf  nur  eine  besaTa. 
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Elementea  Auskunft  geben   können.     Gerade  bei  der  „Perceyalgage" 
lißt  sich  dieses  Gebiet  nocli  bebauen.  ^) 

Das  dritte  Kapitel  behandelt  tbe  Pereeval  Enfances.  W.  zeigt 
ier,  daS  sie  ein  gutes  Gefühl  hat  zur  Unterscheidung  des  Ur- 
BprünglichcQ  vom  Spätem,  des  Volkstümlichen  vom  Literarischen.  Mit 
Bezug  auf  den  Bliocadrana-^rolo^  kommt  sie  hier  wieder  zum  selben 
Schluß  wie  in  Kapitel  II  (s.  o.).  Als  diejenige  Version,  die  der 
arspiUn glichen  am  nächsten  kommt,  erweist  sich  der  englische  Sir 
PfrcJ/velle.  Der  Glaube  an  Chretiens  Superiorität,  der  übrigens  nicht, 
wie  W.  meint,  fast  allgemein  ist,  wird  schon  liier  gründlich  wider- 
legt. Ich  konnte,  seit  ich  mich  mit  der  Percevalsage  resp.  den 
Perceralromanen  beschäftigte,  nicht  rerstchen,  daß  ein  solcher  Glaube 
Oberhaupt  Boden  fassen  konnte,  und  habe  mich  auch  gelegentlich 
dagegen  ausgesprochen  {z,  B,  in  dieser  Zeitschrift  XSVIÜ '  p.  4  mit 
A.  4;  XXIX'  p.  58).  Der  immer  selbstllndige  und  ohne  Quellen 
arbeitende,  aber  allen  andern  als  Quelle  dienende  Cbr^tieu  hat  nie 
eii-iliert.  Ich  habe  nie  einen  Grund  finden  können,  weshalb  Chrötien 
auders  als  die  übrigen  Arthurdichter  behandelt  werden  sollte,  und 
kann  das  Argument,  womit  Fsrster  und  Golther  nicht  selten  operierten: 
Diese  oder  jene  Hypothese  sei  abzuweisen,  weil  sie  mit  Chretiens 
.Genie"  nicht  vereinbar  sei,  weil  sie  ihn  (was  übrigens  übertrieben 
ist)  zu  einem  bloßen  Abschreiber,  zu  einem  StUmper,  erniedrigen 
wDrde,  nicht  als  zulässig  anerkennen. 

Das  4.  Kapitel,  betitelt  Ifie  loves  of  the  hero,  ist  in  der  Haupt- 
sache TerfchlL  Es  werden  hier  das  BlancheSor- Abenteuer  Chretiens 
und  das  Hirschjagdaben teuer  Gauchers  mit  einander  verglichen  und 
dann  identifiziert.  Ich  glaube,  beweisen  zu  können,  aber  nicht  bei 
dieser  Gelegenheit,  daß  Gauchers  Quelle  für  sein  Hirscha benteuer 
nnd  alles,  was  dnira  und  dran  hängt,  also  für  den  Hauptteil  seines 
Werkes,  ein  Roman  war,  dessen  Protagonist  nicht  Pereeval  hieß. 
Aach  im  übrigen  Teil  seines  Romankompleaes  habe  ich  nirgends  etwas 


•)  Vgl.    meinen    Alnin    dt    GamtrtI,    Btilrag    wr    Faltckrift  für   B.    Mar) 

1£K)5!  Ich  habe  daaelbsi  einen  Namen  von  Percevals  Valer  nicht  erwftlint. 
nömlicb  GaUt  li  Cn<u.  den  er  bei  Gerbert  flihri  (W.  p.  Gl).  Ein  Ritter  dieses 
Ifunena  kommt  büuüg  vor  in  den  Namealisicn  der  Tafelrnndu.  Es  ist  daher 
■ehr  wahrscheinlich,  aafs  dieser  Name  von  üerbert  fur  einen  andern  ähnlich 
lautenden  Namen  des  Vaters  Perceval'a  substituiert  wurde.  Ich  vermute, 
es  war  Alaiiu  U  Gro>.  So  setzten  Perlesvausbss,  die  Namen  Julian  resp.  Ki/a/n 

fOr    Alain   ein,    die  Percevalhs.    von  Jlons  GaraUti   (<.  Gaharirt)  für   Eliaum 

(W.  p.  33)  (die  Zwischenform  Gaitri/s  ist  auch  zu  helegen);  gewisse  Perceval- 
has.  BUobUhrrii  resp.  BriinilrlU  (Qr  BlrKfriM  (W.  p.  241);  gewisse  Pcrcevftlhss. 
Btgramor  fflr  offenbar  ursprüiigUcherea  Si^uia  (W.  p.  31);  Wolfram  unter  dem 
EiDflofs  des  F.rtk  Lac  fUr  Frolac  und  (in  Folge  davon)  Kamani  fUr  Cotkoairt 
(tgl.  W.  p.  143,  147);  derselbe  Wolfram  Jofnii  (=  Uottfried)  für  Ci/MCW. 
p.  312),  Andere  Beispiele  in  diefer  Zeitschrift  XXX<  p,  210.  Es  liehen 
«ich  noch  viele  linden.  Ich  habe  nicht  gesammelt.  Neben  rilUhan  und 
rdlinor  hätte  von  mir  auch  noch  f'dles  genauol  werden  sollen,  der  im  I>ancelot 
als  Percevals  Vater  erscheint  (vgl.  diese  Zeilschrift  SXX'  p.  177). 
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ßnileD  kßDQOn,  das  sieb  als  ursprÜDgliches  Percc?almateria1  erwleso. 
W.  macbl  nicht  einmal  den  Versuch  zu  beweisen,  Jaß  Gaucher  außer 
Chretiens  Roman  noch  Percevalraaterial  kannte^).  Der  Perce»aliomun 
nimmt  unter  den  Versromanea  dieseihe  Stellung  ein  wie  der  Lanetlol 
und  der  IVistan  unter  den  Prosaromauen.  Diese  Roman  ungeheuer 
entstanden  durch  Zusammenlrageu  alles  möglichen  Materiuls,  in  das 
sich  meistens  der  Bomanheld  mit  einigen  andern  berühmten  Rittern 
teilte.  W.  selbst  scheint  der  Ansicht  zu  sein  (vgl.  ihre  Ijfgend  oj 
Sir  Lancdot),  daß  unter  den  vielen  Lancelotabenteuern  des  großen 
Gralcyklus  nur  wenige  sind,  deren  Held  Lancclot  schon  war,  bevor 
sie  dem  großen  Komplex  einverleibt  wurden.  Ja,  zeitweise  wetiigslcos 
scheint  sie  auch  den  Perceval  nicht  anders  beurteilt  zu  haben,  Odi^r 
was  bedeuten  sonst  die  Worte  (p,  118):  tke  Stag-hunt  .  .  ,  doe»  not 
appear  fo  have  teer  formed  an  inUpral  pari  of  a  Perceval  poem. 
Wherever  it  ia  introduced  into  auch,  it  confuses  and  eampUcale» 
ihe  aetion!  Gnuchers  Quelle  war  doch  nach  Ws  Ansicht  auch  eio 
poem  (vgl.  auch  p.  275).  Wenn  sie  aber  nicht  eine  Percevaldicbtung 
war.  so  ists  aus  mit  der  Identität  von  Hirschjagdabeu teuer  uuil 
Blaucheflor-Abcnteuer.  W.  zieht  dann  auch  den  Lai  Ti/oUt  heran 
und  zwar  zunJlchst  dessen  zweiten  Teil,  der  eine  Llirscl^agd  enihfllt. 
Aber  es  ist  klar,  daß  dadurch  nicht  beniesen  wird,  daß  die  Hir^-h- 
jagd  ursprünglich  ein  Perccvalaben leuer  war.  Hat  doch  übrigens  W. 
selbst  in  ihrer  Legend  of  Sir  Lancelot  diese  selbe  Uirschjagd  als 
inlegrirenden  Teil  der  Lancelotsage  behandelt!  Nun  enthält  der 
Tyolet  allerdings  in  seinem  ersten  Teil,  der  mit  dem  Perceval 
Ähnlichkeit  hat,  noch  ein  Hirscha  beut  euer,  das  der  ersten  Begegnung 
mit  Rittern  im  Perceval  entspricht.  Es  handelt  sich  da  um  die 
Verwandlung  eines  Hirsches  in  einen  Ritter,  um  etwas  von  diT 
Hirschjagd  ganz  verschiedenes.  Um  mit  W.  folgern  zu  können,  duß 
auch  die  Hirsch  verwand  hing  ursprunglich  zur  Percevulsagc  gefaDrte, 
müßte  erst  bewiesen  nerden,  daß  der  Tyolet  hier  ursprünglicher  ist 
als  der  Perceval  (wo  die  betr.  Scene  lückenlos  ist)  und  daß  in  der 
gemeinsamen  Qi;elle  von  Tyvlet  und  Perceval  der  Held  Perceval  hieß. 
Sonst  dürfen  wir  die  Hirschverwandlung  im  Tyolet  als  einen,  übrigen* 
gesehmackiosen,  Zusatz  (mit  Benutzung  eines  bekannten  Motiv«) 
lietrachteii.')  W.  geht  sogar  so  weit,  auch  die  Hirscbjagd  aX%  ein 
enttituUtes  tranfformation  tale  zu  erkiflren,  und  zwar  nicht  nur  die- 
jenige in  Gauebers  Perceval,  sondern  (nach  Singers  auggeetion)  aacb 
diejenige  im  Eree,  wo  ursprünglich  der  Hirsch  durch  den  glücklichen 
Jüger  zum  schönsten  Weib  entzaubert  worden  sei,  von  der  jener  dea 


I 


*>  Der  Didoi-Ptrctrni  und  der  Firtdur  beweisen  niohta,  weil  von  Gandier' 

abhängig  (zu  p.  109). 

')  Die  Verbioducg  von  HirEChverwandlimg  und  Hirsrbjngd  im   Ty^*^ 
ist  eine  rein  zufltlige,  wie  überhaupt  der  erGln  und  iweile  Teil  diese«  »ng. 
Lki  einauder  gor  nlcbin  angehen  und  iirsprOngtich  jedenfalls  nicht  lussminnL— 
gebörien  (vgl.  auch  diese  ZtUichrifi  XX'  p.  139). 


JtBÜe  L.   Wetton.      The   legend  0/  Sir  Fercecal.  129 


■^. 


^ 


!uß  ala  Belohnung  (siel)  erhalten  hatte.     Diese  Hypothese  ist  niclit 

ir  ein  Luflschloül  (es  ist  auch  nicht  der  geringste  Anhallspiinkt  filr 
sie  Torbandcn),  fondern  sie  erscheint  sogar  auf  den  ersten  Bliulc  un- 
möglich. Wird  denn  bei  Verwandlungen  auch  das  Geschlecht  Geändert? 
Wird  ein  Weib  in  einen  Hirsch  {cerj),  ein  Mann  in  eine  Hirschkuh 
(biehe)  verwandelt?  8)  Und  wie  kann  das  Küssen  eines  schönen 
Weibes  oder  eines  Hirsches  als  höchst  gefllhrlieh  bezeichnet  werden? 
Aber  gerade  diese  Gefährlichkeit  muß  ursprQn^ilich  sein,  da  sie 
Cliretien  nicht  mehr  verstanden  und  dafür  eine  törichte  Erklärung 
gegeben  hat.  W.  befindet  sich  hier  offenbar  auf  einer  ganz  falschen 
Fahrte.  Talsache  ist,  daß  der  Hirsch  zum  ersten  Ma!  bei  Gaucher 
in  Verbindung  mit  Perceval  erscheint,  und  zwar  in  einem  Abenteuer, 
welches  höchst  wahrscheialicb  erst  von  Gancher  zu  einem  Perceval- 
abenleuer  gemacht  worden  war.    Von  Gaucher  gelangte  er  einerseits  in 

in  Peredur,  anderseits  ebenso  wie  Peroevals  Schwester  in  Roberts 
eeval,  von  da  in  den  Perletvaus,  vuu  da  in  die  ^uestr,  wo  er, 
wieder  ebenso  wie  Percevals  Schwester,  heilig  gemacht  wurde.  In 
diesem  Roman  geriet  ja  fast  allev  unter  die  Herrscliaft  der  christlichen 

rabolik  (Tgl.  diese  ZeiUehrift  XXIX'  p.  107).  Ein  Tier  von 
ißer  Farbe  eignete  sich  von  vorn  herein  am  besten  als  Symbol  des 
reinen  Gottessohns.  Daß  sich  ein  Symbol  in  die  Person  oder  die 
Sache,  die  es  vorstellte,  verwamlelii  konnte,  ist  ja  natürlich  und 
bekannt  (vgl.  Brot  und  Wein  beim  Abendmahl);  uud  der  ganz  un- 
ursprüngliche  weiBe  Hirsch  der  Quevte  ist  daher  auch  nicht,  wie  W. 
(p.  113)  meint,  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Hirscbjagd  ein  trans- 
formaiion  iale  war.  Mit  dem  Hirschjagdabenteuer  wird  nun  das 
Blanchedur-Abentcuer  identiäziert.     Hier  soll  die  Fee  zur  Sterblichen 

iworden  und  der  /o//ria/e-Chjirakter  abgestreift  worden  lein. 
ch  worin  besteht  denn  die  Ähnlichkeit,  die  zur  Llentitikution 
Iterechiigl?  Beides  sind  Liebes abentener  Percevals.  Weiter  gar 
nichts!  Dann  müssen  wohl  auch  die  zahlreichen  Liebesabenteuer 
Gauvains  ursprünglich  identisch  gewesen  sein?  Nach  demselben 
Pnnzip  wird  denn  anch  ein  Passus  des  Caradoc-Romans  ^),  wonach 
Perceval  die  Schwester  Aalardins,  die  wohl  eine  Fee  gewesen  sein 
mag,  zur  Frau  erhielt,  ohne  weiteres  als  a  mrcival  0/  the  original 
dilion  wkich  bestowed  on  kirn  (Perceval)  afaiiy  mittreas,  erklärt 


")  Der  Hirsch  mit  dem  Eberkopf,  den  Finn  jagt  (W.  p.  1 12),  ist  ein 
Muin,  ebenso  der  HirEch,  der  sich  vor  Tvoleia  Augeu  verwandelt.  Der 
wunderbare  Hirsch  der  Uuufe  verwandelt  sieb  in  Cbrisius,  ntcbt  etwft  in  die 
heilige  Jungfrau.  Anderseits  war  das  Jrer,  in  welches  Oisins  Mutter  ver- 
vuidt^lt  wurde  (W.  p.  114),  offenbar  weiblichen  Gerschlecbts,  da  es  Oisin 
|pbar!     Im  Orlando  fi,ri,io  (43,  9S)  beifst  es,  es  sei  allgemeines  Los  der 

Feen:  Ch'ngni  ituimn  yforno  i  ctrto  cht  la  äaa  forma  in  biicia  li  amnrta  (zitiert 
Dach  R.  Kubier  Kl.  Schriften  HI  2G4).  Vgl.  ancb  die  Enlhlung  La  biciu 
ilamcht  in  CoSquinS  Cimlts  populaira  de  Larraitif. 

')  W.  selbst  gibt  zu,  dab  dieser  mit  den  Pennal  ursprüngUcb  nichts 
tuD  hatte. 

ZlBclu.  r.  fn.  Spr.  u.  LIIU  XXXI<.  ft 
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(p.  125).  Daß  Blanclieflor  eine  Fco  war,  ist  erst  zu  lieweiscn.  Ein 
anderes  survival  dieser  Art  soll  die  im  Moriaen  vorausgesetzte  Ver- 
biudimg  Percetals  mit  einer  Molireofürstin  gewesen  sein  (vgl.  hierzu 
msiacB  Alain  de  Gomerei  p.  15  — 16).  Konstatieren  wir  also,  dofi  nichts 
die  Identifizierung  dieser  Abenteuer  rechtfertigt,  daß  weder  Blancheflor- 
noch  Hirscbjagdabenteiior  erklart  wurden,  ja  daQ  nicht  einmal  etwas 
heigobracht  wurde,  das  die  Erklärung  derselben  fördern  könnte. 
W.  stellte  sich  dann  auch  die  Frage,  wie  ChrötJen  wohl  dos 
B lad chetlor- Abenteuer  abgeschlossen  hätte.  Sie  meint,  er  hätte  Perceval 
zu  Blancbetlor  zurückgeführt  und  sie  heiraten  lassen.  Sie  stützt  sich 
auf  die  Übereinslimraung  von  Gerbert  und  Kioi-Woifram.  Ich  bin 
auch  der  Meinung,  daß  Gerbert  außer  Ghrötiena  Perceval  mit  ForU 
Setzung  noch  einen  Percevalroman  gekannt  hat.  Die  ConnektiaD 
Percevals  mit  dem  Schwanritter  bei  Gerbert  und  Wolfram  beweist, 
daß  jener  Roman  entweder  Kiots  Perceval  oder  die  gemeinsaine 
Quelle  von  Cliretien  und  Kiot  (das  Buch  des  Grafen  Philipp?)  war. 
Zwischen  diesen  Alternativen  zu  entscheiden,  ist  in  den  meisten  Ffilleo 
unmöglich,  da  uns  beide  Werke  verloren  gingen.  Hier  aber  möchte 
ich  doch  folgendes  zu  bedenken  geben.  Es  ist  kaum  zweifelhaft, 
daß  Kiot,  d,  h.  Guiot  de  Provins,  es  war,  der  die  Geschieht«  von 
Belacane  und  Feirefiz  dem  Perceval  einverleibte;  sonst  wäre  sie  bei 
Chr^lien  nicht  spurlos  verschwunden.  Feirehz  war  aber  jedenfalls 
ursprünglich  nicht  der  Bruder,  sondern  der  Sohn  Percevals,  ungeßthr 
identisch  mit  Morien  (vgl.  meinen  Alain  de  Gomeret  p.  17).  Wir 
wissen  also  von  Guioi,  nicht  aber  vom  Verfasser  der  Quelle  Guiots 
und  OhretibDs,  daß  er,  zwar  nicht  eine  Sage,  aber  einen  Roman  kannt«, 
dessen  Held  ein  Sohn  Percevals  war'i^).  Dieser  hatte  mit  der 
SchwanrittersagB  noch  nichts  zu  tun;  aber  es  ist  fast  zweifellos, 
daß  die  Herstellung  einer  solchen  Verbindung,  die  nur  durch  Wolfram- 
Gerbert,  aber  durch  keinen  der  zahlreichen  alten  und  jungen  Berichte 
über  die  Schwanrittersagc,  bezeugt  wird,  literarischen  Ursprungs  ist. 
Es  war  ein  kühner  Griff  eines  Dichters,  den  Schwanritier  zum  Sohn  des 
Gralheldcn  zu  machen.  Wer  war  dazu  eher  Hlbi;!  als  Guiot,  der  in 
ebenso  kühner  Weise  das  Haus  Anjou,  das  sicher  ursprünglich  außer- 
halb der  mattere  de  Bretagne  stand,  sowie  neukymrische  Ereigoiss« 
in  die  Percevalge schichte  verivob  (vgl.  /,  c.  p.  22 — 25),  der  nicht 
nur,  wie  wir  sahen,  aus  einem  andern  Komnn  einen  Sohn  Percevals 
kannte,  sondern  auch,  weil  er  aus  besondern  Gründen  (vgl.  l.  e,  p.  17) 
diesen  Sohn  zum  Bruder  Percevals  machte,  am  eliesleu  Anlaß  halt«, 
Perceval  einen  neuen  Sohn  zu  gehen,  dessen  Geschichte  bereits 
bebannt  war").     Kein   anderer  Dichter  des   12.  Jahrb.   zeigte  ejor 


>o)  Es  liegt  kein  Grund  su  der  .\nnahmo  vor,  dafs  dieser  Zag  in  der 
Sage  wurzelt;  vgl.  I.  e.  p.  |r>-16. 

"I  Pcrceral  erhielt  Übrigens  bei  Eiot  noch  einen  sweiten  Sohn,  dem 
das  welilicbe  Erbe  zufttllen  sollte.     Dieser  fehlt  naltlrlich  b«i  Gerbert. 

der  von  Anjou  nichts  wiifatc,  reap.  nichts  wissen  wollte. 
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^^  Vf 


<IcbG  GlihnheiC  der  Kombiualion  und  eine  selche  Berilctsichtigung 
AktuelIeD,   keiner   eine  3okbe  Frechheit  wie  Guiot   de  Provins. 

,r  hatte  auch   das   nordöstliche  Frankreich   durchreist,    wo   er   den 

nur  im  NiederländJEchen  crlialtenen  Morien-RomaD  sm  ehesten  entdeckt 

und  auch  die  in  ganz  FrankroJcii  bekannte  Schwan  rittersage  am  ehesten 

it  dem   deutsciien    {9S(uiscben?J    Namen   Lorengrin  (Loherangrin) 

.ennen  gelernt  haben  mag.  Er  war  der  Mann,  um  dem  von  ihm 
verberrli eilten  Ilnus  Aiijou  auch  dadurch  noch  zu  schmeicheln,  daß 
er  den  berühmtesten  Kreuzzugs  bei  den,  den  ersten  König  von  Jerusalem. 
Ton  diesem  Uaus  abstammcu  lieQ,  das  eine  so  wichtige  Rolle  in  der 
Geschichte  des  lateinischen  Orients  hatte.  Der  Verfasser  von  Graf 
bilipps  Buch   dagegen   ist  ein  unbeschriebenes  Blatt.     Dieses  Buch 

iraucht  Übrigens  nicht  im  nordü^lUcheu  Frankreich  verfaßt  worden 
sein.  Auch  weiß  man  nicht,  wa^  Graf  Philipp  für  ein  Interesse 
der   Verherrlichung    des  Hauses   Bouillon    rcsp.   Drabant  gehabt 

latte'-).  Man  möchte  es  daher  für  wahrsi:hGinlich  halten,  daÜ 
i€uiota  Roman  dem  Gerbert  vorlag '3).  Natürlich  bekamen  die  Söhne 
'Perccvals  bei  Guiot  nicht  mehr  eine  heidnische  Fürstin  zur  Mutter; 
eine  solche  war  ja  dem  Bruder  Percevals,  Feirefiz,  zugeteilt  worden. 
liichls  war  natürlicher  als  daß  Condwiramurs.  Cbrötiens  Bluncheflor, 
die  Rolle  der  Mutter  erhielt.  Diesem  Zwecke  diente  dann  die 
Rackkehr  Percevals  zu  seiner  Geliebten.  Guiot  mochte  also  leicht 
suf  eine  solche  Episode  verfallen,  wenn  sie  seine  Quelle  noch  nicht 
enthielt.  Wenu  Gerbert  Guiot  benutzte,  bo  ist  offenbar  seine  Über- 
einstimmung mit  diesem  fur  die  Kritik  belan^flos.  So  lan$ie  nicht 
bewiesen  wird,  daß  auch  der  letzte  Teil  von  Kiot- Wolframs  Pereeval 
auf  Chreliens  Vorlage  zurückctht,  können  wir  nicht  wissen,  ob  Chrötien 
ÜB  Blaucbetlor-Episode  wieder  aufgenommeu  hülte.  DaB  die  Artbur- 
beldeu  ihre  Geliebten  gewöhnlich  bald  wieder  verlassen,  ist  in  der 
Technik  der  Romane  begründet.  Falls  ein  Dichter  seinen  Helden 
nach  der  Erlangung  dos  Gegenstandes  seiner  Liebe  noch  für  andere 
Äbenleuer  brauchte,  so  mußte  er  ihn  eben  unter  irgend  einem  nichtigen 
Vorwand  weiter  ziehen  lassen,  wenn  er  nicht  stets  zu  dem  umständlichen 
Uottv  des  Verlicgens  (vgl.  Erec  und  IVaini  Zuflucht  nehmen  wollte. 
Die  schiefe  moralische  Stellung,  in  die  der  Held  dadurch  geriet,  kam 
wohl  weder  dem  Dichter  noch  seinem  weltlichen  Publikum  zum 
BewuStsein.  ^  Nur  der  kritiecher  veranlagte  Klerus  entdeckte  solche 
BlAßen  uud  nahm  Anstoß  daran.  Der  für  den  Bischof  von  Cnmbrui 
schreibende  Verfasser  des  Perlesvaus  tilgte  darum  die  Liebesabenteuer, 
Im  5.  Kapitel  bespricht  W.  das  Gmlabenteuer,  zwar  nicht 
in  seiuer  Gesummtheii;  sie  greift,  aus  dem  Leser  nicht  ganz  klaren. 
Gründen,  nur  2  Funkte  heraus,  diese  allerdings  von  großer  Wichtigkeit: 


")  Oraf  Phlhpp  von  FUndero  war  übrigens  auch  Ciünner  Ouiots. 

■'j  Aufser  üerbert  iiod  dem  Verfasser  des  Bliocadraas-Prolngs  ist 
ab  Benuiier  vaa  Guiots  Pereeval  rcsp.  von  di-ssen  Quelle  der  VerhtBier 
di9  AiTt  Ftrilhui  zn  nennen  (vgl.  1.  c.  p.  18  fF.}. 

9" 
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Schwert  uod  Gral.  Im  ersten  AUsclinitt  bringt  sie  nicht  nnr  ncaes 
Material  ans  bisher  noch  nicht  genug  bekaunten  llas,  soadern  bekundet 
auch  viel  Geschick  in  der  Verwertung  desselben.  Es  zeigt  sich,  dsB 
Chr^tiens  Bericht  über  das  Schwert  durch  Gerberts  Angaben  treffend 
ergänzt  Kird,  ohne  daß  man  annehmen  kQnnte,  d&B  leiztere,  in  An- 
lehnung an  Chrflien,  erfunden  waren.  In  Wolframs  Parzival  wird 
die  Schwertgeschich le  auch  kooipletiert,  aber  in  etwas  anderer  Weise, 
bei  der  bloße  Erfindung  nicht  ausgeschlossen  ist.  Gcrbert  ist  hier 
Ursprung  lieb  er  als  Wolfram.  Dies  scheint  allerdings  eher  dafOr  m 
sprechen,  daß  Gerbert  nicht  Guiot  benutzt  hal.  Wenn  aber  W, 
för  Gerbert  und  Guiot  eine  gemeinsorae  Quelle  annimmt,  so  mOBto 
sie  doch  voraussetzen,  djiß  Guiot  den  Beriebt  dieser  Quelle  entstellt 
hat,  Kann  aber  nicht  ebensogut  Wolfram  den  Bericht  Guiots  eDt^tellc 
haben?  Wenn  jn,  so  k5nnle  doch  Guiot  als  Gerberls  Quelle  luaelasseo 
werden.  Das  Motiv,  daß  Pcrceva!  mit  dem  Schwert  an  die  Pforte 
des  Paradieses  schlug,  als  es  zerbrach,  mußte  der  .Vusla^sung  leicht 
anheimfallen.  Dies  war  gewiß  in  den  Augen  vieler  ein  zu  genaeier 
Wunder.  Daß  das  Schwert  bei  Wolfram  irgend  etwas  mit  eines 
keltischen  „Sonnenwatfe"  zu  tun  bfiltc  (p.  147  —  48,  152),  ist  un- 
glaublich. Der  Bericht  bei  Wolfram  ist  einfach  entstellt,  teils  absJchlliefa, 
teils  in  Folge  von  Mißverständnissen.  An  der  Ricbligkeit  von  Ws 
Hj-polbese,  daß  das  ScUwertmoliv  (wenignens  teilweise)  nordischen 
(normanniscbeo)  Ursprungs  ist,  und  daß  in  dem  Schmied  Trebucliet 
Wieland  (französisch  gewöhnlich  Galan(l)_  genannt)  zu  erkennen  ist, 
kann  man  kaum  zweifeln'^).  Es  füllt  m'ir  auf,  daß  noch  niemand 
an  die  Ähnlichkeit  des  Garlan  der  romantischen  Merlinfortsetzurg 
mit  Trtbucket  gedacht  bat.  Sein  Name  dürfte  mit  Wieland  identisch 
sein  [Galan  >  Gallon  [vgl.  Vatlandtu  in  Maurus'  Dias,  p.  24. 
Villand  ibid.  p.  24,  25,  Galland  ibid.  p.  43]  >  Garlun*^);  Garlan 
ist  zwar  nicht  mehr  ein  Schmied,  wie  Trebuchet -Wieland;  aber  er 
ist  wenigstens  noch  ein  Znuberer  (er  kann  sich  unsichtbar  macbea) 
und  wird  zu  einem  Schwert,  da'*  bei  einem  wichtigen  Hiebe  bricht. 
in  Beziehung  gebracht.  W.  sagt  von  Trebndieti  The  tmith»  Ufe  ig 
in  »ome  unexplained  manner  connected  with  the  iword;  he  die» 
aßer  having  re-  forged  it  (p.  144),  also  auch  nachdem  es  zerbrochea 


")  Sie  halte  bei  dieser  Gelegenheit  auch  auf  Scbo&elj,   71«  Itjt  tf 

GratJinl  and  Lantwi  aar!  Ihe  ilnry  of  ifailaml  in  Putl,  nf  At  ilod.  I.mguag»  Jm. 
of  Am.  toi,  XV  (dessen  iilcDtitikaliüu  inu  Graelent  unil  Wailand  ich  zwar  nickt 
zustiniDien  kann)  und  aurr.MiiuriJA,/)i>  iVithiniUagc  ■ndn'Z.iVeratiir.MQQcbt'oer 

Diss.   1M1.2    (erweiLerl   .lls  Biind  25    der  HSnchcner  Heilräge  cur  ram,   k,  bis', 

Phil.),  dem  flbrigcns  keine  Zeugnisse  aus  der  arLburis eben  Liters tur  bekunl 
waren,  vorweisen  kännen. 

■")  Nach  An^Ltogic  von  Karltt  —  Knllu;  Mtriin  —  iftllm,  ifttim;  —  Ptiim- 
vaiu    *-    PtUnraiu:     P»ll*t    —    Pirleii    J/ffunne,    lUttliairie    —     Mtrlniint    (Urn 

Lunnt);  Galtt,  Galitt  —  Gorl«  {Sommers  Merlin  p.  133/37)  etc.;  paritf'rvi  nclieo 
pallrfroi.  palrfrm  etc.,  vgl,  (Ibrigens  anch  schon  l'erland  in  niirdischfO 
Heldenliedern  [Maurus  I.  c.  p.  23,  ij),  anderseita  auch  Gallan  b  Merlio  II  ii. 
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«onieD.  la  dner  ncuiudiscben  ErzBblung  finde  ich  ciue  ähnlicbe 
SitD&tion;  ich  zitiere  aus  Cosquio'e  Analyse  (in  den  Bemerk  nagen 
zu  Jean  de  l'Ours]  Contes  pop.  de  Lorraine  I  p.  25):  la  me  du 
prinee  est  attachie  ä  vne  certaine  vpie;  ai  celie  ipee  est  briaie,  il 
mourra;  eine  böse  Alte  zerbricht  das  Schwert  und  der  Prinz  stirbt. 
Als  das  Schwert  von  einem  Freunde  wieder  tiesclimicdet  wurde,  kehrt 
das  Leben  in  ihn  zurück.  OfTentmr  war  die  Seele  des  Prinzen  iu 
dem  Schwert,  Das  Schwert  Trebucbets  sollte  nach  seiner  WeissaRung 
nur  in  einem  einzigen  peril  brechen,  der  ihm  bekannt  ist.  Es  bricht  in 
der  Tat,  als  Perceval  in  einem  Abenleuer  an  die  Pl'orle  des  Paradieses 
schlügt;  Perceval  gelangt  nachher  zu  Trebuchel,  der  es  ibui  wieder 
schmieden,  aber  gleich  darauf  sterben  muß  (vgl,  auch  Polvin  VI,  1G3 
bis  166).  Ursprünglich  hatte  wohl  Trebuchet,  um  sich  unsterblich 
zn  machen,  seine  Seele  in  das  Schwert  geblasen,  das  er  so  Ireltlich 
machte,  daß  es  nur  in  einem  ein?.igeD,  höchst  nnwahrsc beinlichen  Fall, 
brechen  konnte '%).  Im  Merlin  wird  der  Zauberer  vom  Helden  getötet; 
sein  Schwert  bricbt  erst  darauf,  aber  gewissermaßen  in  Folge  davon. 
Der  Held  Balaain  nfimlich  hat  au  Arthurs  Hof  von  einer  Jungfrau 
ein  Schwert  erhalten,  das  sie  umgegartet  hatte  und  das  nur  der 
beste  Uilter  losmaclieu  konnte;  so  erhielt  auch  Perceval  am  Hofe 
des  GraikQniirs  das  Z» überschwer!,  das  ^a  sore  pucele,  des  Königs 
Nichte,  gesaniit  hatte,  weil  es  für  ihn  jugie  et  dentinee  war,  d.  h.  wohl 
auch,  weil  er  der  Würdigste  war.  Mit  dem  Zauberscbwert  erschlag 
Balaain  den  Zauberer  Galan,  der  sich  lauge  gut  zu  schützen  gewaßt 
faatt«,  indem  er  sich  unsichtbar  gemacht  hatte  (durch  die  nordische 
Tarnkappe':')'*').  Das  Schwert  aber  brach  entzwei  als  der  Gralkönig 
Pellehan  mit  dem  seinigen  darauf  schlug.  Dies  hatte  gleich  darauf 
den  verhängnisvollen  Hieb  zur  Folge,  den  Balaain  mit  der  heiligen 
Lanze  gegen  den  Gralkönig  führte,  den  berühmten  coup  do/erou», 
der  den  Gralkönig  zum  rot  viehaignie  machte,  das  ganze  Land  ins 
Verderben  stür?.te  und  die  Reibe  der  arthu rischeu  Gralaben teuer 
einleitete.  War  nicht  etwa  da^  Gralreich  oder  das  Gralschloß  dos 
Paradies  der  Gerberi'schen  Allusion?  Der  Gralkönig  ist  Garlans 
Bruder  ebenso  wie  Trebucbets.  Ich  möchte  mit  W.  dafür  halten, 
daß  Trebuchet  nur  ein  auf  die  Lahmheit  des  germanischen  Hepbaistos 
ansinelendes  sobriquel  isl.  Pellehan  sciieint  auch  die  Rolle  des  Königs 
Frolac  vom  Seoschloß  Cotlioatre  (Wolframs  König  Lac  von  Karnant) 
zu  haben,  dem  die  iu  der  Nähe  behndUche  Schmiede,  in  welcher  Trebuchet 


^H)  Analoge?  ist  in  Mitrohen  ziemlich  hftufig  anzutreficn.    Ich  erw&bne 
»la   Beispiel   die  von   (.'oüqitin   <1  174|  erwähnte   orienialischa   ErziUihmg: 

Tboaiakaat  r"i  de  Cef^ian^  poucaJI,  ^rdce  't  ton  tri  maffvpsr,  fairt  turlitr  ton  äme  dt 
lon  coTj»  et  ttnffnaer  dani  vnr  boilt  '/o'il  laülait  dam  In  malaon  ptndnnt  ■jv'U  allait 
m  g%errt.    et   ipii   U   rtndait   inrulaerable.     AlS   aber  einst    durch  Seinen  Feiud 

diese  Schacblel  zerdrückt  wird,  stirbt  er. 

")  Trebuchet  hatte  eich  geschützt,  indem  er  seine  Schmiede  durch 
xwej  Dr&chen  hatte  bewachen  lassea 
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arbeitete,  gehörte;  denn  GarUn  wohnte  bei  Pclleban.  Mnn  dQrfte  eich 
fragen,  ob  nicht  der  aus  den  Prosaronrnneu  bekannte  Name  des  Gral- 
schlosses, Corbenic  zu  Cothoalre^'')  gebön. '^)  Der  in  die  romantische 
Merlinforlsetzung  einverleibte  Balaain-Hoto&n  ist  eine  CoDtamination  des 
Meriaduec  oder  Chevalier  aa  deue  etpeea  resp.  (nnd  dies  ist 
ziemlich  sicher)  seiner  Quelle  und  des  Meraugis  resp.  seiner  Quelle, 
Der  letztere  Roman  geht  uns  hier  nichts  an,  wohl  aber  der  erstere. 
Baloaiu  ist  wie  Meriaduec  ein  Ritter  mit  zwei  Scljwcrtern,  deren  eines 
eine  besondere,  in  manchen  Punkten  fllmliclie,  Funktion  hat'"). 
Der  Meriaduec  hat  auch  sonst  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Pcrcevalromaa. 
Direkte  Benutzung  eines  solchen  ist  auch,  oder  außerdem  noch,  mOglich; 
wenigstens  kennt  der  Meriaduec  Percevals  Vater  Alain  le  gros  de»  vaiu 
de  Kavielot  (ebenso  genannt  im  Perlesvaus)  und  die  aas  dem  Perceval- 
roman  bekannten  Namen  Gememant  {de  /^orhombellande).  Lore  de 
Branlant  und  Dynaidaron.  Die  Rolle  Garlam  hat  im  Meriaduec 
Ga»i,  Sohn  des  Königs  von  Norval  {:=  NorpaUsf),  ein  Artburritler. 
Mit  dem  Namen  Norval  weiß  iuh  nicijis  anzulangen.  Der  Name  Gaus 
könnte  aus  Galan»  {>  GaUiis::^  Gales-:^  Gale«:::>  Ga/a>.  Gau*)  enl- 
siellt  sein.  Im  Meriaduec  selbst  (v.  2609)  wird  auch  Gaua  d« 
Galefroi  als  Ärthurrittcr  eririlhnt.  Dieser  ist  natürlicii  identisch  mit 
Gaudin  de  Valesfroiz  in  der  romantisch-pseudohistoriscben  Merliu- 
fortsetzung  (Analyse  von  Freymond  §  70)  (der  ziemlich  h.'iufipe  Name 
Gaudin  ist  wohl  für  den  flhulich  lautenden  seltenen  Namen  Gau» 
subsitnicrt  worden);  G.  de  V.  ist  der  Freier  der  Landesherrio  Lore 
de  Branlant,  ein  Pendant  zu  dem  aucb  im  Merlin  auftretenden  Madue 
le  noir,  der  aus  der  Veiigeatice  Rayuidei  als  Freier  der  dame  det 
Gautdestroit  bekaunt  ist.  Mit  dieser  ist  aber  die  Lore  de  Bran- 
lant des  Merlin  identisch;  und  es  i;t  ancli  zweifellos,  daß  Gauldet- 
troit  (holländiscii  Galestroet)  mit  Valetfroiz-Galefrot  identisch  ist 
(weiteres  über  diesen  Namen  vijl.  diese  Zeitgckrift  SXIX'  p.  102 — 3). 
Der  Name  Lore  de  Branlant  ist,  wie  schon  erwiihnt,  auch  noch  dem 
Perceval  und  dem  Meriaduec  bekannt.  Im  Durmart  nun  treffen  wir 
noch  einen  Grafen  Galan»  del  Gautdestroit  an,  wodurch  die  Be- 
rechtigung meiner  Identifizierung  von  Galan»  und  Gau»  gesichert  isL 
Üb  und  eventuell  wie  weit  der  Name  des  hfiutig  erwähnten  Arthur- 
rilters  Galea  li  ebau»  den  Übergang  von  Galan»  zu  Gaus  und  die 
Umwandlung  des  Schmiedes  und  Zauberers  in  einen  Arthurritter  be- 


")   Dieser  Name  sieht  englisch  aus:  1.  A;  2.  oatrt  :=  wattr. 

")  Dars  Qu(r)!an  selbst  durch  das  (iirspriiDglich  von  ihm  verfertigir) 
Schwert  getötet  wnrd«?,  ist  kaum  ursprOngücli,  Er  eoUte  nicht  durch, 
sondern  glpichzeiiig  mit  dem  Hcliwert  vm  Grunde  gehen,  in  welchem 
seine  Seele  war.  üic  d<?r  SchwerLererzAhtUDg  jedenfalls  211  Urunde  liegendfo 
ani in is tischen  Vorstellungen  waren  aber  natürlich  den  Arihurdicbicm  gaat 
fremd  und  darum  machten  sie  sieb  die  Situation  durch  Änderongen  ver- 
siiüidlich. 


■*)   Beide  Romane  beginnen  mit  einer  ErzUilnng  von  König  Bis. 
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gttnstigt  hm,  nage  ich  nicht  zu  entscheideo;  die  Frage  hat  auch 
eiüstweilea  kein  Interesse.  Was  den  Meriaduec  betrifft,  sO  ist  noch 
xa  bemerken,  daJB  hier  in  Bezu^  auf  das  Schfrert  eine  Eonfasion 
eingetreten  ist.  Meriaduec  ist  ja  eigeniüch  ein  Ritter  mit  drei 
Schwertern;  er  besitzt  erstens  das  Schwert,  das  er  von  Arthur  bei 
der  Ritierwethe  erhielt;  zweitens  dasjenige,  das  er  der  Jungfrau  los- 
gQrtete  und  mit  dem  er  die  Vaterrache  vollzog;  drittens  das  mit  den 
nnanslöscb  baren  BlutHecken  behafteie  Schweri,  durch  welches  Gaus 
von  einem  ungenannten,  gefeiten  Ritter  verwundet  worden  war  und 
nachher  vom  Helden  geheilt  wurde.  Offenbar,  damit  Meriaduec  den 
Beinamen  Chevalier  ae  deue  espeei  noch  beibehalten  könnte,  IJlßt 
ihn  der  Dichter  das  erste  Schwert  ablegen,  nachdem  er  in  den  Be- 
sitz des  dritten  gekommen  war.  Wahrächeinlicb  wurde  das  letztere 
nrsprüuglich  nicht  von  ihm  gefunden,  sondern  es  war  dasjenige,  das 
er  von  der  Dame  losgegürtet  halte.  Dies  zeigt  schon  die  Vergleichung 
mit  dem  Balaain.  Die  Vaterrache,  bei  der  auch  ein  besondercB 
Schwert  nötig  gewesen  sein  mag,  war  eine  Episode  für  sich.  Gaus 
scheint  durch  Konfusion  auch  die  Rolle  seines  Bruders,  des  GralkCnigs, 
Qbernommen  zu  haben;  als  solcher  ist  er  mehaignii:.  Das 
dritte  Schwert  wurde  jedenfalls  aucli  mit  der  heiligen  Lan^e  kon- 
fundiert;  daher  die  BluiHecken,  die  ursprunglich  wohl  von  Christi 
Blut  herrührten.  Die  Wunderquelle,  an  die  sich  Gaus  jede  Nacht 
tragen  läßt,  dürfte  dem  See  Brumbane  entsprechen,  wo  der  Gral- 
könig Fische  zu  fangen  pflegte.  Das  Moliv  vom  Ureehen  des 
Schwertes  ist  im  Meriaduec  verloreu  gegangen.  Die  Rolle  von 
Garlang-Gaus  hat  bei  Manessier  Goon»  I) eiert  (rot  du  deserl^,  der 
Bruder  des  Gralkönigs;  er  wurde  von  einem  Ritter,  Namens  Parlinel, 
erschlagen;  dabei  brach  dessen  Schwert  entzwei;  der  GralkOnig,  in 
dessen  Schloß  der  Leichnam  mit  den  zwei  Schwertstücken  getragen 
wurde,  verwundete  sich  unvorsichtigerweise  mit  dem  eben  Schwert- 
slück  (entsprechend  dem  coup  dolerous,  aber  weniger  ursprünglich); 
er  wurde  erst  wieder  gesund,  als  Perceval  nicht  nur  die  zwei  Stücke 
zusammengefügt,  sondern  auch  Parlinel  erschlagen  hatte.  Ist  es  da 
bloß  zufüllig,  daß  die  Namen  Goons  und  Gaus-Galane  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  aufweisen?  Alle  drei  Versionen  sind  entstellt;  doch  jede 
bat  besondere  ursprüngliche  ZOge;  die  Balaain vorsion  dürfte  dem 
Original  am  nächsten  kommen.  Nur  fehlt  hier  natürlich  die  Heilung 
des  verwundeten  Gralkünif^s.  Ich  bin  auf  diesen  Gegenstand  etwas 
nfiher  eingetreten,  in  der  Hoffnung,  daß  W.  im  zweiten  Band  ihrer 
Percevalstudien  oder  in  einem  besonderen  Band  auf  da^  Gralubenteuer 
zurückkommen  und  dabei  auch  dem  Meriaduec  und  Balaain  die 
gebührende  Beachtung  schenke. 

Der  zweite  'Abschnitt  des  Kapitels,  der  uns  die  Erklärung  des 
Gral  bringen  sollte,  bringt  nur  Enttäuschung.  W.  fand  einen  Passus 
(der  in  der  Hs.  von  Mons  entstellt  isl),  worin  Gaucher  sich  auf  einen 
coate  als  Quelle  beruft,  'pti  a  Feacam  est  toz  etcris.    Die  Entdeckung 
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ist  ja  interessant;  alter  sie  verleitele  W.  zu  ganz  ungerechtfertigten 
ScblnsBeo,  Die  Dormannische  Abtei  F^carap  besaß,  wie  viele  amlere 
Kloster,  eiim  ßlutreliquie  und  darum  auch  eine  Blutlegende.  Reliquien- 
legenden sind  alle  über  denselben  Leisten  geschlagen;  sie  kalten  ja 
ftboliche  ürsacben  und  entstanden  unter  ftbnlichen  Verbältnissen.  Dal] 
die  Legende  Tom  Gral,  einem  beiligen  Eelcb,  der  wabrscbcinliuii  bereite 
vor  Gaueber  Blulrcliijuie  war,  mit  der  Blullegcnde  von  Fecamp  eine 
gewisse  allgemeine  Äbulicbkeit  hatte  ^°),  ist  nuturlicb;  und  »ie  mocbic 
wohl  genügen,  nm  Gaucher  aufzufallen,  und  ihm  den  Gcdauken  ein- 
zugeben, sieb  auf  ein  Bucb  (denn  das  bedeutet  bier  conte  offenbar)  in 
F6camp  zu  berufen,  und  zwur  nicht  etwa  bloß  fUr  die  Gralgeschichte, 
Gondern  (dies  ivar  ganz  Jongleur-Art)  fur  seinen  und  Cbräiiens  ganzen 
Roman;  denn  die  Abenteuer,  die  in  diesem  Koman  mit  der  Gral  gesell  ichu 
verknüpft  sind,  mußten  es  auch  in  der  Quelle  sein,  wenn  die  Dichter 
nicbt  als  Geschiebtsfölsctier  erscbeinen  -sollten.  Darum  steht  denn 
auch  jener  Passus  nicht  otVFa  im  Gralabenleuer,  sondern  in  dem  der 
Grallegende  l'enistebendeu  Perccvalaben teuer  vom  Mont  Dolerou». 
Sollen  wir  dem  VerfasBer  des  hai  de  l'Espine  glauben,  wenn  er 
behauptet,  die  den  Lais  zu  Grunde  liegenden  ettorea  seien  im 
Kloster  Saint-Aorou  in  Arthure  Residenzstadt  Carlion  aufbewahrt, 
oder  dem  Giiiot  de  Provins,  wenn  er  voipht,  daß  er  für  seinen 
Roman  (der  mit  orientalischen  Elementen  nicht  wenig  gespickt  ist), 
ein  Buch  benutzt  habe,  das  in  Toledo  (dem  Huuptsilz  der  orien- 
talischen Wissenschaft)  zu  finden  sei?  Warum  sollen  wir  denn 
Gaueber  glauben,  wenn  er  einen  ilhnlichen  Unsinn  kundgibt?  W. 
ist  naiv  genug,  zu  sn^en:  Tliere  can  be  Utile  doubl  thal  il  (ias 
Buch  von  Fecampj  wai  a  fully  devehped  Christian- Grau  romanet 
(p.  156),  a  Perceval'Graü  romanee,  die  Quelle  von  Chr6tiens  imd 
Kiot-Wolframs  und  natOrlich  auch  von  Gauchers  Perceval  (p.  275). 
Ilaben  wir  Ursache,  den  Quellenangaben  der  epischen  Dichter  za 
glauben?  Nichts  ist  mehr  verdiicbtig.  Ganz  echt  ritterliche  Abenteuer 
wie  dasjenige  vom  Mont  Dolerous  und  die  meisten  andern  sollen  im 
Kloster  verfallt  worden  sein?  Es  wird  llbrigens  unten  gezeigt  werden, 
daß  das  Moiit-Dolerous-Abenteuer  uisprQnglich  wahrsche inlieh  kein 
PercevalabonteuiT  war  und  aus  einem  Gauvainromau  stammt,  deo  W. 
nicht  in  Fäcamp,  sondern  in  Wales  entstanden  sein  ISßt.  Wir  kennen 
die  Saint-Sang  tradüton  von  F^cam|),  prcaerved  in  a  f'airli/  large 
number  o)  Latin  and  French  MSS.,  and  finatlif  developt-d  into 
a  French  poem  {W.  p,  156).  Warum  ignorieren  alle  diese  Versionen 
vollständig  den  in  der  Abtei  aufbewahrten  Percevalroman,  der  nach 
W.  eine  Bearbeitung  derselben  Legende  enlbält?  Warum  igooricreu 
umgekehrt  die   uns  erhaltenen  Gralromanc  alles,   waa  fQr  die  Soint- 


">)  Eb  ist  fast  mehr  als  eine  krasae  Übertreibung,  wenn  W.  behupiet 
(p,  2ä3),  din  Ficamp- Legende  sei  idmtical  m  all  rapeeU,  »ort  mamt,  mik  rt* 
Gmil  .£arly  Uiiorf'  (ebenso  nochmali  p.  338). 
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^«ang-Legende  von  Fecamp  charakteristisch  ist,  vor  alleu  den  wunder- 
baren FeigeDbaumslamm'-'^')  Ist  die^  alles  Zufall?   W.  heloDt  auch,  daß 
die  Abtei  seit  ihrer  Gründung  eine  confririe  von  Jongleurs  unterhielt. 
Aber   wie  kann  sie  ohne  Begründung  die  a  priori  unwahrsclioiu liehe 
Behanplung  aufstellen,  daß   tke  objecl  of  the  fxisUnee   of  auch  a 
confraternily   ean   hardly  kave  heen  other  llian  tliat  of  expioiting, 
for    Oie    benf/U    of    the    abbey,     ihe    legen  Ja    connected    therewith 
(p.  167)?     Es    ist   auch   Sf'hr  nicrknllrdig,    wie  sie  sageu  kann,  daß 
*A/  earlietl    Grail  poem  we  poatess  refera  to  a  i/ook  at  Fescamp 
<p.  168,  ebenso  schon  p.  156).    Sie  weiß  doch,  duß  Gauchers  Perceval 
nicht  unser  ältester  Gralroman  ist.     Das  einzige,  was  W.  als  EintliiQ 
der  Fecamp- Legen  de  auf  die  Gralabantener  deuten   kann,   sind   die 
iwei  Messer   hei  Wolfram  (p.  Ifi2).__    Ileiiizel    hatte    bereits    in  einer 
Anmerkung    zu    diesem    Passus    { il/er    Wolfram  von   Eschenbache 
Pereeval  p.  14  und  Französische  Gralromane  p.  40)  auf  die  Fecamp- 
Legende  biogewiescn,   doch  vor  sichtiger  weise  keinen  Schluß  gezogen. 
Die   Ähnlichkeit    ist    nicht  groß.      Zum   Abschaben   vou    geronnenem 
,      Blut  und  Eiter  wurden  ivobl  gewöhnlich  Messer  verwendet.     Darum 
'      kann  sich   in  Erzählungen,  in   denen  Blut  und  eitrige  Wunden  eine 
Rolle  spielen,  leicht  die  Ei'w&linung  von  Messern  einstellen^-).     Einen 
einigermaßen  plausiblen  Grund  für  die  Beeinflussung  der  Grallegende 
darch  die  Fecamp-Legeude  und  für  die  Existenz  des  in  Fecamp  ver- 
faßten Percevalromans  konnte  W.  nicht  beibringen.    Ich  bin  mit  ihr  der 
^^^sicht,    daß   sclion   in  (Jhrutiens  Perceoal   und  iu  seiner  Quelle  der 
^Bpral    eine   christliche   Reliiguie   war  (v^l.    diese   Zeitaehrifl   XXIX  i 
^^.  58 — 59).    Devor  er  unter  den  Einfluß  der  Fe  camp  legen  de  kommen 
konnte,    mußte  er  auch  nach  ihrer  Ausichi  mit  der  Passion  Cliristi 
in  Verbindung  gebracht  wordeu  sein  (p.  169);  das  heißt  doch  wohl, 
der    Gral   war   dem  Enditadium    seiner   Entwicklung  nahe,    und    die 
Feeamplcgende  hatte  nicht   mehr  viel  abzugeben.     Sagen   wir   statt 
nicht    viel  lieber  nichts!     W's   Hypothese  ist,    gelinde  gesagt,    eine 
Verirrung.     Tatsache  ist  nur,  daß  Gaucher,  der  zwischen  der  Gral- 
legende und   der  Saint-Sang-Legende  von  FL^camp  eine  gewisse  Ähn- 
lichkeit (Blut)   fand,   ein  Buch   iu  Fecamp   als  Quelle  seines  Romans 
ausgab,  und  so,  absichtlich  oder  unabsichtlich,  fUr  die  Abtei  Propaganda 
machte,    ähnlich   wie   der  Inierpolaior   eines   Gauvain- Gralabenteuers 
die  Geschichte  des   Volto  Santo  von  Lucca  (den  Ort  naoiile  er  zwar 
nicbl)  erwähnen  zu  müssen  glaubte  und  so  der  dortigen  Kirche  einen 
Dienst  leistete^-').     Es   ist  natürlich   theoretisch   möglich,    daß  sich 
Gaucher,   der  die  Fecamp-Legendc  kannte,  durch   diese   beetnäussen 


'')   In  der  Legende  heirst  es  soRar:  Fitcamp  pour  UßguUr  nammtr. 

'=)  Es  ist  aucli  ganz  wohl  niilgliub,  dafs  Guiots  Version  cnlgprecheDd 
*^hrttien9  .im  imütor"  ^deug  i'iilleori'  hftlte,  worous  Wolfram  »ialleicbt  aus 
lUifsTeratfindnis  zwei  Messer  machte  (vgl.  auch  Heinscl  I.  c). 

")  W.  zitiert  den  PasBua  (p.  103— 165,  »gl.  noch  Appendix),  der 
^.  Foeister  {Lt  Saint  Km  dt  Lvjua,  1906}  unbekannt  gehlieben  ist. 
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ließ,  auch,  daQ  spätere  Biclter,  die  durch  Gauctier  auf  dieselbe  mif- 
mcrkaam  gemacht  wurden,  unter  ihren  EiiiHuQ  gerieten;  aber,  daS 
dies  geschah,  wflre  erst  nachzuweisen.  Ältere  Dichter  kommen  schon 
gar  nicht  iu  Betracht. 

Die  übrigen  Percevalahenteuer  des  Chrftiensehen  Romans  werden 
von  W.  nicht  besprochen.  Sie  verdienen  aler  ebenso  put  eine 
Besprechung  wie  die  bisher  behandelten  Abenteuer  und  haben  mehr 
Anspruch  darauf  als  die  nächstfolgenden.  Die  GorDemant-Episude,  die 
Siguue-Episode  und  das  Jeschute-Orguelloas-Abenieuer  sind  nicht  spStere 
Zusillze,  sondern  sind  ebenso  früh  mit  Percevah  Namen  verlmUpft 
wie  irgend  ein  anderes  Abenteuer,  Vielmehr  ist  die  Bluttropfenepisode, 
die  W.  als  ursprünglich  Tindizieren  will  (p.  173 — 174),  wahrscheinlich 
ein  spillcrcr  Einschuh,  wenn  gleich  keltischen  Ursprungs.  Das 
Je  seh  ute-Orguello  US -Abenteuer  gehört  sicher  nicht,  wie  W.  beiläulig 
behauptet  (p,  88,  136,  173),  ursprünglich  zur  G rj sei dis- Familie. 
Beweise  kann  ich  hier  nicht  geben,  und  so  stehen  einstweilea 
Behauptungen  gegen  Behauptungen. 

Die  folgenden  Kapitel  sind  dem  großen  Gauvainkomplei  gewidmet, 
der  sagen  geschichtlich,  ?um  Teil  auch  literarisch,  viel  bedeotsamer 
ist  als  der  glatt  gehobelte  Percovalkomplci.  In  Kapitel  VI  stellt 
W.  eine  wichtige  Hypoihese  auf  (p.  178 — 179):  Tl>e  Perceval  atory, 
before  il  reached  ihe  hands  of  Chritten,  had  vndergone  (iro 
»uceeative  contammations  xoiih  itidependent  vertions  of'  the  Gawain 
legend;  it  ßnt  came  in  conlact  with.  and  was  incorporaUd  tnlo. 
a  group  of  short  epitodio  poems,  v>hieh,  for  eonvenience  »akt,  tet 
ictil  call  from  lltn  title  of  the  central  epitode,  tlie  C/uutA 
Orgvellovs  group.  Thi»  group  repreaents,  1  befieve,  the  earliftt 
ttratum  of  the  Arthtirian  romantie  Iradition  we  at  get  poaieu, 
and  mag  not  improbablg  go  back  ae  far  as  the  teiitii  Century  .  . . 
Tlie  character  of  this  grotip  wuB  that  of  populär  folk-taU  raünr 
Üian  of  deliberate  and  inventive  Uterature.  Tlie  seeond  rGairaxn' 
i»  of  an  entirehj  different  characler,  It  was  an  elaborate  pom 
of  conaiderable  literary  werit,  wkiefi,  ^om  it»  central  epüodt, 
we  call  tlie  „  Chaslel  Merveilleut'  ^*).  The  origin  of  iMs  central 
incidenl  was  of  equally  primitive  and  arehaic  charaeter  toitb  tht 
atory  tkemes  of  the  jirsl  group,  bui  its  treatment  was  much  lalfr. 
It  icna  undouhiedly  icell  htown,  not  only  to  Wauehier,  but  lo 
the  literary  world  of  the  time  in  generat,  and  the  copyirli  ^ 
Chretien'a  poem  uted  it  freely  and  mdependentlg.  Zum  Ausgangs- 
punkt dieser  Hypothese  macht  W.  mit  Recht  jenen  Passus  von 
Chrätiens  Dichtung,  in  welchem  eine  h.lBliche  Jungfrau,  offenbar  äw 
Graljungfrau,  an  Arthurs  Hof  kommt  und,  nachdem  sie  Perceval  vtps 
seines   Gralbesuches  gescholten   hat,    die  Arlburrittcr   zum  BesK'lic'i 


'*)  Beeier,  weil  im  Einklang  mit  der  Überlieterung,  w&re  die  Beieiduiinif 

ChaMl  4t  la  Mtrteille  geweSED. 
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von  drei  Abenteneni:  Cattel  Orguellou*,  Moni  Etclaire  und  (ur- 
^TlingUcb  auch)  Moni  DoUrous  anfeuert,  worauf  der  Ritter 
Guigambresil  erscheint  und  Ganvain  auffordert  nach  Escavalon  zu 
kommen.  Der  Passus  dOr^  auf  die  gemeinsame  Quelle  von  Chrätieu 
und  Kiot-Wolfram  znrDckgehen^^);  ebenso  weit  reichen  alle  diejenigen 
GiuTain-Abenteuer  znrttck,  die  letzterer  mit  ersterm  gemein  hat; 
denn  Eiot  kann  sie  nicht  von  Cbr6tien  abgeschrieben  haben,  da  sie 
bei  ihm  ursprangliche  Znge  enthalten,  vermutlich  sogar  mehr  als  bei 
Chr6tJen.  Die  drei  zuerst  genannten  Abenteuer  geboren  Ws  Chastel- 
Orgueillous-Komplex  au,  das  Escavalon -Abenteuer  Ws  Chastel- 
Uerreillons-Eomplex.  Der  Dichter,  der  die  vier  Abenteuer  in  einem 
Atemzng  erw&hnte,  beabsichtigte  offenbar,  sie  alle,  samt  dem,  was 
drum  und  dran  hing,  nach  einander  zu  schildern.  Dieser  Dichter 
aber  war  offenbar  auch  derjenige,  der  sie  zuerst  dem  Percevalroman 
einverleibte,  also  vermutlich  der  Verfasser  von  Cbr^tiens  und  Gniots 
Quelle,  Dann  kann  man  aber  nicht  mit  W.  behaupten,  daß  die 
beiden  Komplexe  nach  einander  Teile  des  Ferceval  wurden..  Sie 
wnrden  es  vielmehr  gleichzeitig.  Und  sollte  die  Erwähnung  der  drei 
Cbastel-Orgueillous- Abenteuer  und  deren  wirkliche  oder  beabsichtigte 
Ansfohmug  nicht  auf  die  gemeinsame  Quelle  zurückgehen,  sondern 
nertt  bei  Chr^tien  oder  einer  Zwischenstufe  zwischen  jener  und  diesem 
lieb  finden,  so  wSre  der  Cbastel-Merveillous-Koniplex  ö'ttber  mit  dem 
Perceval  verbunden  worden  als  der  Chastel-OrgueiHous>Eomplez  ^^). 
Sind  aber  die  beiden  Komplexe  gleichzeitig  dem  Perccval  einverleibt 
worden,  so  ist  als  wahrscheinlich  anzunehmen,  daß  sie  der  betr. 
Dichter  bereits  in  einem  Komplex  vereinigt  fand;  und  es  ist  dann 
fraglich,  ob  dieser  eine  Komplex  einmal  aus  zwei  Komplexen  hervor- 
gegangen ist  oder  ob  nicht  die  Chastel-Merveillous-Gnippe  den 
einzelnen  Teilen  der  sog.  Chastel-Orgueillous-G nippe  (die  gar  nicht 
einheitlich  ist)  koordiniert  war.  Die  Verschiedenheit  des  Tons  in 
den  beiden  Gruppen  i^t  kaum  so  groß,  daß  sie  sich  nicht  schon 
daraus  erklären  könnte,  daß  uns  die  beiden  Gruppen  zufällig  in 
verschiedener  dichterischer  Bearbeitung  Uberiiefert  sind.  Die  Ein- 
fBhrung  der  Gau vaiu- Abenteuer  in  den  Ferceval  durch  den  Verfasser 


")  Riot-Wolfnun  erwähnt  zwar  die  ersten  drei  Abenteuer  nicht;  da 
da  nicht  auflgeführt  wurden,  wurde  wähl  auch  die  AnkODdigaDg  derselben 
>U  sinnlos  ausgelassen.  Dagegen  kOndigt  hier  die  häfsliche  Juogfrau, 
Knndrie,  das  Ab^teuer  von  Schätil  ilcrvtä  an,  was  keinen  Sinn  bat,  und 
ugt,  dab  sie  dort  hingeben  müsse;  ebenso  mura  Chr^tiecs  Botin  nach 
CiatUi  Orjutälov  gehen.  Es  ist  fast  zweifellos,  daFs  Kiot  hier  Chattl  de 
UtmilU  an  Stell«  von  Ckatttl  Orgntiilma  treten  liers. 

")  Ich  weiFs  nicht,  ob  W,  bei  ihrer  entgegengesetzten  Behauptimg 
tu  die  Verbindung  des  Chastel-Orgueillous-Kompleiea  mit  Oauchers  Ferceval- 
nbentenem,  die  sie  „Ferceval -Interpol atioaen  in  den  Gh.- 0,- Komplex"  nennt, 
dachte.  Meiner  An°ibht  nach  sind  aber,  wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe, 
diese  Abenteuer  nicht  eher  Percevalabenteuer  gewesen,  als  bis  sie  Gaucher 
nr  Fortsetsang  des  FercevalromaDS  verwendete. 
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von   Chrätiens    und  Guiots  Quelle   erkläre    ich  mir  aDdcrs  ah  W.,  I 
deren  Argument  (p.  182)  mir  nicht  plausibel  erscheiut.     Der  Graod  I 
lag   meiuer   Ansicht   oacb    in    der   Zweiteilung   des    Gral  abenteuere,  I 
welches    ursprtlnglicii    wohl    nur   eiDcn    Besuch    des    Holden    kaunle.  1 
Es  bandelte  sich  liann  darum,  die  noiweiidiu:  latii^e  Zeit  <rwl^ch[>ii  den 
zwei  Besucliei)  mit  Abenteuern  auszutillieii ;  aber  Percevalmaierial  war 
nicht    mehr   vorhanden;    so    vorfiel    der  sklavisch   arbeitende    Dichter 
auf    dcD    großen   Gauvainroman,    der   eine   FOlle  vou    Material    boi; 
dem  Dicliler   war  es   wohl  zu  mübsum,    die  verschiedenen  Abenteuer 
m  Pcrceval abenteuern  umzugestalten;  denn  dies  war  nicht  «o  einfach,   _ 
da   auf   die   besonderen  Verhältnisse,    iu  denen  sich  Perccval  damals  ■ 
befand,   Rücksiolit    genommen    werden   mußte.     So  machte  er  sichs  ■ 
bequem,    und    schrieb   die    Gauvain-Aiientener    einfach    ab    (vielleicht 
mit  Änderungen,  die  wir  nicht  mehr  konstatieren  können).    Ich  halte 
es  für  wahrscheinlich,  daß  er  von  Zeit  zu  Zeit  die  Ganvain- Abenteuer 
durch  eine  mehr  oder  weniger  erfundene  kurze  Percevaleitisodo  iiDler- 
braclj,    damit    der  Hörer    dun   Protagonisten    nicht    aus    den   Augen 
verlieren   sollte;    eine    solche    ist    in    dem    uns    erhaltenen  Teil  die 
Clinrfreitagjepisode,  die  durch  Chr^tien  und  Guiot  bezeugt  ist.     Aul 
den  Gauvainkomplex  fob,;to  wohl  in  diesem  Percevalroman  der  zweite 
Gralbcsuch   Percevals,  dann   vielleicht  als  Scblußepisodc   die   Ueirat 
Percevals  -'). 

Die  zwei  folgenden  Kapitel  werden  dem  CkagltUMerveiUo»s- 
Komplex  gewidmet.  Eine  üteratur-  und  sagengeschichtlicbe  ErklArung 
der  wichtigsten  Episoden,  Tintaguel-,  Etcaealon-,  Gahoie-,  Greortat-, 
Chaglel-  de  -  la-  Merveille-  und  Gi/iVoine/a"(-Ähenleuer  wird  leider 
nicht  gegeben.  Nur  vom  Chastel-de-la-Merüeille-AbeaUüer,  »oiii 
sie  auch  die  Gahoie-  und  die  <?m>ome/aK(-EpisoJe  zu  rechnen 
scheint,  pibt  sie  die  kurze  Erklärung  (die  wir  schon  aus  The  If^en'i 
of  Sir  Gawain  kennen),  daß  es  represents  a  visit  to  thc  OUier- 
Korld  {p,  IJIO).  Ich  glaube,  nachweisen  zu  können,  daß  dies  nifbi 
der  ursprüngliche  Sinn  des  Abenteuers  war,  daß  -jenes  Motiv  nur 
durch  Konfusion  anderswoher  eingefQbrr  wurde.  W.  meint  behaupten 
zu  dürfen,  daß  der  Chastel-Merveil Ions- Komplex  of  intttlar  oritji' 
sei  (p.  192,  und  allaemeiner  p.  224  n.,  230).  Sie  beruft  sich  auf 
den  Namen  Galvote,  der  allerdings  Galloway  bedeutet.  Diesn 
Gebiet  [:alt  wohl  ebenso  wie  die  ihm  benachbarten  Gebiete  Gom 
und  Soreloii  (vgl.  hierüber  diese  ZeHsehrifl  XXVIII'  p.  1  S.)  «h 
ein  Totenreich.    Warum  sollen  die  au^  Großhriiaanieti  aus''ewanderiei 


I 


( 


>')  Dars  der  Cbastel-Orgueillous-Komplex  zu  Guneien  dvs  Chuui- 
MerTeiliona-KotnpIcies  düplaci.!  wurde,  wie  \V.  {p.  182,  184)  behauptet  Tm" 
kaum  richtig  sein.  Es  ist  cbarakliTisliscb  für  uns  la  Komiiilalioucn  ublirliF 
Einschaciiielungss^r intern,  itd  Abenteuer  aneckaudigt  oder  auch  begoEOH 
werden,  gleich  darauf  aber  durch  eine  plötzliche  Wendung  neoe  Aböitcotf 
sieb  vorürllDgen,  wodurch  dann  erstere  leicht  m  Kabmeiwbenieaani  if 
leifLereu  werden. 
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Bretonen  die  Tradiiion  von  Galloway  o!s  Totenreich,  die  nach  W's 
tigener  Ansicht  sehr  alt  Eeiii  muß,  nicht  hewaiirt  haben?  Mtls^eii 
■ie  denn  alle  Sagen  ihrer  Vorfahren  vergessen  haben  ^)?  Auch 
Ttntaguel  muß  nieder  einmal  herhalten;  dorüher  habe  ich  nun  schon 
geoDg  geschrieben,  um  nicht  hier  nochmals  darauf  eingehen  zu  müssen 
fveL  diese  Zeitschrift  XX',  SXVII').  W.  geniert  sich  nicht,  sogar 
Noltingham-on- Frent  zu  nennen.  Soll  dieser  Name  anch  auf  die 
altkeltisclie  Sage  zurückgehen?  Es  ist  ja  klar,  daß  die  französi^citen 
Dichler,  die  (unter  Galfrids  Einfluß)  die  Arthursajten  in  Großbritannien 
lokalisierten,  nicht  kontinentale,  sondern  großbrilannische  Ort^nameu 
einfQhrten. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  Chastel-MerveiUous-KoniptEX. 
des  französischen  Pereeval,  weil  der  uns  erhaltene  Text  von  zwei 
verschiedenen  Autoren  herrührt,  Chrßtien  bricht  ob  kurz  vor  dem  Schluß 
der  Guiromelanlepisode,  und  ein  anderer  Aufor  tritt  in  den  Riß, 
Man  nar  gelohnt,  nach  G.  Paris'  Vorgang,  Gaucher  de  Denain,  der 
«ch  in  einem  Pereeval- Abenteuer  nennt,  erst  da  einsetzen  zu  lassen, 
wo  die  Geschichte  Percevals  wieder  aufgenommen  wird.  Das  da- 
iwischenliegende  Material  achrieb  man  einem  unbekannten  Fortsetzer 
zu,  den  man  Pseudo- Gauch  er  nannte.  W,  lehnt  Pseudo-Gaucher  ab 
und  schreibt  Gau  eher  alles  zwischen  Chritien  und  Gerbert  rcsp. 
Manessier  befindliche  Material  zu  {p.  183).  Der  Umstand,  daß  sieb 
in  einem  Abenteuer  des  &og.  Pseudo-Gaucher  und  in  einem  Abenteuer 
des  „echten"  Gaucher  eine  ßernfung  auf  dieselbe  Quelle  (Blekerig,  bis- 
her nicht  bi'kannt)  tindet  (vgl.  p.  235),  scheint  ihr  Recht  zu  gehen. 
Die  Coincidenz  ließe  sich  kaum  anders  erklären.  Woher  bekam  nun 
Gaiicbcr  sein  Material?  Die  namentlich  far  den  Schluß  des  Chastel- 
Herveillo  US -Komplexe  5  von  G.  Paris  aufgestellte,  von  Waitz  adoptierte 
yotizeniheorie  wird  von  W,  (p.  181)  mit  Recht  abgewiesen.  Nach 
Soiizeo  komponierte  ein  Zola,  aber  kein  mittelalterlicher  Dichter.  Die 
Quelle   war  natürlich  ein  Tersroman  oder  zwei  oder  mehrere  solche. 


I.    o 


'*)  L.  e.  glaube  ich  es  wahr  seh  eint  ich  gemacht  zu  haben,  dafs  wenigstens 
die  mit  Garre  verknQufie  nach  in  Grorsbriiaunien  erhaliene  Sage  den 
FruiEoseii  durch  die  Vermittluag  der  Bretonen  luknm.  W.  verwies  mir 
nur  in  einer  AnmerkuDg  ihrer  Lrgaul  of  Sir  Lancilor,  data  ich,  indem  ich 
Tom  UrsiiniDg  der  Sagen  spreche,  dus  Wort  in  einem  sekundQren  statt  in 
eioem  primüren  Sinn  aufTasse,  Ich  habe  Gründe  i^enug,  um  bei  meiner 
Dcfiaition  zu  bleiben.  Bei  der  Kritik  eines  französischen  Liieraturwerkes 
handelt  es  sich  für  mich  in  erster  Linie  darum,  zu  wissen,  von  welchem 
Volk  die  Franzosen  den  Stoff  überkommen  habeo.  Von  sek'UDdäreio 
Interesse  ist  es  für  mich,  woher  jenes  Volk  den  Stntl  geholt  hat  und  so  ad 
t^hiiuin.  Es  ist  ja  gut,  zwei  Arten  bretonischer  Sagen  lu  unterscbeiden: 
I,  solche,  welche  die  Bretonen  aus  ihrer  Qberseeischen  Heimat  mitbracbtcn 
oder  nachher  überkamen  [z.  B.  Ariim;  TrUina.  Caradxc),  'i  solche,  welche 
ihrer    neuen  Hpimat   entstanden  (z.  B.   CItiinganior,   Gratlml,    Errc,    Tidorrt, 

<it  dt  Giimrrtij.  Sagen  der  letzteren  Klasse  sind  natürlich  in  den  Romanen 
viel  leichter  als  sicher  hretoniscb  nachzuweisen;  die  ersteren  waren  aber 
in  Wirklichkeit  jedenfalls  viel  zahlreicher. 
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Im  Gegeosatz  zu  W.  (wenn  ich  sie  recht  veralebe),  halte  ich  dafür, 
daQ  es  eine  einzige  Qnelie  nar,  woraus  Gaucher  sowohl  den  ScbluS 
des  Chastel-Merveillous-Koraplexes  als  den  Chaslel-Orguellous- Komplex 
bezog.  Ich  kaoQ  es  nicht  für  wahrscheinlich  halten,  daß  Chrctiens 
und  Guiots  Quelle  und  Gaueber  je  zwei  Eomplexa  dieser  Art  fllr 
ihren  Pereeval  benutzten.  Ich  glaube,  wie  ich  schon  oben  sagte,  daß 
diese  Komplexe,  wenn  auch  nicht  von  Anfang  an,  vereinigt  waren. 
War  Gauchers  Quelle  identisch  mit  derjenigen  der  Quelle  Chrctiens 
und  Guiois?  W.  spricht  sich  auch  hierüber  nicht  deutlich  aus  {vgl 
]).  131,  235).  Eb  kann  jedenfalls  nur  mit  Reserve  behauptet  werden, 
that  allhougk  Waiirhier  icrote  laier  than  ChrSUeti  the  aouree* 
follovied  hy  Inm  were  earlier.  Für  den  Cbastel-Merveilloiis-Korapifli 
kann  dies  schon  nicht  begründet  werden,  noch  weniger  über  (Ur  den 
Chastel-Orguellons-Komplex;  denn  da  wissen  wir  über  Cbretieus  Quelle 
garnicbts.  Die  AnkUndtcuDg  durch  die  hSßüche  Jungfrau  i^t  alles, 
Has  uns  Chr^tieu  davon  erhalten  hat;  und  Eiot-Wolfram  hat  es  leider 
ebenfalls  für  gut  gefanden,  jenen  Komplex  der  Einheit  des  Romans 
zu  opfern.  Einen  interessanten  einzigen  Überrest  desselben,  der 
wenigstens  das  Vorhandensein  in  der  Quelle  beweist,  hat  W.  (p.  212) 
nachgewiesen^'').  Wir  können  aber  wohl  mit  Sicherheit  behaupten,  daU 
Gauchers  Quelle  nicht  identisch  mit  derjenigen  Chrctiens  war;  sonsi 
ballen  wir  in  den  Perceval abenteuern,  speziell  auch  im  Gralnbenteuer 
Prrcevals  bei  Gaucher  viel  mehr  Ähnlichkeit  mit  Chrätien  und  Wolfram. 
Es  ist  auch  höchst  unwahrscheinlich,  daQ  Ohr6tieiis  und  Eiols  Quelle 
den  uncebeuren  Abeuteuerkomplex.  der  mit  Perceval  nichts  zu  tun  hatte, 
enthielt.  Der  Verfasser  dieser  Quelle  hiltte  zum  mindesten  von  Zeil 
zu  Zeit  eine  Percevalepisode,  wie  die  oben  erwübnte  Charfreitass- 
episode,  eingeführt.  Aus  der  Ankündigung  der  häßlichen  Jungfrau 
ist  nur  zu  entnehmen,  daß  jener  Roman  drei  Abenteuer  des 
Chastel-Orguellons- Komplex  es  enthielt.  Sehr  viel  mehr  wird  er  kaum 
enthalten  haben,  jedenfalls  keine  anderu  als  Gauvaiaabcn teuer  (oder 
höchstens  noch  unechte  Percevalabcnteuer,  d.  h.  solche,  in  die  erst 
von  jenem  Dichter  Perceval  eingeführt  wurde).  Gaucher  wurdo  offen- 
bar durch  die  Erwähnung  der  drei  Abenteuer  des  Chastel-Orguellous- 
Komplexes  in  Chretiens  Roman,  und,  wenn,  wie  wir  annahmen,  der 
Cbastel-Mcrveillous- Komplex  schou  mit  jenem  Komplex  vereint 
existierte,  auch  durch  ihn  auf  den  großen  Gauvuinroman  aufmerksam 
gemacht:  er  traf,  abgesehen  von  jenen  drei  Abenteuern,  eine  andere 
Auswahl,  oder  er  schnitt  sich  einfach  ohne  Wahl  ein  v:rößeres  Stück 
heraus,  zu  dem  jene  drei  Abenteuer  gehörten.  Gauchers  Quelle  mag 
zudem  eine  andere  Redaktion  des  Gauvainromans  gewesen  sein  nU 
die  Quelle  von  Cbnhien  und  Guiot.   Der  letzte,  von  Gaucher  bearbeitete 


>*)  Warum  ügnriert  denn  eigentlich  in  dem  Stammbaum  p.  31 4  An 
CaMel-Orguelloua-Komplex  nicht  auch  als  Qoelle  von  Chreticua  nod  Kiuu 
QoeUe? 


i 


^ 
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Tdl  des  Ghastel-Herveillona-Kompleses  ist  In  zwei  Bedaktionen  Über- 
liefert, von  denen  die  kQrz^e  offenbar  ans  der  Iftngem  entstellt  igt. 
Die  in  der  letzteren  enthaltenen,  in  der  ersteren  fehlenden  Abentener 
werden  in  Kapitel  TIK  besprochen.  Ich  sehe  nicht  ein,  weshalb  sie 
nicht  alte  ans  dem  großen  Gauvninromaa  stammen  sollten  (W. 
p.  226 — 227).  Sie  haben  allerdings  weder  sehr  primitiven  Charakter 
aoch  besonder!)  literarischen  Wert;  aber  dasselbe  gilt  anch  von  sichern 
Partien  des  Ghastel-Merveillous-Kompleses  (z.  B.  Tintagael-Episode). 
Nnr  das  Mont-Esciaire- Abenteuer  gehörte  wobl  ursprünglich  zum 
Chastel-Orgnellous-Komplei.  Soll  Gancher  es  ohue  Gmnd  versetzt 
liaben?  Sonst  bekommt  man  von  Gaueber  den  Sindruck,  dafl  er  ohne 
Zwang  an  seiner  Quelle  nichts  änderte.  Wenn  man  aber  von  Ganeber 
die  Verantwortlichkeit  abwälzt,  so  kommt  man  wieder  zu  der  An- 
uhme,  daß  schon  in  Gauchers  Qnelle  die  beiden  Eomplexc  vereinigt 
waren.  In  der  Schlußpartie  der  Gniromelantepisode  zeigen  die  Hss. 
nerkwflrdig  viele  und  starke  Abweichangen  von  eiuander,  aber 
doch  a  general  uniformity  in  Ihe  midat  of  divernty  (p.  180). 
Statt  hier  mit  O.  Paris  die  Benutzung  von  Chr^iens  .Notizen"  durch 
die  Kopisten  anzunehmen,  glaubt  W.,  daß  der  Chgstel-Merveillous- 
Komplex,  weil  sehr  verbreitet,  den  Kopisten  in  verschieden  Versionen 
zogAnglich  war  (p.  181).  Dem  gegenüber  ist  doch  zu  bemerken,  daß 
im  abrigen  Teil  des  Chaslel-Merveillous-Kompleies  die  Variaoten  un- 
bedentend  sind  (was  W.  als  Varianten  zitiert,  ist  ganz  gefföhnlicber 
Art),  und  daß  vermutlich  der  besondere  Charakter  des  Schlußteits 
der  Gniromelantepisode  zn  Variatiooen  herausforderte.  Nirgends  sonst 
war  die  Gelegenheit  zu  Refiektionen,  wie  sie  seit  Chrätien  beliebt 
wtien,  so  gBustig.  Gerade  die  von  W.  zitierten  Stttcke,  Ganvains 
Bächte  nad  die  Klage  der  Clarissanz,  die  nur  in  einer  einzigen  Bs., 
B.  N.  1450,  vorkommen,  sich  nbrigens  an  berühmte  Muster  anlehnen, 
halte  ich  einstweilen  noch  für  AusschmllckuDgen  eines  Kopisten,  der 
das  Zeng  znm  Dichten  hatte.  Die  Handscbriftenkritik  muß  hier 
Ordnung  schaffen.  Bei  der  Kritik  des  Chastel-Uervei Ileus- Komplexes 
hltte  unbedingt  auch  TürUns  Crone  benutzt  werden  sollen,  vielleicht 
aoch  noch  die  Merlinfortsetzung  der  Hs.  B.  N.  fr.  337  (Freymond). 
Am  Schluß  des  Kapitels  VIII  nimmt  W.  von  Chr^tien  Abschied  mit 
einer  meiner  Ansicht  nach  im  Ganzen  treffenden  Charakteristik  seiner 
Titigkeit  nnd  literariscben  Bedeutung.  Es  ist  natDrlich  kein  Loblied 
uf  den  Dichter.  Chr6tieas  Quelle  war  ein  literarisches  Werk,  ein 
uthurischer  Versroman,  vermutlich  nicht  sehr  verschieden  von  seinem 
Ptreeval.  Ich  bin  bei  allen  arttaurischen  Romanen,  die  ich  auf  ihre 
(}iieUen  hin  untersuchte  (und  ich  glaube,  es  ist  mir  Iteiner  entgangen), 
ünmer  zu  einem  und  demselben  Schluß  hingedrängt  worden,  daß  ihre 
Quellen  Artburromane  ungefähr  derselben  Art  waren  wie  sie  selbst'**^) 


*^  Kor  for  gewisse  Prosaromane  {Utrla,   itoH  Ariar,  Jottph,  Saint- 
^W  gUt  dies  nicht  (vgl.  diese  Zäuchriß  XXIX '). 
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(vgl.  aucli  diese  Zeitgchnft  XXVIH'  p,  3 — 4).  Ihre  Verfasser  warm 
remanierirt,  aber  gi-'scliickter  und  gebildeter  als  die  remanieur$  der 
ChansoDS  de  geste.  Die  eigenUichen  produktiven  Epiker,  die  Verfisaer 
der  Lais  wie  der  klehieru  RoiuaDe,  lebten  viel  frtlber,  io  der  eniea 
Eillfte  des  12.,  vielleicht  sogar  auch  schon  am  Ende  11.  Jahrbimder1&. 
Chretien  hat  nicht  nur  nicht  den  Arthurroman  geschaffen,  sondern 
ist  ein  Dichter  der  Dekadenz.  Dies  macht  ihn  vielleicht  in  den 
Augen  vieler  interessanter.  ^ 

Die  tölRenden  Kapitel  behandeln  den  Chattel  OrffueUcut-Konipli.  V 
In  Kapitel  IX  werden  die  Abenteuer  Gauvains,  Gaicglains  and  GarahiM; 
kurz  besprochen.  Zahlreiche  Zitate,  die  besonders  auf  Gauebers  QueUe 
Bezuc  haben,  machen  dieses  Kapitel  interessant.  Gaochers  Qoflle 
war  hiernach  eine  Sammlung  von  meist  längeren  Erzählungen  {branehti 
genannt),  die  einander  kaum  in  anderer  Weise  etwas  angehen  als  Hi 
sie  Gaiivain  oder  seine  Verwandten  zu  Helden  haben,  und  die  meist  nucli 
einen  sehr  arcLaiscben  Charakter  hahen,  folglich  von  Gaucher  kiiim 
stark  Überarbeitet  worden  sein  können.  Ganchers  Quelle  war  du 
Manuskript  eines  Jongleurs  von  Loudun;  daß  dessen  naive  Einschieb«! 
von  Gaucher  nicht  gestrichen  wurden,  zeigt  deutheb,  wie  nachllssg 
dieser  sogenannte  Dichter  hier  vorging;  aber  Dank  dieser  seiutr 
StQmperei  sind  uns  viele  kraftvolle  und  echt  poetische  Stucke  onver&l^'lii 
erhalten  worden,  die  ein  Chretien  oder  Guiot  gewiß  schrecklich  enisldli 
hdtte,  so  namentlich  der  Kampf  zwischen  Gauvain  und  DranTleh-,  <!ro 
ich  auch  schon  längst  für  einen  der  großartigsten  Überreste  Art 
altfranzö Bischen  Literatur  hielt,  der  aber  noch  in  keiner  Literatur- 
geschichte auch  nur  erwflhnt  wurde.  Leider  ist  nns  wohl  ntir  (u 
geringer  Teil  dieses  großen  Gauvaiiiromans,  le  grant  conte,  den  n 
abregier  (so  bezeichnet  er  selbst  seine  Tätigkeit)  Gaucher  fOr  dWis 
hielt,  durch  ihn  erbalten  worden.  Ich  denke,  daß  wir  mit  HU'c 
von  Türlins  Crone,  die  eine  französische  Kompilation  Abnlicber  irt. 
auch  mit  Gauvain  als  Helden,  voraussetzt  und  noch  vieles  sehr  tlia 
Material  cnth.tlt,  uns  am  ehesten  einen  Begriff  von  dem  verlorenn 
Roman  machen  können.  Daß  die  Namen  Gaheries  and  (Tum^  1 
für  Gauvains  Bruder  ursprünglich  identisch  waren,  glunbe  iA  o" 
W.  (p.  247  —  248);  es  ist  möglich,  daß  die  Kopisten  des  Pertttil 
die  beiden  Formen  indiseriminately  verwenden;  aber  darauf  koni&i'i 
nicht  an;  die  Autoren  machen  durchwegs  den  Unterschied;  in  dn 
Versromanen  zühlt  der  erste  Name  immer  als  viersilbig^').  Lot  W 
traditionaUij  nicht  vier  Silhnc,  sondern  fünf,  außer  den  beiden  geauiM 
und  Modred  noch  Agravain,  den  W.  nicht  zu  kennen  scheint.  Wal 
in  Gauchers  Gaberies- Branche  dem  Helden  mehrmals  zugerufen  *ai- 
dehait  ait  li  vostre  biau  cor»,  meint  W.,  daß  sich  in  dieser  Wifei 


( 


*■)  Unrichtig  ist,  WU  W.  {Ltgtad  ofSir  LoHcdot  p.  198)  b«hMBIlC  ili' 
der  Name  Gutrtlui  fast  nur  im  FroBa-Lancelot  und  den  voa  üun  aJattft* 

Prosaromanen  vurkomme. 
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der  Name  Beacura  erklfirt,  den  Gauvains  (einziger)  Bruder  bei  Wolfram 
hat.  Es  ist  aber  kaum  zu  bezweifeln,  daß  Beacurs  ans  Biaue  Coara 
(schon  im  Erec  erwähnt),  allerdings  durch  konfundierenden  Einfluß 
von  biau  cor»,  enistanden  ist.  Biaut  Coars  ist  gleichbedeutend 
mit  Biaue  Mavaia;  aus  letzterem  Namen  entataud  aber,  wie  schon 
G.  Paris  vermutete,  Malorj's  Beaumains,  und  dies  ist  der  Name 
von   GauTsins  Bruder   Gareth^^). 

In  Kapitel  10  werden  Gaiichers  Percevalabenteuer 
besprochen.  Nach  W.  nUrden  sie  in  3  Gruppen  zerfalleD:  I.  solche, 
die  wahrscheinlich  schon  zur  Chastel-Orgiieillons-Kompitation  gehörten; 
2.  solche,  die  aus  einem  Pereeval  -  Gralroman  stammten,  3.  solche. 
die  entweder  unbekannler  Herkunft  oder  von  Gaueber  erfunden  sind 
(p.  253).  Die  Abenteuer  der  ersten  Gruppe  waren  nach  W.  in  Gaucbera 
Quelle  Interpolationen,  ursprQoglich  unabhängige  Perceval-Lais.  W. 
nimmt  es  Für  ganz  selbstverständlich  an,  daß  alle  Perceval-Ä  beut  euer, 
die  einen  etwas  primitiven  Charakter  zeigen,  von  Anfang  an  Perccval- 
abenteuer  waren  (vgl.  auch  p.  235).  Nucb  ihrer  Ansicht  sind  wohl 
die  Eigennamen  und  speziell  der  Name  des  Protagonisten,  das  Rückgrat 
der  Abenteuer,  das  bei  allen  Metamorphosen  der  letztem  stabil  bleibt, 
Tatsache  ist,  wie  ich  schon  oben  ge^ogtliabe,  das  gerade  Gegenleil  hiervon. 
Erwägen  wir  nun  aber  folgendes:  I.  die  große  Unbeständigkeit  der 
Eigennamen  (besonders  der  Namen  der  Prolagonisten),  2.  die  Tatsache, 
daß  die  zahlreichen  Percevalaben  teuer  Gauchers  allen  ursprDngl leben 
Percevalromanen  (Chr^tien,  Guiot,  Sir  Percyvelle),  die  doch  (abgesehen 
von  demjenigen  Chr^tiens)  vollständig  zu  sein  scheinen,  total  fremd 
nind^'*),  3.  den  Umstand,  daß  Gaucher,  als  Fortsetzer  eines  Perceval- 
romans,  Percevalaben  teuer  bringen  mußte,  folglich,  wenn  er  außer 
dem  Cbretien~cben  keine  solche  kannte,  wenn  es  kaum  solche  gab, 
die  Chr^tien  nicht  hatte,  erGuden  mußte,  oder  falls  dies  zu  mllhsam 


")  Die  Art  der  Entatellung  bei  Wolfram  und  Malory  ist  ganz  Uinlicb: 

Biaut     Coart  :  Biau    Cori  =^  Biant    Maeoit  :  Biaui    (sie!]    ^taal3,      Mao    sieht 

such  an  dicaem  Beispiel,  wie  ein  Beiuamc  den  eigentlichen  Namen  verdrängen 
bano  (bei  Mnlorj  noch  nicht,  wohl  aber  bei  VVotfram).  So  hftUc  ich  auch 
I'trctram  (so  iirsprQnglicb  wohl  auch  im  Accusaiiv)  fQr  einen  Beinamen,  der 
den  eigentlichen  Namen  verloren  gehen  liefä;  vgl.  auch  oben  Gaiaa-Trthuchel. 
Der  Biaui  iiauvaii  bei  Gaueber  und  der  Binui  t'oan  im  Ferleavaiig  haben 
andere  Rollen  als  GarrhKi  hei  Gauclifr  und  Gareih  bei  Malory  (vgl.  W.  p.  359, 
261).  Ersterer  soll  der  Sohn  des  Grafen  von  Gauroi«  sein;  fQr  GauvainB 
Bmder  würde  dies  passen,  wenn,  wie  W.  glaubt,  Gnuvain  zu  Gailowav  gehörte. 
")  AuBgenommen  siud  nur  die  ROckbebr  zu  Blanchellor,  die  Rückkehr 
in  die  Ucimai,  der  Besuch  beim  Einsiedler-Onkel,  die  BegegnuDg  mit  dem 
Bruder  des  roien  Killers  und  das  Percevai-Gralabenteiier,  den  neuen  Verhftli- 
nissen  aiigepafäle  Wiederholungen  threiienscher  Episoden,  Die  ersteren 
beiden  habe  ich  oben  besprochen-,  die  Schwester  Percevals  findet  e ich  zwar 
bei  (.hielien  nicht;  aber  des  Widerspruchs  war  sich  vielleicbt  nicht  einnial 
Gaueber,  gesebweige  sein  Publikum  bewurst;  denn  Chr^tien  lagl  nicht,  dafa 
Pereeval  keine  Schwester  hatte.  .Äbulicb  erblilrt  sich  die  Fortsetzung  des 
Abenteuers  mit  dem  roten  Riiier;  Uerbert  ist  auf  denselben  Gedanken 
Terfftllen  wie  Gaucher.  Auch  der  Besuch  beim  Eremiten  verdankt  sein  Dasein 

ZUata.  f.  tn.  Epr.  u.  IJtt.  XXXH.  10 
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war,    die  Abeateuer  anderer  Helden  zu   Percevalabenleuero   uischen 
mußte:    crwiLgen  wir  dies,  sage  icb,  haben  wir  üanii  uichi  eiii  Recht. 
UD  der  UreprüDglichkeit  seiner  Percevalabeii teuer  als  solcher  zu  zwei- 
fela,    ist  ihre  UnursprliDglichkcit  id  diesem  Sinne  uicht  a  priori  da^ 
wahrscb  du  liebere?    Nua  sind  noch  einige  Momente  zu  ern-äbnen,  die 
uuB  einen   Fingerzeig  geben:     1.  Unter  Gauchers  Percevalnbenteuent 
findet  sieb  auch  die  MoJit-Doteroua~^f\mA^,  die,  wie  W.  wobl  weiß, 
ala  zum  unabbängigen  Chastel-Orgucillous-Komplex  gehörig  darch  eine 
Allusion   Chr6tieus  gesichert   ist;    doch    nach   Clirätien   müßte   nicht 
Forceval    der  Held   dieses  Abenteuers    sein,  sondern  Kaliedin.     Nach 
W.  (p.  272   n,   1)   würen  liabediii  und  Keu  {welcher  das  Abenteuer 
auch  versucht  hat)   verwechselt  worden.     Lt  nicht  einfach  Perceval 
von   Ganchcr  an    Kahedins   Stelle  gesetzt   worden  ^^)?    2.    Percevals 
Gralabenteuer  schließt  sich  nach  W.'s  eigener  Ansiebt  sehr  den  Gasvain- 
Gral abenteuern  an  (p.  272 — 273;  vgl.  dazu  p.  262).    Lag  ihm  nicht 
eiu    solches   zu  Grunde?    3.  Die    sogenannte  Elucidation,   die  nach 
W.'s   Ansicht   zu  einer  Version   der  Chastel-Orgueillous-Kompilatioa 
gehörte,  berichtet,  daß  Arthurs  Feinde  errichteten:    ii  rice  Caattl  at 
Pucieleg,  le  Font  Ferilloue  et  U  granl  Castel  Orguelloui  (p.  äSO). 
Diese    drei   Einrichtungen   scheinen  also  zusammengehört  zu   haben. 
folglich  auch  die  sie  betretTenden  Abenteuer.  Gauchers  Perceval  eection 
bringt  in  der  Tat  ein  Castel-as-Pucielea-AbeüteueT  und  bald  darauf 
ein  PoR^/'erlf/äul- Abenteuer,  womit  ein  Turnier  beim  Caatel  OrgueUou* 
verbunden    ist.     Das    eigentliche    Chaslel-Orgueillous- Abenteuer    aber 
findet  sich    iu    der  Gauvain  section.     Gehörten    die  drei  Abenteuer 
von  Anfang  an  zusammen,  so  waren  auch  jene  zwei  Fercevulubeu teuer 
ebenso  wie  das  Iciiiere,  Teile  der.tltesten  Chastel-Orguelllous-KomiiiLitioD, 
die,  wie  W.  sagt,  nur  Abenteuer  Gauvalas  und  seiner  nächsten  Verwaiidieu 
enthielt.     4.   Zu  den  englischen    GauvaiudichtuDgen,   die   nach   W.'« 
Ansicht    (p.  28G)    ebenfalls    auf   die    Cbastel-Orgueillous-Eompilation 
zurückgehen,  gehört  auch   The    Weddynge  of  Sir  Gawt^ne.     Nach 
W.  würden  diese  Dichtungen  sogar  auf  eine  ganz  alte  Version  znrDch- 
gohen,  welche  die  sogenannte  Peri^eval-Interpolalion  noch  nicht  enthielt. 
Dünn  sie  sagt  ausdrücklich :     ))'e  liave  nothing  corretponding  in  an*/ 


I 


df^mselhpn  (icdankcngaiig  des  Autors.  Der  Eremit  Ist  hier  Onkel  T&terlicher< 
seita,  bei  Cbrelien  mütterlicherseits;  derartige  Kontuälonen  sind  sehr  li^ufic 
liaucber  dilrCte  sich  tiicbt  genau  na  Cbrelien  erinnert  haben;  er  gab  sin 
Oberhaupt  nicht  viel  Mühe,  mit  diosem  UberetnEustiromen,  wie  W.  selbst 
xugibt  (p.  2SI).  DasQralabenteuer  ist  etwas  an  Cbreiicn's  Version  annglkhea 
worden;  da  aber  das  Gral Hbcn teuer  kein  spezilischee  PcrcPTBlaliemeiwr 
Ist,  Im  Gegenteil,  wie  W-  mit  Recht  bemerkt,  Gauvain  als  Grulheld  tlt«r 
ist,  Bo  ist  auch  die  Ursprüoglicbkeit  von  Uanchers  Perceval-Oralabeo teuer 
gehr  iweifeihftft. 

")  Galt  auch  Kahtdin  aU  Oanvalns  Verwnodier?   Ist  der  Name  etvi- 
fUr  Kahariit  substilulert  (vgl.   oben  A.ä}?   Kin  Knlieriin  erscheint  sonst  meinet 
Witaem  nur  nocb  im  Trht&n  und  in  der  pseuduhistorsicheu  MerlinforuelziiDg- 
wo  er  all  der  Neffe  des  Keiu  d'£iiratu  gilt  (Sommer  p.  IB4). 
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ay  to  the  Perceval  sections  of  Wauckier  (p.  287).  Doch  sie  selbst 
Ute  vorher  (p.  260—261,  285)  mit  Recht  behauptet,  daß  die 
ar  Perceval  seclion  gehörende  ÄOM(«-Epi<!ode  ein  mißverstandener 
Jberreat  einer  Zoa(A/y-L(iij[j/-ErzählQDg,  wie  es  The  Weddynge  of 
\r  Gawaj/ne  ist,  sein  müsse.  Sie  hat  sogar  darauf  hingewiesen,  daß 
diesem  Perceval  ah  eiileu  er  Gauvoie  (Gallowny)  genannt  sei,  welches 
3Dst  immer  mit  Gauvain  assoziiert  sei.  H.iazugefügt  kOnnte  nocli 
Verden,  daß  der  hier  vorkommende  Biaus  MauvaU  Gaheriet,  Gaiivains 
Snider,  seiii  könnte  (s.  oben),  der  offenbar  eher  in  einem  Gauvaiii- 
iis  in  einem  Percevalahenteuer  am  richtigen  Platze  ist.  Die  englischen 
)ichtnngen  zeigen  also  gegenüber  drei  der  Gauvain  secHon  eni- 
prechcnden  Episoden  wenigstens  eine  der  Perceval  seetion  eiit- 
prechende.  Aber  in  ihrer  Quelle  figurierte  offenbar  diese  Episode 
noch  als  Ganvain-Episode^^).  5.  Die  Begegnung  mit  dem  an  einen 
lum  gefesselten  ßagammedes  f=  Baudemagus)  finde  ich  auch  in 
Irier  romantischen  Merlinforlsetzung  (vgl.  die  Analyse  von  Wechssler, 
XUednktionen  des  Graal-Lancelotcyclus  ^.  i'i)\  hier  ist  aber  der 
|B<?M  nicht  Perceval,  sondern  (zufflllig?)  Gauvains  Bruder,  Gaheriet. 
Ich  ginuhf,  wie  schon  gesagt,  auch  beweisen  zu  kOnnen,  daß  das 
^  Birschjagdabenleuer  mit  Zubehör  ursprünglich  kein  Percevalabcn teuer 
war.  Eine  Version  desselben  ist,  was  W.  nicht  gesehen  hat,  auch  in 
der  romantischen  MedinfortsetZQng  (s,  Mertin-Hutli)  cntbattea.    Nur  ist 

Ies  hier  in   drei   Parallelahen teuer  mit  drei  Helden   zerteilt   worden; 
die  drei  Helden  sind  Gauvain,  Tor  und  PoUinor.    Mein  Beweis  fußt 
Sbrigens   nicht   hierauf.      7.  Der  Verfasser  der  Quelle   von  Clir^lieii 
und  Guiot  kannte  die  Chastel-Orgucillous-Kompilation  mit  dem  Mont- 
Dolerous-AhenteaPT.    Wenn  dieses  ursprünglich  ein  Percevatabenteuer 
gewesen  wäre,  so  wäre  wohl  die  Folgerung  erlaubt,  daß  jene  Kompilation 
lereits   die  große  Ferceval-Interpolaiiou  enthielt.     Ist  es  dann  wahr- 
«cheinlich,   daß   der  Autor   des  Percevalromans  davon  ganz  unbeein- 
flußt   blieb?^^)     Und    warum    hohe   er  sich    lauter    Gnuvain.ibentcuer 
wie   Chaatel  de   lit  Merveille,    Chaaiel  OrgueUlous,  Mont  E&claire, 
»enn   ihm  Percevalabenteuer  zur  Verfügung  ttauden?     Seine  Mont- 
)o^ro««-Episode    kann    kaum   ein   Percevalabenteuer  gewesen   sein; 
nnst   hatte   sie  Guiot  gewiß  nicht  gestrichen.     Ks  sind  also  Gründe 
aug  vorhanden,  um  anzunehmen,  daß  eiu  Teil  von  Gauchers  Perceval- 
rteuern  ursprilngiich  nicht  Percovalalien teuer  waren.     Wir  sahen 
eitB   (.und  W.   iiuUert  ja  dieselbe   Meinung),  daß  gerade  diese 
■*■ 


')  Dali  Qaacher  das  icidi]<inge  und  andere  Züge  der  Erzählung  nicht 

luf  Perctivul  überragen  konnte,  iüt  Icicbt  verätluOlicb,    So  blieb  dem)  vom 

DrsprUa glichen  fust  uicbtj  mehr  übrig.    leb  glmilje,  dafs  Onucber  in  seiner 

■■Quelle  eine  Binaa-Mauealt-  und  eine  Ai)(ef(-E[jisode  (Jene  vielleicht  ähnlich 

Mcr  fluni -Cuari  Episode  des  Perlcsvaus  iiuJ  zugleich  ein  Bruderkampf]  neben 

Bioander  faud  uud  sie  daun  vereinigte. 

")  W,  wird  mir  die  ß/incAf/kr- Episode  uU  NachiihmuDg  der  Dirsch- 
JBgd  entgegen  hallen  wollen ;  aber  diese  AnSiiBsung  ist  eiafach  Ificherllch 
and  cigemlicb  undiskutierbar. 

10" 


^ 


148 


Reftraie  tmd  Rtteruioneti.    E.  Brugger. 


ebenso  primitiv  sind  wie  di«  GaavaiDabenter  der  Cliastel-Orguelloas- 
KompilatioD,  uad  schon  in  dieser  eni halten  genesen  sein  mQssca. 
Wer  aber  hatte  Anlaß  wie  Gauclier,  Perceval  als  Protagonisten  ein- 
zufahren? Es  kann  darum  als  ziemlich  sicher  gellen,  doQ  jeno 
Abenteuer  in  der  Chastel-Orgueillous-Korapilation  noch  nicht  Perceval- 
abenteuer  waren,  daß  sie  erst  Gaucher  zu  solchen  gemacht  hat.  Wir 
dürfen  aber  wohl  auch,  solange  ^^i^  alles  mit  dieser  Theorie  im  Ein* 
klang  finden,  verallgemeinernd  sagen,  daß  jene  Kompilation  noch  keine 
Percevalaben teuer  enthielt,  ilaß  Gaucher  keinen  Percevalroman  außer 
Chr^tiens  kannte,  und  daß  er  all  sein  Material  aus  jener  Gauvain- 
Kompilation,  mit  der  wohl  auch  der  Chastel-Merveillous-KoinpleK 
vereinigt  war  (resp.,  wenn  letzteres  nicht  der  Fall  war,  aus  zwei 
Gauvainkompilationen),  bezog,  soweit  er  nicht  selbst  erFand.  Außer 
den  oben  zitierten  Wiederholungen  von  Chr^tionschen  Motiven  und 
Anlehnungen  an  solche  dUrfte  eine  Anzahl  kleinerer  Perccval- Episoden, 
die  recht  inhaltsleer  und  bedeutungslos  sind,  mit  W.  als  Oauchers 
eigene  Dichtungen  aufgefaßt  werden.  Es  muß  aber  bemerkt  werden, 
daß  es  auch  in  der  Gawain  scctioti,  die  Gaueber  jedenfalls  nur  aas 
der  Quelle  abschrieb,  unbedeutende  Episoden  gibt,  wenn  auch  nicht 
so  viele  wie  in  der  (übrigens  langem)  Perceval  aecfion.  Die  Gauvain- 
kompilation  mag  also  auch  schon  derartiges  entbollen  haben.  Da 
Gaucher  in  der  Perceval  seclion  sich  nicht  einfach  mit  gedankenlosem 
Abschreiben  und  ahregier  begnügen  konnte,  weil  er  überall  Perceval 
einfuhren  mußte,  was  sich  oft  nicht  ohne  Änderungen  machen  ließ, 
80  ktinnen  wir  wohl  verstehen,  daß  hier  mehr  unbedeutende  Episoden 
entstanden,  sei  es  daß  Gauchcr  selbst  bei  jener  Arbeit  etwas  Dichter- 
Heber  bekam,  sei  es  daß  er  oft  in  seiner  Vo ringe  gerade  das 
Bedeutende  streichen  zu  müssen  glaubte^').  Es  ist  auch  begn?iQich, 
daß  bei  der  hier  nötigen  genauem  Revision  der  Vorlage  alle 
jene  Jongleur- Phrasen  und  die  direkte  Anrede  des  Publikums,  die 
der  Gawain  seclion  ein  besonders  archaisches  AuEScben  gaben,  weil 
nicht  mehr  zeitgemäß,  getilgt  wurden^^). 

Kapitel  11  bandelt  von  den  Beziehungen  von  Goucbers  Quelle 
zu  andern  Texten,  nämlich  a)  zur  Elueidation,  b)  zu  den  ODgliscbeo 
GawaJngedichten.  Die  Elueidation  nennt  denselben  Autor  als  Quelle 
wie  Gaucher  uml  gibl  eine  Übersicht  über  die  einzelnen  Branclt^t, 
die  zu  dessen  Werk  gehören,  von  denen  wenigstens  zwei  mit  Gauchen 
Brauches  übereinstimmen.  Es  wird  auch  eine  [.ancGlot-  und  eine 
Tri  st  an -Branche  zitiert,  die  otTenbar  Interpolationen  sind.  DuB  die 
Abenteuer  vom  Chaslel  at  I'ueeUs,   vom  Pont  Perillous  and   vom 


")  So  z.  B.  sicher  in  der  /(«/(«-Episode. 

**J  W.  bebaupIeC  (p.  2G6),  dafs  die  Ga-imin  itciiom  catut/vtlti  auf  drn 
grmi  eoKit  verweisen;  aber  in  ihren  Zitaten  finde  ich  diesen  Verwei«  nor 
drei  Mal!  In  den  Percml  leeiioni  finden  wir  wenigstenB  ein*  «llgemeine 
Bezu^nabme  auf  die  rttoim  oder  lumi  lü-nt  als  Quelle  (W.  p.  3G5;,  dua  dir 
Allusion  auf  dns  Bueh  von  F^camp;  dies  genOgL 
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0tattel  OrgutUou»,  auf  welche  die  Elacidation  anspielt,  erst  bei 
Oancber  za  PerceTalaI>eoteaeni  wurden,  habe  ich  eben  zn  bewdseu 
geancht  Die  Allusion  auf  Chr^tiens  Perceval-Gralabeateaer  ist,  wie 
V.  ingibt  (p,  282),  eine  spate  Interpolation.  Die  Kompilation,  zu 
welcher  die  Eluetdation  als  Einleitung  gehOrt,  war  Jedenfalls  dieselbe 
wie  Ganchers  Quelle,  aber  in  etwas  Epaterer  Redaktion.  W.  zeigt, 
daß  die  englischen  GawaindicbtuDgeD  Abenteuer  behandeln,  die  auch 
io  den  Branches  von  Ganchers  Chastel-Oi^ueilloas-Komplex  ihre 
Parallelen  haben.  Es  ist  auch  znzageben,  daß  jene  meist  einen 
primitiTeren  Charakter  haben  als  diese,  so  daS  sie  also  nicht  aus 
Oancher  selbst  stammen  kOnnen^,  Ich  w&re  daher  mit  W. 
einverstanden,  wenn  sie  sich  damit  begnUgte  zu  sagen,  tJtai  we  are 
deaUnff  in  Ute  Perentd,  ihe  Elucidation  and  Sir  Gawayne  vith 
one  and  the  tarne  eoUection  of  tales  (p.  286).  Aber  sie  scheint 
(im  Widerspruch  hierzu)  andeuten  zn  wollen,  daS  die  englischen 
Oawaindichtongen  eigentlich  nicht  auf  diese  coüeetion,  die  Chastel- 
Or^tillo US- Kompilation,  zurOckgehen,  sondern  direkt  auf  die  einzelnen 
nsabhftngigen  Dichtungen,  welche  nachher  in  dieser  Kompilation  ver- 
einigt wnrden.  Nur  so  ist  es  verständlich,  daß  sie  betont:  7^ 
EngUih  poemi  are  not  all  of  one  date,  or  one  authoriläp,  but 
toere  eompoaed  at  dißerent  periode,  and,  judging  from  the  dialect, 
tn  dißeretU  parte  of  ihis  iakutd.  It  it  »careely  IvcAy  that  a  number 
of  iiidimdual  vmtere,  teidtly  eeparated  in  time  and  place,  tkould 
aü  AoM  looked  for  inipiration  to  one  text,  a  text  moreover  to 
whieh  our  literatvre  preeente  no  other  parallel  (p.  287).  An  einer 
tpAtem  Stelle  (p.  323)  ist  die  Sprache  deutlicher:  It  ßtrtker  seeme 
extremely  probable  that  our  vemacult^  Arthurian  paems,  the  great 
majorihf  of  which  find  paraüeU  in  thit  teetion  of  the  Perceval, 
are  independent,  and  later,  trorkings  over  of  the  iridividual  memiers 
of  thii  eycle.  Wohin  dies  zielt,  zeigt  das  folgende  Kapitel.  Ich 
mochte  aber  hier  gleich  die  Cnrichtigkeit  dieser  Argamentation  nach- 
wräsen.  Einmal  ist  es  allgemein  herrschende  Ansicht  der  Anglisten, 
daß  Jene  Gedichte  nicht  nur  in  Bezng  auf  den  Stoff,  sondern  auch 
in  Bezug  auf  ihre  literarische  Behandlung  enge  zusammenhangen  (vgl. 
1.  B.  Ten  Drink  I  420—21,  Pauls  Grundrifs  ü'  p.  662,  664  f., 
697,  712  und  Schofield,  EnglishLiterature  from  tlie  Norman  Conqueat 
to  Chaueer  p,  214  S.).  Fur  zwei  Ifißt  sogar  W.  denselben  Autor  zu. 
Sie  wird  auch  nicht  behaupten  wollen,  daß  z.  B.  die  fragmentarische 
Dichtung  The  JeatU  of  Syr  Gawayne,  die  uns  in  einer  Hs.  des 
16.  Jahrhunderts  erhalten  ist,  erst  aus  dieser  Zeit  stammt.  Diese 
Gedichte  hatten  eben  auch  in  englicher  Sprache  ihre  Entwicklung; 
dies  zeigt  sich  schon  darin,  daß  die   einen  in  zwei  oder  mehreren 


M)  Hau  mnfg  sich  zwar  davor  boten,  die  Rohheit  iouner  für  primitiv 
tnsutehen;  auch  rein  bOSsche  Dichtungen  mnfsten  in  den  Hlnden  der 
engliMhen  Jongleurs  .primitiv''  werden. 
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BedakttoncD  erhalten  Bind.  Aus  dem  Dialekt  and  dem  Dalura  der 
H^s.  JBt  daher  oichts  zu  Echließen;  und  nichts  sieht  der  ADQahme 
ent);egcn,  daß  die  ClmEtel-OrgueillouB-Kompilalion  selbst  (iu  einer 
allen  Redaktion)  ¥on  einem  Dichter  ganz  oder  toilneise  ins  Englische 
Uhertragen,  aber,  weil  der  englische  Jongleur  nur  Kurie  Erzählungen 
brauchen  konnte,  in  ihre  einzelnen  Teile  aufgelöst  wurde,  von  denen 
jeder  dann  sein  besonderes  Schicksal  hatte.  Ich  war  auch  schon 
längst  überzeugt,  daß  die  kurzem  episodischen  Gauvaindichiungen  in 
französischer  Sprache,  La  Mule  sang  frein,  Le  Chevalier  a  fipee^ 
Gauvain  et  Uumbanl  etc.  auf  eine  Gau vain- Kompilation  zurückgeben; 
Parallel  Versionen  sind  ja  noch  iu  einer  solchen,  TUrlins  Croae. 
erhallen  *"). 

Kapitel  XII  hanüelt  eudlicli  von  dem  Verfasser  des  (mint  conte, 
der  Chastel-Orgaeillous-Kompilation.  Gaueber  nennt  als  solchen 
zweimal  in  den  Gawain  eectiont  einen  Bleherit,  und  sogt  das  eine 
Mal  von  ihm:  qui  /u  nes  et  engenuU  En  Galea,  dont  (i.  e.  de 
Bleheri)  ;>  cont  le  conte  E  qui  ai  le  contotC  au  conle  De  Poitterg 
(jui  aiiioit  iesloire  E  le  tenoit  en  gratit  memoire  Ptu»  que  ntd 
autre  ne  faisolt.  Auch  die  Klucidalion  erwähnt  als  Gewährsmann 
eiuen  Alaisfre  Blihis;  Blikis  ist  zweifellos  aus  BlUierit  entstanden 
(Ausfall  der  Sigle  von  er  ist  sehr  blutig).  Diese  interessanto  Enidecknng 
(die  Stellen  bei  Gaueber  waren  bisher  unbekannt,  die  Klucidatiun 
war  unbeachtet  geblieben)  scheint  W-,  ebenso  wie  die  Fecanii>- 
Entdeckung  ganz  verwirrt  zu  haben,  so  daß  sie  auf  entsetzliche 
Abwege  geriet.  Die  Insular  2'heory  ist  nun  nicht  mehr  Theorie. 
sondern  ihre  Thesen  sind  feststehende  Tatsachen  geworden*').  Dazu 
kommen  noch  andere  Tatsachen  von  größter  Wichtigkeit,  die  bisher 
gar  nicht  geahnt  wurden,  aber  nun  auf  einmal  kliir  hen'ortreten  im 
Lichte  jener  Entdeckung.  Leider  zeigt  es  sich  aber,  daß  W.  den 
Leser  ins  Reich  der  Phantasie  fahrt.  Wenn  man  ihm  die  Binde 
von  den  Äugen  nimmt,  so  muß  er  erkennen,  daß  alle^  nur  ein  Trug- 
bild war.  Von  all  den  schönen  Schlüssen  bleibt  nichts,  gar  nichts, 
Übrig.  Es  wird  mir  als  AnhUnHer  der  Continental  Tlieori/.  die  hier 
wie  vom  Bliiz  getroffen  erscheint,  erlaubt  sein,  auf  die  Prüfung  der 


")  The  Turke  and  Oaicain,  and  DBmenilicb  die  cwei  Versionen  dsi 
Carlt  ijf  Carlsit  halten  in  diesem  Kapitel  auch  erwDbnt  werden  saUro. 
Iietttere  Dicüiang  ist  ja  ein  Pendant  zum  Chtvalirr  <i  l'rptr.  und  eiaeo 
Abenieuer  der  Crone.  Die  Chastel.Orgueilloua-KompLlaiion  mag  in  ihrer 
englischen  Übersetzung  als  Gt4U  of  Sir  GoKain  liekannt  gewesen  sein;  aber 
CB  gebt  nicht  an,  wie  W.  es  tun  niQchte,  diese  IlpzcichnuDg  Auf  d» 
[raniösiüchc  Original  zu  Qberlragpu;  denn  nur  dio  Englflniier,  die  iwisebeo 
ChaniiiHi  dt  Ctiif  und  Abenieucrromanen  keinen  Unterschied  mehr  zu  erkenaeo 
vermochten,  machten  sich  der  milib  rauch  liehen  Anwendung  des  Wort« 
S"ie  schuldig  (vgl.  Schofield,  tnj/.  lit.  p.  148), 

*')  Yg\.  t.B.  p.'J30:cUar  oiutcalrsuricatiiroo/;f.32G:  Wjuchier't  rrfrmf 
U  Bltkerii  prova  tmce  and  for  all  ihal  Ikt  con^iürM  of  At  Aitkmia»  rtmtmcm 
A<ul  aeuu  (0   IT'i&t  mircu  (ähnliches  p.  234,  287). 
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Ai^umeDte  W's  einzulreten "),  W,  idenfiziert  Bleheria  k\1  Bledhe- 
rieus,  dem  Ton  Giraldus  Cambrensis  erwähnten /awiogus  ille /abulator, 
lind  mit  Breri,  der  von  Thomas  im  Tristan  genannten  Auloritttt.  Bledbe- 
ricas  und  Breri  waren  bereits  tou  G.  Paria  identifiziert  worden.  Ich 
habe  (in  dieser  Zetlsckri/t  XX'  p.  136  fS.)  diese  Identifilvaiion  als 
UDgenÖgend  begrümlet  und  prima  fade  unwahrscheiulicli  erlilftrt, 
und  B^dter  (Ausgabe  des  Tristan  II  96)  liat  mir  beigestimmt.  Die 
Entdeckung  des  Bleberis  durch  W.  scheint  auch  mir  zu  beweisen, 
d&B  G.  Paris  Recht  hatte,  wie  wohl  die  Tatsache,  daB  seine  Mcntiflkation 
auf  sehr  schwachen  FuSen  stand,  bestehen  bleibt.  Zwischen  den 
Breri,  der  einen  französischen  Roman  bretonischer  Herkunft  (wegon 
der  bretonischen  Elemente  im  Tristan)  verfaßt  haben  soll  und  den 
kymriacben  fabutator  Bledhericua,  über  dessen  literarische  Tittiglteit 
nichts  boslimmtes  bekannt  war,  tritt  nun  als  Tcrbindendes  Zwischenglied 
der  Kyrare  Bleheri?,  der  Verfasser  eines  französischen  Arthur- 
Romans.  Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  um  in  Bezog  auf  die  von  W. 
]>ogta1ierte  Ghastel-Orgneilloiis-Kompilation  an  der  Autorschaft  desBledri 
zu  zweifeln;  ebenso  gut  wie  einen  Gauvainroman  mag  dieser  aber  auch 
einen  TriManroman  komponiert  oder  besser  kompiliert  Itaben  (also 
vielleielit  die  Quelle  von  Thomas  und  ßervul?)^''j,  W.  frä;it  sich  nun 
(p.  296),  in  welcher  Sprache  Bledris  Gauvainkompilation  wohl  abgefaßt 
war,  und  antwortet:  IVc  have  Utile  or  no  evidence  on  this  point.  Es 
gehört  viel  dazu,  um  so  etwas  zu  behaupten.  Die  Frago  hlllte  nicht 
gestellt  werden  foIIcu,  weil  ihre  Entseheidung  selbstverstflndlich  ist. 
Bledri  stand  natilrlich  im  selben  Verhältnis  zum  Grafen  von  Poitiers 
wie  z.  B  Chretien  zum  Grafen  von  Flandern.  Er  schrieb  sein  Werk 
im  Auftrag  des  Grafen,  und  auch  in  der  Sprache  des  Grafen;  diese 
aber  war.  wer  immer  der  Graf  sein  mochte,  französisch.  Bledri  war 
also  ein  französischer  Dichter;  or  war,  wenn  auch  in  Wales  geboren, 
doch  ganz  französiert,  also  gewissermaßen  ein  Ariglonormanne;  er 
hotte  sich  jedenfalls  auch  in  Frankreich,  am  Hofe  des  Grafen  von 
Poitiers,  aufgehalten.    Bledri  tritt  also  neben  Marie  de  France,  die. 


«)  W.  war  früher  selbst  eher  AnhSagerin  der  Omiitumiat  Tktory  und 

StfltZt«  sich  dabei  gerade  auf  dun  Ftrctral  (vgl.  *.  B.  The  I.tgmd  ef  Sir 
Gateain  p.  5'ä). 

")  BÖdiera  Zweifel  wurden  nicht  einmal  durch  die  Enidcckung  des 
Bleheris,  wovon  itm  W.  in  Kunntnia  geseUt  hatte,  gehoben.  Er  sagt  {/.  e. 
p.  9S):  Büjnißnti-ilt  (i.  e.  die  Verse  Gauchers,  in  denen  Bleheria  gennnnt 

wird)   cpue   ce    Breri   ou    Btrheri  avaü    eompoti   an    romün  da  Ptrctval  fCS  hamil?]t 

sich  aber  um  einen  Gauvaln-,  nicht  einen  Perceval-Romant)V    Fat  plui  qu'»» 

ronan  dt  Tri4tan,  Ou  que  It  timUnualtvr  de  Frrceval  (udcr  eher  seine  Quelle 
Bleheris?)  a  rti  dirtclcmail  au  (onlnct  arcc  da  originou^r  ijnlloiif  1 1  n'nf  nteettair» 
<fs  U  nqipoitr  m  de  Im  ni'  de  Thtmni.  Man  künnte  vielleicht  annehmen,  dafa 
Thomas  sich  auf  Bledri  als  Autor  des  Gauvainromana,  der  in  einer  apiiterea 
lUdaklion  (vgl.  Elucidation)  wenigsicns  eine  Tri^tanbruncbe  entbalicn  zu 
biibcn  scheint,  berief.  Ich  würde  diese  livpoihesi:  aber  nicht  für  eine 
natürliche  halten.  Vielleicht  wurde  Bledri  auch  aufs  Geratewohl  als  Gewährs- 
mann   genannt  wie   sp&ter  Chretien   de  Troyes  {x.  B.  in  TOtlios  Crooe). 


152  Referate  und  RezmHonen.     E.  Brugger.  H 

obwohl  ilir  standiger  ÄafeDthaltaort  England  war,  Aoi'h  breionische 
Lais  sammeile,  nebca  dea  Äuglonormaaneo  Robert  de  Borroo,  der 
(uDgcfähr  wie  Bledri^  in  Collaboratiou  mit  einem  kontinent  alfranzösischeD 
Seigneur  mit  reichlicher  Benutzung  gelehrten  Materials  eioen  fran- 
zösischen Percevalroman  brelonischer  Herkunft  urodichtete,  neben 
Thomas,  den  Anglonormannen  oder  in  England  ansllssigcn  Franzosen, 
der  sich  als  seinen  Nachahmer  ausgibt,  namentlich  aber  neben 
Walter  Map,  der,  auch  in  Wales  geboren,  einen  französischen  Roman 
schrieb,  dessen  Hold  ein  Brctone,  der  Sohn  eines  Grafen  von  Tannes 
war  (vgl.  diese  Zeitsckriß  XSIX'  p.  90  ff,),  von  welchem  W. 
(Legend  of  Sir  Lancetot  p.  10)  selbst  gesagt  hatte:  „For  tni/  otcn 
part  1  unhesitalingly  aeeept  Prof.  Eörster's  dictum:  Lancelot  iet 
den  Kymren  gdmheh  unoekannl,  und  ist  unter  alleti  Umständen 
kontinentaler  Herkunjf.  Wenn  die  insular  theoty  sich  darauf 
bescliritnkte  zu  behaupten,  daß  es  auch  an  gl  o  normannische  Arthur- 
dichter  gab,  so  wäre  sie  wohl  fast  uiibefebdet.  Die  normannischen 
uud  angevtnischeu  Könige  Euglamis  waren  der  schönen  Literatur 
außerordentlich  zugetan,  weit  mehr  als  die  Könige  von  Frankreich, 
und  wenige  französische  Dichter  werden  sich  eine  Reise  nach  England 
versagt  haben;  viele  werden  sich  daselbst  dauernd  niedergelassen 
haben.  Warum  sollen  da  nicht  einige  Anglonormannen  sich  in 
französischer  Kunstepik  versucht  haben,  obwohl  ihr  nüchtern  praktisches 
Genie  sie  mehr  zur  Geschichtschreibung  trieb!  Wir  protestieren  nur 
gegen  die  Paris'sche  Annahme,  daß  es  ein  gauzes  Heer  anglo- 
normannischer  Arthurdichter  gab,  und  daß  sie  alle  ihre  Moffc  von 
den  Kymren  überkamen  und  dann  an  die  Kontinontalfranzosen  ab- 
heferten.  W.  scheint  selbst  gefühlt  zu  haben,  daß  ihre  Beweisfllhriing 
über  gewisse  Haken  nicht  recht  weg  kommt.  Sie  sncbt  dieselben 
Bo  viel  als  mflghch  zu  verdecken;  sie  gleitet  aulIAllig  schnell  aber 
die  Hauptfrage  hinweg.  Sie  gibt  zu:  From  the  verbal  corretpondettee 
exislina  behceen  Wauchier  and  the  Elucidalxon,  it  seetns  cUar 
tliat  the  Itro  writera  tnust  have  had  access  [sie!]  to  a  J''reneh 
Version,  or  rather  to  French  versions,  of  the  tale»  .  .  .  AUo, 
ihere  are  indicalions  that  some  [sie!]  ofour  English  Ärthurian  poenu, 
notably  Syr  Gawayne  and  the  Grene  Knyghte,  had  a  F\-eneli 
eouTce  at  root**)  (p.  29G).  Doch  dieser  französische  Arcbetypos 
war  wohl  noch  nicht  Bledris  W<?rk,  sondern  eine  Übersetznug  desselben. 
Das  Original  war  —  .vielleicht  lateinisch" ;  und  hinter  diesem  slandeo 
die  einzelnen  Erzäbluugen,  deren  Sprache  (W.  hielt  ej  fQr  QbertlDssig, 
es  dem  Leser  zu  sagen,  der  es  sich  ja  selbst  sagen  mußte)  natürlich 
kymrisch  war.  Um  dieser  Theorie  eine  Stütze  zu  geben,  wollte  sie. 
im  Widerspruch  zu  eigenen  Aussagen,  dem  Leser  die  Meinung  bei- 
bringen, daß  die  englischen  Gawaindichtungen,  die  bis  jetxt  noch  alle 
Anhanger  der  insular  theory,  vor  allem  G.  Paris,  als  Übersetzungen 


")  Ahnlich  wieder  p-  32G,  aber  ohne  tom»! 
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aas  dem  FranzOsJBcben  erklärt  liatteD,  Dicht  aaf  Bledris  Werk,  Bondern 
direkt  auf  seine  Quellen  ztirQckginge»,  die  dann  natOrlicb,  weil  blofi 
noch  in  England  erhalten,  kymriscli  sein  raußteo").  Wenn  nur  nicht 
dieser  lastige  Graf  von  Poitiers  wSre!  Dana  bStte  man  elnfacli  gesagt: 
Selbstverständlich  bat  der  Kyrare  niedri  seine  Dichtung  kimrisch 
pescbrieben !  Jetzt  aber  kann  man  nicbt  leicht  behaupten,  daß  er 
(ür  den  Grafen  von  Poitiers  eine  kymriscbe  Kompilation  dichtete 
und  sie  ihm  sogar  tn  kymriscber  Sprache  vortrug  Jetzt  soll  sie 
lateinisch  genesen  sein,  weil  man  eben  franz&siscb  nicht  wilL  Für 
Vorurteilslose  ist  KuverlÄssige  eoidence  da,  daß  Bledri  französisch 
schrieb.  Ltttle  or  no  evid^nce  haben  wir  nur  in  Bezug  auf  seine 
Quellen.  Da  sein  Werk  nur  eine  Kompilation  ist,  so  ist  es  a  priori 
wahrscheinlicb,  daß  die  einzelnen  Erzählungen  in  derselben  Sprache 
abgefaßt  waren.  Wir  sahen,  daß  andere  anglonormannische  oder  in 
England  uohnende  Arthurdichter,  sogar  ein  Kymre.  französische 
Quellen  bearbeiteten,  die  vermutlich  ursprünglich  aus  der  Bretagne 
stammten.  Anderseits  sind  noch  keine  franzOsiche  Dichtungen  nach- 
gewiesen worden,  die  auf  kymriscben  Vollisdichtungen  basieren.  Dem 
Bledri  selbst,  der  so  französisiert  war,  daß  er  frannösiscb  dichtete 
und  der  vermutlich  in  Frankreich  gelebt  hatte,  stund  nobl  Frankreich 
literarisch  näher  als  seine  Heimat,  Zeitweise  ist  W.  etwas  nüchterner, 
10  wenn  sie  sagt  (p.  297):  P'or  Ihe  moment  we  tnust  rest  content 
tciüi  the  ascertained  faeia  ihat  there  was  a  atory- tetler  of  Welak 
tnrth  named  ßteheria,  toho  was  ike  source  whence  IVauehier  de 
Detiain  drew  mach  of  ihe  stibject  matter  of  hia  Pereeval,  and 
(hat  ke  had  for  patron  a  Count  of  Foitiera.  Aber  warum,  wenn 
dies  alles  ist,  verkündet  sie  denn  so  laut  den  Sieg  der  kymrischen 
Theorie?«) 

Wo  möglich  noch  bedenklicher  ist  W's  Beweisführung  betreffend 
die  Zeit,  in  der  Bledri  sein  Werk  schrieb.  Zunächst  (p.  289)  weist 
tie  darauf  hin,  daß  in  der  Elucidation,  die  den  Muiatre  Ulihia  nls 
Autor  nennt,  auch  von  einem  Ritter  Namens  BUhos  Biihtria  die 
Bede  sei;  und  da  es  von  diesem  beißt:  st  trea  bona  contea  aavoit 
Que  nua  ne  le  pcust  laaaer  De  aea  parolei  eaeouier,  fragt  sie,  ob 
nicht  dieser  und  der  fabulator  Bledhericus  on«  and  Ihe  tarne  per- 
»onalüy  seien.  Nach  ihrer  Ansicht  waren  nitmlich  die  Namen  des 
maUtre- fabulator  und  des  Ritters  identisch:  Ali/  vieio  ia  »imply  ihal 
Btihi»  or  Blehia  is  but  a  shortened  form' of  the  original  name 
w/iieh,  by  error  of  a  copyitt,  haa  become  attaehed  to  the  un-shor- 
tened  form.    Der  Unterschied  zwischen  i  und  o  zählt  für  sie  nicht. 


**)  Als  Zwiscbenatnfe  werden,  0.  Paris  zu  Liebe,  auch  Aiyh-Normaa 
paoiu  zugelassen  (p.  Säüj. 

**)  Mit  einem  Pathos,  warihs  of  a  bttitr  taue,   fordert  sie  (p,  327) 

i'oerater   heraus:    B'i//  hi,   faa   ta  faet  infS    Waachitr't  Uttmatiy  a»  (o  (*i  narire 
Imd    cf  BIdieris,    riptal    Ihai  „  K'ä/irnd    alla  für  Bra(agni    tpraeh,    iprtoht   aOa 


*')  Vgl.  Bitherit,  Viller  dea  Protagonisten  im  CieraKer  cu  iait  ttptm. 
BMtrli,  Tiirnierritter  im  Caradoc  (Potdn  v.  13345,  54),  PItlierin  in  EilbaiU 
Tristan  (s.  Regisl»);  vielleicht  auch  Blaani,  fiUntl  des  KAniga  Bohort  no 
Giiunes  ia  der  pse u d oh i st o rischeu  MerlinfortsetzuDg  (Sommer  p.  l'je  ti; 
15T/40i  der  Druck  von  1408  hat  nierü)-.  Ulih'jt  del  Cmtei  ia  deuuelboD 
Text  (Sommer  p.  117.  48.'»,  P.  Paris  RTR  11  144,  115,  365;  vgl.  auch  iu 
NameDregister  von  Wheailey's  Ausgabe).  Mao  denke  auch  an  den  Namrn 
Brin  (im  Perceval);  denn  Tgl.  Bliaat  neben  Brimu  (Perlesvaos  p.  S53). 
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Ein  Ritter,  Namens  Blioblieris,  offenbar  identisch  mit  Blihoe  Biihetis, 
ericbeint  sehr  h&uüg  in  der  ganzen  artburischen  Litteratur.  Mao 
mußte  also  anncbmcn,  daß  alle  anderen  Romane  den  Niunen  ans  einer 
bestimmten  Handschnft  der  Bledri-Kom[iilQtion  bezogen  halten,  deren 
Kopist  der  dreifaclien  Dummheit  schuldig  war,  den  Namen  Blihm» 
doppelt  gesetzt,  das  erste  Mal  zu  Blihx»  .verkürzt«  und  dann  noch 
das  o  in  i  verwandelt  zu  haben.  Die  Hj'puibese  ist  ebenso  unhaltbar 
wie  naiv.  Der  Name  BliUo(a)bHheris  ist  ein  Doppelname  wio  Gorvam 
Cadnit,  Alabon  Evrain  (=  Atabonagrain)  etc.  Beide  Komponenten 
kommen  in  anderer  Funktion  allein  vor,  Bübo»  nohl  weniger  hflu^g  _ 
als  Blikerit*'^.  Ein  Doppelname  konnte  wohl  der  Korze  halber  I 
duri'h  einen  seiner  Komponenten  wiedergegben  werden;  aber  nicht 
anders  als  durch  Konfusion  konnte  ein  Doppelname  an  Stelle  des 
einfachen  gesetzt  werden,  In  der  Tat  haben  2  Handschriften  in  dem 
einen  Passus  von  Gaucher  Bleobleliens  resp.  BUobUheri  stall  Blehen» 
(W.  p.  241);  aber  dies  beweist  keineswegs,  wie  W.  (p.  288)  meint, 
daß  diese  Namen  identisch  seien;  es  bandelt  sieb  hier  nur  iim 
Subsumtion  aneinander  anklingender  Namen  in  Folge  von  Konfasion; 
so  Beizte  ja  ein  anderer  Kopist  Brandeli»  für  Ble/irrit  (ähnliche 
Fälle  s,  oben  A.  5).  Bei  Gaucher  selbst,  in  der  Elucidalion,  bei  Thomas, 
bei  Giraldus  bat  der  Name  des  Dichters  immer  die  einfache  Form 
Bleherü  resp.  eine  damit  ilquivalentc,'  der  Ritter  beißt  ebenso  regel- 
mäßig BH(h)o(ii)bU(h)eris.  Die  beiden  Namen  sind  nicht  eher  idenliEclt  J 
aU  Wilhelm  und  Friedrich  Wilbelni.  Anderseits  ist  es  in  den  Romatieii  1 
gfing  und  gäbe,  daß  Ritler  Geschichten  erzilhlen.  Wenn  sie  von  ihren 
Fahrten  an  Arthur's  Hof  zurückkehren  oder  unterwegs  jemand  begegnen 
oder  bei  jemand  einkehren,  en.ählen  sie  in  der  Regel  ihre  Erleboisie. 
Wenn  einer  besiegt  und  gefangen  wird,  mnß  er  nicht  nur  dem  Sieger 
seine  Geschichte  erzllblcu,  sondern  außerdem  nochmals  au  Ärtbur's 
UoF.  Ein  solcher  gefangener  Bitter,  der  au  Arlhur's  Hof  gebracht 
wird,  ist  Btihoa  BliherU  in  der  Elucidalion;  er  crzflhtt  dort  von 
seiner  wunderbaren  Hurkuuft.  Er  ist  so  viel  nnd  so  wenig  ein  eonteur, 
ein  fabulator  wie  alle  andern  Ritter.  Nach  W.  fp.  291)  wäre  aus 
dieser  Umwandlunst  des  Arthurdichters  in  einen  Arthurriiter  zu  scbtieBea, 
daß  Bledri  sehr  früh  gelebt  hal!  Um  diese  Ansicht  aufrecht  erhallen 
zu  kfiunen,  muß  sie  dem  Bledhcricus-Passus  des  Giraldus  Cambrensis 
Gewalt  antun.  Giraldus  sagt :  qni  lempora  nostra  paulo  praevenit. 
„Kurz    vor   unserer  Zeit"    kann,    wenn    man   natürlich  spricht  und 
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natflrlicli  versteht,  Dur  bedeuten:  eine  Geaerotion  (oder  elnas  meLr) 
vor  der  Zeit  der  Publikation  des  Buclies.  Auf  das  Alter  des  Giraldaa 
homnit  Sä  garnicht  au;  denn  der  Autor  mußte  Eich  auf  den  Staud- 
ponkte  des  Lesers  stellen,  dtr  sein  Alter  niclit  zu  kennen  brauchte. 
Tempora  nostra  muß  ungefähr  die  Zeit  be/eicbnen,  in  welcher  die 
Dtscriplio  Cambriae  erschien,  d.  L.  wenn  Ich  recht  nnterrichtet  bin, 
das  zweite  Dezennium  des  13len  Jalirhundert's ^^).  Rechnet  man  von 
hier  aus  paulum  rDckwärts,  so  kommt  man  allerLQchstens  bis  zur 
Mitte  des  12ten  Jahrhunderts.  Die  Blütezeit  Bledrts  und  die  Ab- 
fatBungszeit  des  Gaurain  mag  dann  noch  ctwns  weiter  zurQck  gehen. 
W.  ober  sagt  (p.  290):  This  may  mean  atii/tkinff,  from  a  few 
decadte  lo  a  eentiity,  oder  sogar  einfach :  es  may  mean  anytkmg. 
Wenn  Giraldus  zurechnungsfübig  war,  so  kann  er  nicht  Angaben  gemacht 
Laben,  die  anyihivp  bedeuten  konnten.  Seine  Angabe  ist  nicht  genau 
und  sollte  es  auch  nicht  sein;  aber  wer  sie  verstehen  will,  kann 
sie  verstehen.  W.  meint  ferner:  Wenn  Bledri  nicht  lange  vor  dem 
1 2  ten  Jahrhundert  gelebt  halte,  so  wäre  es  hQchft  unwahrscheinlich, 
(hat  we  ehould  have  so  Utile  direct  tettimony  aa  io  hia  anstencs 
and  work,  while  al  ihe  same  Urne  his  name  shoutd  be  so  frequenüy 
met  ipiV/i  as  t/iat  o/ a  iictitiotis  personale  {ais  AtthanillBT)  [p.  2d  l). 
leb  würde  meinen,  die  Erwlihnung  des  Dichters  Bledri  in  4  Texten 
und  die  Erhallung  eines  großen  Teils  seiner  Werke  in  Bearbeitungen 
wäre  mebr  als  genug.  Von  vielen  Dichtern  nud  Werken  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  12ten  Jahrhunderts  wissen  wir  garnichls,  oder  fast 
nichts  mehr.  Auch  zwingt  der  archaische  Charakter  des  Gauvainromuns 
uicbt  zur  Annahme  einer  sehr  frühen  Abfassungszeil;  denn  dieser 
Roman  ist  ja  kein  Originalwerk,  sondern  nur  eine  Kompilation.  Einem 
Passus  in  Bale  i^C  auch  eine  schöne  Interpretation  durch  W.  zu  teil 
geworden;  e^i  ist  darin  von  einem  Eremila  quidam  Brtlanuua,  cujua 
ignariitur  nomem,  die  Rede,  welcher  ein  Werk  betitelt  Sanctum  Graal 
BChrieb,  und,_;uj:(a  Vineentiujn,  im  Jahre  720  blulite.  Bale  behauptet 
zwar,  Fragmente  des  Werkes  gesehen  zu  haben ;  aber,  wenn  er  den 
Anfang  desselben  gelesen  hatte,  so  hätte  er  sich  nicht  auf  Vincentius 
Bellovaccnsis  berufen  müssen;  die  Angabe  des  letziern  geht  auf 
Helioandus  zurUck;  und  die  Autorität  des  Helinandus  ist,  wie  ich  in 
dieser  Zeitachrijt  XXIX'  p.  108  gezeigt  habe,  der  Galaad-Gralcyklus. 
Als  Autorität  hätte  also  von  W.  nur  der  SanctLim  Graal  in  Betracht 
geiogeu  werden  sollen.  Was  Bule  mehr  hat  als  Helinandus,  muß  ein 
Zusatz  sein,  der  wahrscheinlich  von   eioem  herrührte,  der  auch  den 


")  Ich  kann  nicht  hegreilcn,   warum  G.  Paris  (Ä'm.  VIII  428J  bei 
leiaer  Folgerung  auf  das  Alter  des  üiraldus  Rücksicht  nimmt:    Giraui  itmt 

nä  nrt  JlöÖy  Brtri,  doni  il  'Hl  tjui  ftj-ipora  antira  .  .  .  drvatt  ßturir  tont  Ib  rignt 
dfEliaiat,  ti  cell  mni  dimic  pcii  dt  Itmi/t  aprii,  jwoioWfwiif  tti'rt  IlSO  ti  1110 
^d  4ti  ermpm  It  pormt  dt    nomat. 

*'}  Es  heilst  nämlich,  data  der  ertaüia  achrieh  praec^t  de  illuih-iiiimo 

Brilamurrum  reje  ArÖMTB,    alqut  rjui  merua  rolunda;   de  LaHCthlo  rtont,  iftw^ano. 
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SaDCtum  Graal,  aber  nur  zum  Teil,  gelesen  hatte,**)  vielleicht  voa  eioeni 

Inlerpolator  einer  Vincentiuabs,  oder  von  Bale  seibat.  Eine  plisQtasti&chp 
Ausschmückung  ist  wohl  die  Angabe,  daQ  der  Eremit  inter  Cambro»^) 
natu3  et  ab  ipaa  infantia  nutritui  sei  und  die  Astronomie  und  die 
Geschichte  der  Barden  studirt  tiabe.  W.  findet  Beziehungen  zwischen 
dorn  Einsiedler  niid  Bieheris-ßlediiericus:  auch  jener  war  inter  Cambrot 
natu»  and  fabnlator;  darum  sagt  sie  von  dem  Passus  (p.  293): 
t(  appears  to  offer  etear  evidence  of  the  belief,  ort  the  pari  of  thir- 
teenth  Century  writera  (Vincentius?),  of  the  exintence  of  an  «aWi/ 
coüsction  of  Arthurian  lale»,  and  their  convielion  that  they  loerf 
drawing  uUimately  upon  insular  toureet.  Warum  wollte  sie  nicht 
den  Einsiedler  grade  mit  Bledri  ideutitiziereD  ?  Warum  mißachteto 
sie  die  bestimmte  Angabe  des  Chronisten  und  des  Graud-Saini-Graal, 
daß  jener  im  Jahre  720  blühte  {damit)?  Wie  verlockend  w.ire  es 
doch  gewesen  zu  zeigen,  daß  in  Wales  sehen  im  Jahr  7'20  Bledris 
große  arthurischc  Compilation  existiert  halte!  Wenn  nur  der  leidige 
Graf  von  Poiliers  nicht  wäre,  der  damals  noch  gar  nicht  existieren 
konnte!  Es  ist  sehr  bequem,  aus  den  Zeugnissen  gerade  dos  lu 
holen,  was  man  gut  brauchen  kann,  und  das  Widersprechcndo  tu 
ignorieren^').  Nachdem  sie  so  ihre  Leser  für  alles  empAingUcb 
gemacht  zu  haben  glaubte,  verkündete  W.,  den  wahren  Bledti  wahr- 
Ecbeinlich  entdeckt  in  haben;  es  ist  ein  Bischof  von  LlandaiT;  denn 
(hören  wir  die  Gründe!)  er  hieß  auch  Bledri  5-);  er  war  auch  Kymre; 
er  lebte  auch  frub  (er  war  Bischof  von  983  bis  1023,  seinem  Todes- 
jabr:  tempora  noaira  paulo  pru'Penit  konnte  Giraldus  im  iweiten 
Dezennium  des  zwölften  Jahrhunderts  wohl  sagenlj;  Qod  er  war 
—  last,  not  leaet  —  (auch?)  no  mran  eeholar  (p.  294)1  Wenn 
die  Kritik  auf  diesem  Wege  weiter  geht,  so  stellt  es  sich  schließlich 
heraus,  daß  wir  die  ganze  ritterliche  Poesie  Bischöfen  verdanken. 
ünaefähr  zur  selben  Zeit  als  W.  dem  Bischof  von  LIandaff  auf  der 
Spur  war,  fand  Hagen  {Kiot  rind  Wolfram  in  Zs.  f.  d.  PkH.  3t!), 
daß  der  Perceval dichter  „Kiot-  ein  englischer  Bischof  war.  Nfichstcns 
wird   sich    wohl    Chrötien    de    Troyes    als    Bischof   entpuppen.     W. 


Prrci/mllo,  Galj/rano,  Bertnnmi  tt  aiiii  /örHuimii  /konMihi/.     yfor-jana  igt  WOhl  Ter- 

Kchriphen  für  Morgana-,  ein  ßer(raiii«i  ist  in  der  ganzen  arthurischen  IJteraiur 
unbekannt;  ich  vermute,  da(s  der  im  Lancclol  dne  wicbrige  liolle  spieteaJe 
Bci'isJdu  gemeint  ist.  Was  der  Verfasser  dieses  Passus  kannte,  war  vcrmutlidi 
nur  der  Lanctlot,  jcdentalls  nicht  die  Qwi»;  sonst  hatte  Oalaad  in  derLi^ic 
figurieren  müssen. 

*")  Dies  mag  sich  auch  auf  die  Angabe  dea  Grand- Saint- CraaJ  itfltten. 
data  der  Einsiedler  bei  den  plaiiu  dt  Taf  üliioe  (Variante  iraltiiog.  WaUitf) 
gewohnt  habe. 

*i)  Icli  habe  io  dieser  ZeificArirt  XXIX'  p.  104ff  eine  Vermatung  Ob*r 
den  Einsiedler  ausgesprochen. 

")  W,  selbst  weifa  aber  (p.  389  n,  1),  dab  der  Name  In  Wales  ter- 
breitet  war.  Den  Bischof  von  LlundsCT  bat  W.  bei  Lolh  (Mabinoyiim  I  p.  fi] 
gefunden,  der  aber  nicht  im  cnifera testen  an  eine  Idenlilikatioa  mit  i)«b 
Bledhericua  dea  Üiraldus  dachte. 
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erinnert  auch  an  gcisiliche  Würdenträger  kymrischer  Herkunft  nis 
Galfrid  von  Monmoutli,  Giraldus  Cambreiisis  und  Walter  Map, 
Aber  diese  Fälle  siud  doch  etwas  verschieden.  Map  war  Ubcriiaupt 
mehr  Höfling  als  Geistlicher  und  schrieb  darum  auch  nugae  curialiiim; 
seinen  Laacelot  verfaßte  er  jedenfalls,  als  er  noch  clerc  und  fröhlicher 
Genosse  des  vergnUgcnl  leben  den  Königs  Heinrich  H.  war.  Galfrid 
und  Giraldus  aber  waren  nicht  fubidalores ;  ihre  Werke  waren  nach 
ihrer  eigenen  Ansicht  und  derjenigen  der  Zeitgenossen  keine  nugae, 
sondern  galten  als  wissenschaftlich.  Warum  wird  Bledri  von  den 
französischen  Dichtern  nicht  Bischof,  sondern  nur  maistre  genannt? 
Wie  kann  Giraldus  seinen  um  die  Wissenschaft  hochverdienten 
Kollegen  höhnisch /amoaus  ilU /abulalor  nenneü?  Unter  den  Grafen 
ton  Poitiera  werden  von  W.  nur  zwei  berQcksicbtigt,  nämlich 
Wilhelm  VU.,  der  TroubaJour  (1086  —  1126),  und  Wilhelm  der  Große 
(990 — 1029).  Letzlerer  wird,  als  der  Zeitgenosse  des  Bischofs 
Bledri,  zunächst  bevorzugt,  Irotzdem  er,  wie  W.  sagt  (p.  294),  mehr 
für  klassische  und  geistliche  als  für  volkstümliche  Literatur  sich 
interessiert  zn  haben  scheint.  Stellen  wir  uns  nun  einmal  vor,  wie 
am  Ende  des  10.  Jahrhunderts  der  Bischof  von  Liandaff  mit  seiner 
im  Auftrag  des  Grafen  von  Poitiers  in  lateinischen  Versen  verfaßten 
Gauvainkompilution  nach  Poitiers  zieht  und  die  große  Dichtung  dem 
Grafen  vortrügt,  vielleicht  von  Zeit  zu  Zeit  unterbrechend :  Puia 
nou»  ferti  le  vin  donfr!  Kein  Wunder,  daß  man  damals  dem 
Weltuntergang  nahe  zu  sein  wShnte!  W.  wagte  es  doch  nicht,  uns 
dieses  köstliciie  Bild  vorzumalen.  Im  letzten  Äugenblick  kehrt  sie 
um  und  erklärt  (p.  295):  On  tlie  other  hand,  it  i»  also  pottible, 
and  perhapg  even  more  probable,  that  a  tater  Welsh  bard  may 
have  versißed  traditioni  collecUd  under  the  auipicea  of  ihe 
famoux  b iah op,  and  made  them  knoan  (ivie  vorsichtig  aus- 
gedrockt !)  to  the  Troubadour  Count  of  Foitiera.  So  wäre  denn 
also  der  wahre  Dichter  eiu  Unbekannter;  Bischof  Bledri  hätte  ihn 
mit  seinem  Namen  verdeckt!  Dies  sieht  aus,  wie  eine  Anticipalion 
des  Shakespeare- Bacon -Mythus.  Mythus  ists  auf  jeden  Fall, 
Schließlich  gibt  W.  den  Historikern  noch  den  Auftrag,  bei  ihren 
Forschungen  etwas  auf  diesen  Bischof  Bledri,  diesen  tenih  Century 
Bithop  Percy  (p.  329),  aufzupassen.  Hoffentlich  geht  keiner  in  die 
Falle.  Das  einzige  sichere  Resultat,  zu  dem  W.'s  Entdecknng  fuhri, 
da»  sie  aber  ihre  Voreingenommenheit  nicht  finden  ließ,  ist,  daß  die 
große  Gauvainkompilalion  im  zweiten  oder  dritten  Viertel  des 
12.  Jahrhunderts  enstaud.  Unler  den  Grafen  von  Poiliers  ist  nicht 
nur  Wilhelm  der  Große  ganz  ausgeschlossen,  sondern  fast  sicher 
auch  Wilbelm  VH.,  der  Troubadour,  lu  der  genannten  Periode 
reperien  Wilhi-Ira  VHI.  (1127-1137),  die  beiden  Gatten  der 
Eleonore:  Ludwig  VH.  von  Frankreich  (1137 — 1152)  und  Heinrich 
von  Anjou  (1152 — 1170),  König  von  England  seit  1154,  und  dessen 
Sohn  Richard  (1171—1196),  König  von  England  seit  1189.     Unter 
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die^eo  kann  wobl  Ludwig  Dicht  in  Betracht  kommen;    denn  er  witre 
kaum   üraf  von   Poitiers  genannt   worden.     Dadurch   wird   fast   die 
(tanze    von   G.   Paris  für   Bledri  abgegrenzte   Periode  ausgescfalosseD. 
Wena    nir  das  paallo  möglichst  weit  ausdehnen,    eo  kämen   wir  auf 
Wilhelm  VHT,  der  als  Sohn  des  Troubadonrs  und  Vater  der  Eleonore 
genügend  literarische  Beziehungen  haben  konnte,  nenn  er  auch  selbst 
als   Mäcen    niclit   nachgeivjesen    ist    (was    aber    von    Wilhelm    dem 
Großen  und  Wilhelm  VII.   auch  gilt)^^).     Richard   möchte  ich  nicht 
ganz    ansschließen,     vsenn    gleich    das    Zeugnis    des    Thomas    dann 
Schwierigkeiten  macht.    G.  Paris  hob  mit  Recht  hervor,  duB  letzterer 
von   Breri    in   der  Vergangenheit  spricht,    woraus   hervorginge,    daß 
Brcri  damals  tot  war.     Für  den  Tristan  deb  Thomas  setzt  man  aber 
gewöhnlich  als  terminus  ad  quem  gerade  das  Jahr  1170  an;  aber  f>o 
ganz    sicher    ist    diese   Datierung    nicht.      Heinrich    hat   geitenOber 
Richard    und    Wilhelm    den    Vorzug,    daß    er    ehren ologiscb    keioe 
Schwierigkeiten  macht,  gegenüber  Wilhelm  außerdem  den  großen  Vor- 
zug, daß  er  als  Mäcen  den   bedeulendsteu  Namen  bat  und  daß  sieb 
Bledris    Beziehungen    zu    ihm    auf    die    natürlichste    Weise    erklären 
würden.     Denn  Heinricli   liatte  schon,   bevor  er  König  von  Englaml 
war,  die  intimsten  Beziehungen  zu  GroSbritaiinicn ;  war  er  doch  der 
Enkel  König  Heinrichs  1.  und  Prätendent  auf  den  Thron.    An  seinrn 
Bof  in   Poitiers  werden   sich   die  Gegner  König  Stephans  oft   geiiuft 
zurückgezogen  haben,  und   er  wird  sich   Mühe  gegeben   haben,  sich 
in  England  popnl!lr  zu  machen.    Mag  er  sich  nicht  zu  diesem  Zweck 
auch    anglonorman  nischer    TrouvSres    und  Jongleurs    bedient    haben? 
Aber  wie  sollte  der  Kjmre  Blodri  gerade  von  Wilbolm  von  Poiiiers 
einen  Auftrag  bekommen   haben?     Hier  fehlen   alle  Zwischenglieder. 
Wenn    wir   uns  für   Heinrich  entscheiden,    fo  werden   wir   wohl  die 
Zeit  von   1154 — 1170,  während  welcher  er  König  von  England  war. 
ausschließen  müssen;  es  bleiben  dann  nur  noch  die  Jahre  1152 — 1164 
übrig,  die  sich   »her  gewiß    als  Ahfassungszeit  von  Bledris  Gauvain 
in  jeder  Beziehung  gut  eignen.     Dieses  Resultat  ist  nun  allcrdiagf 
nicht  so  revolutionär  wie  dasjenige,  zu  dem  W.  gflangt  ist.") 

Über  das  Alter  der  Qui^llen  von  Bledris  Kompilation  laßt  s'cl) 
gar  nichts  sngen.  Das  Werk  ist,  wie  W.  richtig  sagte  fz.  B.  p.  251), 
not  one  »tory,  whick  musl,  wä  j'tel,  end  in  one  particular  way, 
biil  a  coUeetion  of  indepenJenl  epixodic  poern«,  connected  on/y  h;/ 
ihe  peraonalily  oj  ihe  hero.      Dieser  Gauvainroman   ist    der  ftltcstr 

*")   Es  ist  bezeichnend,  dafs  W.  ein  Jahr  vor  dem  Encheinen  ilirtt 

Pcrcevulstiidien  für  Wilbelbm  VItl,  eintrat  und  in  Bezug  auf  Bledri  ii^: 

/  du  nul  ihink  ue  <Mn  fiürttj  dait  A/n  lattr  thim  Ihe  Jini  hol/  of  Ihe   hcdflk  Malnf 

(Ramania  34,  p.  102).     Damals   war  der  Bischof  von  Llandaff  noch  Dicht 
entdeckt. 

**)  Loudun  iat  nicfat  weil  von  Poilier«  entfernt,  so  ilatt  ei  wobl 
möglich  ist,  dals  cd  de  Lndun.  der  Jongleur,  «etcber  dos  von  ÜAiicber  tw- 
nutite  Manuskript  schrieb,  Bledris  Werk  in  Poiiiora  von  Heinrich  selb« 
aiir  UenutzDog  erbielt. 
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der    direkt   ersclilieübarea,   man    möchte    fast    sagen   der  erhalleoea 
Bomane.     Seine  Ensteliung  ist  Doch  klar  ersichtlich:    die  einzeloea 
ErzlhluDgeo  <Lais  und  auch  Rchou  kleiuere  Romane)  ainil  einfach  an  sin- 
aoiler    gereiht    worden.     Der   Chastel-Merveillcns-Kumplex   anderseits 
entstand  durch  iDeinanderscbacbtelneiQzelaerunabhlLngiger Erzählungen. 
Ich  habe  schon  vor  lO  Jahren  auf  diese  Entstehung  der  Romane  „durch 
Aaeinandcrreihen    oder  Ineinanderschachteln    von   Lais"    hingewiesen 
(in    dieser    Zeittchrift  XX  ^    p.  150  f).     Ich   hatte,   indem  ich  das 
schrieb,  speziell  die  Gauvainkomploxe  des  Perceval  im  Äuge  und  war 
Oberhaupt  von  der  frühen  Existenz  eines  großen  Gauvainromans  oJer 
meiirerer  solcher  schon  längst  Ubenteugt,  und  habe  darum  aucii  schon 
damals  die  Wichtigkeit  Gauvains  betont.    W.  hat  in  einer  Anmerkung 
zu  ihrer  Legend  of  Sir  Lancelot  meine  Theorie  von  der  EntsCebnng 
der  Arthurromane,  die  sie  automatisch  nannte  (warum,  ist  mir  nicht 
klar),  von  sich  gewiesen.     Will  sie  dies  auch  Jetzt  noch  tun,  nach- 
dem sie  die  Art   der  Komposition   von  Bledris  Roman   erkannt  hat? 
W.   ist   bei   ihrem   heiligen  Respekt   für  die  Eigennamen  und  ihrem 
Glauben  an    die  Destäudigkcit   derselben   natürlich  der  Ansicht,    daß 
die  einzelnen    Erzählungen    des   Gauvainromans    von   Anfang   an    mit 
Cauvain  verknüpft  uarcn.     Ich  glaube,  daß  Uauvain  in  den  meisten, 
wenn  nicht  in  oJIcn  un  ursprünglich  ist,  und,  nie  ich  schon  1.  c.  sagte, 
«rsl  unter  dem  EinHuß  von  Galfrids  Iliatoria  eingefahrt  wurde.  Bei  Ws 
Datierung  von  Bledris  Kompilation  ist  letzteres  natürheh  nicht  möglich. 
glaube   jetzt   sogar,    daß    erst   der  Kompilator  DIedri   Gauvain 
die  einzelnen  Erzählungen  eingeführt  hat.     Diese  haben  inhaltlich 
nicht   die   geringsten   Beziehungen  zu  einander,   so  daß   anzunehmen 
ist.   daß   sie  eiuander  ursprltn^lich  garnichts  angingen.     Greifen  wir 
er  Sapenhelden   wie  Achilleus,  Dietrich,   ('uchuhnn  etc.  lieraus,   so 
«eben  wir,  daä  die  einzelnen  ihnen  gewidmeten  Erzählungen  im  großen 
Ganeen   zu  einander  passen,  indem   eben  die  spätem  immer  auf  die 
[rUhern  Rücksicfat  nehmen.     Was  immer  die  ursprüngliche  Gauvain- 
sage  war,  ich  glaube  nicht,  daß  uns  in  den  arthurischen  Erzählungen, 
^^creo   Eetd  er  ist,  viel,   wenn   überhaupt  etwas,  davon  erhalten  ist. 
^KWer    die   ursprünglichen   Helden    derselben  waren,    läßt  sich   nicht 
^Knehr   bestimmen.     Es   ist  wohl  mOglich,    daß  in  manchen  von  ihnen 
^■dcr  Held  nicht  mit  Numen  genannt  wurde,  was  ja  in  alten  Märchen 
häufig  genue  der  Fall  ist.   Gauvain  hatte  urEprünglieb  keine  Geschwister 
und  keine  Kinder.    Später  erhielt  er  beides  und  zwar  zunüuhst  einen 
Sohn    und    einen    Bruder.     Der    Guinglainromaii    war    ursprünglich 
selbst  stand  ig.      Die    in    ihm   vcnvendete   ErzAhlungsformel    postuherte 
für  den  Hehlen   einen   berühmten   Vater.     In   der  Zeit  als  Gauvniu 
als  der  bcrtihmtesle  Held  galt,  wurde  er  noid  in  die  kurze  Vaterrolle 
eingesetzt;  dies  konnte  um  so  eher  geschehen,  als  Gauvain  in  .einer 
anderen  Erzählung  (Brandelis)  der  Vater  eines  Knaben  war.    Gahariei- 
Cuerehet   halte  ursprünglich  einen  Roman  oder  mehrere  Romane  fUr 
;sicb.     Er  galt  wohl  schon  da  als  Arthurs  Schwestersohn.    Diese  Art 
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der  Verwandtschaft  des  Helden  mit  dem  LandesRlrsleii  ist  einer 
sehr  großen  ZabI  von  Erzablungen  aller  Vötber  eigen  und  weist  saf 
eine  Zeit  znrücli,  in  welcher  noch  das  Mntterrecbt  galt  (vgl.  z.  B. 
Polter,  Sohrab  and  Ruslem:  Grimm  Library  XIV;  in  der 
französiBcheu  Earlssage  Aiol  and  Roland,  in  der  spanischen 
Bemardo  de  Carpio).  Bei  der  Arthurisierung  der  Lais  wurde 
nun  immer  Arthnr  in  die  Rolle  des  (ursprünglich  genObnlich 
ungenannten)  LandcsfQrsten  eingesetzt  und  wurde  so  aller  Wells 
Oiikel.  Auch  Gauvain  wurde  vermutlich  auf  diese  Weise  Arthnrs 
Schwestersohn,  Die  Lais-  oder  Romandichter,  welche  Galfrids 
Historia  kannten,  die  Arthur  nur  eine  Schwester,  dieser  nur 
eiuen  Sohn  gab,  hatten  die  Wahl,  ihrem  Helden,  wenu  er 
Arthurs  SchweslersohD  sein  sollte,  entweder  eine  andere  Schwester 
Arthnrs  zur  Mutler  xu  geben,  oder  ihn  zum  zweiten  Sohn  der 
einen  Schwester  zu  machen.  Auf  diese  Weise  dürfte  Gahariet-Gueherrt 
Gauvains  Bruder  geworden  sein  *').  Es  ist  wohl  möglich,  daß  scboD 
Bledri  die  Guinglain-  und  Gaharicl>Guerebt't>Erzablungen  in  seine 
Kompilation  aufnahm,  nachdem  ihre  Helden  zu  Verwandten  Gauvains 
gemacht  worden  waren.  Der  Gauvainroman,  der  Törlins  Crone  in 
Grunde  lag,  enthalt  noch  keine  andern  als  Gauvaineriahlungea. 
Diese  Kompilation  ist  eine  der  interessantesten;  sie  war  es  vieUeicbt. 
aus  der  der  Ghastel-Merveillous- Komplex  stammte  (falls  die  darin 
enthaltene  Version  der  betreffenden  Abenteuer  sich  als  nrsprOoglick 
erweist).  Durch  Gauvains  Stellung  in  diesen  alten  Kompilationen 
erklärt  sieb  die  Tatsache,  daß  er  auch  in  den  spfltern  Romanen  noch 
immer  dem  Protagonisten  gleich  gestellt  wird. 

In  den  Kapiteln  XIU  und  XIV  werden  noch  die  BranlantejihoAe 
und  der  Carcido« komplex  untersucht.  Beide  werden  ah  Interpolationen, 
sei  ea  in  Gauchers  Text  sei  es  in  seine  Quelle,  erklärt.  Die  Braolani- 
episode  halte  ich  für  einen  alten  Bestandteil  von  Bledris  Kompilation; 
sie  ist  ein  Gauvain- Abenteuer  und  ist  ileu  echten  Abenteuern  des 
Cbastel-Orgueillons-Kompleies  in  Bezug  auf  Styl  ähnlich  (vgl.  daiu 
noch  die  Anrede  Sm'jnor  W.  p.  300);  es  werden  keine  triftigen  Gründe 
gegen  die  Echibeil  der  Episode  ins  Feld  geführt.  Die  auflfalligL- 
Clmraktcristik  Keu's  bat  in  Wolfram's  Parzival  und  nur  hier  ihr 
Pendant  (W.  p.  300).    Dies  dürfte  dafür  sprechen,  daß  die  BrauUnt- 


")  Bei  Wolfram  erscheinen  neben  Biacia-t  auch  Gaheryci  und  Ganl;  nar 
der  erslcre  ist  Uauvains  Bruder;  aber  die  letzteren  (n^nigsteiis  Gabeigrif 
sind  doch  auch  Anhura  Schwoüiersähne;  vgl.  r-arsiiai  XIU  I  HO,  XIV  I3>*i  S.y 
Modred  ist  schon  bei  Oulfrid  Gauvains  Bruder.  Diese  Vervaudtichart  et^ib 
eich  Wohl  dadurch,  iluls  sowohl  Gauvain  wie  Modred,  unabhilDgig  von  no- 
ander,  mit  dein  FikteDfUrsteD  Lot  in  nShere  Bpziebtingen  gebracht  wurden. 
Die  französischen  Romane,  die  nicht  Bearbeitungen  von  Galfrid«  Hiatori* 
sind,  ächpinen  dieacB  VerhÄlinis  nicht  la  kennen.  Modred  wird  via  eintigi* 
Mal  erwilhnt  (im  Btl  Ducoiku  v.  5474),  als  König  (w.is  Üalfrid  widefsprichii't. 
allerdiDgs  iinniittGlbiu'  nach  Gauvain,  aber  nicni  als  sein  Brudtr;  er  lut 
vielmehr  Segrunlca  zum  Bruder, 
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epifiode  aucii  fchon  in  Guiots  und  Cbretieos  gemeinsamer  Quelle 
vorhandea  war.  Die  Dranlant  -  Episode  und  die  Braudelh-Episode 
hätten  nnabbüngig  von  ciiiaader  erkifirt  werden  sollen.  Nach  meiner 
Ansicht  ist  der  die  beiden  Episoden  verbindende  Passus  eine  luler- 
polation,  auf  ErSndung  beruhend  (mit  Benutzung  eines  bel:anntea 
Motivs).  Den  Caradockomplex  halte  auch  ich  fur  eine  Interpolation, 
die  aber  schon  in  Ganchers  Quelle  vorhanden  nar.  Die  Helden  dieses 
Kompleses,  Caradoc   und  Cador,   werden   auch   in   der  Beschreibung 

"'S  Turniers  von  Cbaslel  Orgueillous  eniäbnt  (W.  p.  268).  Es  ist 
löglieb,  daß,  wie  W,  (p.  317)  meint,  der  Caradockomplex  an  Stelle 
einer  Episode  wie  der  in  Stfr  Gawuyne  and  Ihe  Grene  Knygide 
gesehilderten  gesetzt  wurde;  es  kann  aber  auch  sein,  daß  Caradoc 
als  „Neffe"  Arthurs,  folglich  als  Verwandter  Gauvains,  in  die  große 
ompilation  aufgenommen  wurde. 

Das    Scblußkapitel   XV    bringt   ein    Resumä    mit  Stammbaum; 
oh   wird  der  Versuch  gemacht,   die  Grallegendc  aus  dem  Folklore 

ibzuleiten;  sie  soll  In  altiieidnischen  religiösen  Gebrfluchen  wurzeln. 
Der  Nameniudcx  am  Schluß  mag  gute  Dienste  leisten,  scheint  aber, 
nach  Stichproben  zu  schließen,  nicht  voilständig  zu  sein.  Eine 
Bibliographie  wäre  gewiß  vielen  Lesern  auch  angeneiira  gewesen. 
Besonders  amerikanische  und  franjOeischc  Gelehrte  haben  uns  in 
dieser  Beziehung  vervtölml;  auch  einzelne  Bände  der  Grimm  lÄbrarij 
bieten  diese  AzincLmlichbeit,  die  d.trum  in  Ws  Werken  um  so  mehr 
vermißt  wird.  Sic  halte  aus  Panzers  Bibliographie  zu  Wolfram  von 
Eschenbach  (1S97)  das  wichtigste  ausziehen  und  das  seither  erschienene 
liinzufOgen  können.  Diesem  Mangel  könnte  im  zweiten  Band  noch 
ahgebolfcn  werden.  Recht  unangenehm  ist  die  häufige  Unvollstflndigkeit 
der  Zitate.  So  «ird  p.  84  in  einer  Weise  auf  Löseths  Tristan 
verwie-en,  daß  trotz  dem  Index  ilieses  Werkes  die  Auffindung  des 
betr.  Passus  Jlüho  machl^S);  p,  15G  wird  ivobl  erwJlhnt,  was  die 
Hs.  von  Mons  au  Stelle  von  a  Fescana  bat;  aber  da  die  Verszahl 
von  Polvins  Ausgabe  nicht  angegeben  wird,  kann  der  Leser  Stunden 
laug  suchen;  p.  179  wird  der  Name  Chastel  de  la  Merveille  aus 
dem  Livre  Arlus  [sicIJ,  B.  N.  .337,  zitiert;  der  Leser  kann  nun 
Freymonds  Analyse  (die  übrigens  nicht  erwähnt  wird)  ganz  durchlesen; 
p.  261  wird  einfach  eine  Suggestion  Dr.  Nilzes  erwähnt;  der  betr. 
Gelehrte  bat  schon  lerscbiodeiie  Arbeiten  geschrieben;  von  W,  erfilhit 
man  weder  Titel  noch  Seitenzahl.     Dies  ist  etwas  rllcUsicblslos. 

W.  begibt  sich  seilen  auf  linguistisches  Gebiet;  wenn  sic's  tui, 

ihne  (iltlctv.  So  verwendet  sie  zur  Beantwortung  literarhistorischer 
Fragen  den  Unterschied  zwiächea  Bel-Repaire  und  Biau-Repaire. 
Sie    will   wissen,    daß   Guiot   und   Gerbert  Bei  Bepaire    schrieben, 


I         Ab 


")  Ich  beEweitlp  übrigens  die  Richtigkeit  der  betr.  Bemerkung  W'*; 
hanilelt  sieh  ilocb  nicht  blofs  um  ein  Mauuskrjpt    Der  betr.  Abschnitt 
äes  TristAD  Btammt  übrigens  aus  dem  Gralcyklus  {Lancelotj. 

Z^Obr.  f.  tn,  Bpr.  □.  UU.  WXV.  II 


Kristian  von  Troyes,  Yvain.  Textausgabe  mit  Einleitung,  er- 
klärenden Anmerifuneen  und  vollslilndigem  Glossar,  heraus- 
gegeben von  W.  Foersler.  Dritte  vermehrte  Anflöge 
(Roman.  Bibl.  Nr.  5).  Halle,  Nieraejer  1006.  LSIV. 
275  8.     8".     Preis:  ß  M. 

Dio  dritte  Auflage  bietet  im  Vergleich  zur  zweiten  (vgl.  Ziit- 
sc/irifi  2.'»'  S.  138  ff.)  nur  wenig  Veränderungen.  Der  Teit  ist  »ob 
einigen  DruckfL'hlfrn  gesäubert,  das  Würterhuch  in  Kleinigkeiten  «•^ 
bessert.  Die  AamerltuDgen  sind  aber  erbeblich  erweitert.  Die  Torige 
Aullago  enthielt  nur  Icxtkritiscbe  Anmerkungen,  die  neue  außerdcin 
noch  orblitreotle  .die  alles,  was  dem  AufungGr,  der  die  historische 
franzOsiscIie  und  insonderheit  die  altfranzCsiscbc  Laut-  und  Fornien- 
lehr«  durchienommeu  hat,  Scbwierigk eilen  bereiten  kann,  in  grSSwr 
Knapplteit  behandeln."  Diese  Zugabe  ist  .aus  der  Praxis  fOr  die 
I'raxis  hcrvoi^ewachsen"  und  erhöbt  die  Brauchbarkeit  der  aiu- 
ßezei ebneten  Handausgabe.  In  der  Einleitung  nabrt  Koefsler  toI^ 
kommen  seinen  SUudpunkl.    Vermehrt  sisd  S.  XXVI  ff.  die  Zengnii 


162  Referate  und  Rezensionen.      W.   GolÜter.  ^^ 

Chrflien  dagegen  Biau-Repaire  (p.  121)!  Gauchers  Guinglatn, 
genannt  Li  Biax  Desconeua,  soll  mit  der  englischen  Version  dieses 
Romans  Obereinstimmen.  Die  französische  habe  Ineonnu  (p.  350)! 
Dies  ist  doch  kein  allfranzösisches  Wort;  es  rührt  nur  vom  Heraus- 
geber her.  Sie  acheint  den  Text  noch  nie  gelesen  zu  haben.  In 
dem  von  W,  (p.  195)  gedichteten  Vers  ne  iiu/  ocit  en  traUon  fehlt 
n'  vor  od».  Die  Phonetik,  welche  the  softening  of  »  into  o  before 
(ihe  aecond)  b  lehrt,  bat  noch  einen  recht  archaischen  Charakter. 
Darum  wird  man  auch  in  U  nouve(  loi  (p.  HS),  lÄvre  Arlu»  (p.  179),  I 
le  Bia.i!  Mauvais  und  le  biaus  coart  (p.  261,  ersteres  auch  p.  259) 
nicht  ohne  weiteres  Druckfehler  erblicken  dürfen.  Bumbert  (p,  286 
und  316)  steht  für  Himbaut;  p.  280  wurde  diircli  Konfu'^ioa  mit 
einem  andern  .\benteuer  des  Lauzelet  Chastel  Limors  für  Chaatel 
Le  Mort  geschrieben.  Glllcklicb«rweise  wurden  die  zahlreichen  Zitate 
aus  Manuskripten  teils  von  P.  Meyer  kopiert  teils  von  Didier 
revidiert  (p.  XXV). 

Trotz  nicht  wenigen  Fehlern  und  Mängeln,  ^oBen  und  kleinen, 
ist  W'a  Bnch  eine  sehr  anerkennenswerte  Leistung.  Es  zieht  ein 
frischer  Wind  durch  dasselbe.  W.  packt  die  wichtigsten  Probleme, 
die  bisher  meist  liegen  gelassen  wurden,  keck  an,  und  betrachtet 
dieselben,  wie  auch  die  Details,  von  einer  hOhern  Warte  aus,  als  es 
bisher  geschab.  Wir  können  daher  dem  zweiten  Teil  ihres  Werket 
mit  Spannung  entgegensehen. 

Zürich.  E.  Brooger. 
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aber  die  Qaelle  von  BereDtoD.  Ferner  kam  S.  XLIX  ff.  eine  An- 
merkuDg  hinza,  worin  Foerster  Browns  Ivainstudien  (vgl.  ZeiUehrift 
28^  S.  34  ff.)  zurückweist  und  eine  eingehende  Erörterung  in  der 
Zeitachrifi  für  romaniseke  Ffiilologie  verheißt. 

Rostock.  W.  Golthek. 


Belnhold,  Joachim.    F7oire  et  Blancheflor,  4lDde  de  litt^ratare 
compar^e.     Paris,  Larose-Geuthner  1906.     176  8.     8°. 

Reinhold  gelangt  zu  drei  neuen  Ergebnissen :  er  bringt  die  ver- 
schiedenen Teste  und  Übersetzungen  der  ersten  Fassung  („version 
arwtoeraiique')  zu  einander  ins  richtige  Verhältnis,  er  leitet  die 
aweite  Fassung  („vereion  populaire")  aus  der  ersten  ab,  er  sucht 
die  Quellen  der  Geschichte  von  Floire  und  Blancheflor  zu  bestimmen. 
Im  Gegensalz  m  seinen  Vorgängern,  die  mit  verlorenen  Vorlagen  und 
Zwischenstufen  der  überlieferten  Texte  rechneten,  erkennt  Reinhold 
in  den  Quellen  seiher  die  Entwicklungsgeschichte  des  Romans.  Ich 
bin  durchaus  derselben  Meinung  wie  Reinhold,  daß  auf  dem  Gebiete 
der  mittelalterlichen  Literatur-  und  Sageaforschung  die  „verlorenen" 
Bearbeitungen  eine  viel  zu  große  Rolle  spielen.  Die  Entwicklung 
vollzieht  sich  in  der  Regel  unmittelbar  in  den  Denkm&tern  vor  unsern 
Augen,  keineswegs  in  geheimnisvollem  Halbdunkel  hinter  ihnen.  Jede 
Arbeit  die  diesen  Grundsatz  verständig  und  sachlich  durchführt, 
beruße  ich  mit  besonderer  Freude.  Ein  verlorener  Text  darf  immer 
nur  ans  zwingenden  Gründen,  unsre  letzte  Zuflucht,  nicht  aber  wie 
gewöhnlich  eine  nächstbeste  bequeme  Ausflucht  sein.  Der  erste  Teil 
der  Arbeit,  der  die  Untersuchungen  von  Sundmacher,  Herzog,  Hausknecht 
ergänzt  and  berichtigt  und  S.  75  die  französischen  und  fremden  Texte 
in  einem  Übersichtlichen  Stammbaum  vereinigt,  darf  wohl  aU  sicheres 
£i^ebnts  betrachtet  werden.  Die  Handschrift  B,  die  du  lH6ril  ver- 
nachlässigt, bringt  Reinhold  mit  mehreren  wichtigen  ja  entscheidenden 
Lesarten  zur  gehörigen  Geltung.  Über  das  Verhältnis  der  ersten  und 
zweiten  Fassung  war  man  sich  bisher  nicht  klar.  Reinhold  meint: 
„la  Version  populaire  n'est  qu'un  Tsmaniement  exieuti  de  mimoire 
iaprit  la  premüre  veraion."  Damit  erledigt  sich  die  Annahme, 
daß  die  zweite  Fassung,  die  mit  der  ersten  aus  einer  verloreuen 
gemeinsamen  Urqnelle  abstammen  sollte,  gelegentlich  altere  Züge 
bewahrt  habe.  Retnhold  kann  freilich  nur  einen  Wabrscheinlichkeits- 
bewda  erbringen,  dadurch  daß  die  Beschaffenheit  der  zweiten  Wendung 
sieb  auf  diese  Art  zwanglos  erklären  läßt.  Der  Verfasser  sei  ver- 
mutlich ein  Spielmann  gewesen,  der  für  die  Pilger  nach  San  Jago 
di  Compostella  die  Geschichte  von  Floire  und  Blancheflor  zurecht 
mochte.  „Ce  gui  est  pourtanl  incontestable,  c'est  qu'il  ne  connait 
«n  dehors  de  la  version  aristocralique  aucune  aiUre  redaetion  de 
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Moire  et  Blaneheflor  et  qu'il  travaille  de  mhnoire,  toit  aprh  at^r 
entendu  raconltr  l'histoire  de  nos  hiros,  toit  apria  avoir  lu  lui- 
meme  wn  manvscrit  de  notre  poinie,  ce  gui  est  plus  prohalilf;  en 
tout  ca«,  au  moment  oit  il  icril  ton  po'Cme,  le  poke  ne  dispote 
plui  d'aueun  texte  auquel  il  pourrait  recourir'  (8,  118). 

Als  Quelle  wurde  bisber  ein  bjzautinisclier  Roman  oder  ein 
arabisches  Märclii?n  angenommen,  ttduhold  selzt  dafür  wirkliche 
literarische  Vorlagen  ein:  die  Geschichte  von  Amor  und  Psyche,  das 
Buch  Esther  und  Apolonius  von  T,vnis,  also  lauier  allbekannte  und 
vielgelesene  ■Werke,  wiihrciid  weder  der  bjaiDtiniscbe  Floreroman 
noch  das  arabische  Miiri'ben  nachweisbar  sind.  Amor  und  Psyche 
ergnh  die  GrundzU|^e  der  ganzen  Uandlnng  (vgl.  S.  151  ff.),  wobei  nur 
ein  Rollentausch  stattfand,  indem  Flore  die  Geliebte  au^ncbt, 
wahrend  in  der  Quelle  Psyche  ihrem  verschwundenen  Freund  nnch- 
zieht.  Die  Schilderung  des  Harems  leitet  Heinbold  aus  dem  Buch 
Esiber  ab  (vgl.  S.  160  f.),  für  das  Kcnolapb  der  BlantheHor  verweist 
er  auf  den  Apolouiusroman  (S.  163).  Ein  sicherer  Beweis  ist  auch 
hier  kaum  möglich,  aber  die  Übereinstimmung  des  Floreromans  mit 
diesen  tatsächlich  vorhandenen  Vorlagen  ist  zucifellos  größer  al«  die 
mit  den  mühsam  zusammengesuchten  Einzelheiten  arabischer  Märchen 
o^cr  byzantinischer  Romane.  Darnach  \vllre  Floire  und  Blancüeflor 
eine  durchaus  bewußte  literarische  Schöpfung  eines  wohl  belesenen 
frauzösischea  Dichlers.  Sein  Werk  ist  eben  die  erste  und  ursprünglicbe 
Fassung,  die  ^Version  arisloeratique" ,  deren  Umarbeitung  in  der 
zweiten  Fassung,  der  „cersioit  populaire'  vorliegt. 

Rostock.  W.  Golthkb. 


Romanische  Meistererzäbler  hornusg.   von   F.  S.  Kraus«. 

IL   Romanische     Schelmenromane    deutsch     von    Jacob     Ulrich, 

Leipzig,     deutsche     Verlagsakt iengesellschatt     1905    XLIU, 

235  8.  8". 
in.    Cr^billon    der  JUngere   da»  Spiel  de»  Zufalls  am  Kamtii- 

feuer,   deutsch   von  K.  Brandt,  ebda   1905  X,   83  8.  8'. 
IV.  Die  Schwanke    und  Schnurren  des  Florentiners  Giau-Fran* 

cesco  Poggio  Bracciolini,  deutsch  von  AlfredSeroerao. 

ebda  1905  244  S.  S^ 

Die  drei  vorliegenden  BSudo  der  Romanischen  Meisterenflliler 
(vgl.  Zeitschrift  28  S.  iTä)  eiithalleu  solche  Denkmäler,  die  am 
der  galanten  Stellen  willen  nur  als  Privatdrucke,  nicht  Öffentlich  im 
Buchhandel  ausgegeben  werden.  J.  Ulrich  Liet«t  sehr  geschickt  noil 
anschaulich  die  Geschichte  des  Sehelmenromans  in  Beispielen.  DiB 
Einleitung  greift  ant  iniliscbo  Rrzithlungcn  (der  gcprellie  Brahmano, 
der  Weber  als  Wischnu),  auf  Ilerodot  {Schatz  des  Rhampsenit)  uoit 
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Homer  (Polyphem)  zurück  uud  fahrt  über  tllrkisclie  und  siziliamsche 
Scliwänke  zam  ersten  französisclien  Scbelmcnroman  des  13.  Jalirli,, 
zum  Trubert  des  Douin  de  Laverne,  worin  ein  Marcben  durch  aller- 
lei rohe  und  gemeine  Szenen  erweitert  wurde.  Dann  folgen  kürzere 
französische  und  italieniscLe  Süliwitnke  (Darat  und  Haimei,  Doivin  von 
Provins,  der  Met7ger  von  Äbbevllle,  die  drei  Blinden  von  Compiegne, 
der  Bauer  von  Bailleul,  der  Schatz  von  Venedig,  der  Dieb  von 
Perugia  usw.).  endlich  die  Grumilage  des  picaresken  Romans,  der 
]554  erschienene  Lazarillo  de  Tormes.  So  gewahrt  der  Band  ein 
vielseitiges,  unterhaltendes,  literar-  u,  kulturgeschichtlich  anziehendes 
Bild.  Der  Sclialz  von  Venedig  (S.  102  ff)  enthält  n.  a.  die  Episode, 
die  auch  in  Eilharts  Tristan  bei  der  Geschichte  mit  der  Sensenfalle 
vorkommt,    worüber    Uuet,    Romama   36,    S.  iJOff  zu  vergleichen  ist. 

Semernu  übersetzt  Poggios  273  Schwanke  und  Schnurren  und 
amrabmt  &ie  mit  lehrreichen  Einleitungen  und  Anmerkungen.  Zu- 
nächst werden  wir  über  Poggio  selber  und  die  Eutslehung,  Verbreitung 
und  Wirkung  der  Seh  wank  Sammlung  belehrt.  Die  66.  Facelia  wird 
im  lateinischen  Text  und  in  Jakob  Freys  deutscher  (1556)  und 
Tai'difs  französischer  (1480)  Bearbeitung  mitgeteilt.  Die  Anmerkungen 
unterrichten  über  die  in  den  Facetien  genannten  Personen,  die 
literarischen  Nachweise  geben  die  entsprechenden  weiteren  Belege  zu 
den  einzelnen  Geschichten.  So  ist  ausreichend  für  das  Verständnis 
des  Werkes  und  seine  volkskundliche  Verwertung  gesorgt. 

K,  Brandt  verdeutscht  Cn^billona  Je  hasard  au  eoin  du 
few  ^  das  Spiel  des  Zufalls  am  Kaminfeucr,  jene  geistreiche 
Causerie,  worin  zwei  hochstehende  Damen  mit  einem  Herzog  sich 
unterhalten.  Dabei  entrollt  sich  ein  Bild  der  Hofgesellschaft  zur 
Zeit  Ludwigs  XV. 

Rostock  i.  M.  Wolfdaho  Goltqbo. 


Des  Frail(;oi5  Rabelais   weiland  Arznei-Doktors  und  Pfarrers  zu 

Meudon  Gargantita.    Verdeutscht  von  Engelbert  Hegaur 
und  Dr.  Owigass.  Verlegt  bei  Albert  Langen.  München  1905. 
Des  Fran^ois  Rabelais  Pantagi-uel.     Erstes  Buch.     Verdeutscht 
von  demselben.     Verlegt  ebendaselbst   1907. 
Welcher  Kenner  liebt  ihn   nicht,   den    rarchibeau  tacrosancte 
et  immense  Rabelaii",  den  trotz  allen  Rauhreifs  des  Allers  innerlich 
junggehliebenen  Meister  des   echten  Weltbumors!     Trotz  aller  seiner 
Slillosigkeit    und    grotesken    Übertreibung,    trotz    seiner    sprunghalt 
episodiachen  Manier    und    allen  Mangels    eines  festen   Gerüstes  und 
künstlerischer  Oekonomie,  trotz  aller  bizarren  Subjektivität  des  Aus- 
drucks und  der  unserem  Geschmacke  widerstrebenden,  virtuosen  haften 
Wortspielereien  haben  ihm  doch   die  Jahre  nichts  anhaben   können, 
■weil  nur  das  Gefallsame,   Förderliche   von   der  Zeit  überflutet  wird. 
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alles  Schöpferische  aber  mäcbtiB  über  die  Gewässer  der  Jahrbumierle 
btDäusragt.  Denn  in  Rabelais'  von  sinnlicher  Kraft  der  Aoschnnung, 
ungGstUmer  LddeDscliaft  des  Ausdrucks  und  machtvoller  PbaDtasio 
erflllllen  Sprache  wogl  und  sprudeil  eä  voo  elementaren  Empündon^en 
und  Gedanken,  lon  einer  Springflut  von  Bildern,  au<  deren  nn^cheineod 
wirrem  Durcheinander  sich  doch  immer  organisches  Leben  losrinpl. 
Wenn  auch  die  sich  stoßenden  und  Ober stBrzen den  Sätze  in  freiem 
Aufbau  und  loser  Verknüpfung  zuweilen  sieb  aufeiuandcr  türmen  „nie  ein 
Haufen  Austenischalen",  so  fehlt  es  doch  nirgends  an  dem  einigenden 
Bande  der  Idee,  deuu  Rabelais'  durch  die  zünftigen  Regeln  noch 
ungebrochene  Schriftstellerimtur  sucht  mehr  ethische  Wahrheiten  als 
äuBercu  Glanz  und  Feinheit  des  Ausdrucks  und  mau  kann  ihm  nach- 
rühmen, (laß  er  über  seine  Zeil  «eil  hinaushlickend  ewige  sittlich« 
Werte  geprllgt  hat.  Er  ist  nicht  nur  ein  gescIi«orener  Feind  aller 
Pedanteric,  ein  Zopfabschneider  und  Perrtickonausstfluber  sondergleichen, 
er  ist  auch  einer  der  ßroßen  Revolution ftrc  des  Gedankens,  die  ileu 
Zaun  zu  brechen  sich  vornahmen,  den  Vururteile  uiul  Dogmen  um 
den  Baum  der  menschlichen  Erkeanlnis  gezogen  haben.  Es  hat  den 
Werl  seines  Werkes  nicht  wesentlich  beeintrüehtigt,  daß  er  dabei 
notgedrungen  das  schwarze  Predigerbarelt  oft  mit  der  scheckigen 
Schulksliappe  vcrtauichie,  ja  nicht  einmal,  daß  er  allenthalben  einer 
derben  Sinnlichkeit  die  ZUgel  schießen  ließ.  Denn  diese  hat  nichts 
au  sich  von  krankhafter  Lüslernheit,  mit  der  die  berechnende  Gemeinheit 
moderner  Schriftsteller  auf  die  Gemeinheit  ihrer  Leser  zu  spekulieren 
pflegt.  Meisler  Franz  Kabelais  versieht  es  vielmehr  anch  das 
gpBcblechllich  Sinnliche  in  die  Höbe  des  unendlichen  Welt  Zusammenhangs 
binaufzurUcken,  ohne  eine  trockene  Lehrhaftigkeit  in  ungelösten] 
Zwiespalt  gegenüberzustellen.  Mit  allem  vc^!^Ohnt  sein  sieghaft  durch- 
brechender Humor,  der  sich  das  Herz  nicht  erkülien  und  den  Blick 
nicht  traben  laßt,  und  hinter  dessen  grimmigen  Ein-  und  AusßkUea 
ein  frommes  und  fröhliehes  GemUt  sich  verbirgt;  der  ihn  weiueud 
lachen  und  zornig  lustig  spotten  hißt  Über  diese  Welt,  in  der  nbertül 
etwas  lottert  und  schlottert,  ohne  daß  man  darum  gleich  folgern 
muß,  es  sei  alles  nichts. 

Jeder  Sachkundige  weiß  nun,  welche  ganz  außerordentliche 
Schwierigkeit eu  Rabelais  dem  Übersetzer  etitgegengestcllt.  Wenn 
es  schon  im  allgemeinen  zugegeben  werden  kann,  daß  die  Lektüre 
eines  Originalwerks  sich  zum  Lesen  der  Übersetzung  so  verholt  wie 
eine  wirkliche  Reise  in  fremde  Länder  zum  Slndmm  der  Reise- 
beschreihung,  so  gilt  dies  ganz  besonders  im  vorliegenden  Fille. 
Hier  lieiit  die  Gefahr  besonders  nahe,  daß  die  Übersetzung  eine 
Versündigung  gegen  den  Geist  zweier  Sprachen  bedeute  und  Vanqucbo 
Recht  behuite: 

Qui  oeut  (rop  eurievx  um  langue  traduire 
Veut  la  latiffue  eatrangire  et  la  aienne  destruire! 
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Selbst  im  Falle  des  Gelingeos  wird  mao  man  mit  Montesquieu 
BBgen  müssen:  .Die  Übersetzungen  gleichen  den  Kupfermünzen,  die 
zwar  mit  den  goldenen  Sorten  einen  gleichen  Stempel  führen  und 
den  gemeinen  Leuten  einen  guten  Nutzen  schaffen,  sie  bleiben  aber 
doch  alle  Zeit  von  schlechtem  Schrot  und  Korn!"  Unter  diesen 
Einschrflnkangen  kann  man  zugeben,  daß  unsere  Übersetzer  ihre 
Aufgabe  ziemlich  gut  gelöst  haben.  Auch  mit  den  vorgenommeneo 
Korzungen  kann  man  sieb  im  ganzen  einTerstuDden  erklären  und 
zugeben,  daß  diese  zugestutzte  Form  nicht  einem  Prokrustesbette 
gleiche,  in  dem  dem  Autor  nicht  nur  die  allzulangen  Beine,  sondern 
auch  zuweilen  der  Eopf  abgeschnitten  wurde.  Nur  selten  erscheint 
auch  manche  goldene  Euclistchtslosjgkeit  in  ihrer  frischen  Gewittei  Wirkung 
ermattet.  Der  wahre  Rabelaisverehrer  wird  freilich  manches  schmerzlich 
vermissen  und  anf  das  Original  zurückgreifend  es  so  machen  wie 
mit  den  Eirscbenkörben  der  Frau  von  Sevignä:  erst  nahm  man  die 
besten,  dann  wieder  die  besten  und  zuletzt  alle!  So  wahr  es  ist, 
dafi  das  Stachelgitter  eines  langatmigen  Kommentars  manchen  Lese- 
Instigen  vom  Eintritte  in  das  Werk  abzuhalten  geeignet  wfire,  wird 
man  es  doch  verheben  müssen,  daS  der  auch  in  dieser  Verdeutschung 
oft  noch  sehr  erklärungsbedürftige  Autor  ohne  jede  erläuternde  Anmerkung 
geblieben  ist.  Und  so  wolleli  vrir  schließlich  der  Hoffnung  der 
Übersetzer  nicht  widerspreche»,  „daß  ihre  chirurgischen  und  ortho- 
pädischen Bestrebungen  nicht  auf  das  bekannte  Resultat  hinauslaufen: 
„Operation  glänzend  gelungen;  Patient  tot",  sondern  daß  sie  „dem 
Humanisten-  und  Scholastikerzöpflein  etwas  an  die  Haare'  gegangen, 
ohne  „eine  Kastration  in  majorem  phiüsterii  gloriam  vorzunehmen". 
Die   fiußere   Ausstattung   der  beiden  Bändchen  ist  eine   vorzügliche. 

WtSN-HiETziNQ.  Josef  Frakk. 


Blassoil,    Maurice.      Finehn    et   madame    Guyon,    doeument» 

nouvtaux   et   iniditt.    Paris,   üb.  Hacbette.     1907.     XCV 

et  379  pages. 

£n  1768,  nn  pi^tiste  vaudois,  Dutoit,')  avait  public,  ä  la  suite 

d*«!»  seoonde  Edition  des  Lettres  chritiennee  et  spirituelles  de  madame 

Guyon,    an    volume    compl6mcntaire   qui  contenait  entre  autres   "la 

Correspondaoce  secr^te  de  M.  de  F^nelon  avec  l'auteur'  :  c'est  £i  dire 

gne  centaine  de  lettres  de  madame  Guyon,  et  trcnte-buit  de  Feuelon, 

in^dites;  le  tont  4tant  donnä,  ä  ce  qu'il  semble,  non  pas  d'apris  les 

originaux,  mais  d'apr^s  des  cnhiers  de  copies  „La  Proviüence  a  permi^ 

disAit  Dntoit,  que  le  manuscrit  authenlique  nous  soit  tombä  entre 

les  mains.     Elle  j  a  mSme  concouru  par  ce  qu'on  pourrait  sppeler 

un  tissu  de  miracles." 


')  SoT  ce  personnage,  on  peut  lire  le  livre  de  M.  Julea  Chavannes: 
Dulaii,  la  Vit,  «M  caraclir*  tl  ici  doarma.     I.au3anne,  1866.     362  pagei. 
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Cette  publicnlloa,  faite  en  province,  et  destJDäe  par  rHilour 
ft  r4dification  d'an  petiL  groiipe  de  pictistes,  n'attira  l'atteDlioii  de 
personiie,  il  cette  ßpoque. 

Soixante  ans  plus  tard,  M.  l'abbä  Gosselin,  —  doot  les 
Souvenir»  d'enfance  et  de  jnmesse,  de  Renan,  ont  fait  revivre  la 
figure  fiue  et  sympritbique,  —  aj-ant  donne  une  ^ditioa  nouvelle  et 
tr^s  augment^e  de  la  Correspondance  de  Fcnelon,  il  ne  voului  pas 
y  faire  ontrer  Ics  lettres  que  Dutoit  nvait  mises  au  jour;  illesjugeait 
"raanifestement  supposi^es,  en  lout  ou  en  partie.„ 

II  y  a  quinzG  ans,  ajant  eu  roccasioii  de  faire  quelques 
rech  ereil  es  Bur  le  s^jour  de  madanic  Guyon  dans  le  dioc^se  de 
GenÄve,^)  je  dus  lire  les  documeols  aiis  au  jour  par  Dutoit;  et 
raulhenticito  des  Ictlres  de  Fendon  ro'opparul  fividciite.  Je  crns 
bien  faire  en  riimprimant  ces  leltrcs  daus  la  Revue  de  Censeignemenf 
(juiliet  et  septpmbre  1892)  bvcü  quelques  pages  d'avanl-propos,  oü 
j'L'8-ayais  de  ri5(uter  les  arguineuts  sur  Icsquels  M.  Gosselin  s'fitail 
appiiyä  pour  les  däclarer  iuautbcntiques.  J'esp^rais  que  cette  publication 
atiirernit  l'attcutiou  :  eile  ne  l]t  pas  pluj  de  bruit  qu'une  praoe  qui 
tombe  de  l'arbre  daus  la  mousse;  et  seul,  Ic  regrctlö  M.  Bruneti^re, 
dans  Tarticle  Föneion  du  la  Grande  Eneyclopidie,  cn  a  fait  meatiou, 
en  disant  que  l'authcDtidlä  de  ces  leitres,  sans  ^Ire  toat  ä  fait 
prouvge,  lui  paraissait  inlimment  probable. 

Les  cboses  eu  etaieut  lii  quanci,  il  y  a  deux  ans,  M.  Maurice 
Massoa  a.vant  fait  ü  l'Dniversitä  de  Fribourg  en  Suisse  uii  conrs  sur 
Fenelon,  eut  Tocuasion  de  Hrc  ^  son  tour  les  lettres  cn  qucstiou  ;  lui 
aussi,  il  les  jugea  antbontiques.  II  entreprit  alors  de  les  comparer 
atteutivemenl  avec  les  autrea  parties,  incontestäes,  de  la  Correspondance 
de  Fenelon;  il  a  rdussi  ft  ätablir  qu'il  y  a,  entre  les  une^  et  \a 
autres,  ulic  Evidente  pareutö,  parfois  mfimE  uno  presque  ideutilä  de 
pensee  et  d'expression.  L'ctude  des  manuscrits  cuuscrves  dana  Iw 
semiiiaircs  de  Saint-Sulpice  et  de  Versailles,  lui  procura  anssi 
quelques  arguments  cn  faveur  de  sa  tböse,  qu'il  a  d^veloppöe  dans 
rintroductiuu  qui  est  en  tf'tc  de  son  livre,  Cdui-ci  contient  loDles 
les  lettres  ächaiig^cs  entre  tnadame  Guyon  et  F6neloo;  leurs  dat« 
a'^cbelonncnt  depais  les  deruiöres  semaines  de  1688  jusqa'fi  la  fin 
de  1689  :  ce  n'est  Övidemment  qu'un  d^bris,  seul  consorvö,  d'nne 
correspondance  qui  a  du  6[re  bleu  plus  longue  et  plus  ample. 

A  vrai  dire,  ce  n'est  pas  dans  ces  leitres  que  les  dem 
correspondauts  sc  präsenteut  au  lectcur  sous  Icur  plus  beau  jour. 
Feuelon  y  parolt  soncieux;  et  madame  Guyon,  faliganto  dans  son 
rölc  de  präi'licuse.  On  sait  oü  trouver  les  belles  pages  de  Fäueloo. 
Quant  ä  madame  Guyou,  les  meillcures  qu'elle  ait  6criles  sont  6ptrMi 
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1)  jfiM  Cuyon  ti  Gaiire,  dana  les  Etramtt  chrctimno,  Genivc,  IStl.  - 
JM*  (fiyM*(f  It  pirt  Lacomhe,  dOQS  lu  Htmt  ufniÄnn«,  Aonecy,   1^3. 
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ians  soD  autobiographie,  dans  lo  livre  des  TorrtnU,^)  et  dans  quelquea- 
UDes  des  autres  lettres  qu'on  a  d'eüe  :  celle,  par  exemple,  qui  est 
adresE^  ä  M.  MoDod,  h  Morges.  C'est  Ik  ce  qu'il  faul  lire,  pour 
Busir  quelque  reflet  eiicore  visible  de  l'attrait  personitd  quelle  a 
poss^dä  ä  an  si  baut  degrä. 

EuOfiNE    RiTTEH. 


Godet,  Philippe.     Madame  de  Ckarrihre  et  te»  amü,  d^apres 
^^L  de     nombreux     documenla     inMita     (1740 — 1805)     avec 

^^^^^  porlraita,  viiea,  aiitographes,  etc.  Genöve.  lib.  A.  JuUien, 
^^^^^  i906,  grand  Id  ä°.  Tome  premier.  Xm  et  519  poges. 
^^^^S       Tome  secoad.     448  pagGS. 

^H  Habeot  saa  fata  libelli.    La  destindc  des  romans  de  madame 

^Hde  Cfaarri^re  qous  fait  toucber  au  doigt  la  \&r\\.i  de  cc  vieux  proverbe. 

^^  Ils  avaient  eu  la  plupart  plusicurs  äditioiis,    de   1784  ft   1808; 

'        jls  avaient  eL6  favorablement  appröcies  par  d'eiccellents  juges  :  Meister, 

dans  la  Correspondance   liuh-aire;  madame  de  Slaül;   raademoiselle 

!        Paiiüne    de  Meulau,    dans    le  Publiciate,    cet   escslleat  jonrnal    des 

'       premifercs    annees   du   19'   sißcle,     Mais  bienlöt   apres   la  niort   de 

Diadame  de  Charriöre,  on  cessa  de  reimprimer  ses  oeuvres;  et  Toubli 

allait    veair,    qnand    une    ciiance    beareuse    antena    an   sauveur,    qui 

conjura  le  mauvois  sorl. 

^K  ÜQ   coatiait  le  concours  de  circonstaaces,')  qui  ameea  Satnte- 

^Bßeuve   ä  faire  ua  long  sejour  h  Lausanne,   peadant  l'biver  de  1837 

^Hä  1838.     II  avait-  dt^jil  lu  Caliale;  il  entcndit  parier  de  l'auteur  par 

^Vdes  Tieillards  qui  l'avaient  connue;  il  put  etudii:r  sa  vie,  et  il  lui  tit 

une    place    dans    la   galerie   des  I'orlraits    de  femmea    (article   de 

la  Revue  de»  deux   mondes,    15   mars    1839).     En   1844,   avec   la 

GoUaboratioD  d'un  ^rudiL  neiicbätelois,  M.  GauUieur,  ilpubliad'abondants 

extraits    de  sa  correspoudance  avec  Benjamin   Constant.     En   1845 

eofin,    il    donna   une  nouvelle  Edition  de   Caliale.     Sainte-Beuve  a 

rendn  ainsi  ä  madame   de  Charriere  le  möme  service  qa'k  Vinel  et 

i    Töpficr  :  tous   trois    lui    doivent    leur    eutr^e    dans   la  nutoriäte 

definitive. 

A  vrai  dire,  la  notice  biograpbique  si  gracieuBcment  öcrite  par 
SatDte-Beuvo  n'etait  qu'une  l^g^re  esquisse;  la  vie  de  maJame  de 
Cliarriire,  assez  vide  d'evönements,  mais  trSä  riebe  de  pensöes, 
d'expäriences  et  de  seutiments,  appelait  de  nouvelles  rechercbcs,  et 
deraaiidait  un  long  expose.  ün  liiterateur  neuchätelois,  M.  Charles 
Burtboud,  s'^tait  propos^  cette  täclie,  et  Tavait  ^baucbee,  i.  un  moment 


■)  Michelet  a  <loDn6  de  cet  ouvrage  une  analyac  tmue  et  synipathique 
d&DB  8on  livre:  tt  Prilr*,  la  femn»  <(  la  familU^  1845',  preuiiäre  partie, 
chnpilre  1*. 

')  On  peot  lire   &  ce  sujei  le  volnme  de  M.  S^cbö:    Corriipondance 

miditt  dl  Saiiilc- Beute  arte  M.  tt  M""'  Juile  Oliriir.     Paris,  1904. 
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ob  M]h  la  vieillesse  etail  arriväe  pour  lui.  Le  poids  de  l'fige  raleotissait 
ga  marche;  il  tinit  par  cßder  l'entreprise  i  Bon  jtuue  et  aclif 
compatriotp,  M.  Philippe  Godet,  ijui  est  d^Jii  coaiiu  par  an  beaa 
livre  :  son  IJistoire  lüteraire  de  la  Suieae  frattfaige'^). 

Avec  z6Ie,  avec  ardeur,  M.  Godet  a  ^tudiä  un  sujet  dont 
r^Iendue  s'cBt  accrue  h  mesure  qu'il  le  considdralt  de  plus  pr6s:  ansgi 
a-l-i)  Ulis  vingt  anui'es  de  travail  h  ^puiser  les  sourccs  de  ren&eigne- 
menls  qui  se  soni  oöertes  ä  lui,  avec  plus  d'abondance  qu'il  nc  Tavait 
espöre  d'abord.  Son  livre,  lentement  prepare,  iRstemetit  ^crit,  Ir&s 
bieu  ordonnö,  est  vralmcnt  uii  modele  de  biographie.  En  racoulaot 
cette  vie,  oii  il  y  a  plus  d'un  chapitre  delicat.  M.  Godet  a  loiyoura 
dit  la  vörit^  ians  reticence.  On  est  captiv6  par  son  redt  tonjours 
alerle;  on  lit  avec  intirtt  les  lettres  de  niadamo  de  Charri^re,  d'im 
tour  si  net,  d'un  seus  si  juste;  aalour  d'elle,  on  voit  se  deroulcr  ud 
long  cortgge,  foule  varioe  et  non  pas  confuse,  ob  tous  les  rsnes  so 
coudoient  :  paysans,  boiirgi?oig  et  gentilsbommea;  une  femme  de 
chambre;  Tepouse  d'uu  roi.  Ues  ^pisodrs  se  succfedent  avec  une  varieiö 
piquante,  et  la  desLlu^o  de  ces  personnagcs  divers  s'etitrelnce  ä  U 
marche  des  ann^es  qui  conduisent  la  figure  principale,  de  son 
adolescencc  toute  tleurie  de  pioniesses,  aux  Jours  sombres  de  son 
döclin, 

La  vie  de  madame  de  CLarri^re  se  partage  neitemcnt  en 
qualre  p6riodes, 

Elle  est  nfc  en  Ilollaude,  le  20  oclobrc  1740;  sa  faniille  ötait 
noble  et  riebe;  soii  esprit,  tr6s  vif,  son  caracterc,  assez  facileraeot 
dögoüle.  Aussi  sa  jounesse  s'esl  passöe  k  efleuiller.  comnio  eile  c6t 
fait  d'unc  marguerite,  In  loutfe  des  pr6tcndanis  qui  s'oll'raient  h  eile. 
Pour  chacun  d'eux,  on  la  voit  dire  successivenicnt  :  Je  raime  on 
peu,  .  .  .  bien  peu,  .  .  .  pas  du  tont!  jusqu'au  nioment  oii  eile  se 
decide  pour  le  plus  modestc  de  tous,  et  celui  qiti  lui  promettatl  lo 
sort  la  plus  tranquille.  Elle  se  mnrin,  Jigi^e  de  trenlc  ans,  le  17 
fevrier  1771,  avec  un  gentilhomrae  du  pays  de  Vaud,  M,  de  Cbarrifro 
ü  qui  eile  apporla  uue  belle  dot;  mais  eile  ne  lui  donua  pas  Is 
boniieur.  —  Viennent  ensuite  dou^e  annees  qui  s'econleot  paisiblement 
nu  villagc  de  Culonibicr,  dans  la  principaut6  de  Ncucbälel,  oü  foo 
mari  et  ses  belles-soeurs  avaient  une  proprieie.  —  Pais  arrive  l'orage: 
un  inalbeureux  amour,  un  amour  malbeuieux.  Snepe  venit  mugno 
foenure  lardus  amor.  Pour  s'en  dialraire,  madame  de  Cbarrl^, 
fait  ce  qu'on  Appelle  aujourd'liui  des  eures  d'isolement.  Elle  irouv« 
ensuite  une  meilU'ure  diälractiuu  dans  la  composiiiou  de  ses  romoni 
(Lettres  tifuc/iäteloise»,  1784;  Lettret  de  niiitri»»  IJt~nley,  m^« 
aiiQei?;  Lettre»  teriles  de  Lausanne,  1785;  Calttte,  1787)  et  dans 
la   cunnaissaDce   qu'ellc  fait  k  Paris,    au  priolemi's  de    1787,   d'un 
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>)  Premiere  Edition.    Neueh&tel,   189D. 
iLUgmenUe.    Ncucbiltel,  189Ö. 
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jeuDe  homme  d'egprit  et  d'un  grand  aveDir :  Benjamin  de  Constant. 
n  a  27  ans  de  moins  qn'elle;  et  pendant  plus  de  ^ept  ans  eile  le 
domine,  jnsqa'ä  ce  que  madame  de  StaSl  le  lui  enl^ve,  daDs  l'aa- 
tomne  de  1794.  —  Alorg  d^jä  la  vieillesse  est  venue,  de  tr^s  bonne 
heure ;  et  les  onze  derni£res  ann^es  de  la  vie  de  madame  de  Cbarriäre 
sont  comme  des  semaines  d'automne,  oü  les  feuilles  jauniea  joachent 
le  so),  ob  le  ciel  ^t  couvert  et  gris,  oü  l'on  scnt  partout  l'approche 
de  l'hiver.  La  panvre  femme  vit  veoir  eans  regrets  la  mort,  qui 
ratteigoit  le  27  döcembre  1805.  —  Pour  le  lecteur  allemand,  cette 
demifere  päriode  offre  nn  iat^rft  particulier:  il  y  suivra  avec  cnriosil^ 
les  aventnres  de  la  comlesse  Dönhoff,  6poiise  morganatique  du  roi 
de  Prasse  Fräderlc-Gaillaume  U,  et  le  ronian  Eingulier  du  litt^ratenr 
Hnber  avec  Thfrfise  Förster. 

Diverses  illustrations,  et  surtont  des  porlraits,  sont  r^pandues  it 
foison  dans  les  pages  de  ces  deuz  volumes,  et  rendent,  pour  ainsi 
dire,  plus  pr^senta  au  lecteur  les  persounagea  qui  figurent  dans  le 
rfcit.  On  remarquera  les  denx  beaax  portraila  de  madame  de 
Charrikre,  qni  tranchent  en  favenr  de  Saint e-Beuve^)  la  qnestion  qui 
6tait  rest£e  pendantc  enlre  M.  GauIIienr  et  lai :  Etait-elle  jolie? 

Le  succös  du  beau  livre  de  M.  Philippe  Godet,  publik  Tan 
demier,  a  4tä  assez  vif  pour  que  l'auteur  se  soit  vu  encouragö  ä 
poursaivre  sod  effort,  en  vue  de  faire  revivre  madame  de  Charriäre 
et  ses  Oeuvres :  il  vient  de  r^ödiler  en  nn  joli  volume  les  deux  parties 
Aei  Lettrei  Scrites  de  Lausanne :  V Biatoire  de  CidU,  et  CalUte*): 
ces  romans  6taient  devenus  quasi  introuvables,  comme  au  reste  tous 
les  onvrages  de  madame  de  Charrikre. 

II  me  reste  k  faire  quelques  remarques  critiques;  et  d'avance 
je  dois  reconnaltre  que  le  peu  d'oublis  et  d'erreurs  que  je  rciäve, 
apiäs  nne  lecture  attentive,  dans  un  ouvrage  qui  a  prfes  d'un  millier 
de  pages,  fail  nn  trös  grand  äioge  de  l'eiactitudc  de  Tanteur. 

I,  33,  Dote  2.  M.  Godet,  en  änumärant  les  lettres  de  Voltaire 
&  Constant  d'Hermenches,  a  lais&6  de  cöt6  la  premi^re,  qui  a  6tä 
publice  par  Jean  Menos  (Lettres  de  Benjamin  Constant  ä  sa  famille. 
Paria,  1883,  page  71.)  Elle  u'a  pas  de  date;  mais  eile  a  ätö  äcrite 
pea  de  jours  apr^s  la  mort  (qui  eut  lieu  au  mois  de  mars  1766) 
de  la  premi^ie  femme  de  Samuel  de  Constant. 

I,  lß7.  Pourquoi  vieillir  la  mariee?  Que  le  lecteur  se  reporle 
aus  dstes  indlqu^es  plus  haut :  il  verra  qu'au  moment  de  son  mariage, 


>)  «M.  de  Brenles,  ^crivait  Sainte-Beuve  &  QauUieur,  est  conpable  de 
m'avoir  dit  qD'elle  äUit  peu  jolie;  et  j'avoue  quR  j'ai  peinn  k  croire,  d'apräs 
ce  qui  m'est  revena  eucore  d'nilleura,  qu'elle  ail  etä  ce  qu'od  appelle  ime 
beautä.  Elle  ^it  ssdb  doute  k  cette  timite  oü  les  adorateuTB  peuTeot 
dire  le  mot,  et  les  indiffteents  le  refuscr.} 

*)  Ltitru  ierita  dt  Laatannt,   par  madame   de  Cliarriöre,  avec  uae 

Er^face  de  Philippe  üodel.    Oenäve,  üb.  Juliieu.     1907.    XX  et  230  pages 
1-16. 
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madame    de   Cbarn6re   n'avait   {las    encore   31    ans,    cotume   le  dit 
M,  Godet;  pas  rnfme  encore  trente  ans  ei  quatre  raois. 

I,  330:  Une  note  de  Grimm  ...  —  Lisez  :  de  Meister. 
Depiiis  une  quinzaice  d'aan^e«,  il  avait  remplace  Grimm  daiis  la 
rödaetion  de  la   Correspondance  littcraire. 

I,  345:  Gaullieur,  ea  lisant  rarlicle  manuscril  s'achoppa  ä 
ce  mot  marraine.  —  Lisez  :  Gaullieur  s'ctait  acboppe  an  mot  de 
marraine,  (]u'il  avait  lu  dans  l'anicle  de  Sainle^euve  (Revue  det 
deux  mondef,   15  marä  1839). 

II,  75.  "Si  je  conuaisaais  qnclqu'un  de  Jcune  et  de  robusle, 
qui  V0U8  aiin^it  aulant  que  je  vous  aime,  et  iie  Tut  pas  plus  bGte  que 
nioi,  j'aurais  lu  g^n^rosile  de  vous  dire:  Allez  auprit  de  cette 
per  sonne -la.„  Voilä  ce  que  raadame  de  Cbarriöre  ecrivait  ü 
Benjamin  Constant,  avec  une  naive  assurance  :  n'y  atait-il  pas  üeu 
de  s'arrWer  ä  ce  passage,  qui  contraste  si  fort,  et  si  liltöraleroenl,  avecce 
qu'elle  6prüuva  quand  se  prcsenta  niadame  de  Sia^l,  qui  i^taii  jeune 
et  robuste,  qui  aimait  Benjamin  Constant  autant  que  l'aimait  madame 
de  Charrifire,  et  qui  n'etait  pas  plus  böte  qn'elle,  asBurömenl? 

II,  138.  „La  Fayette  r'Uiit  alors  prisonnier  dans  la  forteresse 
d'OlmÜtz."  —  Lisez  :  de  Magdebourg,  puisque  nons  sonimes  en  1793. 

n,  145,  note,  II  me  scmble  que  M.  Godet  aurait  du  reproduire 
la  lettre  de  niaOamc  de  Stnül,  de  23  octobre  1793,  teile  que  l'a 
donuce  Sainte-Beuve  dans  son  äditiou  de  CalUte,  page  oSfi;  et 
douuer  ensuite,  comme  etant  du  commeucement  de  1794,  les  lignes 
que  Gaullieur  s'est  permis  d'y  intercaler  :  .Vous  avez  eu  la 
bonte  ...  ä  In  disi^me  iecture",  lignes  qu'il  a  cmpniutöes  ä  nne 
lettre  postörieure,  dont  Toriginal  aulograpbe  se  Irouve  nujourd'hui 
on  ne  sait  oü. 

n,  .342.  De  la  murue  aprgs  sa  mort.  —  Lisez  :  du  saumon 
aprää  sa  mort. 

n,  402.  J'ai  sous  les  jeux  une  Edition  des  LeUret  de  mittrü* 
Henley,  que  M.  Godet  n'a  pas  citee:  Le  tnari  seutirnetital,  ou  U 
mari  comme  il  y  en  a  quelquet-un»;  suivi  des  Li:ltrea  de  mütrisi 
Benley,  piiUUea  par  son  amie  Madame  de  C*'*  de  Z***,  et  de 
la  JusÜfieation  de  M,  HenUy,  adreesee  it  l'ami«  de  ga  femmr, 
Ä  Gen&vp,  cliez  J.-.I.  Pascboud.  1803.  in-12.  310  p.  —  Les  i>««i 
de  miitriag  Henley  occupenl  les  pages  196  &  256, 

G£n£t£.  EugCme  Bittbb. 


HugUPt»  Edmond:   La  covleur,  la  lumiire  et  tombre  dani  itt 
miiaphores  dt  Victor  Hugo.    Paris,  Hachette  et  C    1908. 
Vra  +   379  S.  8".     7,50  frcs. 
Auch    durch    diese   ztveilo  VeröffenÜichung   IlugueU   wird   klar. 
doQ  Victor  Hugos  Auge  scharf  in  die  Erscbcinun^en  der  Natur  ein- 
zudringen vermoclitc,   daß  er,  ebenso  wie  die  Form  der  Dinge,  aucb 
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die  Spiele  der  Farben,  des  Lichtes  und  des  Schattens  in  der  Welt 
sah;  aber  ebenso  klar  wird  auch,  daß  er  das  Gescbaiite  nicht  einfach 
so  wiedergab,  wie  es  sioli  seinem  Auge  darbot.  Sein  Zusehen  war 
kein  rohes  Schauen,  sein  Genießen  war  nicht  ein  reines,  naiv-glflubigoB 
Hinnehmen  der  Objekte.  Und  die  Verarbi-ilnng  des  Geschauten  in 
die  Sprache  war  hei  ihm  nicht  ein  rein  künstlerisches  Übertragen 
des  deiillich  Gesehenen  und  Empfundenen  in  die  plastisch  wirkende 
Anschaulichkeit,  sondern  der  Eindruck,  der  sich  ilim  hot,  ging  ja 
den  meisten  Fhllen  durch  die  dichterische  Einbildungskraft  und  die 
gedankliche  Geistestüligkeit  hindurch  und  wurde  neu  geschaffen  in 
dem  dichterisch-gednnklicIicQ  Bilde. 

Die  Erscheinungen  sind  för  Victor  Hugo  im  letzten  Grunde  nur 
Symbole.  Die  Dinge  sind  beseelt  oder  gewinnen  ihre  Seele  in  dem  nach- 
denklichen Betrachter,  der  die  Formen  und  Gestalten  nur  sieht  und  deutet 
im  Zusammenhang  mit  der  Existenz  des  Menschen,  mit  all  den  Problemen, 
die  ihn  an  die  Welt  knüpfen,  mit  all  den  wechselnden  Erscheinungen 
der  Wirklichkeit  und  mit  all  den  Geheimnissen  des  Lebens. 

Die  mannigfaltig  sich  bietenden  Erscheinungen  des  Augenblicks, 
ein  Felsblock,  der  sich  ihm  wuchtig  entgegenstellte,  ein  zitternder 
Tautropfen  im  Edche  einer  Blume,  ein  in  der  Dümmerung  aufflammender 
Stern,  das  Gleißen  eines  Fensters  in  der  Sonne,  das  Schimmern  eines 
hellen  Gewandes  im  Dunkel,  das  Ziehen  einer  Wolke  am  Abend- 
himmcl,  ein  ruhender  Vogel  auf  dem  Baum,  das  Glllnzen  des  Haars 
auf  dem  Haupt  eines  Kindes,  flatternde  Fetzchen  weißen  Papiers  iu 
dtr  Luft  —  alle  diese  Eindrücke  gehen  durch  das  äußere  Gesicht 
hindurch  in  die  innere  Anschauung,  in  das  dichterische  Sehvermögen, 
in  die  gedankliche  Reflexion. 

Oder  auch  die  ganz  subjeklive  Stimmung,  die  gerade  die  Brust  des 
Dichters  erfüllt,  veranlaßt  ihn  das  leibhaftig  geschaute  Objekt  in 
eigenartiger  Weise  symbolisch  zu  verbildlichen;  denn  immer  schafft 
Victor  Hugo  im  Banne  dichterischer  Erregung,  nur  selten  mit  der 
feinen  Sicherheit  des  malenden  Künstlers,  dem  Formen  nun  einmal 
Formen,  Farben  auch  wirklich  Farben  sind. 

Seine  Gesichte  verschnimmen  oder  verklären  sich  ihm  zu 
I  Visionen,  ein  Eindruck  löst  in  ibm  das  Spielen  der  Phantasie,  die 
Snßerliche  Berührung  gleitet  in  ihn  hinein  und  tindet  ihr  Ende  in 
einer  innerlichen,  seelischen  Empfindung. 

Seine  poetischen  Metaphern  sind  daher  nicht  angetban  den 
sinnlichen  Kindruck  dem  Loser  deutlicher  und  niischauticher  zu 
vermitteln,  sondern  sie  übertragen  ihn  vielmehr  aus  seiner  Wirklichkeit 
in  die  Sphäre  geistig-symholicher  BIMIidikcit. 

Die  beiden  Veröffenllichiingen  Huguels  ,Lc  sens  de  la  forme 
tlans  hi  mäaphorcg  de    Vie/or  Hugo-    (Paris    19ü4)i)   und   „ia 


1)  Cf.  die  Besprechung  von  J.  Haas  in  dieser  Zeilschrift  Bd.  XXIX 
Zweiie  Hillfle  p.  57  f. 
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eouleur,  la  tumü're  et  l'ombre  dant  It»  mitaphores  de  Victor 
Uugo'^  stellen  in  gründlicher  und  gawissenhaßor  Arbeit  all  die  Sielleo 
aus  den  Werken  des  Dichters  nusaranien,  welche  uns  seinen  Siun 
für  die  Form,  die  Farbe,  das  Licht  und  den  Sclatlen,  so»ic  den 
dicbtchschen  Ausdruck  dieses  Sinnes  vcrkOi'pern.  Diese  beiden 
vorrrefflicheij  BQk:lter  sind  als  Materialsam  ml  ung  zu  betrachten  und 
zugleich  als  Vorarbeiten  zu  einem  Werk,  das  der  Verfasser  Ober 
die  Metaphern  Victor  Hugos  zu  schreiben  beabsicbttgl. 

Die  beiden  stattlichen  Bgnde  stecken  voll  von  Aorcgungeii. 
Ganz  richtig  vergleicht  der  Verfasser  den  dargebotenen  Stoff  mit  den 
Schätzen  eines  MuBCums.  Wir  müssen  ihm  dankbar  sein,  daß  er 
eorgsam  aus  dem  to  weiten  SchafTen  Victor  Hugos  eine  so  reiche 
Fülle  von  dichterischen  Schönheiten  bequem  zusammengestellt  and 
mit  wertvollen  Anmerkungeu  versehen  hat.  Aber  hinter  diesem 
Museum,  es  überragend  und  übersuhatteud,  steht  das  Werk  des  Dichters 
unzcrteilt,  zusammenhiingecd,  das  einheitliche  Werk  aus  Jünglings-, 
Mannes-  und  Greisenalter,  uml  zu  diesem  Werk  muß  sich  doch  immer 
wieder  der  Blick  des  Genießenden  und  Erkennenden  wenden. 


I 


61BB8BN. 
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Thomas,  Louis:  La  Maladie  et  la  Mori  de  MaupastanL 
Bruges,  Arthur  Herbert  Ltd.    1906.    101  S.    2,50  fr. 

I«  einem  Buche  ^Souvenirs  sur  Maupaisant")  hat  der  Baron 
Albert  Lumbroso  eine  große  Menge  von  Zeugnissen  über  Maupassant 
und  die  zu  seinem  Tode  führende  Krankheit  zusammengestellt,  Briefe 
von  der  Mutter  des  Schriftstellerp,  Berichte  von  Freunden  und 
Ärzten,  alle  Belege,  deren  er  habhaft  werden  konnte,  um  über  den 
Zusammenbruch  des  unglQcklichen  Mannes  Aufschluß  zu  erUngeii. 
Mit  Hülfe  des  in  diesem  Buche  verstreuten  Materials  und  gesttitit 
auf  Mitteilungen,  die  er  von  Personen,  die  Matipassant  während 
seiner  Krankheit  nahe  getreten  sind,  erhalten  hat,  erzAhU  Thomas 
in  der  uns  vorliegenden  Broschüre  die  Ursachen  und  den  Verlauf 
der  Krankheit  des  großen  Novellisten,  soneit  es  Oberhaupt  m&güch 
ist,  in  dieses  Krankheitsbild  einzudringen. 

Der  Eindruck,  den  man  von  der  Schrift  empfilngt,  i»t  nebt 
peinlich.  Es  ist,  so  will  uns  dünken,  etwas  anderes,  ob  ein  Am 
auf  Grund  gewissenha Rester,  persönlicher  Beobachtung  und  gesichert 
durch  die  Methode  objektiv-wissenschafrüchor  Forschung  ohne  Scbeu. 
in  harter  und  grausamer  Wahrhaftigkeit  die  allmilhhche  Zersetiunf 
eines  dem  Verfall  geweihten  Menschenlebens  vorfahrt,  oder  ob  ein 
gebildeter  Dilettant   mit  ästhetischen,    literarischen,  medizinisch-pbr- 

')  Rome  (Boccaj  und  Paris  (Champion)  1905.  Mir  leider  nicbi 
■ugfcngfioh. 


I 
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-fliologjschea  InteresB«!  einen  halb  dicbteriBCb-warm  empfuDdenen,  halb 
polemiBcb-lcri tischen  Essai  schreibt  und  in  luxuriöser  Aaegabe  auf 
Botteopapier  dmckt. 

Was  bei  dem  eioeo  du  notwendiges,  das  wissenschaftlicbe 
Problem  anfklärende  Material  ist,  dient  dem  andern  znr  Fundgrube 
Ar  eine  ebenso  tendenziöse  als  kunstvolle,  doch  nur  auf  dem  Prinzip 
der  Ansvahl  beruhende  Darstellung.  Der  Essayist  begeht  un- 
entschuldbare Indiskretionen  nnd  verietzt  Zartheiten  —  ohne  zwiagenden 
Grund.  Er  hat  nicht  das  Recht  brutal  zu  werden,  wie  der  Arzt, 
der  beobachtet  und  notiert,  weil  es  seine  Pflicht  ist.  Mit  welchem 
Becht  druckt  Thomas  in  seiner  BroscbUre  die  Anmerkung  II  „Mau- 
paasant  et  Bourget  ä  la  Miisoti  Tellier'  ab?  Lumbroso,  der  nichts 
weiter  sein  will,  als  ein  Materialsammter,  mag  diese  Anekdote  mit 
aufnehmen.  Ein  taktvoller  Essayist  hätte  sie  ohne  Schaden  für  seine 
DarstellUDg  entbehren  kOnnen. 

Ich  bitte  Herrn  Thomas  mich  nicht  falsch  zu  verstehen.  Daß 
er  die  Erankheitsgeschichte  Manpassants  erzählt,  ist  sein  gutes  Recht. 
Aber  er  hfttte  sie  anders  erzählen  können,  unpersönlicher,  barmherziger 
auch  g^en  die  unglDckliche  Mnlter  des  nnglUcklichen  Sohnes.  Wenn 
ich  eine  Geschichte  der  Krankheit  Maupassants  zu  schreiben  hätte, 
so  wOrde  ich  die  Frage,  ob  auch  die  Syphilis  zu  ihren  Ursachen  zu 
rechnen  sei,  in  einem  Satze  oder  zwei  abmachen  und  wQrde  damit 
völlig  genug  getan  haben.  Thomas  bauscht  unn&tigerwtise  die  Sache 
zu  einem  ganzen  Kapitel  auf. 

Die  in  Elein-Oktav  gedruckte  Broschüre  kostet  2,50  fr.  Von 
den  101  Seiten  sind  32  ganj  weiß.  Das  ist  nur  eine  unwichtige 
«l>er  bezeichnende  AuBerlichkeit^). 

GlRSBEN.  WaLTHKS   Kt^CBLER. 


Amic,  H.    Corretpondance  entre  George  Sand  et  Gustave  Mauhert. 
Paria.     Calmann-L^vy.     1904:.  in-S». 

BocheblflTe  S,  George  Sand  et  aa  fille  d'apria  leur  corretpondance. 

Paris.     Calmann-L6vy  1905.    in-S«. 

JLettrea  de  Flavhert  d  aa  nüce   Caroline.     Paris.     1906.    in-S". 

Cfaarpentler. 

.L'individu  nommö  George  Sand",  äcrit  G.  Sand  ä  Flanbert,  „se 

porte   bien.     II    savonre    le   raerveilleux  hiver  qui  r^goe  en  Berry, 

«neilla  des  fienrs,  Signale  les  anomalies  botaniques  interessantes,  coud 


')  Die  hier  als  Broschflre  Torliegende  Arbeit  entspricht  in  iliren 
veKntlichen  Bestandteilen  einem  das  gleiche  Thema  behandelnden,  von 
Tbomaa  im  Mtratrt  da  France  (1.  Jani  1905,  nicht  15.  Juni  1905,  wie  er 
selbst  irrltlmtich  angibt)  verOffen dichten  Aufsätze.  Über  die  Frage  der 
Bedeotnng  der  Syphilis  for  Haupassants  Krankheit  ist  der  Terfuser  in 
■einer  BroschOre  zn  anderer  Ansicht  ab  in  dem  Artikel  des  Meram  d« 
Frame*  gelangt 
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des  robea  et  des  manteaiix  pour  sa  belle-fille,  des  costumes  de 
marionnettes,  döcoupe  des  ddcors,  habille  des  poiip^s,  lit  de  la  musiqae, 
mais  surtout  passe  des  heures  avec  la  petite  Aiirore  qui  est  une 
fitlette  cbarmante.  II  n'y  a  pas  d'Stre  plus  calmo  et  plus  heureux 
dans  Eon  iiitfiripur  iiiie  ce  vieui  troubadour  retir^  des  affaires,  iiui 
cbante  de  lemps  en  temps  sa  petite  romauce  k  la  luoe  sans  grand 
Konci  de  bien  on  mal  chanter,  pourvu  qu'il  disc  Ic  motif  qut  lui  passe 
par  la  tflte,  et  qui,  le  reste  du  temps,  HAdg  dälicieusemeut.  ^  d's 
pas  loujours  ätä  aussi  bien  que  ^a.  II  a  cu  la  bi^tise  d'^tre  jeune, 
mais  comme  il  n'a  pas  fall  de  mal  ni  connu  les  mauvaises  passions, 
ni  v^cu  pour  la  vaniti',  il  a  le  boiiheur  d'6tre  paisiblc  et  de  s'amuscr 
de  louU  Ce  p&le  personnage  a  le  grand  piaisir  de  t'aimcr  do  toul 
son  cceur,  de  ne  point  passer  de  jour  sans  pcnser  ü  l'autre  tieux 
troubadour  coDßne  dans  sa  solitude  en  artiste  enragi',  d^daigneui 
de  lous  les  plaisirs  de  ce  nionde,  ennemi  de  la  Loiipe  ei  de  ses 
douceurs.  Noas  sommes,  je  crois,  les  deux  Iruvaillcurs  Ics  plus 
diff^rcDt^  qui  csisteot,  mais  puisqu'ou  s'aime  comme  ^a,  tout  va 
bien.  Puisqu'on  pense l'un  k  l'Qutre  ä  la  mflme  heure,  cest  qu'on  a  besoto 
de  son  eontraire;  on  se  coinplete  en  s'idcntjfiant  par  momeot  ä  ce 
qui  n'est  pas  soi". 

Ce  passage  d'une  leltre  du  17  janvier  1863  pourrail  senir  de 
motto  anx  nombreuses  corrcspondances  quo  des  müiiis  pieu»es  onl, 
en  ce5  deniiers  lemps,  livrees  h,  la  publicite:  lettres  do  G.  Sand  k 
sa  fille;  Icttrcs  de  Flaubert  k  sa  niece;  corrcspondanco  de  G.  Saad 
et  de  G.  Flaubcrt;  celle-ci  rösumant  celles-IÜ,  et  resumant  avec  coacision 
les  traita  essentiels  de  deui  physionomies  caract^ristiques.  Ici  et  11L, 
dans  les  lettres  de  G.  Sand  une  s6r(!'Dit6  qui  s'ouvre  largement  i 
tOQt  ce  qui  est  buiuain,  praliqiie  la  vie  comme  une  liebe  all^gre, 
et  dans  cet  cxercice  de  la  bonte,  Irouve  un  bonlicur  saia  fait 
d*liarmDuie  avec  le  reel.  Ici  et  lä  dans  Celles  de  Flaiiberl  un 
pestimisme  morbide,  et  h  coup  sür  douloureux,  ennemt  de  lui-oifnie 
et  ennemi  des  bommes,  s'exasp^rant  ßualement  en  no  meconlentemciit 
univerBel.  Les  grands  dviuemeDts  de  Thiatoire  d'hicr  formenl  rarrj&re- 
plan  sur  lequcl  se  dfilachent,  avec  ua  relief  önergique,  deux  iudividualitds 
irop  extrf-mes  pour  ne  point  s'altirer  et  se  complolcr,  et  s'aimer  d'ono 
tianche  et  vigourcusc  Sympathie.  „Cettecorresponiiaace,,  ^i'rit  i'&liteur 
des  Lettres  de  G.  Sund  et  de  G.  Flaubert,  Heuri  Amic,  .eclnircra 
peat-'^tre  uu  jour  le  X1X°  si^cle,  aulaut  que  cclie  de  Voltaire  et 
de  ses  corrcsponJants  fclaire  le  XVUI"." 


„Je  De  me  crois  pas  destia^e  £t  faire  do  bien  vieux  os.  II  faot 
SU  dfr^clicr  d'aimer,"  ^crit  G,  Sand  le  6  avril  1867-  La  seiUe  crainte 
qui  vienne  Iroubler  l'nlltt'resse  de  la  septuog^uairc,  est  de  temoigner 
Irop  peu  d'atTcctiou  peui-^lre  ^  ucux  qui  lui  tieitncni  au  cixur  de 
loin    ou  de  pr^s.     Sa  sagesse,    uoe  sage^se   toute   pratiquo  qui   m 
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s'embarrasse  gaöre  de  philosopliie,  se  resumc  d'un  mot:  däpouillcr  de 
plus  en  plus  tout  ^goltiine  pour  ne  peiiser  "qu'aux  onlres'.  „Lea 
autres,"  c'est-ä-dire  la  petile  Äurore,  renfaut  ous  graoiis  yeux  noirs 
dout  eile  suit  avec  emerveillemenl  Töveil  k  la  vie,  sa  hru,  la  pelite- 
tille  de  Houdon,  son  admiratrice  pas^ioiin^e;  ton  61s  Maurice,  romancter, 
auleur  (iramatique.  savant  eutomologiste,  riDgeuieux  machinis-te  des 
petites  feeries  qui,  Eur  la  sceue  miDuscule  de  Nobant,  encliaotent  les 
soir^s  d'liiver, 

Dans  la  chaudc  alniospb^re  familiale,  parmi  la  grande  iiature 
qnt  entoure  son  beau  chüicau  de  Noliaui,  en  Berry,  Toleule  se  senl 
de  plus  en  plus  envahie  par  celte  ^^renitä  qiii,  de  tout  temp?,  avait 
fait  le  foad  de  sa  natiirc  sainement  6quilibr6e,  et  qu'avaieut  troublee, 
Sans  Mbrankr  les  malheurs  et  les  orages  de  la  jeiinesBe.  G.  Sand 
s'est  misc  en  rögte  avec  la  destini^e,  sans  effort  de  volonl^,  saus 
lulte  violente  de  peDs6e,  n'ayant  pour  se  trouvcr  en  barmonie  avec 
Tau  delä  qu'ä  suivre-les  inspirationa  de  sn  sagesse  impulsive.  II 
iie  saurail  ftre,  estiroe-t-elle,  question  d'an^aniissenient  total  pour 
VHre  bumain,  et  la  vie  par  deJä  le  räel,  ajoule-t-e)ie,  sera  bonne, 
pourvu  que  Dieu  lui  perraetle  d'aimer  et  d'flre  bonae  corame  dans 
celle-ci.  Et  eile  entrcvoit  reali^e  parmi  des  affeclions  äans  tun  cet 
autre  r^ve  de  sa  vie:  r^ve  de  paix  au  i^ein  d'une  bamanite  simple 
et  primilive  et  vertiieuse.  Sa  visioii  d'au  delA,  est  iino  vision  d'idylle 
que  vivrait  l'auteur  de  la  mare  an  Diable  au  milteu  de  FadeiLea  et 
de  Fran^oia  le  Champi,  parmi  des  Champs-Elysees  qui,  sans  doule, 
lui  rappelleraienl  ses  chferes  "trulnes"  du  ßerry.  Au  fond,  l'aleule  uu^t 
bandeaiix  noir^  et  aux  ycus  noirs  ifioubliables  ft  quicocque  a,  vu 
ou  connu  la  Sand  de  vieillesse,  n  coQserve  l'lieiireux  optimismo  da 
la  jeune  6lle  qui,  loute  p^u^tree  de  la  lecture  de  Rousseau,  et  de 
rEvangile,  imbnc  des  illusions  reformatrices  de  la  Rövolution,  s'^tait 
prise  ä  espfirer  la  rfgöiieration  d'une  soci6ti5  dess^cböe  pt  ef:oislc  par 
la  loute-puissance  de  romimr,  dont  la  fenime  mftre  devait  proclamer 
l'Evaugile  dans  le  Meunier  d'Avffibaut.  "Ne  ris  pas,  eiTit-elle  fi 
Flauber,  des  principes  d^enfant  tres  caadides  qui  me  aout  rcstfs  k 
Iravers  tout,  ft  travers  Lfilia,  et  l'epoque  romaiitique.  it  travers  l'amour 
et  le  doule,  les  etitliousiasmes  et  des  d^-^encliatitements:  aimer,  se  aacri- 
tier,  ne  se  reprendre  quo  qirand  le  s.ncriüce  est  auisible  k  ceux  qui 
ea  sont  l'objet,  et  ae  sacrifier  encore  dans  l'espoir  de  servir  une  cause 
vraie,  Tainour ...  Je  n'ai  plus  que  quinze  ans  et  tout  mc  paralt  pour  le 
inieus  daus  le  meilleur  des  mondes  possiblcs.  Cc  sont  des  acc^s 
d'innocence,  oü  l'oubli  du  mal  öquivaut  k  Tinexpörience  de  l'äge  d'or.' 
La  "fenime  en  bois"  qu'un  bain  glacc^  suftit  k  remetlre  des  inövitables 
indispoiiilions  de  vieillesse,  l'ccrivain  'au  fond  de  Boheme  insouciaiite', 
peu  en  peine  des  n^cessites  materielles  quo  conjure  la  collaboralion 
assiduc  k  la  Revue  des  Deux-Mondes,  possfede  le  secret  de  la  jeuncsse: 
le  dOD  de  tourner  tout  en  bonlieur.  La  seule  fa^on  de  supporter 
la  vie,   n'es^elle  point  de  faire   comma  le  voyogeur  qui  ne  renonce 

ZHctor,  t  f«.  Spr.  u.  UH,  XXXK.  12 
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point  &  cueillir  la  violette  odoraote,  m?me  si  eile  se  cache  dans  les 
4pme3  du  bnisson?  Mais,  faire  laire  ainsi  ses  r6pDlsions  pour  oe 
trouver  partout  que  des  raisons  de  Bympatbie,  n'est-ce  poini  faire 
pBU  b.  peu  abstraction  de  soi-rafme,  en  arriver  ä  vivre  hors  de  soi? 
La  coDteaiplatioD  de  la  vraic  naiure  xii\h\a  h.  l'Ame  qui  s'y  plon^ 
un  ordre,  une  suile,  une  placiditö  de  rtvolutions,  dont  le  spectoc'e 
l'apaise  et  l'^pure.  Mesurant  la  fragilit6  et  la  petiiesse  de  soi-m^nie 
k  la  graadeur  de  l'univers,  huvant  b.  la  coupe  du  vrai  6tcrDel,  l'homme 
cesse  de  so  passionner  pour  ou  contra  le  vrai  ^phSm^re  et  relatif. 
La  contemplulion  de  loute  chose  "sous  l'appareuce  de  l'i^teniile'  le 
ramcue  ä  la  vraie  sagesse. 

Gelte  s^rdnilö  indulgente,  cet  olympisme  qui  conduit  rbomme 
conscient  de  l'eteroelle  barmonie  Ji  sortir  de  plus  en  plus  de  lui-m^nii; 
pour  s'abfiorber  daus  rimmeDsitö  des  cboses,  c'est  lä  ce  qu'iguore  le 
plus  räme  inquISte,  lourmentße,  orageuse  de  G,  Flaubert.  Eu  Tai» 
G.  Saud  qui  sait  si  nier  vei  Ileus  ein  ent  l'art  d'Clre  Tieille,  ^pnise-t-elle 
ä  l'cndroit  de  „l'eufant  quinquag^naire"  les  ressourccs  de  son  oit 
de  consolaErice.  Elle  ne  r^ussit  point  ä  d^tacher  soQ  regard  des 
eontingeuces  qui  le  beurtent  et  le  blsssent  juaqu'ä  la  douleur.  En 
Taiti  iosiste-t-elle  pour  qa'il  fasse  trfivc  un  tnomeDt  it  son  lubeur  et 
s'eD  vieoDe  se  di^tendre  dans  l'atmospbSre  joycuse  de  Nohunt.  Ce 
serait,  lui  r^pond-il,  renoncer  pour  des  aemaines  au  labeur  acharoe 
qu'il  s'ost  iinposö.  Le  souvenir  d'hier  serait  plus  fort  que  la  voloDt^ 
du  moment.  Faible  volonte  impiiissante  h.  luttcr  contre  Ics  irritations 
d'uoe  seasibilit^  loujours  ä  vif!  Le  visage  resto  impassiblc,  car  il 
s'est  fait  UQ  masque  d' Energie  ris-ä-vis  d'autrui.  Mais  la  nature 
violenlee,  ^fi  el  Ifi,  reprend  ses  droits.  Flaubert  a  des  crises  de  larmes 
qui  l'abatteDl,  le  d^^espäreut,  „L'ombre  m'  envahtt,  comme  dlrail 
T.  Hugo," 


^ 


L'bommc  est  la  victime  de  I'artistc.  Avec  uue  pcrspicacit^  loute 
feminitie  G.  Sand  a  dcvin6  la  cause  du  mal:  nue  vie  hors  nature 
contribue  plus  encore  k  l'bypocondrie  croissante  da  malade  que 
Tabus  du  labac  auquel  les  m^decins  voudraient  imputer  lout  le  mal. 
N4  pour  les  fatigucs  pbysiques,  pour  la  vie  en  plcine  air,  Flaubert, 
ce  geant  biti  comrae  un  "pirate  scaadinave",  prntique  lo  melier 
littäraire  ä  la  fa^on  dun  asc<^tisme,  se  coadamnant  h.  la  claostratioo 
volODtaire  pendant  des  mois,  des  annces  que  roniplit  nno  lutle  d^ses- 
p^rÖe  avec  les  difücult^s  de  la  phrase  ou  du  style,  passant  parfois 
quatorze  beures  courbe  sur  sa  table  de  travai),  oü  viemira  le  terrasser 
l'apopleiie  dans  la  pleine  maluril6  de  sos  forces  iotellectuelles.  Trop 
vigoureuz  pour  se  laisscr  ainsi  spiritualiser.  le  Corps  se  venge.  Mais 
c'est  surtout  io  moral  qui  souffre  da  cette  contrainte.  Repite  lor 
lui-m^me,  sans  autro  30ci4t6  intime  qu'uue  rahre  malade,  isol^  da 
monde  en  sa  retraite  de  Croisset,  präj  Reuen,  au  bord  de  la  Seine, 
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Fiaubert  devient  6trai]gor  t  autrui.  Lui  qui,  par  nature,  n'^biit  que 
trop  enclin  h,  juger  &övörenient  les  botnmes,  se  pread  h,  les  hair 
d'uQtaiit  plus  fiprement  (jue,  vivaut  loin  d'cuz  il  pcrd  peu  k  peu  In 
tnesure  de  rbumanitä.  „Je  dq  dcviens  pas  facile  k  vivre,  äcrit-il.  Je 
8uis  bien  fatiguö  de  ma  cervelie,  ou  platöt  eile  est  bien  bas  pour 
le  quart  d'heure.  —  Toute  ra'irrite  et  me  blesae.  Pardounez-moi 
tte  faiblesse,  vous  qui  Stes  si  forte  et  si  tolerante.  Je  sens  enfin 
uiie  cbose  tout  iion?elIe:  Tapproclie  de  la  viGilleGse.'  Et  G.  Sand 
de  lui  repondre,  moiti^  consolaote,  moitiä  grondense:  „Je  ae  veux  pas 
de  cela,  tu  n'eDlres  pas  dans  la  vieiUesae.  II  n'y  a  pas  de  vieiUesse 
daas  le  seas  hargneux  et  misautlirope.  Au  contraire,  quand  od  est 
,boD,  on  devieat  melllcur,  et  comme  dejfi  tu  es  meilleur  que  les  autrea, 
■tu  dois  dcTenir  exquis.  Tu  te  vante«,  au  reste,  quand  tu  te  proposes 
d'fire  CD  colöre  contre  tout  et  ton».  Tu  ne  pourrais  pas.  Tu  es 
&ible  devant  le  chagrin  comme  louä  ceux  qui  sout  teodre?,  Les 
foits  sout  ceux  qui  n'aiment  pas.  Tu  ae  seras  jamais  fori,  et  c'est 
tant  mieux  .  .  ,  Tes  colöres  d'iin  momeut  soot  bonneG.  Elles  soot 
le  rdsultat  d'uu  lemp^rament  gän^reux,  et  comme  elles  De  soat  Di 
ibaDtes  ui  baineuses,  Je  les  aime,  mais  ta  tristesse,  tea  lieures  de 
!D,  je  ne  les  comprends  pns,  je  (e  les  reproclie.  Je  crois  ü  trop 
d'isolemeot,  k  trop  de  d^tachetncDt  des  lieDs  de  la  vic.  Ja  ne  veux 
point  que  lu  te  consumes.  Tu  o%  cjnqnante  ans,  mou  fils  ausii. 
Il  eiX  daris  la  force  de  l'Age,  daoa  son  mcillear  di^'veloppemeDt,  toi 
aussi  si  ta  ne  cbauffes  pas  trop  le  four  aus  id^es.  Fourquoi  dis-Iu 
Ei  souvent  que  tu  voudi'ais  fitre  mon?  Tu  ne  crois  doDC  pas  k  too 
<euvre?  Tu  te  laisses  douc  iafluencer  par  ceci  ou  ccla  des  cboses 
prösenles?  Ecoute-moi;  je  t'aime  teudremeat,  je  pcuse  k  toi  tous 
Its  jours,  (t  k  tout  propos.  Pense  aus~i  quo  mou  csprit  est  souvent 
präs  du  tien,  et  qu'il  te  veut  une  lougiie  vie  et  une  iuspiration  feconde 
flfl  jouissances  vrnies." 

Les  coDseils  si  tendremeat  materneis  de  G.  Sand  se  beuilent 
k  des  parlis  pris  qu'ils  nc  couvaincront  poiut.  Uae  idde  hante 
riaubert,  l'irfee  de  la  decadence  irrtJmediable  de  l'^poque  präsente. 
I>^adence  du  goftt:  ses  leltres  fourmillent  d'invectives  contre  le  peu 
de  scDs  lilteraire  d'une  epoque  qui  pr6f6re  l'ärudition  ä  l'art,  la 
connaissance  de^  langes,  de  l'arcbeologie,  de  l'bistoire  k  la  contem- 
plation  pure  et  simple  de  la  beaute.  L'on  cesüe  de  se  prdoccuper 
de  l'ceuvre  elle-mSmc  pour  eo  eiudier  les  entours.  La  crilique 
bistorique  tue  la  critique  litt^raire.  Les  gloses  devienneut  plus 
imporlanlos  que  le  texte.  .L'on  fait  plus  de  cas  des  b^quillcs  que 
dcB  jambes."  Faussc  roaniäre  de  juger  de  la  part  des  lettres,  goüt 
du  mediocre  de  la  part  du  public:  le  crepuscule  de  la  poösie  ne 
saurait  manquer  de  suivre  cetle  6di|)se  du  goüt  littcraire.  La  poesie 
HC  p^rira  pas,  mais  le  sommeil  en  sera  long.  Daus  dls  ans,  il  n'y 
aura  plus  un  seul  po^te.  L'avSnerneut  de  plus  en  plus  triorapliant 
du    positivisme   sous   sa  forme  la   plus  vulgaire,    l'industrialisme  et 
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ram^rkaDianie  ae  saurait  qu'ftro  fatal  au  culte  des  Muses.  CocclQsioD 
püur  le  poMe:  se  s^parer  d'un  monde  oü  il  n'y  a  plus  de  place  pöiir 
lui  et  „comtne  le  Rbinoc^ros  se  relirer  dans  sa  solitude  eti  atteDdant 
1a  crevaisou."  Et  le  miäanthrope  de  tourner  le  dos  ä,  rhumanito 
(|u'U  mäprise,  nori  Sans  un  injuste  orgueil,  d'^Ire  trop  peu  ^clair^e 
pour  coraprendre  le  beau,  et  d'exhaler  sod  mepris  eo  „gueiilanl"  dans 
soD  coia,  ea  „rugissaDt"  contie  la  b£tise  humaiDe,  et  puis  et  finalemeut 
de  soaffrir  douloureusement  h.  se  senlir  deTenir  aiasi  "föroce*  au 
spectacle  des  tristes  moeura  pr^seutes. 

Les   ^vSaenemeots  de  70  vinrent  donner  raison  au  pessimisle 
qui  n'avait  poiut   alteudu   le   dämenli   sauglant  infligä  a  roptimisme 
frivole    de    iVpoque    pour    prüclamer    rhomme    uu    6tre   m6cbaiit    et 
dinier  ä  l'buraanite  touto  possibilite  d'un   perfectionnenient   durable 
Ils   ju&tili6rcnt    aurtout    les    pr^dicttous  sJutstres  qu'avait  inspir£s  a 
Flaubert  comme  k  tani  d'aulres  grands  esprils  du  temps  le  spectacle 
de  la  leg£rel^  et  de  la  veulerie  du  Secood  Empire."    .Le  plus  graail 
crime  d'Isidore  (Napoleon),  ^crit  Flaubert  eu  mal   1669,  est  la  crasse 
oü  il  laisse  notre  belle  patrie".     II  voit  la  France  s'achemioer  vers 
un  cataclysmc   oü  sombrerout   ses  grandes  traditioos   et  sa   litalit^. 
L'orage  äclate.    II  6crit  ü  la  veille  de  la  calaslroplie  [juillet  lelTOJ: 
'L'irröm^diable    barbarie    üo    l'humaiiile    m'emplit    d'une    trisleise 
noire.     Cet  enibousiasme  qui  u'a  pour  mobile  aucune  ideo  me  dunu'^ 
envie  de  crever  pour  ne  plus  le  voir.    Le  bou  Fran^ais  veut  se  batire. 
1"  parce  qu"it  sc  croit  provoque  par  la  Prusse;  2"  par  ce  que  Tetll 
naiurel  de  l'bomme  est  la  sauvagerie;  3"  parce  que  la  guerre  contienl 
eo   soi   un   Clement  mystique   qui  [ransporte  les  foules.     Ku  sommei 
nous    revcnus    aui    gufrrea    de    race?     J'cu    ai    peur.     L'effroyublt 
boncberie    qui   s«   prepare   n'a   pna   mfiran  un  pretexie.     C'est  Tcuvif 
de  se  battre  pour  ^e  baitre.    Je  ploure  les  ponls  coup^s,  les  tuuocls 
d^fonc^s,  tout  le  travail  humain  perdu,  enün  uno  D6gaIioii  si  radicalO' 
Le  congres  de  la  paix  a  tort  pour  le  momeut.    La  civilisation  me  ]ianll 
loin.  Hobbesavaitraison:  .Uotno /lominilupus.''  EtlesleltreBEeBuiTeni 
di>bordant   d'une    tristesse   de    plus  en   plus   d^sol^e   h   mosure  que 
les   i^v^nements  sc  precipitent   verE   la  Solution  Iragique  et  que,  iOof 
rborame  civili^e  auquel  a>ait  cru,  maigrä  tout,  &  son  insu,  Ic  pe^- 
imistc,  apparatt  rhomme  naturel. 

Et  les  consequeuces  de  cellc  guerre  qui  sernble  h  Flaubert  'ua 
graod  boulcversemeut  de  la  iiature,  dtgue  de  ces  catastropbes  comm« 
il  cu  arrivo  tous  les  500U  ans"?  EUes  s'appellent  pour  la  Francr 
l'iustabilite  politique  au  milieu  d'une  dämoraüsation  qui  empfclicra 
le  Fran^ais  de  rester  äd^lc  k  sa  republique,  et  Ig  pr^cipitera  qa<l- 
quc  jour  souB  la  holte  d'un  troisi^mc  empereur;  la  reactiott  dericili^ 
qui  i^iranglera  touies  les  überlas:  la  guerre  de  Prusse  Icrmine  li 
Revolution   fran^aise  et  la  d^trnil.     Pour  rAllemegne,  une  recrudn- 
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cence  du  militarisnic  suirie  peut-etre  de  quetque  öpuisement  lent 
qoi  en  fera  ud  joiir  la  pruie  de  la  Russie.  Cümme  la  France  sous 
Louis  XIV  et  Napoleon,  In  Prusse  lend  tt  s'hj-perlrophier.  N'entre- 
i-il  point  dans  les  desselns  de  la  Provideiice  de  courber  lour  i  tour 
les  nationa  qui  se  drcssent  trop  mciia^antes?  Jusque  lä,  c'e&t  la 
civilisatioa  comproraise  par  la  Barbarje.  Toute  l'Europe  imitera  la 
Prusse  et  portera  riiniforme.  La  Russie  a  pour  TiDStant  4  millions 
de  Soldat^.  Si  la  France  prcnd  sa  revaucbe,  eile  sera  ultra  f6ror,e. 
Et  la  France  ne  pensera  quW  se  venger.  Le  gouvernemcnt  quel  qu'il 
seit,  ne  pourra  se  mainlenir  qu'en  spöculant  sur  cette  passion  popu- 
laire."  Le  mcurtre  en  grand  va  ötre  lo  but  de  lous  uos  efforts, 
l'ideal  de  la  Francel,  Öcril  Flaubert,  Les  guerres  de  raco  vont 
peut-£lre  recommencer.  Qu  verra  avant  un  si^cle  plusieurs  müliuns 
d'lionimes  s'entretuer  en  une  Goanco.  Tout  rOrieotcontrelouterEarope, 
l'aucien  monde  contre  le  noiiveau.  Pourquoi  pas?  Les  grands  tra- 
tux  collectif^  comme  ristlime  de  Suez  sont  peul-ftre,  sous  une  autrc 
forme,  des  ^bauchss  et  des  pr6parations  de  ces  conflits  moostrueux 
dont  nous  n'avons  pas  l'idöe." 

Paganisme;  Catbolicisme,  Muflisme,  ainsi  se  räsunncat  les  grandcs 
^lapes  de  Evolution  universelle."     II  est  triste  de  se  trouver  au  d^but 

IBe  la  troisiÖme,  ajoiite  Flaubert,  et,  conclut-il:  j'ai  ßu  de  niau- 
^is  moDients  dans  ma  vie.  J'ai  subi  de  grandcs  pertes,  j'ai  beaucoup 
^leure,  j'ui  raval^  beaucoup  d'aagoisses.  Eb  bien,  toutes  ces  douleurs 
|ccuniul6es  ne  sont  rien  en  comparaison  de  cellcs-ci.  Et  je  n'en 
Miens  pas!  Je  n'ai  aucune  esp^rance!  Ab!  Comme  je  suis 
Irisie!  Je  sens  que  le  monde  s'en  va."  —  Cette  fois  encore  le 
d^&espoir  entraloe  Flaubert  aux  extremes  du  pire.  Comme  tuujours, 
l'optimisme  de  G.  Sand  s'efforce  vainement  de  faire  luire  un  peu 
d'esp6rance  dans  les  leu^bres  oü  s'enferme  complaisamroenl  et  dou- 
loureusement  Thj-pocondre.  Un  instant  ^branläe  dans  sa  foi,  eile 
oussi,  eile  sc  reprcnd  bien  vite  b,  la  confiance.  La  France  se  rel6vcra. 
Ses  malheurs  presents  sont  le  cbfltiment  salutaire,  lU  sont  le  coup 
de  tonet  qui  räveiUera  ses  dnergies  si  tenaces,  Pas  plus  qu'ils 
n'autoriaent  le  Fran^ais  ii  dfisespörer  de  sa  race,  ils  ne  sauraient 
rien  prouver  contre  les  lots  de  l'etornel  progrfis.  Tout  raisonnement 
qui  conclut  a  l'abstcntion  ndcessnire  des  inl6r£ts  collectifs  pour  l'indi- 
viüB  supörieur  öeoenri^  par  le  speclacle  lamenlable  du  temps  präsent 
n'est  qu'un  sopliisme  coupable.  Contre  l'avocat  du  diable  G.  Sand 
se  fait  le  ddfensenr  de  l'universelle  barmonic.  "Eh,  quoi,  öcrit-elle 
dans  la  longue  lettre  du  14  sept.  1870  —  eile  parnt  dans  lo  Temps  du 
30  oct.  1871  et  peut  ftre  regardöe  comme  le  testament  spirituol  de 
la  roraanciere  —  tu  veux  quo  je  cesse  d'aimer?  Tu  veux  que  je  dise 
que  je  rae  suis  trompce  toute  ma  vie,  que  l'bumanite  est  ra^prisnblc, 
liaissable,  qu'ellc  a  toujours  öte,  qu'ellc  sera  toujours  ainsi?  Et  tu 
se  reprocbes  ma  doiUeur  comme  une  faibicsse,  comme  le  pueril  regret 
fane    illusion    perduel     Tu    atfirmes  que  Is  peuple  a  toujours  6tä 
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töroce,  1s  priMre  toujours  hypocrite,  la  bourgeois  loujours  lllchc,  te 
Soldat  tonjourä  brigand,  ie  pajsan  loujours  *.[iipide.  Tu  dis  qne  tu 
savBJs  lout  cela  d^s  Iü  jeunesse,  et  lu  te  räjoai;  de  n'eo  avair  Jamais 
dout^  par  ce  que  l'iige  mAr  ne  t'd  apportä  aucunc  deceptioal  Tu 
ii'as  donc  pas  ^t^  jeune?  Ab,  nous  diff^rons  biet»,  car  je  n'ai 
pss  cess6  de  Mre,  si  c'est  ^Ire  jeune  que  d'aimer  toiijours.  Tont 
cela  etait  pr^vu  .  .  .  Oui,  cerles,  je  l'avais  pr4vu  ausEi  bien  que  qui 
que  ce  soit.  Je  voyais  monier  l'orage.  .  .  .  Est-ce  une  consolstioD 
de  voir  se  tordrc  daiis  la  soiiffrance  le  malade  dont  ou  connnlt  la 
raaladie?  Non,  rion,  on  ne  s'isolo  pas,  on  ne  rompt  pas  les  lien» 
du  sang,  on  ne  maudJt  pas,  on  ne  m^priäe  pas  son  espäcel  L'hurna- 
nite  n'est  pas  un  vain  mol.  Notre  vie  est  faite  d'amour,  et  ne  plas 
aimer,  c'est  ne  plus  vivre.  Laisse-moi  souffrir,  va!  ^a  vaut  miem 
que  de  voir  "l'injustice  avec  un  visagc  serein",  comme  dit  Sbakcspeare. 
Quand  j'aurai  6puisä  In  coupe  d'amertume,  je  me  rel^verai.  Je  suis 
femme.  J'ai  des  tendresse?,  des  piiiös,  des  col^res.  Je  ne  serai 
jamais  un  sage,  ni  un  savanl."  — ^"Le  railieu  de  votre  lettre,  lui  r^poud 
Flaubert,  m'u  fait  verser  un  pleur,  sans  me  convertir,  biCD  entendo. 
J'ai  elfi  6mu;  voilä  tout,  mais  non  persuadö",  — 
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"Nous  Bommes  deux  antinomies,"  öcrit  une  fois  G.  Sand  Ji 
Flaubert.  Deuit  mentalites  se  heurtent:  la  mentalile  romantique, 
dont  le  repri^sentaiit  poleoliö  est  V.  Hugo,  la  mentalile  seienlijüpie, 
Celle  qu'illustreront  les  Auguste  Comte,  les  Renan,  les  Taine,  les  Lecunte 
de  Lisle,  Or,  la  nouvelle  göneratioa  prßlend  pröcis^ment  rdviser  les 
valears  admises  par  son  aln6e.  Que  Ton  se  souvicnne,  pnr  exemple, 
des  atlaques  de  Nietzsche  contre  un  certain  Romantisme,  dont  il 
verra  le  häraut  eu  Hugo,  le  "prStre",  le  "Hambeau,"  le  "magc-,  le 
■pTOpbäte",  auquel  il  reprochera  «on  attitude  platenient  ddmagogiqoa 
sa  fa^on  th^ftirale  de  so  faire  l'avocat  de  tous  les  misereux  dn 
monde,  bref  ses  comprotnis  avec  l'homme  de  Iroupeau,"  Er  ist  flach 
und  demagogisch,  vor  allen  groBen  Worten  und  Gebilrden  auf  dem 
Bauch  liegend,  ein  Volks3cbmeidiler,der mit  derStimme  eines  Evangelisten 
SU  allen  Niedrigen,  Unterdrückten,  Mißralhenen,  Verkrüppelten  redet 
und  niclit  einen  Hauch  davon  weiß,  vras  Zucbt  und  Rediiclikcit  des 
Geistes,  nas  intellektuelles  Gewissen  ist;  im  Ganzen  ein  unbewußter 
ScbauGpicler,  wie  fast  alle  Künstler  der  demokraliscben  Bewegnng.* 
L'inlelligences'est  solidarisfe  avec  lamasse  anonymoeontre  les  prötenlion» 
qu'  61tve  une  bourgeoisie  riebe  et  constituöe  en  aristocraiie  privilf- 
giee,  h  accaparer  l'Elat  an  profit  de  son  ^gnisme.  Mais  eile  combat 
avec  non  moins  d'ncbarnement  son  alliee:  TEglis?,  l'ennemie  juree  des 
lumifres  inlerfisee  elle-m^me  fi  enlrelenir  la  foule  des  non  pos^^diinU 
dans  cette  minorile  inlellectuclle  qui  lui  garnntil  la  domiuBtion  spiriluelle, 
comme  h  celle-lä  la  domination  temporelle  et  la  jouissance  paisible  de  In 
richesse.     Les  ap&tres  du  credo  döraocratiqae  inspirf  toriement  pat 
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l'evangile  snint-stmonieQ,  ODt  heritö  de  la  RdTolulion  les  tendances 
^galitaires  et  libertaires,  brcf  le  r^publicanisme,  et  du  XVIII*  BiMa  la 
confiance  en  la  föconditi^  du  verbe,  la  conviclio»  que  l'humanK^  peut  i*tre 
reg^uer^e  par  la  tbeorie.  Leur  convictiOD  est  uiie  foi.  Comme  le 
XVIU'  siöcle,  iis  eroient  u  un  progrös  iudöfini  de  rhumanit^,  ä  l'a- 
vönement  n^cessaire  de  la  \6til6  et  de  la  justice.  Comme  le 
XYIÜ"  si&cle,  il  posent  volontiers  noble,  prC-tre  et  roi,  comme  sy- 
nomyrnes  d'oppresseurs  de  rhumanitfi  et  ne  leur  reconnaissent  dans 
Toeuvre  de  civilisation  d'autre  röle  qua  celui  d'ouvriers  de  lön&bres. 
Le  XVIII"  si^cle  qui  leur  a  legii^  son  optimismc  un  peu  na'if  et 
superticie!,  leur  a  transmis  aussi  sa  vision  exciuatve  et  boroee  de 
Thistoire.  La  'Liegende  des  Süclei'  reprend  sous  uae  forme  splendide 
et  grandiosement  po^üque,  plus  d'iiD  des  prejug^s  du  Ratio  na  lisme, 
et  il  ne  faudrait  point  faire  violence  aux  faita  pour  präsenter  en  Hugo 
Tavatar  de  Voltaire,  l'auteur  de  tEsiai  tur  les  Mwurs  et  tesprit 
des  Nations.  Comme  le  XVIU°  si^cle  enfin,  ils  eroient  ü  Tavänement 
de  la  masse,  Ji  la  regöneration  de  la  societii  pnr  la  base.  Ils  ia- 
vestissent  la  litt^rature  d'une  fonction  sociale.  L'arl  n'est  legitime 
que  s'il  est  utile  et  s'il  sc  propose,  comme  le  dira  Alexandre  Dumas 
filB,  pour  but  de  iraTailler  fk  la  "plus  value  humaine."  Or,  ä  cette 
gdn^ration,  d^sireuse  d'agir,  elevaat  le  mdtier  litt^raire  ä  la  dignit^ 
de  sacerdoce  social,  succäde  une  g6ni^ratioQ  qui  consid^re  loute  com- 
munion  de  l'art  avec  la  foule  comme  une  däcbi^ance,  et  so  refuse  avec 
Leconte  de  Lisle  ä  ''danser  sur  le  lr6teau  banal,  de  la  pl^be*  avec  „ses 
hislrions  et  ses  prostiiuees,"  et  dira  avec  Flaubert:  "Quand  un  bomme 
de  Btyle  s'abaisse  ä  l'action,  11  decboit  et  doit  6[rc  puni."  Gelte  sagesse 
d'absteniion  qne  formulera  avec  une  intransigeance  si  bautaiue  Lecoate 
de  Lisle,  s'appuie  sur  la  croyance  ä  rinutilite  de  tout  effort  poar 
catecbiser  les  foule.«.  Le  peuple,  estime  Flaubert,  est  un  äleruel  mi- 
neur  et,  sur  la  va^te  6cheUe  qu'est  la  bii^rarcbie  sociale,  il  dc  saura 
jamais  qa'occuper  l'öcheloQ  inferieur  car  il  est  le  nombre,  l'illimilö. 
En  trois  ans  la  France  toute  cnli^re  peut  savoir  lire.  Qu'y  aura-l-ellc 
gagQ^?  Le  peuple  lira  le  Petit  Journal  qui  lui  tiendra  lieu  de  toute 
autre  lecture  comme  il  en  tient  lieu  au  Bourgeois  qui,  lui  aussi,  sait 
lire  et  contcute  ses  besoins  intellectuels  en  lisant  les  articles  de  ce 
.gar^on  de  magasin  de  reaprit,"  qui  s'appelle  le  joumalisie  pay^.  La 
presse  est  une  ^cole  d'abrutissemcnt,  car  eile  dispense  de  penser. 
C'est  h  cette  6cole  que  convient  la  masse,  ceux  qui  se  sont  faita 
les  apötres  de  son  emancipation.  Peu  Importe  donc  que  beaucoup 
de  paysans  sacbent  uro  et  n'aillent  plus  ^couler  leur  eure,  mais  il 
üoporte  infiniment  que  beaucoup  d'bommea  comme  Renan  ou  Littr^ 
puissent  vivre  et  6tre  4coutös.  Le  aaiut  est  dans  une  "aristoc ratio 
legitime,"  "j'entends,  ajoute  Flaubert,  une  msjoriiö  qui  se  composo 
d'autre  chose  que  de  cbiffres.  .  .;  je  pense  que  la  foule,  le  troupeau 
sera  toujours  haissable.  II  n'y  a  d'iroportant  qu'un  petit  groupe  d'es- 
prits,  toujours  les  m6mcs,  et  qui  se  repasseut  le  Hambeau."  —  Autre 
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mal:  le  suffi'age  universel,  'la  Loiite  de  l'esprit  liumain.*  AeoordtQt 
k  tous  les  Frun^'uis,  suue  distioction,  la  valeur  d'unties  legales,  U  ae 
signiße  rien,  citr  il  fait  prevaloir  le  nombre  siir  l'esprit.  rinstructioD 
sur  la  nco  ei  m^me  sur  l'argent  qui,  peuse  Flaubert,  vaut  mieux 
que  le  nombre. 


Est-ce  ä  dire  cjug  Flaubert  soit  avoc  la  r^action  coDtn 
liommes  6clair6s  qui,  B'in^piraat  de  la  grande  traditiou  de  S9,  ri 
d'un  Etat  übre  coiistituö  par  des  citoyons  libres?  Non  poinL  Cfl 
serait  m^connaltre  Ba  peasi^c  que  d'en  faire  ud  obscuraiitiBte  h  ta 
fa(;on  du  bourgeois  r^Ruaut.  Pas  plus  qu'il  ne  uouteste  les  droili 
du  jieuplc  uu  boolicur  mat6riel,  il  iie  Bunge  h  tiier  ses  droits  h  la 
luniiäre.  Ce  qu'il  veut,  c'est  protesler  cuutre  les  lendances  de« 
dömocrates  qui  voient  daas  remaucipalioo  du  ]>euple  In  panac^ 
uuiverselle  et  ostimeut  qu'il  sulfira  que  le  peuple  saohe,  pour  qu'il 
soll  capable  de  resoudre  praliqiiemcnt  les  plus  Lauts  probl^mes  de 
l'Etut.  "II  taut,  6crira-l-il  daiis  sa  K^ponse  ä  la  grande  profession 
de  loi  que  lui  adressait  G.  Sand  le  14  septembre  1871,  rcspecter  b 
masse,  si  iuepte  qu'elle  süit,  parce  qu'elle  cuntient  le^  gormes  d'une 
feconditä  incalculable.  Donntz-Iui  la  liberl^,  mais  iion  le  pouvoir."  — 
Une  Iheorie  a  fait  eoh  temps,  coUe  qui  consiste  h.  parquer  ThumaDile 
daiis  des  castes  distincles  en  se  basant  sur  ces  crii^res  pxierieurs 
qui  s'appelleni  lu  naissaiice  et  la  fortuiie.  Mais  une  io^galitä  subsistcra 
toujours  entre  les  iadividus:  celle  qu'  ^tabli^sent  cntr«  eui  les  diff^ 
reiicfs  d'iQieliigence  ou  de  culture.  Flaubeit  ne  denio  poiiit  aus 
M"  Homaia  le  droit  de  s'enorgueillir  de  leur  demi-savoir,  mais  il  leur 
CODteste  le  droit  de  «ouverner  les  meilleurs  et  les  plus  ^dairö«. 
L'oxpörience  röcente  nVt-elle  pas  monlrö  ce  que  valent  les  tro» 
degräs  de  l'iiistruction?  'L'iastniclioo  sup^rieure  a  doaue  ä  la  Prusse 
ta  victoire  sur  la  France.  L'iDstnictiuii  secondairc  qui  s'adrcafiail 
^  la  hourgeoisie  a  produil  les  hommes  du  4  septembre:  l'iiistruction 
phiiiaire,  la  Commune.  Elle  avait  pour  ministre  de  riostrucliou 
publique  Valien  qui  se  vaulait  de  m^priaer  Houi^rcl" 

Flaubert,  toul  comnie  le.i  Lecoute  de  Lislo  ou  les  Renan,  w 
garde  donu  coutre  un  double  dutigcr:  l'accaparement  du  pouvoir  par 
le  boiis  sons  ii  courte  vue  du  "bourgeois",  de  Kf  Josepb  Prud'üommc. 
qu'il  däfioira  quelque  pait  *celui  qui  a  une  fagon  basse  de  jienser 
at  de  semir".  A  lui  s'adres^ent  ses  attaques  Jamals  lass^es.  Da  n 
m^diocritä  pr^teutieuse  et  süffisante  qu'il  incaiua  pour  toiyours  eo 
la  personne  de  M'  Homais,  il  verra  le  representant  oniciel  en  Tbien. 
dont  il  eirit  avec  une  amüsante,  mais  si  iiijusie  Ironie:  *Peut-on  voir 
uu  plus  Iriompbant  imbecilo,  uu  croälard  plus  abject?  Noii,  rien 
De  peut  douner  l'idee  du  voniisscment  que  m'iuspire  ce  vieux  mulon 
diplomatique  arrondissaut  sa  b&tise  sur  le  furnier  de  la  Boarveoisiv. 
Est-il  pos!>ible  de  traiter  avec  uu  saus  fu^on  plus  iialf  la  philosopbit 
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Ift  religio!),   les  peuples,  la  libenfi,  le  passö  et  l'avenir,   l'bistoire  et 

rbistoirc  naturelle,   tout   et   le  reste.     II  me  scmble   6ternel  comme 

la  mediocritö;  il  m'^crase."  —  Mais  il  se  defend  avec  uoe  non  moiadre 

Energie  contre  CigalitanBme,  c'est-ä-dire  les  präteniioas  de  la  masse 

insirnite,  ä  r6daire  la  colleclivitc  au  niveau  de  sa  mädiocrii^  tyrannlque. 

Sabslinier  une  R^publiquo   döraocraiique  fi  une  monarchie,  ce  seroit 

changer  de  tnalire,  sans  clianger  de  servilude.     Car  tout  le  riive  de 

la  d^mocratie,  c'eat   d'elöver  le   peuple  au   niveau   de  la  betise  du 

bourgeois.     Conclusion  donc:    ou  Clever  le  bourgeois  qui  est  präsec- 

■  tement  le  plus  fort,  par  ce  qu'il  est  le  possödant;  Comraenccr  la  röforme 

de   la   soci6t6    par   la  l£t&     Ou  bien,  et  c'cst  )ä  proprement  le  rfive 

des    hommes   des    annäes    60   et  70,   rcndre   au  peuple   "ses  cbefs 

nalorels,   qui  sont  les  mandarins",   coDstituer  un  vaste  parli  de  ce 

que  Balzac  appelait  les  "intelligcntiels",  de  ce  qui  s'appellera  de  nos 

[  jours   les  iutellectuels   et,   pour  Tinstaiit,    s'inlitule   "rarislocratie  de 

I  l'latelligence";   d'un  mot,  siibstituer  au  gouvernemeut  du  nombre  et 

de  la  m^diocrile  uns  sorte  de  th^ocratie  constitu^e  par  les  capacit^s. 

Tlifiorie  oü  Ton  seul  le  regret  des  ^poques  fnvorables  il  l'i^paTioiiissemeDt 

I  des    individualites  fnrles.     Le   regret   des  siöcles   de  cultiire   aristo- 

|erati(jue    qu'inspirera    ü   Nititscbc    l'iavasion    meaa^ante   de  la    ~b£(e 

de  tronpeau",  trouve  son  expression  ii  plus  d'une  page  de  la  Corres- 

IpondaDce.     Ce    n'est    point  un   liasard  que  noiis  la  trouvions  dans 

linaint  ^crit  du  temps,  dans  les  -Questions  Contemporaiues"  de  Renan, 

par  ezemple. 


Or,  rinvasion  du  pan-bourgeoisisme  ne  sera  refoulöe  que  par 
1  la  force  croisfanle  du  pan-demoeralisme.  Tout  au  plus  ravenir 
[dounera-t-il,  sur  cerlains  poiut?,  satisfaction  aus  dcsirs  de  Plaubert 
kqui  souliailait  voir  succäder  &  l'esprit  qui  inspirait  le  dogmatlsme 
|romantique  une  m^thode  plus  coaforme  aux  exigences  d'une  mentaliti^ 
|transforni6e.  Flanbert  ne  se  lasse  point  de  reagir  contre  ce  qu'il 
[appclle  "l'esprit  de  rphabilitation",  rindulgenlisnie  moral  qui  fleurit 
[|i,  ex.  dans  le  tli^Mre  de  Hugo,  l'ou  pourrait  dire,  dans  une  parlie, 
ria  plus  gründe  partic  de  l'ceuvre  du  chorypliäe  romantique.  Democrate 
[en  morale,  ce  romanlisme  prötend,  en  ijuelque  sorte,  trailer  l'humanil^ 
I  par  le  pardon.  S'il  nivelle  les  difl'6rences  sociales,  et  courbc  la  If te 
idu  puissant  sous  la  magnanimilö  de  rhomme  du  peuple,  opposnnt  h 
IIa  corruption  des  grnnd;  d'Espagne  Thärolsme  däslnteressä  du  pl^beien 
iBu)*  Blas,  il  se  plait  aussi  a  niveler  les  sanclions  morales,  en  plaidant 
'»vec  une  bienveiliance  toujours  prSte,  les  cin'onstances  altönuantes, 
jpour  ce  que  la  sociiitä  appelle  la  fautc  ou  le  crime.  II  pardonne 
\k  LucT^ce  Borgia  ses  forfaits,  en  considdration  du  sentimcnt  pur 
Iqui  lui  fait  aimer  Gennaro.  son  ßls,  ou  absout  de  ses  crimes 
le  Sultan  sanguiuaire,  parce  qu'il  a  pris  en  piti6  un  vil  animal.  Or  pareil 
sentimental ismc  liörit^   du  XVIII"  si^cle  sensible  et  humanitaire  est 
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immoml.  Cur,  renversant  Ics  limitcs  du  bicn  et  du  mal,  il  snpprime 
por  \h  taime  loule  norme  d'uppr^dation  de  l'acte  bumaiii  et  logi- 
quemeot  en  airive  k  ne  plus  faire  de  diBörence  entre  !'l)onnete  liomrae 
et  le  coquiii.  Lc  conseil  de  guerre  de  Versailles  condarnne  un  psavre 
Soldat  poiir  uae  faule  logf^re  et  pardonne  aux  Communards,  qu'uue 
justice  exacte  eut  du  coiidamner  h  deblayer  les  ruJnes  de  Paris,  lo 
corde  Bu  cou,  comme  des  for^als.  La  doctriae  de  la  grftce  tue  la 
doctriue  du  droit  et  de  la  justice. 

Ä  cc  laisser-allcr  moral,  k  cette  frivolilä  qui  se  döguise  pr^ien- 
tieusemcnt  sous  des  fonnules  bien  suDuaates:  Humauilarisme,  grEtcc, 
Bpnliment,  correspond  daiiB  !e  domaine  dea  faits  sociaui  et  poliiiques, 
Tabus  des  graads  mots,  du  gesle,  la  maiiie  meiapliy^ique.  LV 
priomme  tieot  liiu  de  l'i^tude  rigoureuse  des  faiiE.  La  ilevolation 
conipromise  par  la  röaction  a  ^i6  uon  moins  comproniise  par  le 
philosophisme,  berite,  lui  au^si,  du  XYin'  si^cle,  L'un  flabore  des 
ib^ories;  l'on  proclame,  par  exemple,  le  droit  de  tous  les  Hns 
liumains  h  une  somme  de  boulieur  legale.  L'on  prech«  aux  riclies 
le  möpris  de  la  riebesse,  et  aux  pauvres  l'amour  du  riebe,  bref, 
Ton  preiend  r^soudre  les  autinomies  sociales  ou  politiques  k  l'aide 
du  sentiment  et  des  formules.  Le  politicien  croit  avoir  reforme  l'Elat 
quand  il  a  cbaage  sou  ätiquette  coninie  si  les  mots  Röpubliqae  et 
Monarchie,  Empire,  ne  recouvraienl  poiiil  des  choses  identiques  dans 
le  pratique.  L'ou  s'imagiue  porter  rem^de  nux  maux  qui  travailleot 
la  Frnni^e,  eu  pronuii^ant  les  grands  mots  de  suffrage  upiversel  et 
gouvernemeiit  du  pcuple;  Tod  altribue  ä  ces  uouvelteE  idoles  uue  sorte 
de  puis^ance  mystique.  Le  socialisme  des  SaiDts-Simouieas  qui  n'est 
au  fond,  Flauberi  s'en  rend  compte,  qu'un  ientimenlalisme  bumani- 
laire.  a  pour  eiiuivaleiit  en  poHtique  ce  qu'ij  appelle  la  "potitique 
d'inspiratiou  et  de  formules".  Conclusiou,  ajoute  Flauberl,  ne  croiie 
h  rien  est  le  commencemeDt  de  la  sagesse,  sc  d^faire  des  priucipes 
et  eutrer  dans  Texaiuen. 

Or,  stibsliiuer  4  l'iadulgence  superticielle  dont  abuse  le  moralisie. 
I'appröcialion  exacte  de  l'acte  humain,  et  sur  le  terrain  social  et 
politique  l'examen  attentif  du  phenomöne  au  doctrinarisme,  qu'eBt-ce, 
sioon  appliqner  la  scieoce  d  la  murale  et  k  la  politique,  d'uu  mot 
hubstiluer  au  romautisme  le  positivisme?  Nous  nous  expliqueos,  dii 
lors,  l'aversion  que  professe  I'laubert  ft  l'endroit  de  la  politique. 
Elle  n'est  poiot  degoQt  de  l'action  eu  soi,  mais  degoöt  proiisoire 
de  l'actiou,  parce  qu'inutile  aussi  longtemps  que  ne  serout  poiat 
iransformi^es  les  conditions  oft  eile  serait  ai)pelee  ä  s'exercer.  L'ex- 
porience  du  stiele  a  demoutre  h  satt^lä  qu'ancune  forme  politique 
ue  coDtient  le  bien  eu  soi.  Orl6auisme,  räpublique  ou  cmpire.  kOtMl 
de  formules  us^es,  putsqae  les  iJees  le?  plus  coDtrad  tele i res  peitvenl 
eiiirer  en  chacune  d'elles.  Discutcr  sur  la  meilleure  forme  de 
gouTertiemcnl,  c'est  dlscuier  sur  des  formnies,  comrae  antrefois  Iw 
Ib^ologienB  sttr  la  grficG  efßcace  ou  la  grAce  efficienle.    La  poUtiqiia 
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est  morte  lout  comine  !a  tb^ologi?.  II  faut  qu'elle  devietine  une 
d^pendance  de  la  science;  cllc  m  sera  qu'un  ramassis  de  "blagues 
fcoeurantes"  lant  que  le  gonvernement  du  pays  ne  sera  pas  iiae 
EeciioD  de  lluätilut.  'II  faut  que  la  Revolution  frao^aise  ce^se  d'^tre 
nn   dogme  et  qu'elle  rentre  dans  la  scieDce," 

Mais  si  les  malheurs  de  70  iuspirent  k  Flaubert  uae  teile  haiue 

contre  seB  compatriotes,  tio  serait-ce  poInt  justemeut  qu'ils  lui  sembleiit 

meriies  parce  qu'il  appelle  Tabus  du  seiitiment,  de  la  mftaphysique, 

de  f^tichisme  des  formales?     Si  Ton  eut  Hi  plus  savani,  raison ne-t-il, 

on  n'aurait    pas   cru   qu'il   sufüt  de    renlbousiasme  pour  refouler  un 

eaoemi  norabrem,    bien   pröparß   et  bien  disciplinö.     Od    iTeüt  point 

cm  qn'il  aufflt  de  braadir  le  mot  de  Republique,  pour  (jn'imni^diale- 

meot  se   renouvcllent  les  exploits  des  hommcs  de  93;   car  Tod  eüt 

Bu  ce  qu'avaint  i^i6  les    Tolontaires  de  92  et  Ton  se  füt  rappele  la 

,  retraite  de  Brunswick  gagn^e  ft  prix  d'argeut  pnr  Daaton  et  Wesier- 

I  nano.     70  consacre  le  triompbe  de  la  science,   du  "rcalisnie"  oü  il 

,  HC  re^tc  plus  fk  la  France  qu'il  s'engagsr  Ei   eile  veut  reprendre  sa 

place  d'honueur  parmi  les  nationa. 

A  la  science  cnfin  de  rfigÖnerer  la  litt6raturp,  tout  comme  il  lui 
apparlient  de  rcgiinerer  la  morale  et  la  polJtiqiie.  L'^cole  d'iiier 
profcssait  nvec  Musset  que  la  qualitä  d'une  ceuvrc  d'art  est  en  pro- 
portion  de  sa  valeur  Emotive  et  subordonnait  son  degr^  d'intöret  k 
ce  qu'elle  nous  apprend  de  son  auteur.  Abus  du  sübjeclivisme,  exal- 
talion  du  fond  au  d^irimeat  de  la  forme,  ainsi  s'appellent  los  moin- 
dres  consäquenccs  d'unc  Iheorie  commode  h  une  geaeralion  qui  affecte 
de  pr6ferer  rimprovisatiou  de  l'inspir^  nu  labeur  ingrat  de  la  forme 
acbevfie.  C'jt  ölalage  du  moi,  cette  "poetiscbe  Bequemlicblieit",  qui 
indi);QerODt  si  fort  Leconto  de  Lisle  et  lui  iDspircront  son  coergique 
I  profession  de  foi  des  "Monlreurs",  Irouvciit  en  Flaubeil  un  adversaire 
dont  l'acbarnemeiit  d^concerte  G.  Sand.  Rien  oe  inontre  mieus  la 
difference  des  temps  que  les  r^iistances  de  cctte  repr^seo laste  de 
la  "lillörature  facile",  de  celle  que  Nietzsche  appellera  si  joliment 
nne  "lactea  überlas",  i  accopter  celte  tbeorie  de  rimpersonnalitf,  de 
rimpassibililä  absolues  qui  revient  ä  touies  les  pages  de  la  eorres- 
pondance  de  G.  Flaubert  et  lui  inspira  un  jour  cetie  declaration  qui, 
,  malheureusemenl  pour  son  autenr,  n'elail  pas  un  paradoxe:  "Un  pen- 
isenr  nc  doit  avoir  ni  religlon,  ni  patrie,  ni  meme  aucuiie  couvklion 
'  sociale.  Faire  partie  de  n'importe  quoi,  entrer  dans  un  corps  quel- 
conque,  dans  n'importe  quelle  confrerie  ou  boulique,  meme  prendre  un 
tilre,  quel  qu'il  soit,  c'esl  se  ddslionorer,  c'est  s'avilir  ...  Tu  peindras 
le  vin,  l'nDiour,  la  gloire  ä  condition  que  tu  ne  sois  ni  ivrogne,  ni 
inari,  ni  tourlourou.  Mf'le  ä  la  vje,  on  la  voit  mal,  on  en  souffre, 
00  OD  en  joutt  rrop.  L'artisie  doit  s'arrnnger  de  fa^on  h  faire  croiie 
k  la  postäritä  qu'il  n'a  pas  v^cu." 

Que  l'artisie   donc   s'abstraie   de  sa  cr^atioo,   qu'il  "laisse  sou 
teil  6lre  lumi^re',  qu'il   donne  h  son   osuvre  cetie  enti&rc  objectivitä 
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qii'a  la  fonnuie  on  le  savant  coadense  les  rösultals  de  son  enqufte, 
s'effori;aQt  liti  aussi  d'atteiiiiire  a  ccUe  gönöraljt^  tju'i  la  loi  formulee 
par  l'homme  de  science,  effa^ant  de  son  teuvre  le  particolier,  l'acci- 
dentel,  as<;ignant  pour  but  ä  son  art  la  repr^seiitation  du  general,  du 
typi(|ue,  d'im  mot,  qu'il  vise  b,  cetle  quaiiti^  supi^rieure  de  toute  oeuvre 
dassique,  la  simplidlä  .  .  .  Nous  lenons  Ic  secret  des  syinpathies 
cnthousiastes  que  professe  Flatibert  pour  l'art  simple  et  g£n6ral  par 
eifellence,  pour  l'art  des  Grecs.  Laasö  du  subjectivisme  et  de  U 
faiitaisie  dont  avait  v£cu  la  pofsie  romantique,  le  sücle  as^agi,  dis- 
ciplioä  revient  ä  la  beaat^  generale  et  simple  des  Aticiens.  11  reprend 
le  "cliemin  de  Paros".  Qii'il  abjtire  par  la  boucUe  de  Th.  Gaatier, 
l'auteiir  d'Emaux  el  Camöes,  ses  aiimiratious  "gothiqnes",  ou  qu'ü 
exalte  dans  la  "Friere  Giir  l'Äcropole"  la  raison  souvcraioe  de  Pdl&s 
Atliönö,  il  se  declare  converli  ii  cette  beaut^  rationelle,  roathömatique 
dti  temple  d'HdIas  oa  de  la  tragädie  de  Sopbocle,  doot  LccoDte  de 
Lisle  imitera  la  majcstueuse  burmoniG  dans  cette  ceavre  marmori^eoDe 
des  Poeme»  anliqvea.  "Est-ce  qu'il  n'esl  pas  temps,  fcrit  Flaiibert, 
(sans  dale)  de  faire  onlrer  la  justice  dans  l'art?  L'impartialite  de 
la  peinture  »tteindrnit  nlors  Ji  la  iiiajssl6  de  la  loi,  et  ä  la  pröcision 
de  la  science".  La  'precisioii  de  la  science";  c'esi-ä-dire  que  s'il  r  s, 
comme  le  croil  Flaubert,  un  rapport  uöcessaire  cntre  le  mot  juste  tu 
le  mot  musical,  une  id£e  nVst  susceptible  quo  d'une  eipressioii  nni- 
que,  qui,  une  fois  räalts6e,  constitue  en  quelque  sorte,  un  absolu. 
Arriver  ö  la  forme  parfaite,  c'est  donc,  pour  l'artisie,  faire  wuvre 
comparable  ii  cclle  du  sarant  qui  exprime  en  une  formnle,  Ib  »ule 
formulo  possible,  les  r6sullats  de  son  enquiMe.  Mais  c'est,  aussi,  du 
m^me  coup,  r^aliser  la  beauli^  teile  que  la  concevaient  les  Aaciens 
et  teile  que  Todmireiit  les  modernes  en  l'ceuvre  grecqoe.  "Je  me 
SDumns,  ^crit  Flaubert  le  3  aml  18T0,  d'avoir  eu  des  battemenU 
de  cfEur,  li'avoir  resseiiti  un  plaisir  riolent  en  contemplant  nn  mur 
de  l'Äcropole,  un  mur  (celui  qui  est  ä  gauclic  quand  on  monlc  anx 
Propjlees.)  £h  bleu!  je  me  demande  si  un  livre,  iud^pendarameiit 
de  ce  qu'il  dil,  ne  peui  pas  proiiuire  le  mtiuie  effet?  Dans  la  prö- 
cision des  assemblagef,  la  raretedel,  des  Clements,  le  poH  de  la  surfacc. 
rharmonie  de  Tenscmble,  n'y  a-t  il  pas  une  venu  intrinscquc,  UDC 
esp6ce  de  force  djvine,  quelque  chose  d'^ternel  comme  un  principe? 
(je  parle  en  platonicien.)  Ainsi,  pourquoi  y  a-t-il  un  rapport  o^cessure 
entre  le  mot  juste  et  le  mot  musical?  Pourquoi  arrive-t-on  loujour» 
ä  faire  un  vers  qnand  on  resserre  trop  la  pensüe?  La  loi  des  nom- 
bres  gouverne  donc  les  sentimonts  et  les  Images,  et  ce  qui  paralt  (An 
l'extöricur  est  tout  bonuement  le  dedaus?" 

Mais,  proscrire  le  subjecüvisme  de  Tteuvre  litl^roire,  el  »iser 
it  l'ad^quatiou  compUte  de  la  forme  ii  l'objcl.  donner  tous  ses  soia$ 
ft  la  recherclie  de  rexpression  parfaite  dans  r«iivre  d'urt.  c'est-ä-din 
de  la  beautiä  sans  souci  de  rntililä,  quelle  qu'elle  soit,  ^riger  la  sim- 
plicitä  on  qualitä  essentielle  de  la  repräsentation  artistique,    n'est-ce 
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point,  d'un  mot,  revenir  u  la  plus  pure  Iradition  du  classicisme,  Ici 
que  le  (ormulait  Pascal  proclamniit  "le  moi  baUsable"  ou  un  Boileau 
^diclact  que  loute  oeuvre  d'art  u'emprunte  que  de  la  raisou  "son 
lustre  et  sou  pris^  et  pre&crivant  au  poäte  de  polir  Bans  cesse  sdq 
ceuvre,  tel  enfin  que  le  pratiquait  un  ßaciue  dans  sou  Tbeätre  et 
par  de  Ja  le  XVIU°  siecle  renouer  1»  grande  traditiou  de  la  Reuais- 
sance  et  de  l'üellenisme? 

Et,  noDs  demanderoDs-  iiou3  ea  terminaiit,  D'e£t-ce  poiut  ih  ce 
que  l'oD  pourrait  appeler  "le  cos  tragique"  de  Flaubert:  ce  contraste 
eaire  les  aspiratious  de  rhommo  et  de  l'artibte  et  les  conditious  oii, 
de  par  les  contingences  historiques,  ij  se  trouve  place?  Viviint  en  uq 
temps  de  demucratisme  ä.  outraoce,  Flaubert  cberclie,  mais  eu  vaiii,  ä 
remoiiler  le  couraut,  et  par  del^  l'iustaul  preseut  ä  levenir  h,  la  tradition 
de  "l'lionnete  homme"  dont  Nietzscbe,  le  representant  des  mfimes  ten- 
dances,  verra  le  lype  aclievä  eo  La  ßodiefoucauld?  tlaute  nalure,  port^e 
d'iDSIinct  ä  faire  de  la  distiuctioD  la  vertu  sociale  de  rbomnie,  il  aäsiste  ä 
l'accapareDieDt  de  la  soci^tä  par  la  iii^diacrit6  pr^tentieuse,  d^sireuse 
d'imposer  a  la  colleclivite  la  vulgarile  de  ses  goüts  et  &on  culte  de  la 
mati^re,  au  triompbe  du  positivisme  sous  sa  forme  la  plus  prosaique, 
rinduslrialisme.  Et,  comme  si  ce  n'elait  pus  assez  pour  eile  de  r^duire 
les  cboses  de  l'iutelligence  et  de  l'art  au  uiveau  de  sa  "petlle  raisoa",  eile 
61eve  h  la  bauteur  d'une  Ib^orie  la  uece^silä  pour  la  litierature  de 
s'asservir  a  des  fins  pratiques  et  imm^diates.  Au  codelulte  de  l'art  pour 
l'ait  et  de  la  bcaule  desiutäresäee  succ^de  la  Iheorie  de  l'art  ä  ib6se 
et  du  beau  del  serviteur  du  vrai  et  du  bien.  Bref,  rbomme  est  eu  eou- 
tradiclioii  avec  soii  temps,  comme  il  est  en  coutradietion  avcc  lui 
möme.  Nö  fk  une  epoque  oü  le  ßomanlisme  bat  sod  plciu,  ce  "vieux 
Bouiantique",  comme  il  sappelle,  porte  tout  au  fond  de  lui  la  nos- 
talgie  des  epoque^  disparue?,  des  loiutaius  hiiitoriqucs  qui  teduiseut 
riinagiaalion  par  rhfro^iue  des  passious  qui  s'y  jouent  et  le  pitlo- 
resque  d'uu  d^cor  plus  grandiose,  Mais  grandi  h  une  öpoque  qui, 
de  plus  en  plus  professo  le  culte  du  fait  social,  et  met  soo  orgueil 
dans  r^tude  et  la  rcpruductiou  esacte  de  la  r^alite  procbaiue,  11  sß 
trouve  empört^  malgrä  lui  vers  le  speclacle  des  mteurs  contempo- 
raiaeä  qui  inl^resiaoi  robservaleur,  repugnent  ä  riiomme  et  ä  larliste, 
Ecrivant  ce  chef-d'muvre  du  röulisme,  M"'  Bovary,  il  avait  resseuti 
de  veritables  souffrances  ä  vivre  en  un  mondo  si  difforeiit  de  celte 
'Cartbage,  oü  se  complaira  ranteur  de  Salambo.  Depeigauut  dans 
'l'Educalioo  sentimentale  des  bourgeois  modernes  et  frau^ais,  qui  lui 
"puent  au  nez  etrangement",  dit-il  ovec  cette  ÖDergie  un  peu  üpre  et 
'parfois  brutale  dont  est  contumier  son  langage,  il  aspire  comme  h  un 
Eoulaicement  pby^ique  au  momcnt  oü  l'ueuvre  realiste  fiuie,  il  pourra 
eo  tuute  volupl^,  se  donner  au  sujet  qui  le  banle,  un  sujet  roman- 
tique  et  funlastique,  la  Teutaiion  de  Saint- Ante  ine.  Nulure  exubi^- 
ruute  entin,  porlee  k  parier  librement  et  baut  de  toute  cbose,  il  se 
trouve  coudamme  de  par  ses  volont^s   d'artiste  a  laire   ses  opioions 
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sur  les  bommes  el  Eur  les  cboses,  et,  comnie  si  c«  o'^lait  poiot  assei 
de  ce  supplice  qui  coiistste  ä  imposer  silence  ä  son  mot  et  comme 
il  le  dit  si  pittoresquemeot,  "h  mourir  d'opinions  renCr^cs",  il  se 
fait  l'esclave  d'une  Ui^orie  qui  proclame  que  l'art  et  la  vie  sont  in- 
compatibles  et  que  pour  faire  oeuvro  litl^raire,  il  fant  reooacer  k 
tOU3  les  devoirs  et  ä  toutes  les  joies  de  riiumanitö.  II  t>'u&trtaii)t  4 
nne  dtscipline  qaj  contraiDt  un  temp^rament  fou)i;ueui,  dösireux  de 
Ee  d^penscr  et  d'agir,  ^  se  rcfouler  sur  soi-münie,  b.  so  sapprimer  lot- 
inöme.  Enfin,  Tecrivaiii  qui  fait  coDSisler  le  aecret  de  l'art  daiis  la 
perfectioD  d'uue  forme  impeccable,  estime  cliose  sacr^e  un  effet  de 
style,  et  se  donne  pour  tAcbe  de  faire  des  'phrases  bannonieuscs  eo 
^Tiiant  les  assoiinauces",  maoqne  de  la  facultö  essentielle  ä  Tecri- 
vain:  la  facilile  de  Iravoü  et  Tollegresse  du  Jabeur.  Sa  seT^rilc  via- 
ll'Vis  de  lui-meme  et  vis-ä-vis  de  l'ideal  k  räallscr  transforme  pour  Ini 
la  creation  liltöraire  en  nn  supplice,  fait  de  lui  une  sorle  de  martjr 
de  la  liltfrature.  Les  "affrcs  du  style",  "les  aiigoisses  littäraires" 
emplissent  la  vie  du  trarailleur  qui  passe  quelqnefois,  ^rit-il  ft  G.  Sad«!, 
des  joura  eotiers  k  tourner,  h  retourner  un  paragrapbe  sans  en  veoir 
ä  boul,  reslc  toule  uoe  journ^e  'la  t£te  daus  ses  deux  mains  ü  se 
presser  la  ccrvelte  pour  trouvcr  un  mot",  tralue  h  la  fai.'oa  du  formal 
son  beulet,  Tceuvre  pesaiite  "cumme  la  lourde  cbarrette  de  rooCIloas.' 
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Tu  uimes  trop  la  lltt6rature,  6crivail  G.  Sand  &  sod  graad 
ami  Flaubcrt,  eile  te  tuera  et  tu  ne  tucras  pas  la  b^tlse  humaine. 
Pauvre  dt6re  bCtise  que  je  ne  bais  pas  moi  et  que  je  repariie  avec 
des  yeui  matcrnels ;  car  cVst  une  enfance  et  loulc  enfance  est  sacr^e  , . . 
Td  as  trop  de  savoir  et  d'iDtcUIgeiice:  Tu  oubücs  qu'il  y  a  quelque 
chose  au  dessus  de  l'art,  h  savoir:  la  sagesse  dont  l'art  ä  sou  apogee 
o'est  Jamals  que  l'cxprcBsion.  La  sogesse  comprend  tout:  le  beau, 
le  vrai,  le  bien,  l'eDtbonsiasme  par  coos^quent  ....  Uoi  j«  n"«! 
plus  assez  d'orage  en  moi  pour  que  tu  nie  comprennes." 

Strassbubo  I.  E.  Hubert  Gillot. 


Gassier,  Emile.  Li»  Cinq  Cent»  ImmOrUh.  Ilialoire  d« 
CAcadimie  Franpaiae  1634—1906.  Preface  de  M.  JuUt 
Lemaitre.  Paris,  Heud  Jouve,  491  p.  8",  (Corrections  et 
additions  rctrouv^es,  depuis  l'impres^ion  du  corps  del'ourrage 

dans  les  papieis  de  l'auleur,  VII  p.) 

Boissier,  Gaston.    L'Acadimie  Fran^aUe-    (Extrait  de  l'ouxrage 

sous  presse:    L'Inatüut  de  Franee,    H.  Laurens,    Ediieui.) 

32  p.  1906. 

Die    posthnme    Veröffenllicbung    aus    dem    Nachlasse    Gassien 

bann  Gidiertich   keiucu   Änspnicb   auf  klassiscbeu  Werl   erheben,  da 

die  reiu  gescbichtliclien  Abschnitte  uicbt  immer  Ubcrsicbtlicli  genug 
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wirken.     Aber   mit    großem  FleiBe    ist   eine  FOlle  neuen   nichtigen 
Halerials    zusammengetragen    worden,    die    (Ur   Jeden    in    Betracht 
kommen  muß,  der  sich  cingcliemler  mit  der  Ge;chiclite  der  französischen 
Akademie    zu    beschäftigen    gedenkt.     Beträchtlichen  positiven  Wert 
besitzen   eigentlich    nur  einige  Partien  des  Anhangs  (p.  390  tf.),   ins- 
fcesondere    der    Abdruck   der   nicht  Jedermann    zugänglichen    .Pieres 
•justificatives".    Von  großem  Nutzen  ist  auch  die  „Liste  alphabkique 
de»  ÖOO  Acadimiciens' ,    die  nicht   bloß    dorn   Ausländer   bequemere 
Auskunft  vermittelt.    Unter  den  Noticei  parUculieres  beansprucht  der 
Abschnitt  „Les  Cinq  Cents  Immorteis  daus  l ordre  de  leiir  adinüsion'' 
verhältnismäßig    zuviel    Raum.      Der    Verfasser    hat    augenscbeinUcb 
rieht    die    letzte    Hand    daran    legen    können,    um    eine    gründliche 
Sichtung    des    absolut    Notwendigen    zu    bewirken.     Der    Paragraph 
-, Voltaire"   z.  B.  cuthalt  völüg  ilberllhssigc  Angaben.     An  anderen 
Stellen  vermißt  man  dringend  nötige  Auskunft.     Der  Geburtsort   ist 
'flicht  konsequent  angegeben;  er  fehlt  z.  B.  bei  Gaston  Paris,  Faguet, 
|Cabhardt,  Ernest  Lamy.    Gelegentlich  ist  auch  das  Geburtsjahr  über- 
fingen.     In  Paris  war  die  nötige  Auskunft  doch  recht  leicht  zu  be- 
schaffen.     Auch     die    Erwähnung     wirklich     wichtiger    Werke    von 
Akademikern  ist  recht  willkürlich  ausgefallen.     Besonders  empündlich 
wirken  die  Lücken  in  der  Angabe  von  Daten,  wenn  bei  ncugewfthlten 
Mitgliedern    nicht    auch    der    Tag   der    otfiziellen    Aufoahmesitzung 
bezeichnet  wird.     Wer    sich    für  die   „Dlseoura  de   r^cepüon'*    des 
19.  Jahch.   interessiert   und   dieselben  im  Auslande   in  den  einzelnen 
Jahrgängen  amtlicher  französischer  Zeitungen  nachlesen  muß,  verliert 
(wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  bezeugen  kann)  wegen  der  willkürlich 
langen  Pausen  zwischen  Wahl   und  Aufnahmelag   unsäglich  viel  Zeit 
mit    dem    unvermeidlichen    Durch  bin  tteni    ganzer  Jabresinhalte.     Eine 
Neuauflage    wird    hoffentlich    dieser    iDconsequenz    des    einmal    ein- 
geschlagenen  Verfahrens    iibhelEen,   im  Interesse   derjenigen  Forscher, 
deoeo  nicht  die  Fülle  der  Pariser  Hilfsquellen  zu  Gebote  steht.') 

Ich  gehe  zur  Musterung  der  geschichtlichen  persönlichen  Leistung 

IGaasiers  Über.  Voraus  geschickt  ist  eine  teilweise  naiv  aumutende 
Jntroduetion,  sowie  eine  Übersieht  der  Socütis  LittiraiTea  en 
France,  die  recht  gut  unterblieben  wäre.  Denn  sie  bietet  zugleich 
t  zuviel  und  zu  wenig,  nicht  hierher  gehöriges  und  Lücken.  Ähnlich 
ist  die  Stellung,  die  Gassier  als  Gesehichtssch reiber  der  französischen 
Akademie  einnimmt.  In  seiner  Darstellung  der  Neuzeit  schwankt  er 
fogarvon  einem  sich  darbietenden  Ausblick  zum  anderen,  ohne  Meister 
des  komplicicrien  Stoffes  zu  werden.  Es  kann  ja  kein  Zweifel  dar- 
Ober  herrschen,  daß  sich  gerade  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  viele 
Klippen  in  den  Weg  stellen,  wenn  allen  berechtigten  Wünschen 
Rechnung  gelragen  werden  soll.  Zunüchst  kommt  die  Quellenfrage 
1)   Vor  Allem  die  bei  Didot  erschienenen  Sammlungen  der  ^Ditccvri 

dt  rretplinn'. 
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in  Betracht.  Im  Vergleich  zu  seinen  Vorgängern  des  19.  Jahrh.  hat 
Gassier  den  Vorteil  genossen  die  1895  ver&Sentlichten  „Regittrei 
de  VÄcadimie  Fraitfoiie  (1672 — 1793),  die  allerdings  bedauerliche 
Lücken  aufweisen,  in  bcqaem  zugänglicher  Form  benutzen  zu  dürfen. 
G&at  einsichtsvollen  Gebrauch  dieser  VcrgtinäiiKung  kann  laaa  ihm 
nicht  nachrültmeu.  In  der  Facblitemtur  Fraukreicb^  ist  er  leidlich 
gut  bewandert,  wenigstens  in  derjenigen,  die  ich  als  „direkte" 
bezeichnen  möchte.^)  Das  Auslood  kennt  er  eotneder  nicht,  oder 
ignoriert  es  geflissentlich,  indem  er  stillschweigend  den  bokaonteu 
Ausspruch  Ste-Beuves  dabin  modiliziert  und  erweitert,  dsü  nicht 
ausschließlich  ein  Mitglied  der  französischen  Akademie  sondcn) 
wenigstens  Überhaupt  ein  Franzose  dazu  berechtigt  ist,  dieses  spezifisch 
fiir  Frankreich  wichtige  Thema  verständnisvoll  zu  bebaudelo.  Ob 
auch  iu  diesem  Falle  aber  der  außernationale,  mehr  objektive  Fern- 
blick völlig  zu  enibebroQ  ist? 

Auf  alle  Falle  hat  Gassier  nicht  die  Umsicht  besessen,  auch 
alle  diejenigen  Bilfstruppen  annUbemd  vollzählig  um  sich  zu  ver- 
sammeln, auf  die  es  im  vorliegenden  Falle  doch  ankommt.  In  erster 
Linie  die  Korrespondenzen  (und  zwar  nicht  bloß  von  Mitgliedern 
der  Akademie,  die  Übrigens  auch  noch  wie  z.  11.  di<genigea  von 
Chapelain  und  Voltaire  eingehender  zu  berücksichtigen  waren). 
Auch  der  französischen  .Akademie  seitab  gedrängte  und  absichliicU 
fernstehende  Gciste^grülJen  äußern  sich  lehrreich  über  sie.  Nicht  lu 
verachtende  Fundgruben  bilden  ja  überdies  die  Memoiren  and 
eigentlichen  Geschiclitswerke.  —  Gassier  kennt  Vieles,  aber  nicht 
genug,  um  die  Gefahr  einseitiger  Beleuchtung  definitiv  zu  beseitigen. 

Aber  ursprünglich  lag  es  wohl  Oberhaupt  nicht  in  der 
bescheidenen  Absicht  des  Verfassers,  so  weittragende  Ansprüche  zu 
befriedigen.  Sein  Material  näre  sonst  für  seine  Zwecke  zu  sehr  an- 
geschwüllou.  Wer  alle  Faktoren  berücksichtigt,  schreitet  an  eine  alle 
Kraft  usurpierende  Lehen  sauf  gäbe  heran,  die  unendlich  viel  Selbsi- 
verleuguung  fordert.  Jede  Nubenherleiälnng  bleibt  auch  auf  diesem 
Gebiet  zu  beanstandendes  Stückwerk.  Der  Stoff  verhält  sich  gegen 
deu  gelegentlichen  Beschauer  gewaltig  spröde,  Es  ist  hier  ebenso 
schwierig,  innerste  Zustände  genau  nach  ihrem  Ursprung  zu  beurteilen 
als  den  beeinfluesendeu  Zustrom  vou  außen  richtig  nach  seiner  Trag- 
weite zu  bemessen.  Leicht  vergilt  der  Schilderer  der  Akndemie  in 
ein  unruhiges  Umhertaslen,  das  selbst  den  eifrigsten  Leser  irreführen 
mali.  Hier  sollen  im  geschlosseuen  gescbichtlichcu  AuBenrahmen 
Persöuliclikeiten  uuftauchen,  deren  Geuie  oder  eventuelle  Einseiligkdt 
bestimmten  Zeiträumen  ein  eigenartiges  Gepräge  aufdrückt.  Regierung:-  ■ 
fornten,   Wellereignisse,    die    elektrisch    zur   Akademie    binuberltiteo,     ™ 


')  p.  85  bei  der  Erwlibnung  der  Aufnahmerede  La  Brujöret  (ebll 
aller  i.  B.  der  Hinvt^is  auf  (jaston  Boiasii^rs  18^7  (15.  Juni)  in  an 
JltvMt  ätt  dtiu!  J/mdcf  veröffentlichten  Artikel:  L'JtatUniH  »an^oit«  ob  XV/I' 
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Streitfragen  kultureller  Art,  ErruDgenschaften  von  Kunst  und  Wissen- 
■chalten,  die  althergebrachte  Ansichten  ans  den  Angeln  beben,  Neben- 
Ingen  auch  peknniftrer  Art  (zur  FArderung  der  SitzungslUtigkeit), 
wechBelnde  Formuliernng  und  Darcbfabrang  von  Arbeitsplänen  etc., 
alles  beansprucht  soi^ltige  BerOcksichtigung.  Selbst  eine  so  fiQchtige 
Aufzahlung  wesentlicher  Momente  fQhrt  notgedrungen  zu  der  Er- 
kenntnis, daß  der  psychologische  Standpunkt  hier  ebenso  stark  Tor- 
wirken  muß  wie  der  summarische  historische  Bericht.  Beide 
Gesichtspunkte  lassen  sich  nicht  haarscharf  von  einander  spalten. 
Immerhin  sollte  die  Übersicht  des  finßeren  Geschickes  gesondert 
bleiben  von  den  Arbeitszieleu  und  von  dem  för  die  Geschichte  der 
französischen  Literatur  so  wichtigen  Glaubensbekenntnis  der  Vertreter 
der  Akademie,  soweit  es  sieh  in  den  diteoure  de  rieepiion  spiegelt. 
Gassier  streift  Vieles,  dringt  aber  nur  vereinzelt  tiefer  in  seinen  Stoff 
ein.  Was  er  berichtet,  ruft  oft  den  Eindruck  hervor,  als  ob  ihn  nicht 
die  Wichtigkeit  des  jeweiligen  Themas  sondern  der  Zufall  lenke,  der 
ihn  nicht  gleichmäßig  mit  Material  begünstigt  bat. 

Beioe  Darstellung  zerf&llt  in  zwei  Hauptteile:  I.  L'Ancienne 
Acadimie  Fran^aise,  1634—1793;  IL  L'Institut  et  l'Acadämie 
Fran^aise.  Für  die  altere  Akademie:  Fondationet^tablissement 
de  TAcadämia  (L  Protectorat  de  Bichelieu  (1634 — 1642), 
IL  Protectorat  de  Signier  (1642—1672),  III.  Protectorat  de 
Louis  XIV  (1672— J715)  IV,  Protectorat  de  Louis  XV. 
(1715—1774),  V.  Protectorat  de  Louis  XVL  (1774— 1792L 
Daran  schließt  sich  die  Suppression  de  l'Acad^mie  (1793). 
Der  wichtige  Zeitraum  bis  zum  Jahre  1792  wird  in  reichlich  achtzig 
Seiteu  geschildert.  Bis  zum  Beginn  des  1 8.  Jahrb.  hat  sich  Gassier 
mit  viel  Geschick  dem  Bericht  von  Pellisson  und  D'OIivet  angelehnt, 
sodaß  er  dank  diesen  Vorbildern  eine  im  ganzen  nützlich  wirkende 
Übersicht  erzielt  hat.  Immerhin  verrat  dieselbe  keine  eingehende 
Vertrautheit  mit  den  wichtigsten  literarischen  ZeiCströmungen.  Die 
Seiten  lichter  fallen  meist  unklar  aus.  E^  fehlt  der  Stempel  Überlegener 
Beherrschung  des  Stoffes,  wenn  auch  wichtige  Quellen,  wie  z.  B. 
V.  Bigault,  Uiatoire  de  la  querelle  des  anciene  et  dea  moderne» 
citiert  werdon.  Perraults  Bolle  ist  weitschweifig,  aber  ohne  Scharfe 
der  Kritik  behandelt.  Von  großem  Scharfsinn  zeugt  hingegen  die 
Bemerkung  über  Colbens  Bedeutung  far  die  Akademie  auf  Seite  67: 
JI  ne  novi  parait  pat  qu'aucun  de  ces  hittorient  ait  fail  eiiffi- 
ernnment  ressortir  l'injiuence  grandiitcaiie  de  Colbert,  gui  fut  ä 
notre  avi»,  le  viritabte  proteeteur  de  VÄcadimie  longtempe  avant 
la  mort  de  Siguier,  et  qui  le  demeura  jutgu'ä  la  nenne,  sane  en 
avoir  jamaie  eu  le  litre  .  .  . 

FDr  die  Angabe  über  die  unwürdige  Rolle,  die  Racine^  bei  der 


■)   Nach  den  Angaben  der  Rtgititr  hat  Bacine  Corneille  im  Leben 
wie  im  Tode  hohe  TerenruDg  erwiesen;  er  sars  gern  neben  seinem  grorsen 
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Wabi    des  Nachfolgers    von  CorDeillc   gespielt    liabeo   soll    (p.  76), 
vermißt  raati  die  quelleDgescbicIitUclie  BegruaduDg. 

Für  die  Regierungszeit  Ludwigs  XT  ist  die  Dreiteilung 
chroDotogischcr  Art  (p.  88:  la  R^gence  (1715 — 1723)  et  le 
minist^rc  du  duc  de  QourboQ  (1723  — 1726),  U  dur^e  da 
minist^re  du  cardinal  Fleury  (.1724 — 1743),  sowie  der 
Zeitraum  vom  Tode  Fleurys  bis  zum  Tode  des  Köoigs  (1743 — 1774) 
recht  einsichtsvoll. 

Fiir  die  Ausstoßung  des  Abbe  St. -Pierre  erfahroa  die  Angabe» 
der  Regialer  (die  Gassier  uubeachtet  gelassen  hat)  eine  wichtige 
Illastiation  durch  die  wiederum  leider  nicht  dokumentierte  Angabe, 
daß  Fleury  einen  Erben  seines  Hasses  hinterlassen  habe;  ....  Cancim 
iveque  de  Mirepoix,  qui  s'oppota  ä  ce  que  Maupertute,  ilu  en 
remplacement  de  Cabbi  de  Satnl-Pierre,  prononpat  ton  iloge  (p.  90.) 

Mit  vollem  Recht  verweilt  Gassier  bei  der  Wahl  MontesqaieuB 
und  den  sie  begleitenden  Nebenumständen.  Er  schenkt  der  Legende 
von  den  verstümmeilen  Letlrea  peraanei  unbedingt  Olauhen,  ftlgt  aber 
dem  Spürsinn  Fleurj's  Rechnung  tragend,  erklärend  hinzu:  Fleury 
J'eignit  d'elre  la  dupe  de  eeUe  fable  et  diclara  qti'il  ee  ditintireteait 
de  la  luU  (p.  94.).  Bezoicbneud  für  die  Unsicherheit  dieser  Tradition 
ist  dagegen  die  ausdrtlukltche  Erklärung  Gaston  Boissier's.  .  .  Mon- 
tesquieu, qiii  parvint,  ort  ne  sait  Irop  comment,  ä  faire  oublier 
le  scandale  des  Lettre»  Persanes."  ■*)  Gassier  ist  übrigens  der  Ansicht 
d'Olivet's  die  auch  ich  teile:  .  Celle  a/ativ  (die  Wahl  Montesquieu'*) 
n'a  pas  laissi  que  de  faire  da  bruit  dans  Paris."  Trotz  der  kilhleo 
Aufnahme  und  dem  tlberhSußgcn  Fernbleiben  Montesquieu's^)  ms 
den  Sitzungen,  ist  seine  Aufnahme  hoch  bedeutsam:  Son  Ueetion 
n'en  ful  paa  moint  «n  henement  d'une  tris  grande  purlte:  e''itait 
pour  l'esprit  nouveiiu,  la  revanche  de  texcAitsion  de  Vabbi  de  Saint- 
Pierre,  et  im  Irt'omphe  pour  le  libre  exatnen  p.  95.).  Über  Duclos 
Voltaire,  d'Alembert  enthalten  die  Schlnßseilen  dieses  Abschnittes 
nur  einige  wesentliche  Angaben,  an  einer  grllndlichcren  Behandlung 
des  Einflusses  dieser  wichtigen  Persönlichkeiten  hinderte  den  Verfasser 
augenscheinlich  der  Wunsch,  auch  nebensflcblicben  Stoff  zu  berflck- 
sichiigen. 

Ludwigs  XVI.  Zeil  wird  nur  kurz  gestreift.  Ich  vermisse  hier 
u.  a,  die  Churakteritiierung  der  Schwächung  der  K6oig^mecht,  soweit 
sie  sich  innerhalb  der  Akademie  durch  allerlei  Anzeichen  kunili.'ibt. 
Schon    mit  Hilfe    der  Register  hätte   sich   eine  schärfere  Beleuchtung 


Rivalf^n  und  forderte  enernBch  die  strenge  ElnbaltniiK  der  Trauerfrisi  für 
den  Dahingeschiedenen,  als  sofort  rtlcksichtslos  lur  Neuwuhl  geiehritun 
werduQ  sollte. 

')  Cf-  G.  Boissier,  L'Aeadimie  fronfoi«  (Eilrail  da  Fetiarag*  tau  prim: 
rinäiiiui  it  F<aiit,  H.  Laurens,  Paris  (p.  17). 

•)  Cf  dieee  ZeiueXrifi,  t  XXIX,  p.  13t,  Anm.  4. 
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der  Übergangszeit  zur  ncvolution  erzielen  trtsscn.  Bas  denkwürdige 
Jahr  1793  ist  Dank  den  Memoiren  vonMoreliet  yerhftUnißmflßig  besser 
cbnraktcrisicrt. 

Für  die  Neuzeit  lial  sich  Gasaier  nur  wenig  Raum  vorbehalten. 
In  fünfzig  Seiten  schildert  er  1.  L'  Institut  1795  —  1816,  II.  La 
Restauration,  Protectorats  de  LouisXVIII  et  de  CliurlesX, 
1816—1830,  m.  Proteclorat  de  Louis-Philippe  1830—1848 
IV.  Deuxi6raeRepublique.(Second  Empire.  —  Protectoralde 
Napoleon  III)  1848-1870,  V.  Troisi^rae  Rfipiiblique.  de 
1870  iL  nos  jours.  Die  flllcbtigeo  Skizzen  wirken  anregend  und 
bieten  auch  einige  neue  AufschUlsse.  Gerade  diese  Zeilabsclinitie  harren 
trotz  vereinzelter  Versuche  fwie  von  Paul  Mesnard)  sorg^ltigeren 
Ausbaues.  Viel  Uueothtllltcs  birgt  noch  die  Zeit  Napoleons  I,  Politische 
Einflüsse  trüben  mehr  und  mehr  das  rein  literarische  Interesse,  Der 
reactionSre  Geist  der  Bourhonen  spiegelt  sich  auch  in  mancher  un- 
wirschen Stimmung,  die  sieb  in  den  Discours  de  riceplion"  mehr 
oder  iveniger  rückhaltlos  zum  Ausdruck  drängt.  Ich  erinnere  an  Thiers, 
der  1843  kühn  an  die  eiserne  Energie  des  groQen  Corsen  gemahnt. 

Je  mehr  sich  Gassier  der  Gegenwart  nähert,  um  so  blasser 
wirkt  sein  Pinsel.  Er  hat  auf  alle  Falle  Neues  uewagt,  besonders 
im  SchluBkapitel.  Vielleiclit  aber  uAre  hier  im  Anschlagen  gewisser 
Töne  mehr  Vorsicht  geboten  gewesen.  Die  Stellung  und  Spaltung 
der  Akademie  angesichts  des  Drcyfus  -  Prozesses  ist  noch  zu  frisch 
in  Aller  Erinnerunj,  um  völlig  objektiv  Iieurieilt  werden  zu  können. 
Auch  hier  IftQt  es  Gassicr  an  erwünschten  Angaben  fehlen  und  Qbcrsieht 
ans  Parieiinteresse  (Jules  Lemsltre!  hat  'las  knrze  Vorwort  zu  dem 
vorliegenden  Werke  verfußt)  die  Äußerungen  wahrhaft  edler  Patrioten 
wie  Gasion  Paris. 

Der  gewaltige  Stoff,  an  den  sich  Gassier  gewagt  hatte,  wird  viel- 
leicht erst  dann  die  richtige  Bearbeitung  linden,  wenn  die  einzelnen 
Z'-itrilurne  von  Spezial forschem  getrennt  in  Angriff  genommen  werden. 
Uistoriker  und  Lileraturhiatoriker  müssen  sich  hier  helfend  die  Hand 
reichen.  —  Inzwischen  bat  der  geistige  Gestand  der  Akademie  schon 
wieder  durch  mehrere  Todesfülle  Verschiebung  wesentlicher  Art  erfahren. 
Am  9  Dec.  ist  Bruneti^re  aus  dem  Leben  geschieden,  am  30  Dec. 
hat  M.  Ale:iandre  Ribot  die  Gedächtnißrcde  auf  seinen  Vorgänger, 
den  Herzog  d'Audiffret-Pasquier  gehalten,  am  17.  Januar  und 
7.  Februar  1907  finden  dieAufnabmcsilzungen  für  M.  Maurice  Barrys 
und  den  Kardinal  Mathieu  statt.  Enfm  VeJ^osi  des  titres  des 
eaitdidats  aiix  denx  faufeitüs  vacanta  de  M.  M.  Sorel  et  Rousse 
atira  Heu  le  mardi  12  fivrier,  et  la  double  iltclion  ie  surtendemain 
14  /ivrier." 

Wer  Gassier  als  unentbehrliches  Nachschlagewerk  benutzt, 
wird  gut  daran  tun,  Nacbtritge  unvermeidlicher  An  alljährlich  auf 
ein  paar  weißen  Blnttcrn  im  Anhang  sorgfältig  einzutragen. 
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Gaston  Büissier'ii  dorn  Druck  Ubcrgeboner  Angzug  aus  dem 
großen  angelfüiidiglen  Werke  Vlmtitut  de  France  versetzt  in  eine 
er wartutig^ volle  Siianaung.  Auf  kaum  dreißig  Seiteu  erscheint  alt- 
vertrauter Stoff  Dfters  in  neue  Beleuclitung  gcrDckt,  Der  greise  Secrätaire 
perp^Iuel  der  AkaJemie  legt  indesseu  in  dieser  snmmariscien  Ankündigung 
weniger  Wert  auf  Tatsacljen  und  Ereignisse,  nis  auf  Cliarakteristiken 
ganzer  Zeiträume  und  wichtiger  Persönlichkeiten.  Und  diese  siud 
ihm  in  altgcwolinler  Meislerschaft  gelungen.  Er  «pricbt  vom  17,. 
vom  18.,  vom  1!>.  Jahrhundert.  Vom  17.  am  ausführlichsten:  ^.J« 
me  dieide  ä  in»i»ter  principalement  tur  le«  originee  et  les  rtmier» 
tempt:  c'eil  ce  'ja'il  importe  siirlout  de  savoir.  Elle  a  totijourt 
eontervi  eea  andtM  nmges;  eile  vit  du  paisi;  la  mamire  dont 
ses  membre»  lont  itug,  lea  Iravaux  qui  l'oceiipenl  tea  rapport»  avee 
le  ehe/  de  VEtai  . .  .  sont  reath  ä  peu  pris  lea  mitnea,"  An- 
schaulich wird  die  Stimmung  der  Geister  geschilderi,  der  „la  aoeiM 
de  Conrarl*  ihren  Ursprung  verdankt,  Riclielieu's  uncrwOcBchle  Da- 
zwiscbenkunft  gebührend  nacli  ilirem  nationalen  Verdienst  gewOnligr. 
Den  echt  königlichen  Einfluß  Ludwigs  XiV,  sohald  er  das  Prolekiorat 
Uhernabm,  umgrenzt  Boisäier  mit  markanten  Contouren:  D'aUleura 
il  tat  bon  que  le  protecteur  ne  noit  paa  Iria  prea  du  prot^gt,  Ü 
piae  moins  tur  lui  s'il  eat  piaci  ä  quelque  dUtance  ...  (p.  12ß.). 
Ebenso  olijeciiv  wirkt  die  prüfende  Besichtigung  der  rpremiiregin^aiion 
aeadimique"   (p.  16). 

Fur  den  philosophischen  Geist  der  Akademie  des  18.  Jahrh. 
wird  Voltaire  in  den  Mittelpunkt  der  Bc-traclilnng  gerllckt^).  Ali 
1746  seine  hartnückigie  Kaiidid;itur  glUckl,  folgt  im  gleichen  Jubre 
Duclos  und  1754  d'Alembert:  c'  ikait  In  i-icloire  complite  du 
parti  phitoiophi-jue.  Bä  dieser  Glanzzeit  der  französischen  Akademie 
und  ihrer  Bedeutung  ftlr  ganz  Europa  veiweilt  Boissier  mit  sichtlicliem 
Behagen.  Puclos  und  D'Alcmhcrt's  Portrait  zeichnet  er  mit  liebe- 
voller Sympathie.  Um  so  jilher  wirkt  die  Schilderung  der  Eiil- 
tfluschung  über  den  von  Condorcet  prophezeihten  Sieg  .der  Veniuufl' 
in  der  Revolutionszeit.  Übersicht  lieh  ist  die  knappe  Scliildemtig  der 
Übergangsmetamorphosc  zum   19.  Jahrhundert  (p.  24)  ausgetillcn. 

FUr  das  19.  Jalirh.  crDffnet  Boissier  eiuc  ganze  Reihe  neuer 
Gesichtspunkte.  Er  stellt  z.  D.  Richelieu  und  Napoleon  L  in 
Vergleich:  Richelieu  d'abord,  puls  NapoUon,  qui  penaaienl  qu« 
la  litliraliire  doit  etre,  comme  le  reale,  aoumiae  ä  une  autoriti 
qui  la  dirig«,  aouient  prMendu  faire  d'elle  un  tril/unal  touvtrain, 
qui  jugerait  lea  icriU  et  donnerait  dea  ratigs  aux  auteitra.  L* 
premier  Ini  impoaa.  la  eritique  du  Cid,  l'aulre  la  ehargea  de  di- 
eemer  lea  prix  dicennau^e'^).    Der  siegreiclic  Einzug  der  romantischen 

*f  Poch  bebt  Mcb  Boissier  die  Wahl  Montetquieu'i  als 
bedeiitBom  hervor. 

'}  Bei  Guisier  sind  io.  452—456)  wichtige  auf  dio  pris  ittrttun*  b«* 
zUgliche  Urkunden  zum  .\bnruck  gelang). 


J.  POnjer  u.    W.  KaJiU.    Lehrbuch  d.  franzöB.  Sprache.  197 

Schule  in  die  Akademie  (1841  wird  Victor  Hogo  gewählt)  ist  das 
letzte  große  Ereignis,  das  Boissier  mit  Wurme  feiert.  Die  zweite 
Hülfte  des  19.  Jahrhunderts  cliaraivtcnsiert  er  nur  ganz  allgemeiD: 
noua  entrom  dans  l'hialoire  contemporaine.  Die  Schlußworte  sind 
den  Gesicht apunkteu  gewidmet,  die  bei  den  Wahlen  den  Ausschlag  geben. 
Die  Aliademie  n'enfend  pas  etre  toul  ä  faxt  une  socUti  de  gen» 
de  lettre».  Denn:  Lee  »oäiU»  de  ee  genre  sont  expoiee»  a  deve- 
Btr  des  cotmries;  le  touei  de»  inlerSl»  personneU,  le»  amiliit,  le» 
jaloune»  y  prennent  trop  Simportance;  ä  la  longue  tout  i'y  rape- 
tiaie  et  i'i/  ritrieit.  Dti»  le  premier  jovr,  tidial  de  l'Acadimie 
fut  d'itre  la  repriimtaHon  da  Cesprit  franpais  .  . . 

Zum  Schlüsse  nennt  Boissier  eine  Reihe  hoher  Zeitgenossen,  von 
Guizot  undThiers  bis  zuTaine,  in  deren  Mitie  er  den  Akademie- 
sitzungcn  beigewohnt  hat.  Warum  fehlt  unter  diesen  Geiateszierden 
Gaston  Paris,  von  dem  Brunetiöre  mit  gerechtem  Sinu  erklärt  hat: 
Jt  avait  friert  plus  que  de»  clartds  ou  des  lueurs  de  tout,  et  sa 
eonversoHon  m'a  donni  eouvent  ä  songer  qu' au  Heu  d'itre  Gaston  Paris 
Ü  tt'eüt  dipendu  que  de  lui  d'itre  Tarne  ou  Emest  Renant  .  ,  . 
(Publikationen  des  Institut  de  France,  12  mars  1903). 

MCNCHBN.  M,    I,    MiNCKWITZ. 
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iääiaigiiauialtn.  1.  Teil:  fQr  PrAparandenanataltcD.  1905.  Till, 
258  S.  8"  2.  TeU:  für  Lehrerseminare.  190G.  VII,  302  S.  Verlag 
von  Carl  Meyer,  Hannover  und  Berlin. 

I/ouTTue  se  compose  de  deui  volumes,  destinia  l'un  ans  classea 
iltoentaires  des  ^olea  normales  (Präparanden  an  stalten),  l'autre  aux  clasaes 
snp^rieures  [ Lehrerseminare).  La  m^tbode  emplov^e  daos  lea  deus 
ToInmH  est  Identiqoe;  auisi  nos  critiques  s'appliqueul-elles  k  l'un  et  K  l'autre 
ladiS^emment. 

Le  plan  ginäral  de  l'ouvragc  paralt  bon;  beurense  en  particulier 
cetie  divtaion  parallele  en  esercices  pradqites  d'une  par^  rägles  de  grammaire 
d'antre  pari,  redig^es  d'abord  eu  allemand,  puls  en  iraD^ais.  Laissant  de 
ebti  les  fesiqnes  de  la  ön,  lesquels  n'offrent  rien  de  plus  que  les  avantages  . . . 
et  les  inconT^nients  inh^rents  k  ee  genre  de  vocabulaires,  ezaminons  de 
plus  präs  les  deuz  premi^res  partfes.  appel^ea  par  les  aatears  d'une  ft^n 
un  pea  barbare:  Partie  A  et  Partie  B. 

Partie  A.  La  premiäre  comprend,  class^s  par  lc;ons  les  ezercices 
pratiques.  La  m^tbode  paralt  aasez  judiciense,  sulflsamment  inluitive  et 
Varize.  Ici  cependant  II  j  auralt  d^jil  des  riserves  k  faire  en  ce  qui  con- 
ceme  le  choix  des  morceaus,  sonvent  plats  oit  bourr^a  de  .mots  k  apprendre", 
qnl  doivent  les  rendre  prodifpeusement  ennuyeux.  Les  „inismes",  en  parti- 
culier, genre  d^ä  träa  pen  francais  par  lui-mSme,  sont  rcpresent^es  par  des 
^chantiUons  d'une  platitude  ou  d'une  fanaaetä  d^plorablea. 

On  ne  voil  pas  bien,  d'autre  part^  ponrquoi  cf  rtaina  moreeaux  empruntis 
ik  des  anteurs  frantais  ont  6ti  remantes  et  transform^s  sans  potir  ceta  que 
la  lectore  en  ait  M  rendne  plus  facile.  Ainsl  I  p.  110  le  morceau  „Comment 
Buffun  devint  matineux"  (sie)  apparalt  avec  toos  Gea  verbes  an  präsent  de 
l'iudicatif,  ce  qni,  Joint  k  qnelqnes  aulres  rctonches,  rend  le  sens  a  pen  pris 
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insaiHisaable  et  defigure  bien  inaiilemenl  toute  1a  narraiion.  II  eüi  tnieux 
valu  mcKre  les  verboa  jt  rinficitif  pt  laisser  l'elöve  les  reiabijr  en  leur  lempa 
propre  en  respeclaot  lu  re^ie  du  leztc. 

Eocore  ce  iDorcenii  resie-t-il  k  peu  prös  correct ...  ErammaticalemiMii 

Sarlant.  11  on  est  d'aulres  oti  les  auietira  unt  üit  moins  neureux.  —  fatu 
outo  iorequ'iU  odI  cru  pouvoir  be  fier  k  leur  propre  plum?.  Voir  1  71 
la  reladau  6phiolaire  d'ua  „Vnyage  k  Uamboiirg."  On  y  llt  qu'Hambourg 
est  un  midiiani  pari  frauc.  lociiiion  epecialemeal  recommaitd^e  b  rattcDtion 
des  ^lövpa  daos  In  «RecapUulation  dea  locatioDs"  p.  Wi,  soub  ceiic  forme: 
Ud  soi-disant  .franc  port,"  ein  Gogpuannicr  „Freiharen. "  Oo  y  voit  CDcure 
des  pbrases  telles  quo  celles-ci:  ,Le  pori  de  Uambourg  t<  campmt  dt  j-lmi- 
tnn  ijuiiu,.."  On  y  voit  un  qiiai  d'Amerique,  uo  quai  d'Asie,  an  fri  Jt 
biiiimeaii  h  volles  eic...  De  vastes  Diagasiiiii  i«  lintnt  eo  pnrlie  derri^re  lei 
rails...  L'n  Dombre  de  ifrues  ,.  Ifctut  du  ballu...  des  /»riifaix  porPfU  de 
lourda  farifcnux  sur  leur  dni  ou  leg  transpurtent...  aiix  poulia  noviUti  qui  lea 
livent  dnni  lu  dißtTmtii  eitiii"  deK  laaga&iDa; . . .  lesHj)lrii  de»  bateaux  i  vapeur 
foDt  enteiidre  dea  crU  pertants...  eic  elc  et  cela  est  lign^  „H.  Consimna.' 
Je  GToia  que  .Ponjer'  scrait  plus  exact. 

Dea  fatites  pareilles  te  retrouvent  sotivent,  trop  toiiveni,  loutes  lea  fois 
semble-t-il,  que  los  aiileiira  ont  voulu  voier  de  leiirs  propres  Aüei  ei  cru 
punvoir  ne  pemieitre  d'ccrire  sana  secours  ei  Sans  modele  on  franfaiB.  Aiuti: 

I  Tfi  78   102  etc.  II  .'iS  95  eic.  püce  pour  morceu», 

1  70  un  plan  de  vie  II  32  Tordre  de  retrailo  89  lio  de  voliune  102 
penaeeB  ...  de  pedagogio  113  l'air  de  Eoldat  164  l'admiuislraUon  d'ia- 
BtructioQ  etc. 

I  88  qa'il  se  cbargea  sur  les  epaulea. 

I  US  tranäriirmex  1"  r^cit  ...  da  manifire  que  üe^ix  mouchea  «ii 
l'aventure.  De  mäme  II  <!1  100.  Au  reale  les  autcurä  nc  acmbleut  pas 
feirea  aur  l'emploi  du  aubjonctif.  Ct.  II  33.  Ecrivez  dix  pbtasea  oü  il  y  a 
un  adverbe  de  maniere. 

I  145  Preuez  de  voa  aaca  II  38  village  am  departement  79  tmtrt  eiJe 
S)ä  moi-le  ü  l'echufaud  101  e'accordo  au  cumplemcnt  direct  139  capable  u 
conprendre. 

I  1.^.^,    C'eat  unc  rudtiit  qae  de  ninudiro  quelqn'un, 

1  158  aoa  receuu  accmH. 

1  läO  „L'anecdute  ci-deaaua  eat  &  repeter  de  manüre  que  d'abon)  le 
domesiique  et  puis  le  inaitre  racoiiie  du  diner  dana  la  cuur.**  ÜAConter  d* 
uqcb.  so  retrouve  siiiis  ccase,  aiasi  II  7  30  'ib  (raconicä-eii.  RacoQi«  m'en. 
ßaconte  lo'y  en)  Ül  i'tc. 

1  Ifiö  nous  roui  aubviendroDS. 

I  166  cuugiiL 

11  4  Que  de  belle«  etoilea  y  a-t-il  au  ciell 

b  dipuit  la  Mediierranee  jusqu'au  golfe  de  Qaacogiie;  101  depuis 

Lyon  jusqu'Ji  Paris 
G  soll    iaduäirie   i-t   commerce  II  38  de  Lhomond  et  Bamouf  Hi 

Emaille  de  grec  du  laiia 
13  c'eat  l'or  qui  est  plua  pröcieux  S77  c'e»t  de  ia  Califoroie  qu« 
vieni  beaucoiip  d'or. 

13  La  plupart  de  cea  r^gles  sont  coDuues  dhx  ilävea  depaia  lonn- 
tciopa.    üonctmani  cea  rL>gle3  ü  ne  a'ogit  icj  que  d'unc  r^petiiioo 

14  atmiraraißtm  de  l'adjectir. 

18  quelques  marcbanda  ,  . .  dibarquftient  ...um  lit»  ob  , , . 
21  biatüire  riebe  'J'6rdnemcnts 

23  Üt  h  Louvre  le  paiaia  oSiciel   151  il  est  It  devoir  de  F^nclon 
37  aui  expreesioDS  .du  reau  rüti,'  du  porc  tM.  du  bteuf  r6ii  j'a- 

jouterais  k  tout  le  moina  „du  rüti*,  ,du  bouilli*. 
37  de  jnHii  pommea  de  terro. 
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3S  quelle  cksse  est  „sixUmc"  au  \yc60  franfais? 

50  ridutaiion    dcB    iiioutoDs    131    biiiii   les    orguea    1.59   la  balaille 

rapprocttanie  103  iiutruife  Ica  ECiencCS, 
69  regreCtaienl  !e  ptui  vivetnent 
73  ^'ous  n'avoz  qu'une  seule.    Par  conire  141  ,Holi6re  i'm  chirgea 

d'uD  rfile^ 
83  je  commence  ii  (au  lieti  de  por)  me  nonrrir. 
äO  je  voudrnis  que  vous  tfkcliaaBieü  d'upircr  &  Totre  fille  1e  goAt  d'une 

vraie  mod^raiioD. 
101  se  mefiitni  lii:  drüU  ^tranger. 
123  II    faut    pnver    do    l'argent   (^la    douane?)    poor   btmtoup   de 

marcbandiics. 
löl  ilöve,   chaam   jui  regoit  lea    le^oDS.     Id.  Voiü   le    contenu  da 

morceau  ci-dcssus. 

Od  pourruiL  miiltiplier  lea  excrapics.    D'aulres  fois  les  auteurs  nous 

'  donnent  des  exprcsaions  qui,  pour  n'ctre  paa  prrcif^meni  inrorrectes,  n'cn 

gont  pas  ptiis  frantaiaes.    Aiasi  cd  exemple  d'adjcctif  .In  haut  arbrn"  et 

eeux  de  pronoms  combinea  avec  l'impferaiif  -Intereaae  t'.v  donc"  „raconles- 

y-en"  pic 

Partie  Ü,  Nous  anrions  ^galement  qaelques  reprachea  ä  faire  dans  la 
partie  puremeut  grammalicale.  Noii  griofs  e'ap]>1iqueraient  d'ailleurs  i.  la 
plupart  des  grammairea  frau^aises  ^Iodot^cs  par  des  Alli'DiBEds  et  viseraient 
plut6t  encore,  saus  doule,  cea  „Preuräisthe  Iteätimniungeii'',  auxquellea  les 
anteure  du  prCaeat  ouvrage  st  larguent  d'fire  rcatea  ai  sorupuleugeraent 
Gdäles.  Cb  grief  est  la  complication  certainement  inutile  et  proliahiement 
nuisible  (ne  aerait-ce  que  par  la  perte  de  teuipa  et  l'effort  impoBe  i,  la 
mfemoire  aana  rSsullat  apprSciablej  de  cerlaines  rfegles  de  grauiniaire.  Notona 
an  baEard:  lea  rugles  aar  la  place  dit  pronom  personacT  (I  163  II  211)  ou 
les  Boi-disant  principcs  (Ca  ce  acut  des  io!-diiant  principea)  de  la  place  de 
]*_a<^ectif  (I  179  11  1%).  ß^gle  parfailemeut  fauase  et  par  dessua  le  marcbä 
diSicile  ä  reienir  et  ä  appliquer:  Volr  II  107  ua  baut  cbtne  16  uu  frauc 
mol,  uae  franche  r^pouse,  le  liou  fier,  20  la  precieuse  soje.  II  1231'auteur 
laaiate  Irop  sur  paa  an,  qui  ue  E'emploJe  gaäre  eü  frau^aiE,  El  cca  pbraaes: 
,il  n'y  a  paa  uo  homtne  qu[  Boit  aans  d&fnut"  —  Je  ne  connaiB  pag  im  homme 
de  Mtle  compaguie",  aonnent  etraneenieDt  i,  loreille  d'un  Frangais.  De 
mtme  dana  lea  exercicea  II  53  la  pürase  ,.pai  uo  homme  ne  m'esl  conna 
ki"  eat  im  germaniame,  inacceptable  en  tran(ais. 

II  211.  Pourquui  qai  eat-U  accusatif  dana  poar  qai,  g^nitif  dana  de 
qui,  daliC  dans  i.  qui?  avec  cettc  remarque  cuntra  diclo  Ire:  qui  mit  vorher- 
gebender  FrSpoaltion  ist  AkkiiEaliv,  Id.  „daua  fou  yuc  tu  es",  que  n'eat 
paa  nomiaatif. 

'221.  II  n'y  a  aucun  excmple  fi  l'appui  du  mot  qaamqut,  comma 
OD  en  tro'ne  aux  exercicea  (äl)  et  r6ciproquement  la  partie  „esercioea" 
mauqiie  d'rxemples  se  rnppnrtant  aui  tournures  st  .  .  .  que,  tout  .  .  .  que. 
Du  reate  la  qiieaiion  si  difticil«  des  phraaes  concessivca  aoua  paralt  in- 
SUfSaamment  ^lucidee  dana  IcE  deux  parties. 

22 1.  Uue  remaiqua  sur  l'emploi  Iria  limite  de  itl  dans  le  sena  de 
.lolcber"  aernit  en  place. 

235  l'auleur  ae  tait  snr  U  prononciatjon  de  la  consonne  finale  dans 
aept  cCDts  fraucs. 

234.  Eat-il  Trai  que  le  präsent  du  subjonctif  soit  forma  de  la  3>i>«  p. 
du  pl.  de  l'indic.  preaenl  en  changeant  cnl  eu  e,  ea,  etc? 

233.  La  terminologie  de  jiarfait  d^fini,  iud^lini  etc.  u'est  plaa  recae 
Bujourd'bui,  de  mfime  241  verbe  pronominal. 

237.  Lea  formea  punie-je,  r^ponda-jo,  sont  qod  aealemeat  rarea,  mais 
inuiilöea. 
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367.  Kons  voodrionB  ici,  comme  duis  lea  ezereices  (p.  59  «c  BO)  plus 
i%  d^taila  eur  l'emploi  du  parfolt,  qai  tend  de  nos  joura  A  soppIsoMr 
le  pr^tirit. 

260.  „II  fallt  s'^toiiner  qae  le  roi  prlt  des  meewei.*  tjoIh  la 
.coDCordance  des  tempa". 

iZi.  Lft  construction  „il  doiib  faut  aller"  est  plaUt  rare. 
Noub  De  citerana  que  pour  memoire  lea  maladreases  de  stvle,   in- 
advertancea,  fautca  d'accent,  d  impresüion  etc.,  qiii  [ourinitlent  dans  I«a  deui 
Tolumeg.     Ainsi: 

I  92  un  BDuital.  104  qu'ut  qu'un  aESueut?  tll'eceadre.  llTUndtre 
(poiiT  la  lütre).  133  B'asseioir.  145  jo  le  (pour  la).  135  tftchei  (p.  tachn). 
165  souffrait-t-il?  II  19  des  luDiquca  bigfun'».  2i  la  tnunufacture  . .  .  rt 
l'ohaeryatgire  fnrent  fanden.  37  quand  je  Ti\Tai8  aussi  vitux  qup  ...  id.  c'esl 
ce  jour  li  qup  mm  je  tis  mon  entreo.  ib  ta  sottrce  est  ud  itou  dans  la  lerr*. 
48  arrangt!  (p,  amtnaflö),    49  que  tont  ces  .Proverhes"  dana  le  cbapitre  des 

iiroQoma  dpmonsirarif.s?    73  l'educalion  ...  eerait  meiüeur  S9  cette  S7=" 
e^ion  ne  coniient  point  de  »erbe  avec  ,de",  comme  ranuoncp  le  lilre. 

93.  Ce  morceau  ..canc1))aion  de  la  pnix"  aeraii  mipux  en  place  aii 
cbapitre  nCoDdiiioDaol"  (p,  <i3).  121  It  bame^en.  137  derai^r«  modele, 
162  professionelle  (nuurelle  orihograpbe?)  21S  ce«  Bont.  322  il  f&iit  que  lei 
fräre  et  steur  aimeot  l'tiD  l'autre.  225  un<  mille  =^  eine  Heile.  253,  patte 
dtSüi  de  rire  ^  riu,  elc.  elc. 

Rendons  juatice  aui  auleurs  qui  le  sont  eßbrc^s,  dang  le  secoed 
volnme  surtoui.  d'agrementer  leur  anvrage  de  synonymes,  d'bomouymes.  de 
d^tiT^a,  de  proverbes  (maximeä,  ajages,  diclons)  en  o^n6ral  fori  biec  veniu. 
La  partie  liti^ralre  n'esi  pas  ueglig^e  non  plii^.  quoiqiio.  4  notre  avj?.  le* 
biograpbies  de  Voltnirc  et  de  Rousseau  euasenl  mfrile  plua  qa'une  simple 
mentiuQ  en  note.  Disons  enSn  &  la  touange  des  auteurs  que,  si  les  passages 
bibliqiies  seinblent  ud  peu  Dombreux,  leur  ouvrage  c^t  euti^rement  eiempt 
de  cbauviuiguie,  k  en  juger  d'apr^s  les  cbauts  palriatiquos  franvais  qu'on 
reocontre  ;ä  et  ü.  (I  113  122  123  161i,  sigu^s  m^m!'  du  nom  de  D^roulMe. 

CoDcluaian-  Toatca  lea  observatioas  que  noua  aTODEfailesGorcesdetiz 
volumcB,  et  dont  uouB  □'avous  donnä  qae  les  pliiB  caracttriHtiques.  dous 
amänent  &  cette  conclusioD  quo  l'ouvrage  de  Pui^er  et  Kabla  est  bieo  ordonot, 
jadicieuaement  dirisc  et  träs  proprn  dans  sou  euBemble  k  condnire  k  nne 
coauais^ance  mctbodiquemcBi  approfundie  de  la  langiio  fraofuee.  Maislx 
cVat  UD  gros  mala),  pour  pouroir  Gtre  riellement  recomm&adi  comme  an 
gaidc  siür.  il  aernlt  absalument  n^cesaaire  que  lea  deux  volames  fussent  relax, 
revuB  et  corrigts  [lage  apr^s  page  par  unFran^aia,  q^ui  en  älagtierait  let 
fautes  de  grammaire  d'abord,  les  faules  de  style  enauite  et  pour  ßnir  les 
fautea  de  gofit. 

NHDoaiTEL  P.  DaasocLArr. 
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RonsflMii,  Jeftn>JaqueH.    Mnrctaux  chaitis.    Henusgeg,  von  K.  Rudolph. 

Mit  einpm   fortrat.     XIV   u.    128  S.;    .■11  S.  Anhang   und  Wörter- 

hucb.    Bielefeld  uod  Leipzig,  Velbogen  und  Kla^ing.     Preis  1.20. 

[ProB.  tran(.  im  B], 

Seit  eloigor  Zeit  maebt  sieb  das  Bestreben  geltend,  im  oeusprachlicben 

Unterriebt   neben   gescbicbtlicben   und   liierariscD<>D    Werken  auch   solche 

pbilosopbiai^hen  ('baraklers  zu  bebandeln.    Nacbdem  nuomebr  fast  in  gant 

Deiitscliland  die  Realanätalten  als  Vorbereltungsätatten  für  die  UnirerBiiiteo 

anerkannt  worden  sind,  kann  es  in  der  Tat  keinem  Zweifel  unterlieaen.  AtU 

der  DSUBprac bliebe  Unterriebt  an  diesen  Anatalien  mehr,  als  es  bti  jetii 
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gescbehen  ist,  dazu  beiiragea  mala,  unsere  SebQler  an  pbiloBopbischcs  DenkpD 
XU  epwöhneD.  EodEaltig  kann  diese  Frage  u.  E.  jedoch  erst  dann  eelüst 
werden,  nenn  die  andere  enucbieden  isi:  inwieweit  kann  an  unseren  böberen 
Sebtilen  philosophiäche  Propädenlik  gelehrt  werden  Besondere  Ruska  (a. 
ZiiArifi  für  fit.  u.  tagt,  tnfcrr.  IV  S.  97/3  V,  S.  19)  bat  in  leliter  Zeil  die 
Lektüre  fran25ai9cher  und  cogüichei-  grofser  Denker  verlangt.  Er  hatanch 
im  Verein  mit  anderen  eine  Aniahl  davon  für  die  Schule  bearbeitet  ("Verlag 
y.  C.  Winter,  Heidelberg),  Auch  der  Verlag  von  Velliagen  und  Klasing  ist 
bereits  in  Jieser  Kir.hiunc  vorgegangen.  Don  von  ihm  heraus  gegebcaen 
E&ndchen  reiht  sich  das  vorliegende  an.  Sein  Bearbi'iter  gibt  uns  eine  Auswahl 
aus  den  Werken  Rousseau's,  die  vorzüglich  geeignet  erscheint,  dem  Schüler 
einen  Einblick  in  die  Bedeutung  dieses  Philosophen  fOr  die  versebiedeDslen 
Gebiete  des  geiäligen  Lebens  zu  geben.    Die  gewählten  Abschnitte  (Sa  ru, 

lo  natart,   la  mcitlr,    FJUal,  It)  leitnci),  rcduoalioa,  In   meraU,  In  rtligion)  kOanen 

auch  heute  noch  bei  unserer  Jugend  auf  Teilnahme  rechnen-  Die  Lektüre 
dieses  sehr  geschickt  zusammengestellten  BUndclieus  kann  warm  empfohlen 
werden.  Das  D&ndchen  ist  geschmückt  mit  einem  Porträt  Koasseau's  und 
gibt  als  .Vnbaug  ttinen  Auszug  aas  Cliuquet:  L'iii/fumce  dt  .lean-Jacjuei 
JiouiMtaa,  der  die  Dedeutung  Rousseau's  fOr  seine  Zeit  und  die  folgenden 
Geschlechter  klarlegt. 

Mit  den  .\nmprkunBen  wird  rann  sich  Überall  einverstanden  erkllren 
k&nnen;  nur  vermirst  Rer.  zu  S.  lOä/liMi  einen  kurzen  Hinweifs  auf 
den  Determinismus  und  den  Indeterminismus, 

Dem  Ueisie  nach  ist  mit  diesem  Bftndchen  verwandt: 

Fncbi.  M.  Aiuhologif  da  promirun  fi-am^ais.  Handbuch  der  franz,  Prosa  vom 
17,  Jahrb.  bis  auf  die  Öegenwart.  Mit  13  Portrftts.  |y05.  384 
Seiten  6".  Dazu  Ergänzungsband  mit  Erläuterungen.  Bielefeld 
und  Leipzig,  Vclbagen  und  Klasing.    (Pros.  fran^.  158  B.] 

Der  Herausgeber  will  ebenfalls  zeigen,  dafs  die  Besch&ftisUDg  mit 
dem  Franziisiechcn  durchaus  geeignet  ist,  Jene  habere  üoistesbildung  und 
jene  bumanistiscbe  Lebensauffassung  zu  Obermittelu,  die  nach  einer  ver- 
breiteten .Xiiffasäung  nur  die  allen  Sprachen  und  allenfalls  die  Mutteraprache 
lu  vermitteln  vermögen.  Das  Buch  wird  sicher  seinen  Zweck  erfüllen.  Es 
sibt  uns  eine  .Auswahl  ans  den  hervorragendsten  Scbriftstellera  der  letzten 
drei  Jahrhunderte.  Diu  tiesichtspu niete,  von  denen  der  Herausgeber  sich 
bat  leiten  lassen,  Fiind  durchaus  zu  billigen.  Er  bat  Stücke  herangeiogeu. 
die  wichtig  sind  als  Seibaizeugnisse  der  Autoren  über  ihre  Entwicklung,  die 
Itterariscbe  Manifeste  oder  pogrammartige  .Auslassungen  enthalten.  Ferner 
■ind  solche  Stücke  gewühlt,  die  französische  oder  deutsche  Knltur- 
verbältnisse  beleuchten  oder  die  mit  anderen  Unterrichtsflcbern  in 
Beziehung  stehen.  Die  dramatische  Produktion  ist  ausgeschieden,  sie 
wird  ja  an  unseren  höheren  Schulen  meist  ausreichend  gepflegt;  ebenso 
iM  die  poetiscbe  Literatur,  fiir  die  schon  ausj;ezeicbncte  Sammlungen 
tnrIiegcD    (in    der    Velbagen 'sehen    Sammlung:    Engwer,    Aaihoiaiiit    du 

poela  franqaU),  ausgescbiedcn. 

DasBacb  entspricht  allen  Anforderungen,  die  man  an  eine  Chrestomathie 
fDr  Oberklassen  stellen  mufs  (cf.  Sturmfels;  Lekrprohen  u.  Lihtyängt  H,  G.^ 
S  TD).  Es  durfte  daher  allen  Neusprachlern  willkommen  sein.  Diejenigen, 
die  seither  trotz  aller  Forderungen  der  Reform  am  Lesebuch  festgehalten 
b^hen,  werden  ihm  den  Vorzug  geben,  da  es  nicht  so  unif.^ngreicb  und 
infolge  des.ien  billiger  ist,  als  die  älteren  Bücher  dieser  ,\rl(Pioeti'  Uamul 
u  Henig-Burguyj.  Auch  diejenigen,  welche  nur  bestimmte  Scbriflsteller 
lesen,  aber  den  Blick  des  Schülers  auf  gleichzeitige  und  verwandte  Er- 
scheinungen lenken  wollen,  werden  die  Anthologie  von  Fuchs  benutzen 
können,  da  sie  Eröfscre  Proben  aus  Werken  enibdlt,  die  sonst  kaum  im 
Unterricht  zur  Qeltnng  kommen  (Cusaaei,  M^b  ^,-  Sevignf,  La  Bru]^ire, 
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Montesquieu.  Yotiairo,  Btifibn,  Diderot,  Rousseau,  ChBteatibriand,  G,  Sand. 
Michelei,  Saintp-BcuYP,  HPDaQ,  Taine)  Für  Anstalten  endlich,  die,  wies.  B. 
dio  LehrerinDenseminanen,  ü\<i  französische  Literalur  eingehender  hebaodelD 
und  nicht  blof^^  Namen,  Titel.  Urteile  and  Jahresinhlen  vorführen  wüllen, 
wird  die  Fuehs'äche  Anthologie  treffliche  Dienste  als  Beispiclsammlong  zw 
Geschichte  der  fraazOs.  Proanliteratur  leisten. 

In  einem  Auhang  irerden  in  frcnzösisther  SpTucbo  die  nolHeodigfiteD 
lilcrarbiEtorischpn  Notizen  gegeben.  Ein  ErgSozangiibaud  potbält  die 
sachlichen  nnd  sprachlichen  Aunicrbungeu;  hier  finden  wir  auch,  da  wo  es 
notwendig  ist,  eine  knniipe,  aher  klare  EioleiUing,  die  auch  den  grofscn 
Zusammenhang  darlegt,  in  den  das  betr.  Sillctc  gehört. 

Der  Verlag  hat  das  Buch  mit  Fonrllts  von  xwülf  der  im  Buch 
genannlen  Äittoren  geschmückt. 

niuBOd,  A,  IHiiairt  de  France  IV  +  224  S,  Bielefeld  uud  Leipzig,  Velhagen 
u.  Klasing.  [l'ros.  tran^.  160  Bl. 
Auf  Urund  guier  QuelJcn  wie  Drianli-Monod,  Lavisse,  Seignobos  hat 
A.  MoQod,  der  Bruder  des  bekannten  Historikers  G.  Monoil,  dieses  Bändchea 
fltr  junge  Deutsche  ztisammenges teilt.  Die  b'riegsge schichte  ist  sehr  kora 
bebandelt.,  das  Haupi  gewicht  ist  auf  die  Kulturgeachicbie  gelegt,  die  mit 
der  politischen  Ucschichte  Terbnnden  ist.  Am  Schliirs  eines  jeden  Kapitels 
findet  der  Leser  die  Hauptqiiellen,  die  für  ein  genaueres  Studium  des  beir. 
Zeitabschnitts  in  Betracht  Kiimmen.  Um  einzelne  Epochen  zu  veramichaalidien. 
eiud  in  einem  zweiten  Teil  eine  Reihe  von  kurzen  LeseslQcken  aus 
klassischen  Werken  zusammengestellt;  so  das  bel^annlo  TabUau  dt  la  Franre 
»on  Mitbelei,  }hrr  lU  Jrnnnt  D'.irc  von  demselben.  I.ietr  du  ro»  nach  St. 

Simon  u.  Taine,    la    l'ie  •aondaine  loui  Lii't  XV  nach   Taine,   !e  Strmcnt  du  Jtti 

dl  pawiie  nach  Quincr,  tjcsuiian  dti  fVirv>n<fi'ru  nach  Lamartine  usw. 

Ein  .Vnhang  mit  sprachlichen  und  sachlichen  .Anmerkungen  ist  211 
diesem  Baudcben  nicht  erschienen;  beigegeben  i^i  eine  Karte  dea  heutigen 
Frankreichs,  sowie  eine  von  Gallien  zu  Ctsar's  Zeilen. 

Roslaud,  Edmond.    La  Samtiriiaint,    Uerausgeg,  von  Tbferäie  Kempf. 
XXVI   +  83;    23  S.  Anhang.   Bielefeld   und  Leipiig,  VelhaEen 

und  Klasing.  [Tb^ütre  frantnis  71  B.{, 
Dieses  Rosiand'sche  Stück  beruht  auf  dem  im  neuen  Testament  <Joh.  if 
überlieferten  Oesprüch  zwischen  Jesus  und  der  Samarilerin.  Obwohl  dieses 
eigenartige  Schauspiel  in  einzelnen  Teilen  grobe  Si:h<\nheiten  aufweist  (t. 
0.  Mügge:  t'dm,  Holland  alt  Dramatikir.  Progr.  Friedeberg  i.  Km.  1903), 
scheint  es  ala  Klasscnlektüre  nicht  geeignet.  Es  führt  den  Schüler  in  eins 
ihm  ganz  fern  liegende  Kuliurwell  ein,  in  die  ar  sieb  erst  einarbeiten  wuti. 
denn  das  Slilck  setzt  eine  viel  genauer«)  Kcnnmis  der  a!ijfldi';cben  Eultur- 
verhältniase  voraus,  als  sie  ihm,  allenfalls  in  der  Hetipionsstunde,  «her- 
mitielt  word?n  ist.  Bei  den  vielen  Anforderungen  aber,  die  an  den 
französischen  Unterricht  gestellt  werden,  ist  unbedingt  Konsentration  anf 
die  französische  Kultur  geboten.  Wer  daher  seine  Schmer  mit  Rostuid'sclier 
Poesie  bekannt  machen  will,  wird  zu  Ci/iano  dt  Btrgtrac  oder  der  Prinemu 
lointaine  (s.  .S'tuire  i^juackin  XIIJ,  u.  XIV,)  greifen.  In  diesen  Werken  teigt 
sich  die  Kunst  des  Dichters  auf  dem  Uobeminkt,  dem  Schaler  werden  aher 
auch  durch  ihre  Lektüre  zwei  grofse,  wichtige  Epochen  der  französischen 
Kulturgeschichte  nabegebracbt',  sie  zeigen  ihm  die  Ideen  ii,  Ucdauken,  von 
denen  diese  Zeiten  bfrcbt  sind,  anscbauljcher,  fafsbarer  als  es  eine  KÖltur- 
geschicbte  tun  konnte, 

BIas§et,  Alfred  de.     Pagts  <Admi>>.     llerausgeg.  von  K.  B.  Rvtul.   VI  -f- 
IO,j   S,:    'J9  S.   Anhang.     Velhagen   und  Klasing,    Bielefeld   and 
Leiinig.     [Pros.  Fran^    157], 
Wir  erbillen  hier  eine  Auswahl  aus  den  Werken  Musset's,  die  Bshr  gut 

geeignet  ist,  dem  ScbQler  die  Eigenart  dieses  Dicbters  in  seigen,  der  .nur 
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sieb  gekannt,  nur  seine  Gcscbicblc  crzftliR  bat."  Dafa  Fantaeio  aufccDommeD 
ist,  gereicht  der  Sammlung  geirirs  nicht  zum  Schaden,  ist  doch  aie  Unter- 
baltiiug  des  Helden  des  Stückes  mit  Spark  im  I.  Akt  eine  Perle  der 
Literatur.  Wo  Bonst  ist  das  Wesen  der  Fantasie  in  der  Poesie  schöner 
dargeitellt  worden,  als  es  Musset  hier  tut.  Immerbin  dOrfien  nur  ge reif tero 
Schaler  diese  Schönheit  vOUig  geni eisen. 

Unter  di?n  Qedichtea  sollte  nicht :  U  Rhin  atlrnand  (Wou  Vaeem  tu 
l'o.V«  Itlim  alUnnmJ,  II  In  lenti  ilani  notri  vtrre  USW.)  fehlen.     Obwohl  68  stark 

chauviniEtisch  ist,  nimmt  es  doch  in  der  Geschichte  des  Einflusses  der 
deutschen  Literatur  anf  die  franzGsische  im  19.  Jabrh.  eine  heeondere 
Stellung  ein.  Die  geistigen  Beziebiicgen  zwischen  Deutschland  und  Frank- 
reich waren  trotz  der  Knindächaft  Napoleons  I.  gegen  deutsche  liiprarischo 
Eraeugnisse  im  ersten  Drittel  des  19.  Jahrh.  sehr  lebhaft.  Die  Primaner 
kennen  doch  Madame  de  StaSra  Buch  Ober  Deutschland  und  haben  erfahren, 
wie  eifrig  damals  die  Werke  unserer  groläeo  Denker  von  unseren  westlichen 
Knchbam  studiert  wurdon.  Die  LektUre  Müsset^  bietet  nun  die  beste 
Gelegenheit,  darauf  hinzuweisen,  dafs  etwa  mit  dem  Jahr  1S40  sich  ein 
Umschwung  volUiehl.  Der  offene  Bmeh  wird  durch  Mnaaets  Antwort  aul 
Beckers  Lied  gekennzeichnet  und  daher  Eolltc  es  In  der  vorliegenden 
Sammlung  nicht  fehlen. 

Wychram,  J.  C!<oU  de  aourellu  modcrnri.  £d.  h  l'usrtge  des  tcoles.  ßd. 
fran^aisc  par  Rene  Hiegel,  Iicenci6  is  leltrca  VI  4*  I^  S.,  26 
S  Anhang.  Bielefeld  und  Leipzig,  Telhagcn  und  Kissing. 
[Reform-Ausg.  No.  11.]. 

Daudet,  A.  Oiun  ridta  lirii  de»  Leitttt  dt  nton  moulia  et  dti  conWi  du  landi 
pur  J.  Wycbgram,  Traduction  et  revision  par  G.  Dansac, 
licencife  6ä  lettrea.  VII  +  77  8.,  59  S.  Anhang,  ib.  [Rcform-Auag, 
No.  13]. 

Uolltre'.  L'Atart.  Ed  k  l'usage  des  £co1es  par  W.  Scheffler  et  J.  Comhes. 
Biographie  et  notice  par  M.  Keu^  Riegel,  liccncit  is  lettres. 
Aipx  3  illuGirations.  XVUI  -(-  99;  i\  S.  Anhang-  ih,  IHBform- 
Ansg.  No.  HJ. 

Wie  bei  den  von  Dörr,  Junker  und  Walter  besorgten  Heformansgaben 
ist  ein  Franzose  bei  der  Bearbeitung  zugezngen.  Dieses  Verfuhren  hat 
Kweifellos  den  Vorteil,  dafs  einerseits  die  Bedürfnisse  unserer  Schüler  In 
jeder  Weise  berücksichtigt  »erden,  amiererselts  wird  die  ÖjirarhrichtiKkcit 
gewährleistet.  Wer  also  grundsatzlieh  auf  dem  Standpunkt  der  Reform- 
•DBgabeu  steht,  wird  gerne  nach  diesen  gediegen  ausgestatteten  BSndcheo 
greifen.  Unter  den  Anmerkungen  lassen  sich  Erklärungen  ßnden,  hei  denen 
es  fraglich  i^l,  ob  sie  im  Bewulstsein  des  Schülers  die  entsprechenden 
Begriffe  hervorrufen  werden;  bei  anderen  Bind  Worte  gehrnucht,  die  selbst 
einem  Primaner  kaum  bekannt  sein  dürften,  also  ihrerseits  zunSchsI  erklärt 
werden  müssen  und  so  die  Arbeit  von  Lehrer  und  Schiller  vermehren.  Im 
grofsen  und  ganzen  aber  zeichnen  sich  die  Anmerkungen  durch  ihre 
geschickte  Fassung  aus;  auch  geben  sie  dem  Schüler  mancberlei  Anregungen 
und  werden  sicher  zur  Belebung  des  Unterrichts  viel  beitragen.  Besondirrs 
hervorgehoben  sei  No.  l.t.  Die  BSndchen  können  daher  seihat  dem 
empfohlen  werden,  der  sieb  nicht  gerade  zu  den  Reformern  zSbll,  aber  doch 
darnBch  strebt,  die  fremde  Sprache  möglichst  als  Dnlerricbta spräche  m 
gebrauchen. 

Die  Avare-.\usgabe  ist  mit  drei  Illustrationen  geschmückt:  mit  einem 
Bildnis  des  Dichtern,  mit  einer  Innenansicht  des  Theaters  Molitres  (Längs- 
schnitt. —  Rekonstrudtion  v.  W.  Scheffler)  und  mit  dem  Bilde  eines  Qigerls 
ans  dem  17.  Jahrh, 

Der  reinen  Erz^hlnngsliteratur  gehören  die  beiden  folgenden 
Bindchen  an- 
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Referate  und  Rezensionen,      tt^allher  KüehUr. 


Sand,  G-     La  pftUe  Fadtue.     Henusfff^g.   TOD  Max  KoBentbal,  fSI   + 

118  S-;  37  S.  Anhang.  Bieiefeld  und  Leipzig,  TelhAgco  ddiI 
KUsing- 

Dpr  bekannte  Roman  der  O.  Sand  ist  hier  für  unsere  Jugend  bearbeiwt 
worden.  Wenn  niich  die  Bearbeitung  an  und  fftr  sich  sehr  geschickt  gemaclit 
ist,  BD  können  wir  sie  doch  nicht  alK  KlassenlelrtQre  cmpfelilen.  Die  Sprache 
des  Romans  ist  reich  an  Au^drOckca,  die  enlwedcT  nur  sehr  seilen  vor- 
kommen, oder  der  viilgBren  Sprache  oder  dem  Patois  von  Bprrj  angehören. 
Dadurch  erhitit  der  Roman  fQr  den  FraiiEosen  einen  eigenartigen  Heiz,  far 
die  LebiQre  junger  Leute,  die  lioch  erst  in  die  französische  bprache  ein- 
geführt  werden  sollen,  Ist  er  nicht  geeignet. 

In  der  Aumerkung  zu  39,  mufs  es  roage  ioinbrt{%\a,\tiiJtnhrtnxigi}  heirsen. 

Chfttelain,  A.  (W«  du  S-ir.  Horausgeg.  Ton  K,  Such«.  IV  +  llfi  S., 
IG  H.  Anhang.  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  nnd  Klaiing. 
[Pros.  Fraim.  164  Bd.]. 

Der  Verfasaer,  der  in  dieBeni  BQndchen  wlederge^ebeneii  EriUilungen, 
eehl^rl  der  Schweiz  an.  Er  ofTeubart  Eich  uns  als  teinBlnnigcr  EriUler. 
dessen  goldiger  Rumor  und  grof^o  Innigkeit  sicher  auch  tod  der  Jugend 
verstanden  und  gewürdigt  werden  winl. 

Ein  etwas  störender  Druckfehler  sei  angeführt  S.  7,  niuts  ea  heifscn 
les  bellea  anneea  {statt  deü  .  . .).  9.  25,,  dQrfie  nach  ficüli  ein  Komma 
fehlen.  S.  ij!,,  bfttie  der  für  Franzosen  an stiifs ige  Pleonasmus  rncoit  iit/vri 
beseitigt  werden  sidlen. 


Uli  RUSTtUT. 


W.    Ka  LBFL  ILI^><JII. 
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Uaiitler.  Tb^ophile.  Vasage  m  Jiahe.  Hxtrait  k  l'usngc  des  clasie* 
snpeTieuro.-i,  Mit  Einleitung  und  Commentar  herauggegoboi  von 
Prof.  Dr.  Richard  Ackermann.  Niirnherg  lHiif.  C.  Kochi 
Verlagsbuchhandlung.    VI  -f-  74  S.  Anmerkungen  33  8. 

Die  Ausgabe  ist  als  Ergänzung  gedacht  r.u  der  auch  in  dieser  Zeit- 
schrift heüprochenen  Answaht  ans  Gantiers  „Iialia",  die  der  Amerikaner 
V.  Pavon-Payne  getroffen  hat.  I'a}[en-Payne  beschränkte  sich  auf  Venedig, 
die  Auswahl  Ackermanns  berücksichtigt  neben  Venedig  auch  diejenigen 
Teile  des  Buches,  die  sich  auf  iten  Uenfer  See,  Mailand,  Verona,  Padtia, 
Ferrara,  Bologna  and  Florenz  heziehen. 

Et  mag  hier  nochmals  betont  werden,  wie  geeignet  der  auraerordentlteh 
lebendige  und  pittoreske  Stil  Qautiers  aach  fQr  den  Lernenden  ist.  wie  er 
gl eiuh zeilig  das  Sprachgefühl  verfeinern  und  da^  .VuscbauungavermOgen 
anregen  kann,  wie  bildend  er  auf  das  kOostlerische  Empllnden  einwirkt 
und  die  Phantasie  In  Tätigkeit  setEi.  Schon  aus  diesem  Grunde  kann  die 
deifdige  Benutzung  der  dargebotenen  Ausgabe  eindringlich  empfohlen 
werden. 

Von  den  .Vomerkungen  hftttc  sieb  wohl  die  IlälfW  entbehren  lassen 
Es  kann  nicht  oft  genug  betont  werden:   Eber  zu  wenig  als  zu  viel!    Oaulier 

schreibt  «  Vinmt,  Joit  dn  nc  pcul  pronaicrr  U  nom  lani  pauir  i  Romio  M  Miilh, 
doni    /■  ginit   dt  Shaktptart  n  /ail  doLi  ilrtt  riili  qae  Phitloirt  raidrail  aet^Mr' 

ete.  Der  Uerausgeber  gibt  zu  dieser  Stelle  folgende  Anmerkung:  .Itomeo 
und  Julia,  das  berühmte  Liebespaar  aus  den  FatniÜen  der  Montccchi  und 
Cappuietti  in  Verona,  bekaouilich  die  llaupigesulien  der  gleichnamigea 
Trigödie  Shakespeares."  Welchen  Zweck  bat  diese  .Miiieihing?  a« 
wiederholt  die  Aussage  Gautiers.  Sie  fügt  uocb  die  Familiennamen  hinio. 
die  der  Ijchrer,  wenn  er  es  für  nötig  hftlr,  seihst  den  Schülern  mitteilen 
kann.  Aufserdem  erklärt  der  Herausgeber,  dafs  Komeo  undJulia  .bekanntlich* 
die  Haupigestalten  der  gleichnamigen  Tragödie  Shakespeares  seien,  also  war 
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F.  L.  Bourgeois.    Poatei,   Tiligraphes,  lUiphonea,        SOS 

n  doppeU  und  dreifach  uosOti^,  diese  bekannte  Tatsache  nochmals  ab- 
■ndrucken.  Ebenso  gibt  er  zu  Seite  33  an,  dafs  .bekannt] ich"  der  Cainpinlle 
vor  eiiÜEen  Jahren  etngeet&rEt  sei  und  nmi  wieder  von  Gnind  ans  aufgebaut 
werde.  Qleicb  aberflasiiK  bt  in  Seite  3,  tu  den  Worten  Gaotters  .t*  mau 
Baln»"  die  Anmerkung  Je  mont  Saläre,  1304  m.,  prftchtiger  Ansrichupnnkt 
■OdOatl.  von  Genf,  zu  dem  jetit  eine  elektriBche  Sergbahn  fOhrL" 

Anmerkungen  wie  .hatm^at  f.  Basilika,  cröraere  Kirche"  sollten 
verminlen  werden.  Eine  ganie  Aouhl  tod  WOrtem  und  Wendungen, 
deren  Übertetiongen  gegeben  sind,  mOBsen  den  Schalem  der  oberen  Klassen, 
an  die  sich  doch  diese  AuBgabe  aosdrOcklich  wendet,  gelftufig  sein,  so  s.  B. 
paiiagi  (Übergang),  ptlirin  (Pilger],  dtmairt  (Wohnnng),  nw  (Blick,  Aussicht), 
domur  mr  (hinansgehen  aa^yjamb»  (Bein)  und  viele  andere  mehr. 

Die  allsnvielen  Anmerkungen  und  Obersetznn^n  erschweren  übrigens 
dem  ScfaOler  die  Arbeit  gani  betrlchtlti^  sie  erleichtern  sie  keineswMS. 
Will  er  sich  n&mlich  gewissenhaft  vorbereiteo,  so  wird  er,  wenn  er  den 
reichen  Schats  der  Anmerkungen  vorhanden  weib,  auch  in  solchen  FUlen 
diese  AnmerkuDgen  zu  Rate  neben,  in  deoen  er  seinen  Text  auch  ohne  sie 
Tsrstahl,  in  der  Absicht  gani  sicher  zu  gehen.  Natürlich  tindet  er  die 
Anmerkung  aus  der  Masse  nicht  immer  gleich  hera&s,  manchmal  sucht  er 
Vergehens;  denn  es  ist  flberhaupt  keine  da,  in  vielen  FUlen  sieht  er,  daTs 
er  Itocht  hatte  mit  seiner  Übersetzung  und  dann  irgert  er  «ch  mit  Grund 
darflber,  dafs  er  so  lange  gesucht  natte,  was  er  linpt  wuTste.  Diese 
Bemerkongen  Ober  die  Zahl  und  den  Wert  der  Anmerkungen  sind  hervor- 
gegangen aus  dem  skeptischen  Standpunkte,  den  idi  den  Anmerkungen 
gegenüber  grundsAtElich  einnehme.  Die  Brauchbarkeit  des  vorliegenaen 
Textes  wird  durch  diese  Ausfahrungen  durchaus  nicht  berührt  Im  Gegen- 
teil, ich  halte  diese  Ausgabe  für  einen  sehr  glOcklichen  Oriff  und  die 
getroffene  Auswahl  fOr  sehr  tweckentsprechend.  Nur  glaube  ich  allerdings 
betonen  zu  sollen,  dsfü  die  Schüler  der  oberen  Klassen  nhig  sein  mOssen 
ohne  die  beigegebenen  Anmerkungen,  die  teilweise  doch  nnr  ein  Spesisl- 
wBrterbuch  darstellen,  auaiukommen. 

UlBSiKH,  Waltueb  EOculbb. 


F.    Lc    Boorfieols.     Potti;    Tilisrapiit,    TiUpiumu.     Kreiburg   (Baden), 
J.  Bielefelds  Verlag.     1907,  XV  +  280  SB.  Preis  3,50  M.  geb. 

Diese  Verfiffentlichung  des  am  die  praktische  Erlemnng  der  fremden 
Sprachen  verdienten  Verlags  wendet  eich  besonders  an  die  Beamten  der 
Post  Verwaltung.  Sie  will  ihnen  das  Studinm  der  technischen  Sprache  ihres 
Gebietes  erleichtem  und  ihnen  so  ein  wertvolles  Hilfsmittel  für  die 
Beherrschung  des  so  vielseitigen,  internationalen  Verkehrs  geben.  Aber 
auch  für  das  allgemeine  Publuinm,  besonders  den  Kaufmannsstand  ist  das 
Büchlein  geeignet,  da  es  Ober  die  Oi^anisalion  einer  Einrichtung  orientiert, 
die  faet  ein  jeder  t&glich  su  allen  möglichen  Zwecken  in  Anspruch  nimmt, 
ohne  sich  vielleicht  aller  Vorteile  und  Bequemlichkeiten,  die  ihm  im 
heimischen  und  internationalen  Verkehr  geboten  werden,  genau  bevotst 
ni  sein. 

Der  Verfasser  behandelt  alle  Zweige  des  postalischen  Betriebs, 
Zusammensetzung  der  Verwaltung,  Bewältigung  der  ihr  gestellten  Aufgaben 
im  Brief-,  Wert-  und  Geldaendungs verkehr,  Paketverkebr-  und  Zeitungswesen. 
Er  führt  in  die  verschiedenen  Mßglicbkeiien  der  Telegraphie  ein,  macht  uns 
genau  bekannt  mit  dem  Material  ond  den  Funktionen  der  einielnen  Apparate, 
mit  der  I^vxis  der  Telegraphie,  den  verschiedenen  Arten  der  Telegramme 
und  den  Gebühren.  Ebenso  erlangen  wir  eingehende  Kenntnis  vom  Telephon 
und  seiner  Anwendung.    In  einem  zweiten  Teile  wird  die  Organisation  des 
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Postbetriebei  in  eioielnen  Undem,  n&mlioh  in  Frankreich,  Denttchlind, 
Belgien  und  der  Schweig  daraestellL  Ein  dentadi-fruuflsisciiea  Teneichnii 
der  tectmiscben  AaadrOcke  beschlieht  das  Buch,  du  wegen  leEner  uu- 
flkhrlicfaen  und  die  neuesten  E!racheinuDgen  nnd  BestinunnngeD  im  Postvesen 
berflcksicfatigenden  Dantelinnc  sicher  von  gutem  Nntseu  sein  wird  for  des 
Fachmann,  die  Kaofounni-  und  Huidelswelt,  «her  auch  fOr  den  Studierenden 
der  neoereo  Spr&chen,  der  sich  auch  Ga  Sprachgebiete  interessiert,  die 
seinem  engeren  Fachitudiom  etwas  ferner  liegen. 


Novitäten  Verzeichnis. 

lALgeBclilossea  am  1.  Juli  1907.) 


1.  Bibliogrspliie  und  HandscbriftenkuDde. 

La  BAliothiqae  KatiunaU  par  Ueiirv  Marcel.,  Henri  Bouchot,  Ernest  Babelon, 
Paul  Marcbai  et  Camille  Couderc.  Paris,  H.  Laureat.  7  fr.  [Les  granda 
iDBiitmiona  de  France]. 

Caialogwt  des  üvres  et  manuscriU  du  fonda  dauphioois  de  Is  bibliothiqne 
manieipale  de  Grenoble,  dreas^  ei  piibli6  par  Edmund  ifaiijtHcn,  cooser' 
vateur  de  la  bibliolhique,  T.  1"''.  üreooble,  inipr.  Allier  frörea.  1906. 
Id-8  i  2  col.,  Xl-50-2  p. 


Batdtiuptrger  F.   —  Bibliographie   critiqae   de   Otethe   en   France.     Lyon. 

Hachetle  et  O«.    1907.    In-8,  IX-252  p. 
Braunpairi-Fromeai  de.  —  Bibliographie  des  chanls  populaires  frim^aia.   Paris, 

fediiion  de  la  j  Reiue  du  iradiiioonismc  «,  60,  quai  des  Orßvres.    1906. 

In-16,  41  p. 
Bibliographit   der    schweizerischen    Landes  künde.     Herausgegeben   von   der 

Ceniralkommission  für  schweizerische  Landeskunde.     Fase.    V.  3,  V.  5. 

Bern,  1906.   S".    [Inhalt:  V  3.  Kaotons-  und  Ortsgescbichte  (Siedelung- 

kunde).     Von  Jos.  Lp.  Brandetetter.     VIU,  330  pp.     3,50  M.  —  V  5. 

Aberglaube,  geheime  VViaaeDschaften.  Wundergacht.    (1.  Häine.)    Heil  1 

(L  Hftlfto)  der  Kulturgeschichte  und  Volkekundc  (Folklore)  der  Seh  weil. 

Von  Fr.  Heinemann.    XVI,  240  pp.  2,50  M.] 
BaurdiUon,  F.  V.    The  early  editiona  of  the  .Roman  de  la  Rose".     Siehe 

unten  p.  223  Hounromna. 
Cniologvf  gen^ral  de  la  librairie  fran^aise.    Conllnuation  de  l'ouvroge  d'Otto 

Lorenz  (Periode  de  ISiO  \  1835  :  II  volutnes).   T.    17  (Table  des  matiöres 

des  t,    14  et  1.5,  1891-1899),  redigfi  psr  D.  Jordell.    Paris.    Per  Lamm. 

1906.    3  fasciciilcs  in-S  ä  3  col.  \'r  foscicuie  :  1,  Po^sics,  p.   1  k  240: 

2"  foBCicuIo  :  Poeaiea,  p,  241  i  514. 
Caialagut  deB  incucables  d'origine  D6crlandai3e  conaerf^B  k  la  bibliotbäque 

comnunale  de  Lille^  par  Haurict  Goätart.     Lille,  impr.     DaneJ,    1907. 

In-8,  83  p. 
Caialogut  geo^ral  de^  Lifros  impnm^s  de  la  Bibliolhiqnc  nationale.   Autcnrs. 

T.   28  :  Chero-Ciceri.    ln-8  k  2  col.,   1224  col.    Paris,  Impr.  nationale. 

I90G.    [Minist&re  de  rinstructiua  publique  et  dea  beanx-aris.) 
FnnmRCflU-Valua,  G.    Bibliogropbla  pbüuetica.  [In.;  Mcdizinisch-pidagogiache 

Monatsschrift  für  die  gesamte  Spraebhcüknode.    XVI  {iy06),  H.  5—12. 

XVII  (1307)  H.  1  ff.]. 
raklt  atphabciique  g^n^rale  des  trenle  preniers  tolumea  dea  Bulletina  de  la 

Sociciä   pbilomatique   voagiennc  (1875-1905),   ridig^e  par   Outrla  SadaaL 

Saiut-Die,  impr.  tuny.    1907.   In-S  ik  2  col..  102  p. 


208  I^ovitätenverztichiäs. 

ütrioni,  a.    Le   miDiiECrit   proven^al  D   et  £00   histoire.    [In.:  Annales  du 

Midi.    Avril  1907], 
Batrin,   B.     Lea   doasiera   de  l'abb^    Des    Fontainea    aiix  archives  de   la 

Bistille  (1724-1744).     |Iq.:  Rev,  d'Hiat.  lliL  de  \%  Frapce  XIV.  1], 
Iitrille,  E,     Les  inanuscrits  de  l'anci«iiQc  bibtloüi^ue  de  l'Abbuye  de  Con- 

port.    [Rev,  dea  Biblioüifeques.   Sopt,  —  dtc.    19üG.  S.  319— 340  (isuiTrel]. 
liucktmin.  il.    Trois  iiou«eaux  fragmenlB  auiographes  du  maniKcrit  ori«inBl 

des  ,M6moires  d'Ouire-Tombe-.  [In. :  Rot.  d'HiBt.  litt,  de  ta  France  XIV,  ij. 
Utrbcri,  I.  A.    Two  newlj-fouod  ponioos  of  llie  Ednardes  Ma.    [In.:  BoinsDit 

XXXVI,    87—91].      (I.  Histoire    de  Cbarlemagne.     II.  Tie   de    Saiote 

Catbarine). 
L&aijfort,  A.    Un   Douveau  maniiacrit   framais  du  Trac(aiut  de  ptmch'u  tfoMe 

Mariaa   rirmmi.      [In.:    Neupbüologische    MilleiUingen    1907    No.    H~4, 

S.  33-3GI. 
Schmidt,  L,    Katalog  der  Handscliriften  der  Kgl.  öffentlichen  Bibliothek  lu 

Dresdeo.     HJ.  Bd.  (enthaltend  die   Abteiluoeen  M-ß,  a- d).    Leipzig 

1906.   Teubner.   VII.  538  S.   Qr.  8.    M.  15. 


Clirtmbray  F.  —  ürigine  de  rimprimerie  ä  Nenfchfiiel-en-Bray  (Hautc-Nor- 
mandie).  Le  Journal  des  ni(eurB  et  de  la  religion;  la  FeuiUc  d'afScbei 
et  l'Ecbo  de  la  Vall^e  do  Brav.  Sotteville-IAs-Houeo,  impr.  Lecourl. 
1907.    In  8.  31  p. 

2.  Enzyklopftdje,  Sammelwerke,  (lelehrtengcschlcbte. 

Annuairt  de  la  Soci&tä  li^geoise  de  litt^rature  walloone.  Liege  1907.  No.  XX. 
143  S.  12". 

Fttttchriß  lum  XII.  Allgemeineii  Deutschen  NcupbiloIogentBge  in  MflnolieD, 
PBngften  I90<i,  Herausgegeben  im  Auftrage  des  Baycriscben  Neuphilo- 
logen-Verbände  3  vun  £.  Sinilniihir.  Erlangen,  Fr.  Junge  1906.  [Darin 
u.  3.:  II.  Stliitui/ant,  Zur  Sprache  des  Alexanderromans  von  Enstacbe 
von  Kent.  —  L.  Jordan.  Wortgcschichilic'hes.  —  M.  UuLtr,  Zur  Georgs- 
legende.  —  J.  PIrion,  Mulomcaicina  C'hironis.  La  arnlaxe  du  verbe  — 
JU,  J.  Mäuhciii,  Dantes  Benirioo  und  Mistrals  Fado  Lsierello.  —  E.  Sioll- 
raVAer,  Aus  .Reoiiiits  von  Louens"  niciriscber  Bearbeitung  der  .ConaoUtio 
philosophiae"  des  Boeihius.  —  M.  Huier,  Ein  Bayer  aIg  Vermittler 
deuischen  Oeisiee  iu  Frankreich]. 

yiKphMofiiichc   Milleitungta.      1907  No.  3  —  4    [Inhalt:  Afior  Lhma/ori:    Un   DO"- 

reau  manuacrii  fraocals  du  Traclattis  de  planclu  bealae  Nlariae  virginis 
33.  —  J.  /Ural:  Sur  la  prononciation  et  le  groupemont  dca  voyelles  «n 
{ran^aia  37.  —  J.  Fiiirot:  Über  die  Bedingungi'n  der  Sprachen twickeluug 
41.  —  Besprechungen:  Richard  Schubtrt,  Prubleme  der  hiBtoriicben 
(ranaösi sehen  Formenlehre,  von  .A  Wallenaköld  5.''. 
Rtcui  du  iJudti  Ralitiaiimnti,  1907.  l'r  faacicule  [SoDimaire:  Anx  membru 
de  la  äocitte  des  £ludes  rabelaisienne<,  P.  I.  —  L'arl  militaire  dang 
Kabelais.  par  suph.-C.  Giyon.  P.  3.  —  Leg  vnjages  merveilleux  d«  Cyraoo 
de  itergerac  et  de  Swift  et  leura  rapports  avec  l'ceuvre  de  ßabeUia 
("suitc  et  lin),  p&r  Püiro  tMo.  P.  '24,  —  M^Iangeg:  Lea  Iraditions  popu- 
laires  ilans  l'ceuTre  de  Rabelais,  ^k  Abel  Lefrane.  P,  45.  —  Sur  quelques 
amis  de  Rabelais  par  AM  Li^raac.  P.  52.  —  Topographie  rabelaisieniM 
(Touraiue),  par  ifcnrj  Crimaad.  V.  bl.  —  Kotes  pour  le  cooinientaire,  par 
le  Dr.  Paul  Dornaiu.  P.  84.  -  Ballets  tir^j  de  Rabelus  nu  XVII* 
si^cle,  par  B^E.  CUmiot.  P.  90.  —  <  .\Toir  la  puase  en  t'oreillo  «, 
pw  J.  Barai.  P,  98.  —  Dem  TocahlcB  rabelaiäiena  avant  RabeUis,  par 
Bugua  faganaf.  P.  103.  —  Uu  ootivel  oxcinplaire  du  i  TcBlnmeot  d* 
Cuipidius  j,  P.  104.  —  Les  plua  onciennes  meuiioDs  du  <  Uargioluj  > 
et  du  <  Paniagruel  >,  par  A,  L.  P.  105.    Compie-Reudu.  P.  lOti  :  Bart 
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Bmtr.  Lob  Bonrces  de  Hiistoire  de  Fruice  :  XYI^  siicle.  I  :  Les 
premiöres  gnerres  d'Italie.  Charles  Till  et  LoniB  XII  (1494-1515).  (B.  C.) 
Chrouique.  P.  108-130.  Fac-HJmili  :  Ladi  Cuspidii  Testamentniti  (titre 
ro  et  ?•).] 

CMia,  J.  A.  La  Thtelo«ie  de  M.  Braoetigre;  par  J.  A.  ChoUet  Td-8, 
33  p.  Arru,  Sueur-ChuTue;.  Paris,  libr.  de  la  metne  maisim.  1907. 
Extrait  de  la  <  Herne  des  Bdences  eccl£aiaatiqaea  et  de  la  Science 
catholique  >,  ftrrier  1907. 

3.  Sprachgeschichte,  Grammatik.  Lexikographie. 

Grimdgac,  C.  B.  An  intTodaction  to  Yolgar  Latin.  Bosten,  Heath  &  Co. 
XII,  219  S.  8». 

BrudM,  M.  Notes  Bur  l'emploi  du  franfais  dana  lea  actes  publica  en  Saroie 
[1d:  Revue  BaToiaieime  1906.   No.  1]. 


La  GraumrU  (R.  de),    EtndeB  de  lingaiBtique  et  de  pajchologie  Itngniatique. 

Da  langage  snhjectif  biologique  on  imottoDiiel  et  socioloKiqne  od  r£«6- 

rentiel  oppcse  an  langage  psychologiqne  de  la  pensie.    Fans.    Leroux. 

1907.  6  fr. 
Point,  J.    Übpr  die  BedinguDgen   der  Sprach enlwickeiaDg  (Schlosa).    [In: 

Henphil.  Miltfil.  1907.   No.  3-4.    S.  44-58]. 


Grebtr,  G.  Zur  proTensaliacben  Versiegende  von  der  bl.  Fides  toq  Agen. 
[AnB:H^lai)geBChabaDeai].rBomaiii6ChnForschnDgenXXIII.,S.  597—620]. 

Mifftr,  B,  Die  Sprache  des  Mystirc  du  Ticl  Testament  Ein  Beitrag  lur 
historischen  Grammatik  des  Mi itelfranzDsi sehen,  nach  Laut-  and  Formen- 
lehre dargeBtellt.    Heidelberger  Diss.    IT,  118  S.   8<>. 


BUdtrmam,  B.  Zar  Morphologie  des  franECBischen  Verbs,  Bpesiell  der  an- 
regelm&ssigen  Verbs.  Berlin,  Weidmannsche  Bnchbandlnng  1907,  19  8. 
8".  [Wiasenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht  der  Achtsn  Real- 
schule zu  Berlin,    Ostern  1907]. 

Go'danieh,  P.  G,  L'origine  e  le  forme  della  dittongaiione  romanza.  Halle, 
Max  Nietneyer  1907.  [Beiheft  b  der  Zs.  f.  rom.  Phil.  Abonnefflents- 
preis  M.  5,60;  Einzelpreis  M.  7,—.] 

Bormng,  A,  Zur  ii'-Frase  im  Frans&siscben.  [In:  Zs.  f.  rora.  Pbi).  XXXI, 
200-2191. 

Jud,  J.  Recbercbes  sur  la  genese  et  la  difiiision  des  accnsatifs  en  -odi  et  en 
-«•  (Premiere  partie).  Züricher  Dissertation  1907.  114  8.  8«  (Die 
vollständige  Arbeit  erscheint  im  Verlage  Ton  H.  Niemeyer  in  Halle  a.  S.)- 

KiUtl,  A.  Eigeunamen  als  Oattungsnamen.  Leiikoera^bischsemasiotogigche 
Studien  zum  fransOBischen  Wortschatz.    Diss.   Leipzig  1907.    141  S.   8°. 

Mtrla,  Cl.,  Appeadice  sll'  articolo  ,Dei  coDtinuatori  del  lat,  ült  ecc."  [In: 
Zs.  f.  rom.  Pbil.    XXXI.  157—163]. 

Bfditrg,  Gull.  Zur  Qeschichle  des  französischen  o.  II.  5.  Uonosyllaba  im 
h'ranzOsiscben :  Demonstrative  Komposita,  Relativa,  Konjunktionen,  Ad- 
Tcrbien.  (S.  755— 1099.)  Lei.  8"».  Upäala '07.  (Leipaig,  O.  Harrasso- 
wiu).    10,—. 

Briat,  M.  Vari6t68  Philologiques :  D'ofi  vient  le  mot  Aam^-pltm.  La  philo- 
logie  reelle  ou  r^aliste.  [In:  KeT.  Bleue.  9.  mars  1907].  (Philologische 
Erörterungen  im  Anschlnss  an  Sain^an  Ui  mmt  nwtoiu  du  dUm,  in: 
M6moires  de  la  Soc.  de  ling.    XIT,  p.  210). 

Ztaotir.  f.  Tn.  Bpr.  n.  UIL  XXXI«.  14 
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Fagt,  R.    De  U  sigDiSmlion  du  moi  <  Coupne  »  dang  lea  proc^s-verb&nx  de 

viaiie  dea  poriea  de  Tülle  au  XVII«  ciöcle.    Tolle,  impr.  Crsuffon.    1907. 

Id-S,  U  p.  STec  tig. 
/oHTtiitr,  /'.     Anc.  Iran^.  domü  [In ;  Romimia  XXXVI,  102  (.] 
Fryklimd.  D.     Le9  changemenU  de  sigaification  dea  cxprcesions  de  iroät  et 

de  gauchi.    Th^ae  pour  Ic  üoctomi.    Upsal  1307.    Imprimerie  Almqaial 

t  Wiksell.     le:.  3.    8". 
Gaidai.  U.    Ln  „crapaudiiie"  daoB  le  romui  de  PärMur  [In:  Zi.  f.  Cell. 

Pbil.  VI.  1.    a.  181-1S7]. 
Haat,  J.     Die  Sicllung  des   A^ektJTg   im  Neufranzösischen   [In:   Romftii. 

Forschungen  XX,  S.  MS-JSS]. 
Jtmniij,  A.    Eiymologiee  frati^aisea :  anc.  fr.  ^itiraitr- 1  (raa;.  ,poKli'.  tenne 

de  Jen;  unc.  fr.  „lalcmtU,  lalcmeW  \\a:  Rbv.  du  phll.  franc.  et  de  lilter. 

XXI.  37-43[. 
Ltmgloi;  E.    natiTc,  mutrüi  [In :  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXI,  320—225]. 
M^ytr,  P.     fr^.  pticr  [In:  Roraania  XXXVI,   108  ff. J. 
Riahttr,  E.    frz.  iurrau  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXl,  332-334]. 
SoBicuB,  L,     Noiea  d'etymnlogiu  roniiine,  3»  Beric;   1.  fiaaiait:  hurgmd,  boI, 

rustre;  chaioaiUe,  lamproie;  cloporu,  nom  d'inaecie;  ffasw,  poignard;  fcmsOo, 

BCrofules;    ndanc   (eji;/ror),    gautbe;    etcovie,    milan;  frtlaal,  J'relol,  Joyeui 

compaguon;  yni',  joyenx;  galiniatiat,  non-  scns;  j'u"',  itabiUer;  narTuc,  mine 
fiSre;  marpioa,  pou  de  piibis;  pMaud  (roi):  laWi,  Sorte  de  ragodt;  (oaiMiii, 
eiquia;  iriqaeniqui,  bngatelle.  2.  firovtn^:  chifum,  chenapan ;  ticaait, 
pcloto    de    DI;     far/nJti,    lutin',     ^acinth,    gavai,     muola^nard;     giinb(cjtriii, 

FifLlisBerie;  jima,   cauchemiLr;    Inmplan,   personne  efdinquee;  oiargo,   morfe 
In:  Zä.  1.  rom,  Phil,  XXXI.  2.17  ff.|, 
ScSuchardi.  B.     Zu  fnluppa  [In :  Zs.  f.  rom.  Phll.  XXXl,  23G]. 
SältKre,  E.    De  la  signilicatlon  <tii  mut  „Imp^rialisme-  ea  philoBophio  morale 

[In:  Revue  Bleue   16  marä   lil07). 
Thömai.  A,     Mots  obscurs   et  rarea   de   l'dncjunne   langue   fran^aUe.     Table 
alphab^tique  generale  et  notus   compl^mentaires    [in :  Romanin  XXXVI, 
2.'j-2-30IJ. 

—  Franc,  cornora»  [In:  Romanla  XXXH,  307  f.l. 

—  Frao^.  lernt;  prov.  t{t)pie  [InT  Romania  XXXvl,  fH>  f,], 

—  Fran?.  <lard,  nom  dn  poisson  [In^  llomania  XXXVI,  111—90]. 
^  Fnin^.  iciair  -Ir  loa:/  [In:  Homaiiia  XXXVI,  102|. 

—  Anc  pruv./oi  [In:  Romania  XXXVI.  100  fj. 

—  L'arCicle  anouülanle  di!  üodefroy  [In:  Uomanla  XXXVI,  99  f.], 
Fcf,  £.    Koriz.  Kodimä  [In:  Eominia  XXXVI,  103  ff.]. 


Diiimtr,  p,     Pronomen,   Artikel   und  Zeitwort  io   dem    1617   crsehienenen 

Gedicht  „I.a  Magdclcinc"  von  F.  R«niy  do  Beauvais.    DIbb.  Grel^wald 

1!I07.    34  3.    8". 
Sirohmtgtr,  Friix:   Der  Artikel   beim  Prädikatsnomen  im  Neurranzüsiscben. 

Freiburg  i.  B.,  J.  Bielereld.    I.SO, 
TMtr,  A.    Quitte  fc  ,  . .,  sauf  &  . . .  Erlangen,  Fr.  Junge.  S  8.  8*.  (Sonder- 

abdrnak  aus  den  Milanges  Chabaneaa.   Romanische  Forschungen.    Baod 

XXIII). 
J'i'oit,  H.    Sur  remploi  du  „IndfiEni-'  en  graramnire  trancaiae:  IV  L'atticie 

indfifini  [In:  Ro».  de  phil.  franQ.  et  do  liit^r.  XXI,  21-36]. 


Fithi,  R.  dl.  —  Les  Doms  de  noa  riviärca,    Lcur  origlne;  lear  stguitication. 

In-8,  IG7  p.  et  Carle.    Paria,  Champion.     11)07, 
Loitut,  It  (hoM  dt,  Table   onomastiquc   du  Cartulaire  de  Saint  VaaBt  [In: 

Mim.  de  l'Ac.  dea  üc..  lertreg  et  arla  dWrras.     Arraa  IW6]. 
Mnmitr  J.  U.  -—  Bisioire  du  nom  de  licii  fbanlgnes,  canion  de  La  Chariit- 

6ur-l.uire  (Nitvre).    Iu-8,  32  p.  Nc»er^  inipr.  Valliöre.  1907.  I  fr. 
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Mfytr-Lülke,   W.     Congutnles  [In:  Melangea  Chabanean.   S.  591—  Mfi]. 
OchimftU,  A,  d".  Dea  noms  Cernay  ei  Sporheim  et  des  siirnoinB  des  CeniSena 

[In:  Heiue  d'Alsace,  LVII.    Paris  1906     S.  444-445]. 
Pami,  A.    Quesliona  d'eiyniologie  <Ltt  Cflto ■  de- Chair  &  haint-Mort;  Villau- 

cerre  &  Saiiit-Alore*,  Cora)  [In;  BuIIcUd  de  la  Soc,  d'^iudea   d'AvalloD, 

40«  annSe,   l'.iO.i.    Arallon  l'J06.     168  8,    8"] 
Potdialn,  II.    Originc  de  fondaiion  des  cummuncB  du  d^part^tnent  du  Loiret 

Kspöce  de  glossairc  hisloriiiae  et  etymolagique  des  differentes  apppllaiiuns 

recueilliea  k  leur  sujel.    Orleans,  impr.  Ciout  et  C'^,    la-Ü,  '23  p.  avec 

Portrait  et  carte  cd  coul. 
Sadirrt,  H.    Repertoire  des  noma  de  fatnilJea  conteDtis  dons  tos  cfaarlea  des 

prieurSs  de  Beanraio  et  de  Mainienay  (In;  Mftm.  de  l'Acad.  dea  ac.  lett 

et  artB  d'Arraa      Arras  190fi). 

JBtHee,  E.    ObaerTations  sur  les  noma  de  lieux  de  la  France  [ii6ridioaale. 

Id-8,    ig  p.    Paris.    Impr.    nationale.    1907.    [EMrait   du    «Bulletin    de 

g&ographic  historiqiie  Pt  descrip1ive>,  n"  3,   19061. 
Conjim,  H.  —  L'Expresaion  du  rjibnii!  mental  dnns  1a  m^lodie  et  dans  la 

parole.    Paria,  Pauüo  et  C».  1907.  ln-8,  3i;»  p.  avec  üg.  :>  fr, 
Kmrger,  FiL:  Bezicliungon  der  experimenlellen  Phonetik  zur  Psychologie. 

[Aus:   „Beriebt  üb.    den    II,    Kimgr.    f.   exp<>rimen teile   Fsvcbologie  in 

Wurzbiirg-.]  (65  S.)  gr.  8".  Leipzig,  J.  A,  Barth  '07. 

Jhaconalli-Caliia,  G.     S.  obea  p.  207. 

riiaanirtlH-Caltia,  G.  iDstrumental Phonetik  oder  Expcrimentalphonelik.  Eine 
methodologische  Frage  |la:  Neuere  Sprachen  XV,  '2J. 

Paimi,  J.  Sur  la  prunonciation  et  Ic  gi'oupemeQt  dea  voyelles  ea  frao^aia. 
[In:  Neuphil.  Milleiilungfo  l;i07.  So.  3/4.  S.  37— 43| 

La  rrformr  dt  Vorikogroiihe  et  les  indiiBtrics  du  lirre  [In:  Bibliographie  de  la 
France,  13.  avril  U!07:  II.  Cbroniqae.] 

BlaKhkt,  F.     Mediiinisches   Wörterbuch.     Deutsch-FrHOxDsiBch-EDgliBCb  in 

einem   Alphabet.     Berlin    und  Leipzig    IÜD7,  Waltber  Rotscbild.     [FQr 

den  praktischen  Gebrauch]. 
iliujMei,  E.    Peiit  gloasairc  des  clsssiqiies  fran^ais  da  XVII«  Bi6cle  conlenant 

Ics  inots  et  1ocutioo3  qui  ont  vieilli  ou  dont  le  scns  »'est  modifie.   Paris 

llachelte  et  C'e.  5  fr. 

4.  nictrlk,  Stilistik,  Poetik.  Rhetorik. 

Apptl,  C.    Zur  Metrik  der  Saucta  Fides  [Aus:  M^angea  Chabaneau.    Roma. 

niscbe  Forscbungeu  XXllll. 
sckaäit,  0.    Der  französische  Prosastil  [In:  Allgemeine  Zeitung.   Beilage  43]. 

ö.  moderne  Dialekte  und  Volkskunde. 

Colintt,  L.    Vocabulaire  du  Can^liui  on  Si'ulpieiir  sur  armes.  7  8.  8°.  [Aua: 

Bull,  de  la  Suc.  Heg.  de  litlcr.  wall.  XLIX]. 
CnitiaHiin,  A.    et  J.  Driormcmi.     fUudea  phitologiquea    Eavoisienoes.     Kasai 

de    grammatre.    U«   partie;    Du   uotn    au   vcrbe.     Annecy,    imprlmerle 

J,  Abrj  iy07,  3j  S.  8".  [Extrait  de  la  Hevue  savoisienne,  annee  1907, 

fascicules  1  et  'i,     Tir^  a  .^0  exemplaircs  dod  mia  en  veuto]. 
Defruat,  J.     Vocabulaire   du   regno   vegelal   k  Coo   et  aui   environs.     Liäge 

19Ü7.  28  S.  8".  [Au5:  Bull    de  la  Snu    lieg    de  Littfcr.  wallonne  l.  XLIX]. 
Emantäelli,  Fr,    Le  parier  popul.iire  de  l'lle  anglo-normande  d'Aurigny  (Suite) 

[In;  RsT.  de  phil.  fran^.  et  de  lilttr.  XXI,  44— ,)3]. 
Frirrt,  L     Histoire  et  dialectologie  [In:  Rer.  de  Synibäac  bistorique  1906. 

Juin]. 
Haag,  C.     Ein  Mundartatreifzug  von   der  häre   zum  Po   [In :   Archiv   für 

oenore  Spr.   BJ.  48.  Ueft  1-3.   S.  106-133]. 

li* 
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Jocqutmoiie.  E.  et  J.  LtjtiiHc  Extraits   du  Vocabiilaire  du  BarbiM-Coiffenr, 

2S.  8"  [Aus;  Bali,  de  la  boc.  litg.  de  liiter.  wall.  XLIX]. 
J/inifcrt,    G.-A.     GloBsaire   de   Brav   et  de   l'apignies   (flaiuaul);    6  S.   8" 

[Aus;  Bull,  de  la  Soc.  Wi-g.  de  Litier.  wallonue  XLIX]. 
Itogir,  L.     Lexiquc  du  patois  gaiimet  dr>  Prouvj-.lamoigne.    7  S.  8*  [Atu; 

Bulletio  de  la  See.  ti^g.  de  ütt^r.  walloDoe  t.  XLIX]. 
Vathrt.   A,     Glossaire   des  gones  de  Lyon,   d'apräa   M.  TouImoDde  et  les 

meilleura  nuteura  du  Üaurguillou  et  de  la  Grand'CAte;  Ia-12,  XII-359 

p.  Lyon,  Storck  et  C  ;  lilir.  Pbily.  1907. 
PtrnVr,  A.  j.    ei  R.  Onillon  tilussaire  £)[ymalogique  et  Historiqoe  des  Pate!« 

et  des  Parlers  de  TAnJou.    Angera,   Lilirairie  Germain  de  G.  Grussin 

[En  souBcripiion]. 
Vigaoa,  L.    Les  {latois  de  la  redon  Ivoonaieo:  le  proDom  lepfae  de  1»  3* 

!ersonue,  le  r6Bime  iadirect  [In;  ftev.  de  pbil.  (ranc.  et  de  litter.  XXI, 
-20]. 
Vimga,   p.     E5sai   9ur  roriaine  des  habitaDta  du  Val  de  Travers.     Thäte 
pr^sent^e  h.  la  Facult6  de  Phil,  dfl  rDnirersitg  de  Benie.    190C.  86  S.  8* 
und  Karte. 


de  la  GrautrU,  R.    fliude  acjeutifique  siir  l'argot  et  le  parier  populaire. 
Paris,  H.  Daragon.  6  fr. 

Adtr,   G.  —  J.  Duramin.     A  propos  d'une  r^cenle  äditiun  de  G.  Ader  (inite 

et  an),    riö:  Aunalea  du  Midi  XIX.  73—83], 
Armanac  dc  fa  GaEcougno,  per  1907.  In- 16,  80  p.  avec  mDsique.    Anch,  iiopr. 

Cocbaraux.    1907.    20  ceni. 
Catlio  t'io  (lou)  prouTeu^'au,  Armaua  eatouli  p6r  lou  b^t  an  dc  grici  1907, 

{26"   anuado).     Villedieu-Vaiaon   (Vauduse),   GraJide   ünpr.    prorcDvale; 

les  pi'incipaux  tibr.  1907.  Grand  in-t6,  7^  p.  25  cent. 
Goi-Sabi  (lau),     Anloulougio  prouTen(alo  p^r  l'an  1907.  (3"  annado)  PuMi- 

cado    soulo   lou   gouvfir    de    Pau   Homan.     In-8,    143  p.    avec    mosique. 

Avjguon,  Aubunpl  fr^res,    l!JI)7. 
Gmnd  Anunna  de  1^-imccn^a  1007.    Tresenco  ftnnado.    Publica  pir  li  Fellbr» 

dins  touti  li  dialeite  de  la  Lengo  d^O.    Grand  in-8,  U4  p,  arec  grar.  et 

lausique.    Villedieu-Vaison.    18U7.     I  fr. 
Grof/taa,  A.    La  pir  de  meUin.  conte  en   paioiä  dc  Plagne  (Jura  bernol«) 

[In:  Bull,  du  QIobs.  des  Palois  de  la  Sulsae  Ruuiande  V,  4  S.  -^9  ff,) 
Mnagtrit.    L'Tcätamint  d'eiin'  sötte  L  bi£tea,  cbiuiaoa  noufello  en  patoi«  de 

Lille,     ln-4  ä  2  col.  I   p,  Lille,  impr.  Dhuosschi-. 
ilUirah  .Busspsalm"  (Lou  säume  de  le  peniiinci)  übersetzt  von  A.  BtuwK 

[In:  Arcb.  f.  n.  Spr.  Bd.   118,     1—2  Meli.     S.   135— I3SI. 
Parität.   E,     SBjniles    qnercynoises,   Faräos   CarainoloB.     Montanben.  impr. 

Forestie.    1907.    In-Hi,  277  p,  ei  gray. 
Rieu,  Ck.     Provenzaliscbe  Lieder.     Deuticb  von  Baiu  Wntkt.     Balle  a.  S. 

Mai  Nicmeyer     Kl.  8".    96  S  M.  2. 
Ilauquti,  J.-B.    Poesie  et  prose  en  paloia  dn  Quercy,  du  Laaguedoc  ei  eo 

tran^is.    Toulouse,  Privat.    3  Ir.  50, 


Aiiltr,  J.  II.  Victor  Gelii  intime,  d'aprös  une  partie  de  sa  CormpoDdanca 
et  amres  Ooruments  inediiB.  [In:  Aunaleti  de  la  !^oc.  d'etudes  pro*encalei> 
IT.  3.  8.    137-176). 

Jtiroiat,  J.  Uistoire  crjtiqne  de  U  Renaissanee  Mdridionale  au  XIX  nttX». 
ATignon,  Fr.  Seguin  1907.  [1.  Les  id^cs  directricea,  —  Guide  critiqu«. 
(Tbfe^e  ponr  le  ßocloral  es-Lcttres.)  l,'i<i  fr,  II.  La  Pcdagogie  Uegiuni- 
liste.  —  Les  narlers  lociiix  daus  l'Euselgnement.  7,50  ft.  III.  Lou 
Pronven;au  a  l'Kgcolu.    10  fr.]. 
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CanoOi,   G»s  dt.    —    „RouS&ri  d'AmODr*.      Estüdi   de    Cuy  de  Caaellt.     PuiB, 

Luden  Duo  ft  Ci«.    1906.   8  S.  8.    [Tira  d6a  ,Felibrige*]. 
Le    F^libre    des   Baisers    fADselme    M&thieu)    p.    Oug    de    CanoUe. 

Biblioih£c&ire  de  d'Escolo  de  Is  Mar.    Imprimerie  Colbert.    Marseille 

1907.    U  S.    8°.    [In :  Amoars  de  Fälibresl. 
Chatimet,  A,  —  Obras  d'Auguste  Chastanet,  fölibre  nii^ourna.     Pref&ciä  de 

Camiiu  Ckabauau,  filibre  majonraii.    P^rigneux,  impr-  Joncta    1906.   in-8, 

XlI-290  p. 
D<mg,  &  et  J.  Haiat.    Le  dernier  m^Dfitrier  du   Hainaot.     Georges  Lerof 

(1798—1866).    lExtrtut  de  l'Änntiaire  de  la  Soc,  U^geoise  de  Litt^ratute 

wallonne,  t  XX  (1907)]. 
a«4)  ftÄtroH»  de  La  Mar  .  .  .  Carttbin  p*r  1907.    Söti  Souciaö  ;  5,  Car- 

riero  deis  Abiho.  Orando  einia«inari6  prouveni^o.  Vilo-Di^ii  —  Teisoim 

1907.   16  8.  8. 
Frtirie  Froiaiau;alo.     Coungris  teugu  a   U  SaDte-Baumo   e   a  Nans   lou  3  de 

Setimbre  1906.  Comte-rendu.  Paris,  empremeri^felibreoco  de  L.DucAC'*, 

carriero  d6u  Cherche-Midi  125.    1906.    16  S.  &". 
PouiU,  E.    L'CEuvre  de  Mistral.    Ia-8,  32  p.  Toornon  (Ardiche),  impr.  Yieiuc. 

1907.   1  fr. 


Awie  (Ti  gaKome  (Litt^rature,   Beanx-Arta,   Folklore,  Mode),   paraigsaiit  le  15 

de  chaqae  mois.    1"  aan^e.   ü»  1,    15  jnnvier  1907.   Qrand  iD-8,  24  p. 

avec  grav.   bors  texte  et  couverture.    Ägen,  Impr-  moderne;  43,  rne 

Voltaire.    Abonnement  annnel  :  6  fr.   Un  numfero,  50  cent. 
Saiidii  P.    —    Supentition  populaire  :  A  propos  de   deux  baches  trouvdes 

ilans  uae  maison  ft  Cr^v-Bur-Serre  (Aisne).    Le  Hans,  impr.  Monnover. 

1907.  In-8,  4  p. 
B^Hograpkit  der  ichaeizeritrhen  Ltmdttkmde.     Hrsg.   v.   der  Centralkommlssion 

I.  schwciser,  Landeskunde    8°.   Bern.  K.  J.  Wyss.    Fase.  V  5.  /7tM«nuiini, 

n-i.:  Aberglaube,  gcbeime  Wissenschaften,   Wundersucbt.     (1.  R&lfte.) 

Heft  I  (I.  Halftp)  der  Kulturgeschichte  und  Volkskunde  (Folklore)  der 

3chwei*  (XVI,  240  S.)  '07.   2,50. 
BeauTepatre-Framtnl.    Bibliographie  des  cbants  populiüres  frangais   S.  p.  207. 
Dietrich,  L.    Volksk  und  liehe  Zeitschrift  enschau  für  1904,  herausgegeben  im 

Auftrage   der   bessischcii  Vereinigung  für  Volkskunde.     Leipzig,  B.  ä. 

Tenbner  1907.    328  8.  8". 
aaidot,  B.De  l'^tude  des  traditioos   populaires   ou  Folk-Lore  en  France 

et  i  l'Eirangöre.    Bagaäres-de-Bigorre  1907.    [Extrait  des  Expioraiiimmei 

^tnemntt.   Bulletin  trimestriel  de  la  3ocidt6  Ramend  (3*  äärie.   Tome  I. 

Ännte  1906]. 
CuiUoKnd,  L   —  Bresse  louhannaise.    Les  Mois  de  rannte.    Usases,  Msurs, 

Fötes,  TraditioDB  populaires;   pkr  Lucien  Qaillemaut.     Lounans,   impr. 

V»  Romand.    1907.  In-8,  ¥11-233  p.  avec  grav. 
Beüer,  B.    L'£p£a  svmbole  et  gardienne  de  chastetö  lln:  Romania  XXXVI, 

36-49]. 
Mrchg,  W.    La  Chanson  de  la  Pernette  dans  la  Saisso  rom&nde.    [In:  Ball. 

du  Gloss.  des  patoiB  de  la  Suisse  Komande.    V,  i.  S.  50—58]. 
La  Cktmayt,  J.  de.    Le  Blasou  popidaire  de  Vendie.    FormnletteB  enfantineB. 

Paris,  Edition  de  la  c  Eevue  du  traditionnisme  >,  60,  quai  des  OrfATrea. 

1907.    ln-8,  43  p.   2  fr. 
Riigler,  R.    Das  Tior  ini  Spiegel  der  Sprache.    Dresden  und  Leipzig  1907. 

C.  A,  Kochs  VerlBgsbuclihandlung  (H.  Ehlers).    XX,  394  S.  8";  M.  7,20. 

[Nensprachl.    Abhandl.    ans    den    Gebieten   der  Pbraseolade,   Bealien, 

Stilistik  und  Synonjnik.     Herausgb.  tod  Cl  Klipper- Riulocle\. 
Rodim,  J.    Usagee  locaux  du   canton   de  Mortagne  (Orne).     Suivi  dti  Code 

niral.    Morttgne,  impr.  Danga;.    1907.   In-8,  175  p. 
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Rangt,  J.    Tradiliona   populaires,   rägiciD  de  Loches  (ludrc-el-Lotre),  in-13. 

Id  pagea,  Piris.    E,  Leche»alier.    2  fr, 
Tirniiy,  F.    Prorcrbc3  patois,  locations  patoises  du  Dauphine.    In- 16,  16  p. 

Grenoble,  Drerei.    GO  ceai.    [Biblinihique  liii^rairo  du  Dauphiai] 

6   Llteratur^esrhlcbte. 
a)  GeüanildarHtelluQfieii. 

Galihtr,  11'.    Trisian  und  Isolde  in  den  Dicliluugen  des  Miitelalcen  nod  der 

neuen  Zeil.    L^ipKig.  S.  Hirzcl  1907.     ^65  S.  8°. 
Siummfnti,  E.    Pas  MSrcben  von  Amur  nnd  Psycho  in  seinem  Fonleben  \a 

der    fr&nESäiBi'bi'n,    ilaliouiachi'n    und    hpnnibcben  Litorulur   lie  ^um   IS. 

Jabrbundert.    Leipzic,  A.  Dpiclierl  Macbfolger  |G.  Böhme)   l'JOT.    XVI. 

20f)  ^.  8°.    Prei;  5  Mk.    [MOncbener   UeiträirG   zur  romno.   und  engl 

Pbil.    XXXIX  Hef(). 
ChaHa-Brua,  —  Lc3  Lltcraturca  proviEieiales.  Avec  iine  osquisae  de  gOograpUic 

liltferttire   de   In   France;   par   P.  dr   BtnitTtpairtFrameni,   dirpclftor  de   1» 

«Revuo  du  traditionniamc  fran^ais  ei  6tranger>     Paris,  Blond  et  C«. 

1907.  Iii-ie,  105p.  1  fr.  ... 

Äubr^,  P.  La  musiqnB  vt  Ics  ninsicicoa  d'eglise  en  Nonnandic  au  XIII* 
siecle,  d'aprös  le  Journal  dcä  Viskp3  paaiorales  „d'Oiion  Rigsud.*  Paria, 
ChampiDn.  190G.    57  S.  gr.  3'. 

Biditr.  I.  Uecberrhes  sur  le  eyele  d«  Uuillaiimp  d'Orange  (suite).  II.  Li 
Via  Toloaana  [Zu:  AonaleK  du  Midi.    Ayril  V.W]. 

—  La  legende  de  Üirard  de  Itoussillon.  II,  Uirard  de  Rousaillon  et  lea 
&bbaveE  de  Polbl&res  e[  de  V6xelay  [In;  Rev.  d.  deuz  monde«  liranil 
1907]. 

—  Lea  cbansDus  de  geste  et  les  roulca  d'Italie  (Kr  articie)  [Iti:  Romanla 
XXXVI.  161-183). 

Btätt.  l.  F.  D.   Die  .\rliclacbc  Schwan  rittersage.  [Zu:  Zs.  f.  deutsches  Altenuin 

XLVm.  »/,.    s.  371-39ill. 
Brockittdt,  GhiI,:    Floovetil  -  S'udieu.    Uiilcrsuchtingcn  eur  altfranzüa.  Epik. 

VIII,  1G4  S.  gr.  S".  Kiel,  It.  Cordes  '07. 
Coulio,  A.    Der  gerichtliche  Zweikampf  im  altfranzOsl^eben  Prozeb.  Berlin, 

LGutlenlBg,  I90R-,  in-8",  XVlIl-ieSS. 
Biuntriet,   M..     Summarv    of  tbe   Literaturcs  of  modern  Europe  {England, 

France,  Germany,  lliily,  Spain)  trom  ibe  Origins  lo  1400.    1-ondon,  1907. 

8".  548  pp. 
nic)u,  B.    Beitritte  zur  .^leinndersoge.    Beilage  sHm  Programm  des  Gym- 

naeinma  in  Giessen.   'ii  S.  4°. 
ÜTKiier,  A.    Iliibitalious  gauloises  et  villas  laiines  dana  Ia  cit6  des  medto- 

mairicea,  eiude  sur  le  deTplopncmcnt  de  Ia  civiliaation  galla-romaine  daoa 

UDe  province  Gauloise,  aver  plans.    Pun?,  H.  Cbompion.   1906. 
Iliiher,  /'.  Mich..  0.  S.  H.:   zur  Georgilegende.    [Aus:  .Fcstscbr.  z.  12.  denL 

Neuphilülogentag  IÜ06-.]    (60  S.)  Lex.  8".  ErlanKpn,  F.  Jiingi:  "Ofi. 
JoHft,   L.     Geoffroy    de  Miiumoutb    el    Ia    Legende   d'Arlus   (In:    Quaitertj' 

RsTien  I.  CCV,  juill.-oct.  laOfij. 
Jordan,  L.     Studien  zur  Mnkiachen  Sagengeüchichte  (Schlufs  aus  B{|.  117. 

Heft  '/,)  Hn:    Arch.  f,  n.  Spr.  Bd.  118   Heft  '/,-    S.  82-105]. 
Jmut,  A.     Ober  Gerich ubeamte  und  Gerichtsverbaltnisac  iu  der  Litcralur 

des  allen  Frankreichs.  Dias.  UOtiingen  1906.  124  S.  S". 
LmeatttT,  II.  C     The  sourceä  und  Mediaeval  veraiona  of  Peoce.     Fable  (Ia: 

Pdbliealinns  nf  ihe  Mud,  Lang,  Assoc  of  Amerira  XXII,  33— iM. 
Luflf  Fr.    Über  die  Verletzbarkeil  der  Khre  in  der  altfranEOsischen  Chanson 
de  gesic.  I,  Teil.  Berlin,  Wcidmann-tchc  BiichhandliiDg  VMil.     |Wis8m- 

scbBrtlicbo  Beilage  Eum  Jabresbericbi  der  Neusten  llealscbule  lu  Berlin. 

2CS.  8».    Osiem  1907]. 
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JUeilar,    M.     Minne  und  Diensl  in  der  alifraniQ siechen  Lyrik,  Morbnrger 

Diäsert.    1M7.  101  S.  8". 
HüUtr,  0.    Turnier  und  Kampf  in  den  allfrBDiügUchen  Ärlunroniuiei],  Progr. 

Erfurt  1907.  G4  S.  8", 
Nickil,    IV,     Sirvenios   und   Sprucbdirbtung.     Einleilimg,  politische  Lieder, 

Lob-  niid  Klagelied.  Dies,  Berlin  1!)07.  56  S.  8°. 
I'aion.  L.  A.    Tbe  siorv  uf  Gria&udole:    A  stud;  ia  ibe  Legend  of  Merlin 

[In:   Publ.  ot  tbe  Mod.  Lang.  Assoc.  of  America  XXll,  2.  S,  334-276]. 
Pichon,  H.    E(udc9  Bur  l'biäioire  de  la  litleralure  laiine  daiis  lea  (iaules.    Lea 

derniers  i'crivaius  profiuie».     IX,  333  S.  8".     Puria,  Lerous.   1Ü0<>.  Fr. 

7.  .■iO. 
Ai'tii,  P.    Über  die  verscbiedcnen  Satzungen  der  Mainet^age  nebst  Text- 

prabe  am  Qirart  von  Amiens  Chartemagne.  Diss.  Greifawald  ISOR.  56  S.  8°. 
Sdmeii/aai,  f.  Ell.    Zu  den  Mysterienspielen  [In:   Zs.  f.  rom,  Pliil.  XXXI, 

231  f.| 
Stroiuki,  s.    Rrcberclirs  hisioriques  aiir  quelques  protccicDrs  des  troubndours 

(aiiite)  |Jd:    Annales  do  Midi  XIX,  40-5G]. 
—   Nüles  SLir  ituebiiios  troubadours  et  protectetirs  des  Croiibadours  [In:  Be?. 

d.  1.  r.  Janvier-tevr,  1907.    S.  ')— 44|. 
TWilo,  P.    DairAlpbabetnm   Darrationuni.  III  (FortsctcuDg)  [Id:  Arcb.  f.  o. 

Sprach.  Dd.  118.   '/»  Hefr.    8.69—81]. 


Aulard,  A.    Les  Orateurs  de  lii  r^volation,  la  lägialatire  et  la  Ronvention 

(Tome  Secondl  Paria.    E.  Cornely  et  Ci».    I  fr.  M. 
Beaait,  D,    ßibaute-Cbaroii,  Voltaire  et  Rousseau  (In;  Bccueil  de  l'Acad^mie 

des  sciences,  belies  lettrcs  et  nrls  de  Tara-et-Garoniie.    '2'Eerip,  t  XXI, 

1905.   S.  41— 56]. 
Binci^Sansle,  LcE  lois  psycbnpbjsiologiques  du  d^vcloppcmciit  des  rcligiong. 

L'evolutinn  religieu^e  chez  Rabelais,  Pascal  et  Racine.    Maloine.  1907. 

400  S.  18°.  rBiblitiih^que  de  l'EcuIe  de  Psychologie]  (Vgl.  Rcv.  Hiatar. 

Mai-juin   1907  p.  213  f.), 
Blanc.  .4.    Origine  du  droit  dea  punvres  sur  les  (bgltircs  de  Lyon  [thfese). 

Pdris,  Anbur-Roiisscaii.    1906.  !□  8,  13Jp. 
RoÜllard  de  Bfaurepoirt,  E,  ife.     Les  Puys  de  Pallood,  de  ßouen  et  de  Caea. 

Ouvrage  posthume  de  Eueönc  de  Bobillard  de  Beaurepaire.    Caen,  De- 

lesques.    1907    In-8,  XVlI-404p,  avec  3  pboloiypies  d'aprfes  un  niftnus- 

crit  de  la  Bibliotfeque  nationale.     10  fr. 
Baulaigtr,  Jaapiu.    Soiis  Loiiis-PliilJppe:  Les  dandys  George  Brummell,  esq, 

—  Le  Comple  d'Orsay  «  Milord  Arsouille»   —  Eugfine  Sue  —  Barbey 

d'Aurevilly    —    etc.    avec    une    preface  de   Marcel    Boulenger.     Pari», 

Soci6i6  d'^ditioDS  litti^rairea  et  artistiques.  Librairie  Paul  Ollendorff  11K)7, 
BradlBf,  G.  F.    Tbe  great  days  of  Versailles.    Sludies  frnm  Court  Life  in 

the   Utcr  Years   of  Louis  XIV.,   with    Portraits,     336  S.  8".    London, 

Schmitb,  Eldnr. 
Bremtlae.  M,    Hoffmann  en  France,    Etüde  de  lititroture  compar^e  (fin)  [In; 

Rer.  d'Hist.  litiOr.  de  la  France  XIV,  1). 
Bnmtiiin,    F.     Eludes    cnliques   aur   rhiatoire   de    la  litt^rnture   fran^aisc. 

huiti&mc   afirie;   tino   Nouvellc  Edition   de   Monioisne  —  La  Bi;iladie   du 

hnrlesque  —  Lea  epoqnea  de  la  comedie  de  Molifere  —  TeloquancG  dn 

Bourdaloue  —  t'orient  dans  la  Ijiterature  fran^aise  —  les  transformailona 

de  la  languc  fran^aise  au  XVHIb  äiäcle  —  Joseph  de  Maiatre  et  sou  Uvre 

du  *  pape  ?.     Pur:>,  Hacbeile  et  t'io  3  fr.  .'iQ. 
iXKiucr,   P     La   Msgdeleine,   eine  Magdalenenlegende   aus   dem  Anfang  des 

17.  Jahrb.  Progr.  Magdeburg  1907.  111  S,  i". 
Daumic.  H.    Pathologie  du  romaniisiDG  [la:  Rev.  des  deux  mondes.    15  anil 

1908]  (Im  Anscblufa  an  P.  Lasscrre,  Le  romantisme  franfuis). 
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Dmui,  G.  —  La  Chanson  Ijoanahi^.  Hiittoire  de  la  chanson  ä  Ljron;  les 
socieies  chttosonniSres.    ln-8,  119  p.  Lyon,  Rny  et  C«.     ia07,    2  fr.  50. 

Durand,  V.  Le  Jaue^nisme  &ii  XVllI'  siöcle  ot  Joachim  Colbert,  cv^qiie  de 
Montpellier  (1690—1738).  Toiilouae.  Privat.  PariE.  libr.  Picard,  190T, 
In-8,  XV-37;)  p.  7  fr.  [Biblioihique  m^Tidtoonle  pubiiee  mva  les  aüspicps 
de  rUniversite  de  TouloiiBfi,   2"  strie.  T.  II]. 

Etifirt,  H.  ByroD  et  le  Romantismc  fran^aiG.  Essai  Giir  In  forttine  et 
rinfluence  de  l'a'uvre  de  Byroo  en  France  de  1813  i  18öO  (ib&se). 
Pari-i.    Uacbette  et  C».  1907. 

—  Sainte-Beuve  et  Alfred  de  Tignj  [Id:  Rev   d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  XIV.  I], 
atbautr,    C.      Das    franzO^lsi'he    Element    Im    Tbeaterleben    Ungdeburg« 

«Ehrend  der  l''remdhcrrscbaft  [In:  Ueschichtab lütter  fUr  Stadt  und  Looil 
Magdeburg  41,3]. 
Gtitdarvu  de  Bnoiu,   G.     La  Legeodc   de  Don  Juan.     Son  tvolu'ion  dans  la 
liti^rature  des  origines  qu  romaotiame.     Qraad  in-8,  XX-d47  p.    Pari«, 
Hacbetip  et  i;i'.  1906. 

—  Lh  Fesiin  de  Pierre  avant  Moliftre.  DnrinioQ  de  Villiera,  «c^nario  dee 
Italiens.  Teiles  publica  avec  inlroduclion,  lexiqiia  et  notes  (tbesel. 
Paris,  8oci6:6   nouvclle  de  librairie  et  d'edition.   1307.    In-8,   Vni-357  p. 

Gafß,i.  L.'V.     Le  Ih^ftlre  au  collfege  du  inoveii  ftge  b  noä  jours  avec  blblio- 

grapbie    Pt    appi'ndires.     Le    cTcle  fran^ais  de   l'nniversite   Harrord. 

Accorapngnt  de  nambrpiises  nlancheg  hora  texte.     Prtface  p.  J.  Claroie. 

Piiris,  H.  CUampion.  1907.    XIS,  3:«  S.  8". 
Ba^imi:   P.    Ln  liiteraiure  fran^aise  an  19'tiitele.    l'^  partie.   Bnixell«, 

1907.  12".    XV,  284  pp. 
flnmy,   F.   T.     L'Äpolbfeose  dii  poftle  de  Bdloy  par  le  peinIre  Jollain  et  les 

criliquea   de   riiistorien   de  Caliiiü,   Jacques  Bartbc'leni}'  Lcfebvre  <lTfi5). 

Oourte  notice,    Petit  in-8,  1.5  p.  HonloKne-sur-Mer,  impr.  Hnmain.    [En- 

trail  du  <  Bulletin  de  la  Societe  academique  de  Boiilogne-iiiir-Mer  >.    T.  7.) 
üiiaiM.  F.    C''urs  de  litieraturc.    XXIX-XXX,  les  Morali^tes  et  les  Roman- 

cien.     In-18  jösus,  175  p.  Paris,  Delagrave. 
Utm*,  J.    Li's  Femoicä  et  la  (jalanterie  au  XVII»  aiicle  (I.ouia  Xin  et  aea 

Mignons;    les  Oalanteries    du  Ornnd  Hoi;    tHx  Orandes  Amoureuses;   le 

Rnyaume    de  Braquerle,  Soilome  et  Lesbos:   le  Kouei;  Meases  noires; 

les  Cochons  mitr^s;  Marion  et  Niuon;  Filles  d'arnonr:  ChanEonnier  galant 

daXVIle  Biäeli').  d'npräj  les  mäaioire^,  cbroniques,  libelles  et  pamphlets 

du  temps,  nrebives  de  la  police,   cbansons   et   piäces  inedites.    Paris. 

Daragun.     1907.    In-8,  VU-iflO  p.  et  2  planche?.     15  fr. 
incAJrr«,  />,    Des  Barreaux  et  Theophile  de  Viau.    [In:  Bullet,  du  Biblio- 
phile.    16.  mara  1907J. 
LaucaHtr,  H.  C.    The   Freocb    tragi-comedy.     Its   origiD   and  development 

from  1553—16-23.    Dlsseriation.     Bakimore,  J.  H.  Fürst  Company   1907. 

XXIV,  ISO  S.  8". 
I.arhie,  Er™4t.    Blstoire  de  France  depais  les  origlnes  jiisqii'ä  la  Hevoluiion. 

Tome  VU    —    2"  Partie    Loaii  XIV.     La    RtUgi<m.    La  Ltieri   tr   r«  ArU. 

La  Ouerre  (1G13-11!85).     Paris.  Hachelte  &  Cl«. 
Letoint,  L.  H.  —  UEntoire  des  thtätrcs  de  Paris.    Les  NouTeaatis  (1837—1838; 

IS66-1873;    1878-1906).     Petit  in  8.   217  p.   et  I  graT.     Paris,    libr. 

Daragoii.     1907.    8  fr 
Li,/tlnvt,  L.    Lb  Tb^iVtre  dos  J^suiles  et  des  Augustins  dans  leurs  Colins 

de  Lille  du  XVI«  au  XTlIh  släcle.    Hancy,  impr.  Berger -Levranll  ei 

C".     1907.    In-8,  24  p.  et  planchc. 

—  Histoire  du  ib^atrc  de  Lilln.  de  ses  origines  k  nos  jours.  I  1'^  partie: 
les  origines  Jusqu'au  XVII«  si^cle;  2*  partie  :  la  8alle  de  la  ComMie 
(1702-1787).     Lille,    impr.   Lefebvre-DucTocq.     1907.     In-8,  YI-434  p 

Kfcn,  £.  Deux  Pr^ieuses  au  XVII»  »ii>cle:  M"»  Cornucl  et  M"»  Pilon 
[In:  Mercuro  de  France.    1*'  mai  1907]. 
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Ptiuct,  M.  C.  —  SpecUclea  at  Recueillementa.    Litt^ralurc  sociale  (Roman; 

Poesie;  Victor  Hugo;  Emile  Zola;  Paal  Bourget;  Clemenceau;  J.  H,  Bosny). 

Paris,  Bibliothique  g^n^nüe  d'^dition,  76,  nie  Taitboat.    In-16,  243  p. 

3  fr.  50. 
RUea,  V.    ProAU  0  boisetli  lettemri.   Cat&nia,  N.  Oianootu.   316  S.  L.  3,50. 
Smdbtrgtr,  A.     Rolacd  LasBus'  Beziehungen  zu  Frankreich  und  zur  fran- 

EOsiachen  Literatur  [la:  Sammelbftnde  der  iDternattonalcn  Mnaibgesellschaft 

VIII,  3.    S.  355-4001. 
Sixmitn^  E.  —  CauaerieB  litt^rairea  sur  le  XIX«  aiöcle  (1800—1850).   OuTrage 

in^dit  publiö  par  M°»  ^l.  Btau,  uke  Souvestre.    Pr^lace  de  L.  Dougaa. 

ln-18  j^ana,  XI-484  p.    Paria,  Faulin  et  Ci«.     1907.    3  fr.  50. 
Tkuatte,  L.  Babelaia  et  Villon  [In:  Eev.  des  Bibl.  Janv.-mara  1907,  ä.  9  -  58]. 
mdo,  P.    Di  alcuni  Bcenari  iacditi  della  Commedia  dell'  arte  i>  delle  loro 

relazioni  col  teatro  de)  Moliöre.    Torino,  C.  Clauseo  1907.    [Accademia 

Reale  delle  acieoze  di  Toriao  (Anno  1906—1907)]. 
Tbrri,  3f.    Koma  aella  poegia  TraDceK  e  tedeaca  del  aec  XIX.  Parma.  Tip. 

E.  Ferrari.     154  S.    L.  1,25. 
limiley,  A.  D.     Des  canaes  qui  ont  präpar6  l'eaprit  revolutioDDaire  de  la 

litt^ralure  frantaise  du  XVIII«  Bi^cle:  Conference.  Milan,  impr.  D.  Allegretti, 

1907.   S».  p.  15. 

b)  Einzelne  Autoren. 

Agtüi,  pofete  orl^anaia  {1811—1890);  par  Ch.  Mchau.    In-S,  19  p.  Orl*ana, 

Maron.     1907.     [Extrait   S,m   <M6moires   de    ta  Soci^ti    d'agricntture, 

sciences,  belles-leltrea  et  artg  d'Orl^ana^.] 
Atim  CharStr.    —    A,  Th  [omai].    Encore  Alain   Gbartier.    [In:   Romania 

XXXVI,  30G  f.]. 
AUgrit,  ioDgleur  gascon   du  XII*  aJMe  p.  Dr.  Dtjtatm).    [In:  Annales  du 

Midi.    Avril  1907]. 
Artunlt  —  E.  Fagott.    Lea  poöteB  fran^ia  du  XIX«  si6cle  qui  conünueot  la 

tradition   du  XVIII*.    AroaalL    [In:    ReTue  des  courB  et  confirencea 

XV,  24.  25.  36.]. 
Bande,  Üatri.  —  Hattre  Henri  Baude  devant  la  Cour  des  Aides  p.  Ä.  Thomai. 

rin:  Romania  XXXVI,  58—77]. 

—  Maitre  Henri  Bande  devant  le  Parlement  de  Paris  p.  P.  Chanahn.  [In: 
Romania  XXXVI,  78—80]. 

Beraagtr,   dans  ses  rupportB   avec  Chateaubriand,  Lamennaia,  Lamartine, 

Sainte-Beuve,  etc.    p.  Litm  Seche.    D'apräs  des  docnments  in^dita.    Paria, 

Mercnre  de  ¥r.    7  fr.  50  (Pour  paraitre  au  mois  de  Not.  1907). 
Btgle.    —  P.  ArbeUi.    La  sccur  de   Stendhal:   Panline  Beyle.     [In:  Rerua 

Biene.    8.  juin  1907] 
Blaue  dfAwiol.  -~  De  SatUi,  La  r^action  unireraitaire  &  Toulonse  &  i'ipoquo 

de  la  Renaissance.    Blaiae  d'Auriol  [In:  M£m.  de  l'Ac  des  sc,  mscr. 

et  belles-letlres  de  Toulouse.  10«  s^ne,  t.  VI,  1906). 
Buehan,  M.  —  Un  pobte  franccomtois  :  Max  Buchen;  par  Louit  Gatcm.    Potit 

in-8,  37  p.  Besan^on.  itopr.  Uariage.  1906.  60  Cent. 
Bude.  —  L.  Ddanulle,   Guillaume  Bud6.     Les   origines,  les  dibnts,  les  id6os 

maltreases.    Paris,  H.  Champion  1907.  XL,  290  S.  8°.  [£tudea  snr  l'hu- 

manisme  frantais]. 

—  L.  Delamelk,  R^ertoire  analftiqiie  et  chroaologique  de  la  correapondance 
de  Gnillaumc  Bude.  Tonlouae,  £.  Privat.  Paris,  £.  Cornely  et  C'<».  (Avec 
deux  facaimiUs). 

Dtlangnt,  Catimir,  intime,  d'apräs  dea  documents  inidits;  par  M.  Fam:hKr- 
Ddavifftt».  Avant-propoa  de  Victorien  Sardou,  Poitien,  Sociite  fran^aiae 
d'imprlmerie  et  de  librairie.  Paria,  libr.  de  la  m£me  maiion.  1907. 
Petit  in-8,  X-204  p.  avec  grav.  et  portraits. 
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Cntiagnaaxt  E.  —  Uo  romancier  romaotique  ajni^nois  ;  Edouard  CassoKpaux. 
Kinde  lii"  )k  la  s^nnce  du  1.1  decembre  1906  do  In  Snci6t6  dps  Bosati 
piciirdä;  pnr  Alaii  Duhoii,  In-IG,  28  p.  avec  1  vignellP.  Amiens,  iA,  nie 
Pierre-rBrmite.  [(.'nnfereiiKeB  lies  Roaati  [licards,  SXV.  Tirö  k  220 
exemiilaires  DinDgraies.    Auch:  Aanalcs  Itomautiques  IV,  5]. 

Ckardon  s,  p.  221   Au?gal>en. 

CAo(«iHiriDn(fi  Aoierica  by  Eiima  Kaie  Anaitrong  [In;  PublicalionS  Of  ihc  Mod. 

Lang.  A?soc.  ot  America  XXII,  S.  S.  345-370]. 
CherbuUtt,     r.    et    \es    Genevois.      EBaat    bbsrapbiuuc    p.    J.  Km/nimn    [In: 

ÜuUetin  de  l'Iusiiiul  national  genevois,  XXXVIl  (1907),  S.  337—103]! 
Clain-ul.  —  Uu   graud   comedicn   pariaieii  nu   XVIII*  siäcle  :  Jean   Bapligle 

Guigntu-d,  dil  Cluirval,  »cteiir  de  la  Comädie  italienue  (1735     17'JT)j  j\ai 

Paul  f^'ntnn.     Pariö.    1301!.    In-S,  24  p. 
Comtillc.  —  Lg   Troisifioie   Cenienaire   de  PiPrre  Corneille  k  Roqcd;   pur 

llrari  Haiilmr.    Houeii,  impr.  Gy.  1906.  Petit  in-8.  30  p. 
Ittn'ioi.  —  Nicolas  Denisot  du  Maus  (l.'il5— 15611).    Essai  sur  sa  rie  et  sei 

iBiivrea  (thäst;);  par  I'abtie  Clement  Jugi.    Paria,  Lemerre.    1907.   In.S, 

VIII-1G8  p. 
Du   BaTTtavx,    Jaeijua   l'aflve.      Lc    Priiicc    des   libertins    dii   XVII«   »iWe  : 

Jacqiipa  Valiee  des  Barreaux;  Sa  Tic  ex  scs  pocäiea  (I5:i!)- lÜTS):  par 

yridiric  Lackevre.     Leclerc.    1907.   Qraud  iu-S,  2^8  p.  BVec  faC'Similis  et 

froQtispico  h,  l'eau-forle  grav^  par  H.  Mancsse. 
l>ricartf  de  seile  ü  vingt-neuf  ans  p.  A,  Eipinai  \io:  ReTue  Bleue  23  et  30 

mara  19071. 
liideroi  e  ü  „Barbprn  Benefico''  di  P.  Taldo,    Vcneaia,  Tip.  UrfanotToSo  di 

A.  Pelli^ioio    1907   [Estrallo  dall'   „Ateneo  Vcueio",     Vol.    1.  Fase.    1 

Gennaio-Febbraio  iyu7]. 
FfuelBH    und   seine   Tüchterbildung   von    II.  Undatr.     Progr.  Kolberg    1007. 

7S.    -l". 

—  6'bniajiui  Truc,  F^ncIoD  d'opräs  sa  corretipondance  [lc:  lUv.  IVine  €• 
annte  (1907)  No.  2,  35  föTrier]. 

Havbcri.  —  t'aKo,  A,  La  filosclia  dell'arte  in  Uuslavo  Flauberl  (da  un'oprra 
in  preparaziooe  su  la  Critica  Letleraria  in  Fraucia  nelta  ieconda  melk 
del  Eccolo  XIX),    Mesaiiia,  Paolo  Trinchera  1907,     176  8.  8".  L.  2. 

üMHftu.  —  L.  Schcmaiin.  Die  OobiocBu-Sammlung  der  kniserlicben  UniTrr- 
sitaiK-  und  Laiidcsbibliothek  zu  SlraTabiiri;.  Mit  drei  Tafeln  in  Licbi- 
dnick.    Strafsburg,  K.  .F.  Trübucr  1907,  37  8.  8".  Pr.  1,50. 

ßuj?o,  F.  £l  vingt  aus  d'aprös  dea  documenis  in^diis  p.  P.  Im/og  (suiie)  (In; 
Ännaleä  Bomaniiques  IV,  1 — 2]. 

—  huijo  Bt  l'esihfetique  de  Guemespy  par  E.  Barihilemg  [In:  Mercurc  de 
France  1"  et  15  avril  1907]. 

—  C.  Pfltetan,  Vlotor  Hugo  bonime  poUilque.  llflilection  Hugolienne.  Paris, 
8ocieic  d'editioni  lilt^rairea  et  artistiquee.    Fr.  3,.'i0 

—  Jtan  Knighi,  Lamartine  Mlnistrc  des  affaires  eirangäres  [lu;  It^*.  d'hisL 
diplomatique  UIOIj  No.  21. 

—  Bmiraoo,  Vicior  Hngo  H  Üentillj  en  1832  [In:  Correspundancc  liistoriqne 
et  archt'ologique  l.'il/l.'i.'j]. 

Hunmaai,  J.  K.  et  le  mjHiicisme  ualuralistc  p.  J/  CMiert    [In:  Mercnre  de 

France.     1"  juin  1907], 
Lanarime  et  FAvtnir  {de  Lamcnnals)  (suite).  [In:  Annalea  Komanliques  IV,  1). 

Lamronali  h  la  Chesnaie  p.  f.  Latreille.    [In:  Mercure  de  Fraoee,  13.  ivril 

l;>07.    S.  (12;i— f.37). 
Lo'-raia,  Jr,m.     Siin   enfance,   sa  vie,   son   ceuvro  p.    0.  NormmiJs.     Paris. 

fiiblioihique  generale  U'^ditiun,  rue  Tiitbont  78.    3  fr.  50. 
;.(*,  F.  p.  r.  Giraud.    [la:  Rev.  d,  deuK  mondes  l«""  jöin  1907J. 
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Utrimit    criltque  d'ari  et>  1^32   p.  A.  VavyhVti.    flu:  Ancoles  Borne ntiqu es 

ir.  1.  2.]. 

ilmwiia  ioconiiu,  d'aprSs  CeoL  ktlres  iD^ditne,  p,  G.  Moninnjua'l.  [In:  L'Kclair 
du  a  svri!]. 

—  Ed  l'iloniJeur  de  Proaper  M£rimef.  Paris,  Libmirie  du  „Jouroiil  äos 
Debats-,    Pr.  1  fr. 

italiirt.  —  )V.  Mangold.  Der  npucslc  Slrcit  Beekpr-Schnepgans  (Ihcr  MolifirPS 
„Sabjckiivbmua'*.    [In:  Za    f.  rranz.  und  engl.  Uuierrichi  VI,  2.] 

—  Tsylor,  H.  C,  Challield-.  Moliöre.  Ä  Biography.  Wiih  Introdnciion 
by  Tb,  Fr.  Crane.     London   1907.    8".    472  pp.    With.  IlluBtr.     14,20  M. 

Moniaii/tu  ot  les  HiiguenoiB  p.  fdmn  Champion  [In;  Revue  Bleue  23  mars  1907J. 

Miuici,  Alfred  de.  L'ffiuvrc,  le  PoÖIe;  par  JV-ob  d'Aquiiame.  Paria.  Gaillnrd. 
lu-j.  320  p.,  15  pInDchps  hors  texte  en  caul^ur,  äenrona  et  ciiljj-dii-lampe 
de  L.    PecoDde  ei  12  t;ravurefl  et  poriraiis  dans  le  lexic. 

—  K.  Wolitr,  Alfred  de  Musset  im  Urieile  George  öatiil?.  Berlin,  Weid- 
mhna.    3. —  M. 

—  l..  Sichi,  Alfred  de  Müsset  d'npr^s  des  dociimentB  intditg.  T.  I.  L'homme 
et  rcenvre.  Le.s  camaradea.  T.  II,  Li's  tcmmfä.  Paris,  Morciire  de 
France.    Jeder  Band  3  fr.  50. 

—  Les  idtes  rcligipuaes  d' Alfred  de  Musset:  La  siear  Marceline  p.  L.  Sicht 

IIa:  Kevtie  Uebdnmadaire  du  26.  jnnv.]. 
jes   origioes  d'.Ufred   de  MijsspI:    Le  Manoir  de   la  Buanaventure   p. 
/,.  SMe  [In:  Itfiviie  de  1a  lli^naisfonce  VI,  S.  SS— SG]. 
PoKot  et  Jeau  de  Llagciidea.    Le  Purlrait  du  Jeiiaite  daus  lea  Provinciales. 
P.  A.  Gniier.    |fn:  Rmuc  Bleue  i>.  mars  1907]. 

—  Defense  de  Pascal.  Pasca!  est'il  un  faussaire?  par  Ab'l  Le/rapc  In-8, 
II   p.    Paris.    Leclerc.    1307.    (Exirait  du  «  Bulletin  du  lildiophile  >.| 

—  Pascal  et  TEip^rienco  du  Puy-de-D6mo  p.  f.  Maihicu  III,  [In:  Rev,  de 
Paris  15,  avril  IH07]. 

Pierre  de  Xiaan.  —  A.  Th[om.it].    Eocorc  Pierre  de  Nesson  [In:  Komanift 

XX.XV1.  307], 
Pricoti,  L'Abbe  et  1a  Lonisinnc.     Eiude  siir  In  valenr  historique  de  Manon 

Lescaiit;  par  Pirrre  ihimich.    Paris,  Guilumro.    In-8,  80  p, 
Prudliommr.  S.  —  Karl,  Ludie.:  Sullv  Prudhornme.    Eine  psychologiscb  lileralur- 

geschicbll.Sludie.    (VIII,  12e  S  )  gr,  8".    ChetDnilz.W.  Uronan '07.  3.— M. 

—  C.  H^mrm,  La  philo5opliie  de  M.  SulJv  Pradhonune.  Avec  nne  pr6face 
deM,  Sully  Pnidhomme.    XIX,  4G3y.  8".    Paris,  F,  Alcan   1S07,  Fr.  7.50. 

Rabtlalt  s.  oben  p.  217    Thvnne  lind  p.  208  RtF.  du  &ntdei  llabtlaiiitmti, 

Ä«Woi>  et  Ser*-iu\;  par  tt:  F.  Smiili.  Parip,  Chomjiion.  1906.  InSä  2col.,  23  p. 

—  Rnbelaia  et  les  LinKJ.sins;  par  AIpbonse  Prccicou,  ln-8,  26  p.  Limoges, 
Üucourlicux  el  (iour.   1906     [Extrait  du  <iil(ibliopldl(>  liinuusin>], 

Kaäne  el  Ic  thilire  francaiä  p.  .1.  Uaüer  [lo:  Revue  des  coura  el  eonfirences 

XV,  24.  25.  2(1], 
Riaan  und  die  moderne  Re 

Montard,    —    P.  Dupai/, 

mu»^e  de  Blois  flu     ..___. 

—  Etudc  icoDDgrapoique  &ur  Kimfard.  Lti  porlrnii,  le  biiste  et  l'^piiapho 
de  RoDfard  au  mnsee  de  Rlois  p.  Piirre  Dn/as.  Avec  une  planche.  Paris, 
H.  Champion  1907,   17  S.  8", 

Bouittau,  J.  J,     3.   oben  p,  215  B-noil. 

—  La  mnri  de  J  J  Rousseau  (Recit  faii  par  Thirtap  Levasseur  h.  l'arcliitecie 
Paris,  ä  EniieDoDville);  par  M  Gtorget  üaxier,  Bcaani;iin,  jmpr,  Dudivtrs 
In-8.  15  p. 

—  Kouatau,  J.  J,    par  Artbur  Chuquet.    3»  tdilion  revue,    In-IR,  201)  p,  et 

iiorlralt,    Paris,   Uacbetie   et  C'^     1906.    2  fr.     [Les  grands  ^crlvains 
rauvais]. 


ne  Religion  von  M.  rem«  [In:  Pi-ntsche  Revue.  Mftrx  1907|. 
ly.  Le  pnrirait,  Ic  bu'!ie  et  l'epiiaphe  de  Ronsard  au 
flu:    Mrrcnre  de  France  1"  avril  1!>07.   S,  431—43:.]. 
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—  Raitucnu  et  le  roDiantisaie  fruit&U  p.  J.  Bamrillc  [In;  Mercitre  de  France, 
lü  avril  11107]. 

—  M.  J.  itaikoiriki,  Lp3  -jUpui"  de  Mickiewice  et  TSmile  de  Rouaseku. 
Etüde  de  lict^ralure  comparä«  Hn:  Bulleiio  inlernational  de  l'Ar.  Am 
flciences  de  Cracovie.  Nov.-dfsr.  iltOfi]. 

—  Nnoveaus  aper;its  sat  J.-J.  Kouaaeaii  p.  M.  K.  Rod  [In:  Rev.  d.  dem 
mondea  l«r  mal  1907). 

—  a.  BtaulaTim,  Le  aj8t6nie  poHtique  de  J.-J.  Rouss«au  [In;  Ret.  de  Pari» 
IS  aml  1907]. 

—  J.  Ltmaltri,  Jcan-.Iftcques  Rousseau.    Paiis,  Calnianü.L6vy,  3  fr.  jO. 

—  V.  Somiaerftii^  J.  .1.  Rousseau.    Chriätiania,  Cammermoyer.  3  Kr. 

Sainte-£»ii'<,  s.  oben  p.  '21(i  Eitett, 

Sinancom-i.  —  La  religion  d'übetmaun  p.  cJ.  Miehaut  [In:  Rev.  de  Fribottrg. 
Dfic.  1906]. 

—  J.  Utrlani,  Seno.ncourt  et  la  K^fornio  sociale  [In:  La  Revolution  frautaise 
14  Jan.   1907]- 

Siail,  Madame  de,  et  la  musiqnc  von  ß.  Kii*s  [in:  KTista  musicale  italiana 

XIII,  2]. 
Sindhai  —    T,  OpprIa-Bnmiko'Pihi,   Henri   Beyte   (Siendhal).     Ein   KOmpfer 

gegen  tieinc  Zeit  [Id;  Nord  und  Süd,  April], 
Taiae,  R.  sa  vie  et  sa  correspondance  tome  IV  et  dernier:  L'üistorien  ($Dite).  — 

Les  dernüres  anneas.  —  {lS75--18'.i3).    Paris,  llachette  et  Ci«.  3  fr.  50. 

—  Tainc  hisloricD  p.  A.  UaOdet  [tat  Re?,  d'hist.  tpod.  et  contemp.  VIII,  4. 
Janv.  1907]. 

Tli<nphiU  pD^te  ronianlii[ue  p.  R.  dt  Goament  [In:  Mcrcurc  de  France  I"  mti 

1907]. 
Verlaine,  f ,  8a  vie,   aon   iBUTre  p.  K.  LtpdMtr.     Paris,  Mercure  de  France. 

3  fr.  50 
Fron,   Th.  il/.  —  B.  oben  p.  "21fi  Lachfevre. 
Cyrny,  A.  de,  3.  nben  p.  216  tjiert. 

—  Kuikap,  a.  Der  Orund  zn  Alfred  de  Tiguys  Pessimiamus.  Dim.  Leipxig 
1906.  ms.  Gr.  8". 

—  A.  iM'twis,  .Mfreil  de  Vigny  in  seinen  ItrioFen  [In:  Sonntagibeilage  tnr 
Voastsctii'n  Zeitung  4], 

Vil'eiiiiii,  31'"  de.  Une  Aventuriöre  des  Lettrea  an  XVII«  sitele:  Moe  An 
Villedieu  p.  A.  S-'cM  et  J«/r»  lia-taui  (Jn:  Mercure  de  France  13  Vehr.  1907]. 

—  Maijne,  E.  Frinmoa  galantes  da  XVI1>  aibcle,  Madame  De  Villcdien 
(Horlense  des  Jardins,  lfi32- 1CU3|  DocumenH  inedits  et  PortraiL  Paris, 
Mercure  de  Francf.    S  fr,  50. 

Villm  e.  oben  p   317  'Ihiiaint. 

i'oitur»  VinceHi.    Stnnccs  Sonnets,  Rondeaui  et  Cbnnsoiis  cboisis  et  piCcMia 

d'une  nntice  par  Alumdri  Arnoui,  poriralt  fronlispice.  Paris,  E.  Saosot 

et  C».  2  fr. 
Vvliaire.     S.  oben  p.  215  Henoit. 

—  Vottairi    lind   NicbolBB   Hnwe    [In:   Engl.  Stud.  XXXVIII.  S.  IM— 155] 

—  ir.  Sclinidi.  Der  K.impf  um  den  Sinn  des  Leben).  Von  Üaiite  bi$  IWo. 
Erite  lIMfte:  Dante.    Milion.    Voltaire.    Berlin,  Trowitsob  Ä  Sohn  1907, 

—  B.  G.  TaUaüyre,  Tbe  frienda  of  Voltaire.  Wiih  Poriraits.  314  S,  8".  Loodoo 
Smith,  El  der. 

—  A.  f'H'jcr,  Vollairiana  Ißremer  BeilrAgc  sum  .Ausbau  und  Cnbau  der 
Kirchp  1,  2], 

Zola.  —  Le  Bonian  icientifiquc  d'Emile  Zula.  La  Medecine  et  les  ßougon- 
Maciiuari  (ihä^ej:  par  M.  Uari  iiariintau  doctcur  en  medcdne.  Parii 
J.  B.  Bailliire  et  li[3.  1907.  In  8,  272  p. 
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7.  Ansgiben.    ErliDternngas^rlRflii.    €bersetmiigen. 

Alt/rmaitidut  Ülmigibttok,  zDm  Gebrauch  bei  YorlesuDgeu  und  SeminarObangeii 

hrBgb.   Ton   W.  Fotrtitr  und  E.  Koiehmi*.     Dritte  AnflEige  besorgt  von 

Wmdtii*  Fotriur.  Leipiig,  0.  H.  Beialasd  1907.  V,  S64  Sp. 
Antry,  P.    EatampieB  et  Dansea  rojateg.    Lea  plna  tutineos  teziea  de  mosi- 

que  iDslruDeoiBle  au  mof  en  fige.  35  S.  S°.    Avec  muBiqne.  Paria,  Fiscb- 

bacber  1907. 
Cvrpui  imeripiiimum  laHKanm,  coodlio  et  auctorit&te  academiae  Ütteraniin  regiae 

boruasicae   editum.  40,5X29  cm.  Berlin,   G.  Reimer.     Vol.  Xlll,  partis 

II  fasc.  II.  Inscriptiones  trium  Gallfarum  et  üennaDiamm  latinae,  edd. 

Otto  Kirschfeld  et  Garol.  Znogemeister.    Farlis  II  faac.  II.    Inscriptiones 

Qermaniae  iaferioris  ed.  Alb.  Llomaazevaki.  Miliaria  Oalliarum  et  Qermani- 

anim  edd.  Tb.  MommseDCf),  0.  Hirscbfeld,  A.  Domazewski.  (S.  31—88 

n.  506—713.)  '07.  Kart.  33—. 
hivtniairt  da   mobilier  du  cbäteau  de  I&  Mothe-Chaadenier  ea  1530  p.  p. 

L.  Daaim  [In:   Rev.  de  la  Renaigaance  1907  (ä  auifre)]. 
Ueftr,  p,    Sur  denz  chanaons  frangaiaea  cit^a  dana  une  lettre  latine  [In: 

Bomania  XXXVI,  302-3061. 
Lea  Pha  Ancitni  Mornmenlt  de  la  langue  frao^aiBe  p.  ponr  lea  oodTS  onirer- 

aitaires  p.  E.  Kotchtritt    Teilea  dtplomatiquea.   Notices  bibliosrapbiques 

et  corrections.  Septiime  idition  revue  et  angmeot^e.    Avec  detix  fac  - 

■imtle.    Leipzig,  0.  R.  Beisland  1907. 
Si<Mf  midiealtt  en  ftunfais.    Rouen  533  (A.  468).  P.  p.  P  Mtjtr  (In:  Bull. 

de  la  Soc.  des  anc  tezien  fran;.  XXXII«  ann^e.  So.  2.  8.  78— 87|. 
JMniwm,  F.  N.    Tbe  Iriah  Livea  of  Qu?  of  Warvick  and  Bevis  of  ilamptan 

[Id:  Zeitschr.  f.  Celtiscbe  Philologie  TI,  l.J 
Schtätt-Gora,  0.    Einige  uuedirte  Jeux-partia.    Erlaugen,  Fr.  JtiDge  1906, 

(äonderabdnick  aus  den  M^langes  Chabaaeau,  Romauiache  ForKhtmgen 

Band  XXIII]. 
Vidai,  A.    Comles  des  Clavairea  de  Moniagnac  (Qd)  [In:   Rev.  d.  I.  r.  L, 

JaoTier-ftTT.  1907.  S.  49-G7|. 
ViUard,  a.    Jean  Casse,  armatear  et  marcbaad  Maraeillais  du  XIV  Siicle: 

8a  maisoD,  aon  comptoir,  sa  baaiide.    Pücti  juttificativti  [In:  Aoualea  de 

la  Soc.  d'Etudea  Froventales  IV.  No.  2.  Uars-aml   1907.     S.  73— 117]. 

Adanutpitl,  dat.     AnglonormannlBCbea  Mrateriam  dea  XII.  Jabrh.,  hrag.  v. 

Earl  Grass.  2.  verb.  Aufl.  {LXIX,  95  S.l  '07.  4,  —  [Roman.  Bibliothek 

No,  6]. 
AUximdar  s.  obeu  p.  214  Fuchs. 
An     Ant/Io-Xormtn     OtltTidar    p.     bj    B.  J.   Oiagior    [In:    Ths    Mod.    Lang. 

Rovkw  11,  3.  a  211-222|. 
Avziai  Harch.  —  A.  Page».    Etüde  Bur  la  cbronologie  des  po^sieB  d'Auiias 

March  [In:   ßamania  XXXVI,  203-2231. 
BtnliaTd  V.  Soacaiac,  e.  proveozalischer  Dichter  dea  XIII.  Jahrb.    Kritische 

Ausg.  m.  Einleitg.,  Üoeraetzg-,  Kommentar  u.  Gloaaar  t.  Gonth.  Bosdorff. 

[Aus:     „Roman.    Foracbgn.."]    (73    S.)    gr.   8°.    Erlangen,    (F,    Junge) 

■07.    2,  — . 

Betii  of  HampUm.  —  S.  oben  Roinnu»!. 

Bodel,  Jtha».  —  A.    Utiiu.     Ober  das   Verhaltnfa  der  Redaktion  TL   rar 

Iwdaktion  A,  B,  im  ersteo  Abschnitt  des  zweiten  Teila  tdd  Jeban  Bodels 

Sachaenlied.    Disa.  Greifswald  1906.   39  3.  S°. 
Brtadan.  —  A.  Sckultt.    Teitkritisches  zum  altfr&nzQsi sehen  Prosa-Brendan 

[In:  Za.  f.  rem.  Phil.  XXXI,  188— 199J. 
Chardm.  —  3,  Suchür.    Der  Mmnealager  Chardon  [In:    Zs.  f.  rom.  Pbil. 

XXXI,  129-156]. 
a^reUa-  dt  La  Tavr-Landry.  —  The  Book  of  the  koigbt  of  La  Tour-Landry, 

compiled  for  tbe  ioalruction  of  his  danghtera,  tranalated  fiom  the  original 
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Frencb  inio  EngÜsh  .  ,  .  <?diied  ■  . .  by  J"*.  Wr'yki;  reviicd  editTon,  1! 

fEur))'  Eiiglish  Text  Sai;iety[. 
Li  Gti\frer<i  d'Amourt,  uücme  ttvec  refraiDS  (Bibl.  N»t,  Fr  837)  p,  p.  A.  L'™/for* 

[In:  itoinaniü  XXXVI.  Tä~Zh\. 
Uli   coniriti  Je   mariai/t  KascuD  du  XV"  !<iäcle  p.p.  U,  itiUardrl  lln:    AnoAles 

du  Midi  XIX,  65-72]. 

Bim    OmmiHiltnl,    —    P.  Jllc-/cr.     SaT    \a,   picce    Strophique   Dien    omn'potfnl  [In: 

Romanin  XXXVI,   Hl— lU]. 
Eranglh  du  ftmma.  —  P.  ile^tr.    Dpux  nouveam  mannscrits  de  i'ETangile 

des  fcmrnea  [In;  Koamnia  XXXVI,  1 — llj. 

Hl.  Fidri   roB  Atjen  6.   oben  p.  209   ürib^r, 
FlooPtBt,  s.  obcu  p,  214   BrackiUdC 
CiKt  Bruls  8.  oben  F.  ileijti: 

Giraat  de  Humtlh.  —  SamtücLe  Lieder  des  Trubadora  G.  de  B.  mit  Cbep- 
scUuDg,  Kommentar  und  ülosäar  lirltlsdi  lii;rausgegebcn  tod  A.  KoUm. 
Bd.  I,  Heft  I.    Halle,  M.  Niemejer.  S".    lüOT.   M.  3. 

Girard  dt  Rmuiillon.  —  S.  oben  p.  214  Beditr. 

Guiberl  dt  Nograi.  Hiäloiro  de  88  vic  (1053  —  1124);  par  lui-meme.  Publice 
pw  üeorga  Bourgia,  archivisle  8UI  Ärcbives  nationales,  ln-8,  LXlIl- 
258  p.  Parii,  Picard  et  Qls.  1907.  7  fr.  [Collection  de  textca  pour 
scrvir  h  l'älude  et  k  l'enaeiguemeDt  do  l'bistuire.] 

Guillaumt  f  Orange.  —  J.  Bcdier.  Kecherchea  sur  le  cjcle  d»  OuillaiUDe 
d'Orange  I.  Saint  Guillaume  de  Öellone  [In:  Annales  du  Midi  XIX.  5—39]. 

CtiiUamie  de  Fnleme.  ~-  11  .Qiiillaame  de  Palcroe"  c  i  Buoi  lUti  di  luogo  e 
di  teapü.  Palermo,  staliilimemo  Vcrzi  1906  [Eatratio  dalU  Misceliauea 
di  Arcbeologia  dedicnln  al  Prof,  A.  Sulinas]. 

Oug  0/  fVaruiiek.  —  8.  obeo  p.   £21   ßobinion. 

ilainoiuh'ader.  —  F.  Catuu.  Lps  quatre  Fils  Äymoo.  lotroduction  (Siuie  « 
fin)  [In:   Kev.  des  I.  rom.  Mars-avrll  1UÜ7.  S.  97—182]. 

—  Les  Quatre  fils  Airaon.  Essai  d'aualjrse  liil^raire  p.  Lro  Jordan  [In: 
Wftllonia  XIV,  10.    Oetobre  1906.    8.289—304). 

Karle  du  Grofien  Iteitc  nacli  Jtmialetn  ■»!<{  Cmilanlinopel.     Ein  altfraoiOs.  Ueldeo- 

gedicbi  brsgb.  vuu  t',  Kaidiicib,    Fflnfte,  verbeaaerie  Auflage  besorgt  von 

C.  n«rau,     Leipzig,   0.  B.  litiilaiid.     XL,   lÜS  S.  8^ 

—  ftudeü  aiir  l'ancien  po^nic  fran^nis  i'ngayi  dt  Ckarltmwpu  tu  Oritui  p. 
J.  CouUi.    Coulet  et  fils  Montpelhcr.  Vi  fr.  [Tome  XIX  des  PnUitMitm»  <k 

!a  Suc.  det  Langtiet  Roinana\. 

Loihriager.  —  K.  Krxbt,  Die  Latbrioger  Handschrift  L  und  ihre  Stellung  idt 
übrigen  Cbt'rlicferLiiig.    Dias.  Greifswald  lllOG.  71  S.  8". 

J/ui'hcl  —  P.  Hübe,  Vlber  die  verscbiedetii'ii  Farauugen  der  Maiaetsage  nebil 
Textprobe  aus  Girarts  von  Amlens  Charlcmagne.  Dias.  Greifswald  I9IK 

hü  S.  3". 
Mtrim.    S.  oben  p.  21.0  Faüm. 
Mt/ittrinitpitle,  s.  üben  p.  215   Ed.  Scinetgam. 

ifnach  lim  Ahntaudan.  —  8.  Strinuki,  Sur  deu.\  passages  du  luoine  de  MoatandoB 
et  de  Torcafol  (Int  Annales  du  Midi.  Avril  1907].. 

Morlt  J'Arlhur,  —  J,  Dowjlae  Bruce.  A  roply  lo  D'  Sommer  ConCeraing  the 
ri-Jations  of  Malory'ii  „Morlc  d'Anbnr-'  nnd  llii!  Mtitdle  Englisb  romanee 
.Le  Morte  Arthur",  piescrved  in  tlie  Harieian  WS  2ÜÖ2  [la:  Äoab* 
XXX,  209-216]. 

Qüs'riiim  mm  Getima.  —  J.  Cotiei  Etiide  9ur  l'OIfico  de  GiroDO  CO  l'lionneiir 
de  Saint-Oharlemagne.  165  S.  Orofs  8".  Munipelüpr,  Coulet  et  Fila. 
[Tome  XX  des  Publicaiions  de  ta  Societe  des  Lnugm-a  Hontane}]. 

Picrr»  dt  FmunMt*.  -~  BruchatQelte  einer  Handschrift  des  Corutä  »od  Pierre 
de  FuDlaines.    Von  rf,  auMtr  [In:  Mdlangcs  Cbabaneau  S.  395—100]. 
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Foigna  iTmfer.  —  A.  Lhngfori  Remarques   sur   le   poftuia   des  P.  d'enfor  [In  : 

KeT.  d.  1   r.  U  Jüov.-Ktt.  1907.  S.  Ü81. 
Prorerbi  of  SoXamoa,  —  J.  Ch.  /rf  Cimptr,  The  BourceB  of  the  Anglo-French 

cominenlftry  on  the  proyerbs  of  Solomon  contained  in  maniisiript  24ßf)2 

(foDds  francais)  of  tlie  bibliotb^que  nationale  i!e  Paris.    Disa.  SLratjb. 

1906.    63  S.    8". 
Jtobtri   üiquff:     "Lai    du   Cor"    mit  einer   Einleiiung  Ober   Sprache   und 

Abfassung  Sie  il  von  11.  Dömer.     Strafjburger  Pisa,  (i.'i  S.  8°. 
Jtoland.  —  K.  suiit.    Zur  Textkriilk  der  Riiland Überlieferung  in  den  skandi- 

naviscben  Landern.     Bonner  Disaert   11)07.  Erlangen,  K.  B.  Hof-  und 

UniversiiAts  Buchdruckerei  Junge  &  SoLn.    ü  Ü.  8°. 

Bemy  de  Btam-aii  F.,  S.  oben  p.  210  Dillmir. 

—  La  Chansou  de  Uoland  a  modern  Frencb  translation  of  Theodor  Muller's 
tcxl  uf  tht!  Oifurd  manuscripl,  wlth  introducllon,  bibliography,  notee  and 
indei,  map,  illustratians  und  manuscript  reudings,  by  J.  GidJn,  New  York, 
Macmilliaii  laOil.    CLX.  317  S.  12^ 

RottHramaa,  —  The  early  editiona  of  ihe  .Roman  de  lallose",  by  F.  "'.  BourdHIoa. 
Lurnlon,  prinled  for  iho  bibliopraybical  Sociely,  Hl  Iba  Chiswick  pross, 
Decembür  1906.  X,  212  3.  i"  und  34  Tafel n  facaimilea.  [IlUisirated 
monographa  issued  by  the  Bibliographical  Society,  No.  XIT]. 

Saiiu  Eu$iache.  -—  Fragment  d'une  vie  de  Saint  Enstacbe  en  aleiandrins 
monorime»,  p.p.  F.  Met/er  [In;  Ronnania  XXXVI,  li— 28]. 

Thiliinii  (comie  de  Champagne  et  roi  de  Navarre].  ^  F.  Butt  Troia  chausons 
de  Thibaut  [In;  Mem.  de  la  bdc.  d'agricult.,  commerce,  aciences  et  ans 
du  d^partement  de  la  Marne  . ,  .  3»  E^rie,  t  VIII,  H)04— läOö.  Chälons-sur- 
Marne,  l'JOG.  p.  23— 3,i]. 

Trattalat  ile  ptnncia  btalae  ilariaa  vlrginit  %.  oben  p.  308   Lim^forM. 

TVi'rion.  —  ff.  IImi.  Sur  un  tpiüode  du  Tristan  d'Eilhart  d'Obera  [In;  Romania 

XXXVI,  50-J7]. 
Villard  de  /hnnteaurt.  —  Bibliothfique  nationale,  departcoient  des  mamiscritä. 

.\lbum    de   T,   de   U.,    architectc    du  XIII*  aiäcle,    n'produclion    des    66 

pages  et  de^sins  du  mannscrit  fran^.  1901)3  de  la  ßibliutb&qiie  nationale. 

Pari?,  impr.  Berlhand  frfires,  No,  i",  18  pnges  et  liG  plancbes. 


Aa&ologie  dea  poAtes  fran;ais  coniemporains.  Le  Parnasse  et  les  £co]ea 
posi^rieureä  au  Pariiasse  (18I>G— 1906).  Morceaux  choisis,  accompago^s 
de  noiici'S  biu  et  bibüograpbiqiies  et  de  numbrciix  autugrapbes-,  par  G. 
Wakh.  Priface  da  SvUy  Prudhammr.  T.  3.  Paris,  Delagrave.  1907,  ln-8, 
6O0  p.  3  fr.  JO. 

Les  CkanioHmtra  de  Mmlmarin  Douxe  fasciculea  ülustHis  pnr  les  Alaltres  du 
crayon  avec  la  I)iagrnpbii>  des  cbonsonniera  Aristide  Bruant,  Paul 
Defmei,  Maurice  Boukay,  Xanrof,  Jules  Jony,  Jacques  Feruy,  Gastou 
Couti,  Xavier  Privas,  (jeurgeä  Charten,  Le?  Quat'  z'  Arla  (ses  pofttea  et 
ses  Chansonniers).  Jehan  Ricius,  Eugino  Lemercier,  Paris,  Librairie 
UniTerselle,  rue  de  Provence  33.    Jede  Nummer  1  Ir, 

Corrapondanet  eotre  Alexis  de  Tocqueville  et  Arlbnr  de  üobinean,  premiäre 
partie  (1843— ISÖT)  [In:  Rer.  d.  deux  mondes  ler  juin  1907]. 


Btntmarchalt :  Der  BarbipT  f.  Sevilla  od.  Alle  Vorsicht  umsonst.    Eumödie. 

Übera.  v.  Jas.  Kninz,   (83  S.)  gr.  8".     Berlin,  F.  Fontane  &  Co.  '07. 
Boignt  J/mo  de  —  Memiiirus   de  lu  Cumtesse  de  Boigne  p.  apräa  le  uanua- 

crit  original,   par  Cbarles  Nicoulaud.     1,  1781—1814.     Paris,   Plön    et 

Nounii.    Pr.  7  fr.  50. 
Ckmt  du  dipart.  —  A.  Lieby,  La  date  de  la  composiiicin  du  „Cbaot  du  depart** 

(In:  La  Revolution  frnu^aise  1907,  14  fevr.  vgl.  ib.  14  mnrs:  J.  (JtiiibnHna, 
In  dcrnier  ik  propos  du  ,Chaiit  du  d6part|. 
OmManliriaad,  s.  oben  p.  208  Duchemio. 
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Colli.  —  L»  Partie  de  cbasse  de  HeDii  IV,  comedie  de  CniU;  par  Henri 
Carditr.  Paria,  Liiere.  1907.  In-S  carre,  31  p.  [Auch  Biilleiin  dn  Biblio- 
phile 15ftvr.  1907J. 

Benjinäa    Cortilant.      L«    'cabicr   rouge"    pOT   L.    QxHloHl   dt   R^B^nt.      Patii, 

L.  Carte  ret. 
Daudii,    A.     OCuvreB    complfetes,     Le   Petit   Choee.     Fftscicule  29.    Puis, 
Fajard.    Pelil  in-8,  p.  I  JL  24,    Un  fascicnle,  10  cent. 

Da  Barreaux  s.  oben  p.  218. 

Diimaniru,  l.  Trng^dips  sainteg.  David  combattant  —  David  irioinpbaiii 
—  David  fagiliv.  J^diiioii  criiique  p.  p.  Ch.  "Trnrfe.  Paris,  1907.  IV, 
273  S.  8".    7  fr.  (Soci&ie  des  lextes  fran(ais  moderne»]. 

Uli  Bot.  —  Vingl  letlres  intdilee,  de  l'ai>b6  J.-B.  Du  Boa  p.p.  P.  B.  [lo  : 
Rev.  d'IIist.  liiifir.  de  la  France  XIV,  1|. 

Gubiaeaa,  Gmfi  KachgelaBsene  Sebriften,  Drsg.  v.  Liidic.  Schtmatin.  ProM- 
scIiriCien.  T.  La  IroisiSme  reptibliquc  fran^aise  et  ce  qu'elle  vaol.  (SX, 
125  S.)  8".   Strnfsburg,  K.  J.  TrUbner  '07.  3,50. 

—  f.  Bildtirand,  Aleiandre  le  Mac^donieii.  Drama  des  Orafcn  Goblneaa  in 
metrischer  Überaetzting.    l'rogr.  Osterode  1907.   78  S.  8". 

i/bja,  Vki.:  Der  Glückner  v.  Notre-Dame.  Itoman  in  8  Büchern  o.  e.  Vor- 
wort. Ins  Doiilsche  übertr.  u,  m.  Einleitg.  verseben  r.  Philipp  Waitdtm. 
(GB3S.  m.  Bildnis.)  8».  Beriin,  A.  Weichen  ('07)     3—. 

La  Brtis'Tt.  —  A.  CalligiuiH,  Noio  Bur  rononiftstiouB  de  la  Bruy6rfl  Ilii: 
Rev.  d'HUt.  litltr.  de  la  Francp  XIV,  I.]- 

LanuBiiat,  A.  de,  JmibIvii,  Episode  (Journal  irouve  ehes  un  coti  de  villue). 
Paris,  Hachette  et  Ci».  1907.    In-Iö,  XXI.333  p.  3  fr.  50. 

iloliire,  s.  oiien  p.  317    Tddo. 

Moaiaigne,  Eäsais  de.  (Self^dilion)  Far  le  Ggn6ral  Miclunui,'  T.  3*.  Pvi». 
Firmin  Didot  et  Gl".    Jeder  Band  15  fr. 

—  Tfa^älre  complet  T.  2.    Paris,  FlammarioD.    Ia-16  I^bub,  460  p.  95  ceai. 
HonUiquifu.  —  Une  lettre  infedite  de  W.  p.  p.  Loum  Gatter  [In;    Rev.  d'Hlsl. 

litt,  de  la  Fr.  XIV,1], 
itorem,   II.   —    DocumeniE  in^dils :    Dne   lettre   d'H^g^aippe  Moreau  [In; 

AnnaloB  Komantiqnee  IV,   1], 
i/uuit,  A.  de.    Corretipondance  1637—1857.    Geciieiltle  et  nnnolee  p,  L.  SfcU. 

Paris,  Librairie  du  Merciire  de  France.    300  S,  8".    7  fr.  50. 
~  Le  cinquantenairc  de  la  niort  d'A.  de  Mussei.    Fiirails  de  am  corre»- 

poQdance  in^dite  p.  /..  ^rcSi  [In:  Anoales  ßomantjques  IV.  2], 

—  PremiÖres  Pofisiea  (1829-1835).  Paris,  Larousse.  Pelil  io-8,  340  p. 
avec  Portrait.    1  fr. 

Mfiurt  du    l'itl   Ttilamtnl  S.  oben  p.  209  B.  M/yer. 

Patcal.  —  Leg  Provinciales  (teste  de  1G5G—II:;57).   la-ISJ^stu,  340  p.   Pari« 

Flamtnarion.     9J  ccnt.    [Lei   meillciira  auteiirs   clasaiqaeB   frufait  et 

etrangerg.) 
Fatqiäer.  E.  —  Deux  discours  maoüäcrits   d'Eslicnno  Pasquier  p.   ff.  C/ojcr 

|Id:  Kpv.  de  In  Keuaiasunre  Janv.-Nir,  1907]. 
IHnchaiit,  Etienne  Martin  de.     La  Cronique   des  Chapon?   et  des  Getitielle« 

du  Msns  piibliec  gur  le  manuECrit  original  de  la  BibIiotb6que  Nationale 

par  Fr^deric  Lachivre.    Fronliepice  i  l'ean-forte  gravä  par  H.  Manesse. 

Paris,  H.  Ledere.    Pr.  12  fr   [Pofeie  et  Ooinfre  du  XVIlIt  siöcle]. 
/ViiJAonni,  Sullg^  unalysc  de  unelquea  unes  de  ses  po^sies  p.  Wtbtr.    Profr. 

d.  Franeös.  üjmtiasiums,  Berlia.     IG  S.  4°. 
duHU,   E.   —   Lcttrcs    inedites   ä^Edaar   Quiml   [In:    La   Hevue  de«   Revoes 

15  avrUJ. 

—  //.  JAm.n.  fjtnde  oritique  sur  le  texte  des  ,Le(ireB  d'exil*  d'Edgar  Quinet 
[In:   Rev.  d'IIisL  litter.  de  la  Fr.  XIV,  1], 

KnLiiait  i.  UDtCU  p.  32.^  Roniard. 
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JUmm,  E.    KonfSkux  Catuen  de  Jeanesie  [In:    HeT.  Bleue  25  msi,  ler  et 

15  juiD  1907). 
Rauard.  -~  L.  Fixdu.    Du  empnuit  de  RoDsard  Ji  Babelw  [In:  Ser.  d'Hist. 

litt,  de  la  France  XIV,  I]. 

—  Die  Klegieo  Pierre  de  BoosirU.  Eia  Beitrag  lum  Studium  der  Plejade 
TOD  Dr.  phiL  Cmutmiii  BautT.  Leipiis,  Dr.  Seele  A  Co  1907.  vIlL 
66  3.  8». 

—  8ehsnfild*r,  W.  Die  VontelluDg  in  den  poetiacben  Werken  Pierre  de 
RonsardB.    Diss.  Leipzig  1906.    80  S.  8'. 

RamtimyJ.-J.:  BekenntnisBe.  DnverkUrzt  aas  dem  Frans.  Obertr.  T.JEHuffianfi. 
Zierleisten  t.  A.  Qrati.  f870  8.  m.  Bildnis.)  kl.  8".  Berlin,  Wiegandt 
&  Grieben  '07.    Geb.  in  Ldr.  10,—, 

—  (Eavrea  complltes  T.  11.  Id-16  438  p.  Paris,  Hachette  et  C<e.  1906. 
1  fr.  S5.    [Lee  prindpaax  toirains  francaie.] 

~  Tk.  Du/bur,     Le  testament  de  Jean-JacqueB  Ronssean  [In:  Bull,  de  la 

Boc.   d'hist.   et  d'arch^l.   de  Gen6ve.     T.  III,    ütt.  1.     Genöre   1907. 

S.  39-54]. 
Sam^e-ßnat.  —  LettreB  infidites  de  S.-B.  it  Edmond  Scberer  [In:  Hei.  des 

Re».    1  Kw.]. 
Bearrtm.  —  j.  jamekL  Les  com^dlea  de  Paul  Scarron.  ContribntioD  k  l'bistoire 

des  rilattoss  litttoiires  franco-espagnoleB  au  XTll*  si6cle.   ProsT.  Posen. 

14  8.  i". 

aidiBH*,   (Earrei  chofdes  :  le  FbiloBOpbe  Bans  le  savoir;  la  Gagenre  imprirue; 

ie  Diablo  k  qoatre;  le  Hol  et  le  Formier;  IPsSabota;  le  Deserteur;  Hose 

et  Colas;  le  Magnifique,  etc.   In-16,  lT-375  p.    Paris,  Hachelte  et  Cl«. 

1906.    1  fr.  25.    [Les  prindpaux  ^crivains  fran^ia.] 
3ivig»i,  W*'  dt.    LettreB  recueillieB  et  cumment^es  par  lAo  Clartiii.    Orand 

m-4,  320p.  avec  illustrations  de  C.  Chalus.    Fans.  Juven. 
ateHdiai.  —  Correspondaace  fn^dlte  de  Stendhal.   Pr&:6d£e  d'une  introdnction 

par  Prosper  Herim^e.    Paris,  Calmann-LivT.    2  toI.  in-lS  i^Bus.  T.  l*r, 

XXlV-336  p.;  t.  2.  321  p.    Le  vol.  3  fr,  50. 
TbiM.  —  Lettres  de  H.  Taine  sur  la  H6Tolalion  [In:  Ke*.  d.  deux  tuendes. 

15  anil  1907]. 

Theariti,  A.    b  Bois.-Fleuri  p.  ty.  IjoHit  [In;  Reme  Bleue  4  mai  1907]. 

Thory^  R.  —  Curioaitis  po^tiques  du  XVI'  siäcte:    Reai  Thorg  p,   CaBäüt  BaOm 

[In:   ReT.  de  la  Kenaissance.    Janv.  ■  fävr.  1907]. 
Vtriaiat,  Paul  Vojage  en  Fraoce  par  ud  Fraucais  publik  d'apräa  le  manuscrit 

inidit.  Pr^face  de  Low  Lmioi.  Pari^,  L.  VaDter  —  3  fr.  .'iO. 
Vigng  A.  d.   —    HMena,  po6me  en  troia  cbants;   Riimprimä  en  entier  sur 

r^ditiuD  de  1822.  Aiec  une  inlruduction  et  des  notes  (tböse);  par  £iii<on<{ 

£.(e««.    Paris,  Hachette  et  C".  1907.  In-8,  LXVH-  76  p. 

—  Sur  quelques  erreurs  de  date  du  ^Joto-nai  iTiai  paiit-  p.  Iiaae  Smtg 
[In:   Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  XIV,1]. 

VaUaire.  —  Biuchtr,  E,  t>n  englische  UrBprting  des  Conte  de  Bonrsoufle. 
Diss.  Rosiock  1906.    87  S.    8  . 

—  Frinet  dt  Lignt  Letires  de  Voltnro  [In:  ReTue  de  Paris  !5  avril  1907]. 
^la,  E.  Correspondance.  Lettres  de  Jeanesse  —  Paris,  E.  Fasquelle.  3  fr.  50. 

—  Gprminal  (I  lavnratorl  Eotterranei).  Milane,  Societi  ed.  milanese  1907.  8'. 
fig.  p.  7.53.  L  7. 

S.  Geschlcbte  und  Theorie  des  Unterrichts. 

BtnAard,  F.  W.  Wie  kann  der  französische  Unterricht  auf  der  Oberstufe 
noch  mehr  lur  die  Erziehung  zu  sclbBtAndigem  Denken  nutzbar  gemacht 
werden?  Pro«.  NeiimQnEter  1907.  3  3.  i". 

Bitkhr,  H.  Gesichtspunkte  fQr  das  übersetien  aus  dem  FraozCsischen.  Progr. 
Freilnrg  1.  B.  1906.  21  S.  4°. 

Ztsohr.  f.  m.  Spr.  u.  UtL  XXX1>.  15 
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Budde,  Gtrh.:  Die  TheoHe  des  frem da prach liehen  Uaterricbts  in  der  tierbsrt- 
sehen  Schule.  Kine  historisch-bni.  Studie,  nebät  e.  Vorschlag  zu  e.  NeU' 
geBtaliij.  des  gesamtea  fremdäprachl.  UnierricbU  nach  e.  etuheitl.  Priniip. 
(VIll,  151  S,)    gr.  8".  Uaniiover,  Uahn  3-. 

Inuchmity,  W.  Über  die  T&tiglteit  ujid  die  Ziele  des  Wiener  .neu- 
philologischen  Vpreiiina"  [In;  Za  f.  daiRpalsebulwesen  XXXII,  8,  IW  — 145]. 

BammtT,  H'.  A.  Natürliche  Anschanungämittel  tßr  den  neiisprachlichen  Unter- 
richt.   [In:  Zj.  f.  d.  Reahchulwesen  XSXII,  <1.  S.  321-337]. 

Hail.  A.    Pädagogischer  Kleinkram  [In:  Zs.  f.  franz.  u.  engl.  Unterricht  VI, 

3.  8.  239—248], 

KouAwiU,  Ed'iafd:  Anleitiiug  zum  Studium  der  francösiachen  Phünlogie  f. 
Studierende.  Lehrer  u.  Lehrerinnen,  3.,  venu.  ii.  verb.  iVutl.  i.  Gutt.  Thur«». 
(Ylll.  368  S.|  8".  Marburg,  N,  Ü.  Klwert'i  Verl.  'Ql.  A-. 

Kra/l,  fy.  Hfistands  Priiices^e  lointajoe  als  8chu Hektare.  Beilage  mm 
Jahresbericht  der  OrofsbEgl.  Ober  -  Realschule  zu  Worni!.  Ober  da« 
Schuljahr  1906/07.    Worms.  Druck  Ton  A.  K.  Boeninger  Iy07.  63  S.  8°. 

Krüger.  H.  Welcheä  isi  der  Wen  der  Uramnatik  und  wie  mufä  sie  betrieben 
werden  [In:    Zz.  f.  frani.  und  engl.  Cnlerricht.  VI,  2]. 

ft.;«Mr.  /.    Eine  Siudienreiäo  nach  Frankreich.  Progr.  Siendal.  1907.  13  S.  8". 

Baigfbtr  f.  das  Stutliutn  des  Franz^'isischen  u.  Englischen.  Mit  besond. 
BerQcksicht.  v.  t'achlehrerprafgn,  in  Sachsen,  llrsg.  vom  Torstande  der 
Vereinigg.  f.  rreniilapracbl.  Unterricht  (Abteiig.  des  blcbs.  Lehre rvcr«iot). 
(51  S.)  8".  Dresden,  (C.  Winter)  '07.  - 

Rotlh  über  die  DilJitngsanrgube  und  das  Bilducgsziel  des  neusprach  liehen 
Unterrichts  am  Uymnaijium  [In:   '/.s.  f.  franz,  und  engl.  Unterricht  VI,  2\. 

Salvcrda  de  Grnve,  J.  J.  Quelques  obscrvatinns  sur  l'erolution  de  la  Philo- 
logie romare  depuis  1884,  Di.woitrs  prononcfe  le  !•"■  mal  1907,  &  roccasiuo 
de  son  installation  comme  profesäeur  ordinaire  i  In  faculie  des  lettres 
de  l'Ünivei-sitfe  de  Uroningiie.  Leide,  Van  der  Hoek  fröres  1907.  40  S.  8*, 

Stahl.  A.:  Ein  FerienkuräUs  in  Saint-Valery-en-Caux,  zugleich  e.  Beitra; 
zum  VerstHndnis  des  Küsten  Strichs.  Progr.  {32  S.)  Lex.  8",  Greifsirald, 
(Brunken  &  C.)  '07.  -80 

ZiiHmtrtnann.  R.  Über  den  Unterricht  der  neueren  Sprachen  in  Rulslnnd 
[In:   Za.  f.  banx.  u.  engl.  Unterricht  VI,  3.  S.  228-283). 

9.  IisbrmUtel  fQr  den  frauzDslschen  Unterricht. 

a.  Grammatiken,  ÜbungsbOcbcr  ete. 

J/ffahl,  K.:  Je  50  franiOsiscbe  u.  englische  Übungsstücke,  welche  bei  der 
wOrtl.  ZcntralprQfg.  f.  den  Einjübrig-Freiwilligen-Dleust  in  den  J.  190.^ 
— 1907    m.  Genehmtgg,   der  k.    Prufungskumniis^ion   gegeben    wurden. 

4.  Serie.  (64  8.)  8".    Stuttgart,  A.  Bons  4  Co,  '07.   —  bO 

Btaux.  Th.de:  Französische  Handelskorrespondenz.  Neudr.  (VII,  144  8.) '07. 
(Sammlung  Göschen] 

Bichid,  Adf  u.  Ol.  Glauier:  Sammlung  französischer  Aufsatzthemata  (m. 
Disposition  Q.  Vokabular).  Reeueil  de  siijets  de  eomposiiion.  I.  Tl.  f. 
die  unteren  u.  mittleren  Klassen  höherer  Lehraiistnlten.  2,,  reT..  der 
amtl.  Rechtschreibg,  v.  1902  angepaTsle  Aufl.  (XVI,  180  S.)  gr.  8°.  Wien, 
Manz'OO,    2,20 

Bnck,  Frl.:  Choix  de  letlres  fran^aises.  Recucitlics  et  anaotees.  (55  S.)  kU 
8".  NOmberg,  t    Koch '07.     -80 

Banur,  Om:  Lehrbuch  der  französischen  Sprache,  Mit  besond.  BerOcksicbi. 
der  Ubgn.  im  inQndt.  u.  schrifll.  freien  Gebrauch  der  Sprache.  (Prof. 
Dr,  Boernera  neusprachl.  Unterrichts  werk,  nach  den  neuen  Lehrplineu 
hearb.  Französischer  Tl.J  Ausg.  C.  (In  2  Ahtlg.)  II.  Abdg.  ilii  2 
HMz4>lschen  Voilbildem  (Uerbsi  ti.  Winierf,  1  Karte  v.  Frankreich, 
1  Plane  t.  Pari.s  u,   1  Manzlaf.    In  Tasche:  Französisch -deutsches  und 
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deutäcli-frHnuOs.  Wrirltrbucb.     4.  Dop|iel-Aufl.  (X.  2fiB  u.  73  S.}  gr.  8» 
Leipzig,  B.  G.  Teubner  '07.    2.80 

dasselbe.  Auägabi?  D.  f.  prcur.s,  Kcal  an  stalten  u.  ühnl.  Schulgatlgii. 
Milliearb,  v.  Kcal prtigjmD .-Dir,  IV.  t'tär.  Submilz.  II.  AbtIg.  Mittalslufe. 
Mit  3  HSlzolacheii  Vullliildern:  Frübliog,  Summer  u.  tlerbsi,  c.  Karte  v. 
Frankreich,  e.  Plane  y,  Paris  u.  Münzlaf.  In  Tasche:  Französisch- 
dpiilscheg  n.  deulscbfranzüs.  Wörlerbuoh.  2.  yerb.  AiiQ.  (X,  3.i2  u. 
7GS.)  gr.  8".  3.80 
Baruei:  Ouo;  Lehrliich  der  franzilaiEcheii  Sprache.   Mit  heaonU.  Berücksicht. 

Ider  Ühsn.  im  tnUndi.  u,  scbriftl.  freien  Gebrauch  der  Sprache.  linier 
Milarbeic  von  St.  t,  Napolski  ii.  M.  v.  Napulslii,  Vereinfachte  Bcarbeiig. 
der  ÄMSg.  B  f.  Müdcbenpchulen.  (Prof.  Dr.  Boerners  neus^prachl. 
ÜD lern chls werk,  «ach  den  neuen  Lebrplünen  bearh.  Französischer  Tl.) 
8".  Leipzig,  B.  Q.  Tcuboer,  [V.  Tl.  iSyniax).  Mit  e,  Hülieläcben  Voll- 
bild :  .Paris",  K  Ansichten  v.  Piiris.  e.  Plane  v.  Paria,  e.  Karte  f.  Frnnkrcicb 
u.  e.  Iranzös.  Mllnzlafel.  Hicrzn  aU  Beiheft  in  Tasche:  Abrtgt  d'bistoire 
de  iB  liK^ratiire  Iran<;at8e.  (VIII.  272  ii.  42  B,}  '07.  3,20], 
BarniT,    Oiia  ii.  Rad.  Di'ntlrr.  .  Lphrbiicli   dpr  französi5clien  Sprache.     Mit 

^besoüd.  Bi' rück  siebt,  der  Cbgii.  im  mündl.  u.  scbrifll.  freien  Gcbraucb 
der  SpAcbe.  Unter  Mitarbeit  v.  Bürsersch.-Dir,  Dr.  Herrn.  Heller  hrsg. 
iProl.  Dr.  Bocrners  neiiaprnchl.  Unterrichtswerk,  nach  den  ueuen  Lebr- 
pllLnen  brurb.i  Aiisr.  H  f.  Bürger-  ii.  Miitelscbiilen.  II,  Tl.  2.  Term.  u. 
verb.  Änfl.  Mit  4  Volilildern  v.  Paris.  (VI.  134  S.)  8".  Lmpiig,  B.  G. 
Teubner'07.  1.80 
rtmt,  Arno.  Der  fraazüsische  Aofsatz  im  deutschen  Schul  Unterricht.  Eine 
Anleitung  zur  Gestalluug  der  f j  eien  scbrifilicben  Arbeiten  im  franaüsischen 
Sprach-  und  Liieraturunterrichl.  Leipzig,  Verlag  di-r  Dfirrschen  Buch- 
handlung. VIII,  236  S.  8".  Preis  gph.  4  M.  geb.  4M.  80  Ff. 
Dtibülar,    Ott.,    a.    Paul    Bafk-,    Methodiacbcr   Lehrgang    der    französischen 

»Sprache   f.  höhere  Leb  ran  stalten.     Franzftsiscbea  Ümingsbucb,     Ailflg.  A 
U.  B.   Für  Sekunda  u.  Prima  der  Gymaaaien,  sowie  f.  Obertertia,  Sekunda 
u.  Prima  der  Realgymnasien.     Mit  e.  Karte  v,  Frankreich,  (X,  !G2  S.) 
gr.  80.  Beriin,  Weidmann  '07. 
Dauouehrt,  J.    Cours  pHmaire  de  grammairc  franfaise,  redige  conform^ment 
am  prograuimes  □fficicis.    Graniinaite  enfantinc  illuätrte,    Paris,  HacheUe 
et  IJlp.   1907.     Iu-16,  80  p.  40  cenl. 
fortit,  Jnla:  Exercices  de  phras^oIogie  el  de  sifle.  (VIII,  214  S,)  8°.  Leiprig, 

Renger  '07.     2. 80 
Fricif,    Rieh,:   Le    laugage   de   nos   enfants.     Cuurs   primaire   de  fran^ais. 
Französisch  fiir  .Yofänger.     I.  Cours  el^memaire.     1.  Teil  (Für  Sexta.) 
(X,202S)    8»,  Wien,  F.  Tempsky.  —  Leipzig,  G.  Frojisg '06.    2  — 
Liik,    Thdr,:    Grammaire  de  r^capilufatjon  de  la  bmgue  [ran^ai^e  b,  l'iiBage 
des   ecolea    sccondaircfi.     Französische  Bepeiiunsgraniniiitik  fflr  Mittel- 
schulen.   AuBg.  B.  (VHI,  i:i4  S.)  8".  München,  H.  Oldenboiirg  '07.    2—. 
Mnagen,    Viel,   r.:    Wie  man   Kinder  in  einer  fretnden  Sprache  und  in  der 
ürnmmatik    unterrichten    miifä.     Mnstericktloueu    der   frauiüis.   Sprache, 
gQliig  fiir  alle  Sprachen,  für  tote  und  b'beiide.  nebst  eiuer  äamEnItiDg 
leichter   ErxäbliiDgen    zum    Unterrichte    in    den    drei    ersten   Elasseo. 
(45  S.)  8".  Riga '06.    (Reval.  Kluge  &  Slröhm  )    2— 
JJaratg,   Tonau  de:  Totijours  pret.  Nouvelle.     Atcc  un  abregfi  de  grammaire 
el  UQ  vocahulaire  fraucals-ullemand.     (Violets  Spruch lebrnovellen.)  (V, 
97  3.)  8^  Stuttgart,  W.  Violei '07.    1.20 
iteOser,  Fr,,  u.  0.    Camnwnii:  Lehrbuch  der  franüösi sehen  Sprache  auf  Grund- 
biKe   der  Itandluug  uud   des  Erlebnisses.     Ausg.  A.    (Ur  Realansinlten, 
Reform-  und  höhere  Mfidcheüscbuluii.     8".  Berlin,   Rciilher  &  Reidiard. 
1.   Stufe   (f.    Sex(a)      Mit  Zcicbiiungen   r.  Hellmut  Eichrudi.   3.  verb. 
Aufl.  (XU,  1G8S.)  '07.     Geh.  1.60.  ~  2.  Stufe  (f.  Quinta  u.  Quart»). 
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Mit  Zeichnungen    s,  npllmut  Kirhrodt,  sowip  r-.  |furb.)  Karte  t.  Europa 
und  e.  (fnrb.)  Pinne  von  Puri^:.    2,  TPrb.  AuU    (VIII,  379  S.i  '07.    3.30 

daB3elbe.     Ausn.  B   Für  Bürger-,  Töchterschulen  (Mitielächtilcn)  und 

erwciiTlp  Vollijschulen,     1.  Siufp  f.  das  1.  n.  3.  JitUr).     Mit  ZficUngn. 
von  Hi'llmut  EicliroJt.    :l.  verb.  Aufl.  {Xll,  2.S0  S.j  8".  Ebd.  '07.     3  — 

Stulln/,  M,:  Priikliäclio  EiiifQhriing  in  den  franKÖsiarhen  Änfangsiiuterrichl 
für  mittlere  uod  liiibern  Madchensrhulfn,  sowie  für  lateinlose  ii.  Refonn- 
Encibenschulea.  Im  AuEcblufd  au  die  ItUchcr  v.  Eobii  uod  Kuhtt-Diebl. 
(■20  S.)  8".  Franlifurt  u/M.,  SI.  Diesterweg  '07.    —40 

Pitrre,  .i.,  .1.  Miner  et  n"'  A.  AtnrLn.  —  Courä  de  liingue  fran^aj^e  (Uramnmire 
el  Tocabiilnire*,  200  lecturcJ  et  recilatioiia;  230  oauäerifg  et  eomiioüiiioiis: 
pluä  de  1000  ejerciüi^a  variM;  ■>  cdiiion,  rovuo  el  rorrlgee.  Cnurs  uiuyeu. 
Cuurs  Biiperieiir.     Paris,  Naihin.    1907.    lu-16,  344  p.  avec  grar. 

Plaltner,  Pk.;  Auiffibrlicli  -  Uraniinatik  der  tri niBs lachen  Sprache.  Kine 
Daratellg,  des  nmilprneii  Iraozüi.  Sprai-hgebnucbs  mit  BeriicksTcbt.  der 
Vulkfisprache.  IV,  Tl.;  Ergänzungen.  PräpoKJtioneii  und  Adverbien  mit 
Einscblufs  diT  Negation,  sowie  SyniaK  dej  Adjektive.  (28G  S.)  8"- 
Frciburs  i/B.,  J.  Bielefeldl  '07  4, — ;  g-'b.  ,1,—  (Voltiilndm,  zasamoieii- 
bezugpn:  ib,—\  in  4  Leicw,-Bdn.  i7, — ;  mit  Cbiiiin^liuch  2H>-  ). 

Scliatfrr,  Carl.  Lelirgiing  für  dpu  fmuEPsiärbeii  linlcrrichl.  IV.  Tl.  Obungi- 
bncb  1.  liälrto.  '2,,  völlig  ui^nbeorb,  AuU.  der  „liLleineren  tranzösiscbeo 
Schulgramniaiik  fQr  dii'  Öbersliife  II.  Tl."  (HI,  iM  u.  XXXV  S.)  gr.  8". 
Berlin,  Winckolmann  &  Söhne  '07      1,G0. 

ßvhalihtti,  J.  rbung^btUckc  zum  Über3cL/eo  uns  dem  Deutschen  ins 
Franzusiacbü  bit^tebeiid  in  Er/üblungen,  Parabeln,  Anekdoten,  kUinen 
5cbaiiä|iieli>n  und  Briefi'n  fär  den  ^chul-  iiuii  Privatgebruiich.  Secfazehnte, 
ilurchgesehene  Aiiäage.   Zürich,  Scbulihefä  &  Co.  1907.  204  S.  8".  U.  1,40. 

Tanis.  >'.;  Ciruinmatica  trancc/a  (granimsire  fran^.iise  i.  I'ii-age  lins  Porlngais 
et  SrCäilieiis)  com  ihemud  e  exercii'ios  de  leiiura  e  coiiver^<atäci.  (Meihodo 
Uaspey-Ollo-Sftiier.)  2.  ed,  Kev.  pnr  Gallon  L<!  Boucbdr  e  Caridiot 
MIcbaglis  de  Tiuconcelloa.  (VIIJ,  499  S.  mit  1  Karlo  und  1  Plan.)  8°. 
Ueidelbcrg,  J.Groos  '07.    Geb.  4.—  ;  ebave.  (4;"  S.)  Karl.  l.SO. 

II  tiitaliöck,  G.    Lehrbuch  der  franz.  Sprache  fur  Mäddiealvzcen,  LebreriDDcn 
blMongs-Ansialien.  1.  Teil  mit  einer  JIüDzlaf>>l.  3.  Auä.  Wien,  i'.  Tempsl^ 
1907.     Pr.  geb.  -2  K  l'').b. 

—  dasselbe.  II.  Teil.  A.  Ubunitsbuch.  Mit  24  Abbililiingen,  einem  Klrtchen 
Tun  Frankri'irb  und  einom  Plan  von  Paris.    Pr.  geh  3  K  80  li 
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b.  Llt<Tatari:e«ciilcht«.  SrhuUussaben,  LesebArher. 

Aiituri /ranfoit.  S".  Trier,  J.  Lintz.  I.  Wershoveu,  F.  J,:  Napoleon  l"* 
Sa  vis,  äon  hlT^ioire  dejinia  sa  mort,  se;  poätes.  Mit  SAbbildgn.  (lU. 
107  3,)  '07.  1,10.  II.  Lanfrey.  Durny,  Roiisset:  Jena.  Waicrloo, 
Sedau.  ilr^g.  v,  Prof.  l)r.  F.  J.  'Vershoveu.  Mu  2  .Ahbildgn  ii.  3  Klrten. 
(SS  8.)  '07,  -  a>:  Wörterbuch.  (2JS.)  — 20.  111.  Daudet,  Theiiriet, 
Maupiiäsant,  Leuiallr»':  Kripfi^noveHeti  (1870—1871).  AnsgewAhU 
und  erklärt  von  F.  J.  Werähoveu.  Mit  2  Abbildgn.  und  1  Karte.  (88  S.) 
"07.  —  90.  IV  Micbelel,  J.:  Jeanne  d'Arc  Hrag  und  erkl&rt  tun 
F.  J.  Wer=hoven.    Mit  1  Abhüdgn.  (Vlll,  83  S.f  '07.  —  90. 

Bonte^ut,  tfnrV,  el  B«mo  /Wa^cri,  Hecueil  de  inorce«iu  choirii  d'nutmn 
francaia.  Livre  de  leciure  cmsacre  ptuj  sp^cialemeDl  au  XIX»*  al^ile 
et  dciUn^  A  rcDseigni'mi^nl  indnctif  de  la  litleralurc  frantaise  mtid'Ttie 
•t  conteoiporaiue.  (XVI,  öl.i  S.)  gr.  ?'  Berlin.  Weidmaon  '07.  5—; 
comiueniaini  litlcraire.  (Ili.   IlSS.)  '07.  2.P0. 

Chi'Nii.  /.  ^o»  granils  f^trirain-i  racoDles  A  noi  pelits  Frantais;  PU-Uee 
par  M.  Ii.  Ilnutai^.  Paris,  Ocdalge  et  C".  lo  8,  3ä5  p.  svec  grat.  et 
Portrait*  dani  Ic  tvxXf. 
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Daniel,  JlphoHit:  Letlres  de  mon  motilin.  WQrterTOricictiiiis.  ['21  S.)  kl.  8°. 
Leipzig.  Dr.  P.  Slolte  W.  -  30. 

frekmaim-Chnirion :  Waterloo.  Suiie  du  conscrlt  de  1813.  Für  dpn  Stehal- 
gebraiicb  br^g,  vuu  Engine  Varläellp,  (120  S,  mit  Titelbild  und  4  Karten.) 
8".  Leipzig,  G.  Freytag,  -  Wien,  F.  Tempsky  '07,  1.20;  Wörterbuch. 
(33  8.)  -  40. 

/ifindVfcn,  Cyprien  r  La  coDTersatioD  frontaise  nebat  Schlüssel  iura  „Frwuais 
pratiqae."    (VI,  3.i2  S.)  8".    Leipzig,  B«nger  'OG. 

Gauiicr,  Thiaphitt:  Jetlatura.  Mit  Wort-  und  Siicherklirnngen  hrsg.  von 
Aug.  Gei^t.  (Kocb's  neuspracbl.  Scbiillektare,  franEüa.  Ausg.)  (VII.  103 
nod  23  S.)  kl.  8".     Nürnberg,  C.  Kocb  '07.  1,—. 

Guichou  Deiixieme  lirre  de  leciuro  expliqufe,  Vocabtilair?  nt  Composilion. 
Formalion  du  raisonuemeDt  par  l'ubscrvution  directi*  cl  la  retlexian. 
Cours  mojen.    Petit  in-8,  IGÜ  p,  avec  vign.  Paris.  Haehetie  et  C'.  1007. 

Ilarimann.  Marl,:  SchulttUägabco  (franiügischcr  Scbriftsteller).  (Neue  Aufl.) 
8".  Leipzig,  Dr.  P.  Stoftp.  Nr.  7.  Moliöre:  Le  bourgeois  geniilbowine. 
Mit  Einleitung  und  .\Dmerki>ngen  herausgegeben  Ton  C.  Uumbprt.  '2. 
vorbesäorie  Auflage  (XX,  30  und  39  S.)  '07.  L— . 

J<j/iu,  Dan,,  M.  A.:  100  po6aiea  cnfantine^  (avec  tnaximea  et  proverbes). 
Hecueiliics  et  inises  en  traiiacription  pboneiique.  llUisLratious  par  Elioor 
M.  Pngb.     (VI,  lOG  S.)  kl.  8°.     Leipzig,  B.  G.  Teubner  '117.  1.80. 

j/ofiVre:  L'Ararc.  Com^die.  Für  den  f?cliulgebraiich  hrag,  t.  Willi  SplottalÖSBer. 
(IIGS,  mit  Titelbild  und  I  Abbildung.)  8",  Leipzig,  Q.  Frejtag,  —  Wien, 
F.  Tenipaky  '07.   1.20. 

Pnriiirn,  le  petii.  [Ilusirier'ps  franzß'.  Witzblatt  für  deutsche  Leser  zur 
Fortbildung  in  der  franz<i.i.  Sprache,  1.  Jahrg.  4.  Vierteljahr  .lanuar — 
Miirz  1907.  Ü  NummerD.  (Nr  24  0.185—102,)  30,.')X23  cm,  Hamburg, 
U.  Pauitian. 

—  dasselbe.  2.  Jahrg,  April  1907'März  1908,  34  Nnmmern,  (Nr,  1.  83.) 
30,5X23  cm,  EbJ,  Viertelj  Uhr  lieb  1  20. 

Promlairt /raa^ais,  Aufigabe  Ä  mit  Anmerkangen  zum  Schulgebraucb  unter 
dem  Text.  Ausgabe  B  mit  Anmerkungen  in  fiueja  Anhang  kl.  8". 
Bielefeld.,  Velbagen  &  Klasing,  Ifi".  Ltg,  Cbailey-Beri,  Jos.;  Tu 
Herns  commcrvant,  Ausgiibe  fUr  kaufm  Ann  lache  Leb  ran  stallen  von  Ludw, 
Voigt  (.Ausg.  B,}  (VII,  IIG  S,)  1907.  1,—.  168.  Lfg.  Oiraull  P.t 
Tony  it  Paris.  Mit  Anmerkgn.  mm  Schulgebraucb  hrsg.  v.  J.  Niederländer. 
Mit  9  lUusir.  u.  I  liarte  v.  Paris,  (Ausg,  B  )  (IV.  190  n.  72  S.)  '07.  1.80. 
11)9,  Lfg,  Chuquet,  Arth.:  La  guerro  de  1870—1871.  In  Auszügen 
mit  Anmerkgn.  Bum  Schulgehraucn  hrsg.  v,  Löon  Wespv.  Mit  1  Ober- 
airhlaknrte,  lAuag.  B.)  (V,  H8  u.  78  S.)  '07.  1.40.  170*  Lfg.  Guizol, 
F.:  Histoire  de  la  civilisatinn  en  Enrope.  Le  peuple  et  le  Kouieraement. 
Auazug  mit  Anmerkgn.  f.  den  Schul  geh  rauch  bräg,  v.  IJenn.  (ir5hler 
(Ausg.  B.)  (Vlll,  12Ü  II.  47  S.}  '07,  1,20,  171.  Lfg.  üoDcourt,  Edmond 
de,  et  Jules  de  Goncourt;  lllstuire  de  la  aocleic  fran^aiae  pcndont  la 
revnlutiiiu  et  le  directoire.  Mit  AnmorkgD.  zum  Scbulgobraucb  hrag  v. 
Wilh,  Kalbfleisch.  Mit  1  Übersichtskarte.  (Ausg.  B,)  (IV,  107  u.  35  S.| 
'07.     1.10. 

Jtiuiaadi  princease  lointaine  als  SchullekiQre.  Zur  EinfQhrg,  u.  lilrglLuzg. 
der  Schulauag.  von  Fr.  Kmfi.     (G2  a.)  8".  Marburg,  0.  Ehrharilt  '07. 

Sand.  George:  La  pelite  fadette.  Nach  der  Pariser  Ausgnbe  der  Oeuwea 
illustrtes  de  George  Sand  Michel  Lfivy  Frferes  18G9.  Hrsg  u.  erläutert 
V.  K.  aacb?.  2.  AüH    (III,  173  u.  32  S.)  8".  Berlin,  Weidrtiann  '07.   1.80. 

aifffm,  Mai:  La  France,  Choix  de  lectures  de  gtograpbie.  Für  den  Schul- 
gehrauch hrag.  (109  8.  m,  5  cingedr.  Karten.)  8".  Leipzig,  G.  Frpyiag.  — 
Wien,  F.  Tcnipsky  'Ofi. 

BiiitmfMtr,  Geo.;  Auswahl  t.  50  französischen  Gedichten  f.  den  Schulgebrauch, 
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Novitälen  vereeicknis. 


ZD^amiDpngeBtelll  uud  crllutcrt,  nebst  eiuem  Wörterbucb.  3.  Auflage 
(VIII.  104  S.)  S".    München,  R.  OlJenbourg  '07.     l.'iO. 

SchMihliaihek  franKüsischer  und  englischer  ProsaschriCien  Hiia  der  neueren  Zeit 
Mii  besond.  Berücksicht.  der  Kordergn.  der  neuen  Lehrplftne  hrsg.  v.  L, 
Bableen  u.  J.  llmgeabach.  1.  Altig.:  FraozüsUche  Schriften.  8".  Berlin, 
WeidmtiDii.  'lÄ  Bdchn.  Chnlamet,  A  :  A  Irnvers  la  France,  in  gekarrter 
FaiSj:.  u,  m.  Koniineniar  hrag.  t.  Rflalgvinn, -Oberlehr.  Dr.  Max  PIAniel. 
Mit  1  Karle  ii.  12  Bildern.  (Till,  109  S.)  'U7.  Geh.  1.40. 

üchülerbiblioilitk  fraozlJsist'he.  [.  Serie,  kl.  ä  °.  Paderborn,  F.  IScbOniogh  4.  Bdcfan. 
Blandy,  5.:  Mont  Salvagc.  Mit  Aomerkgii.  zum  Srbiil gebrauch  u.  e. 
Wßrlerbuch  versehen  v.  F.  Mursmann,  (UU,  23  ti.  :U  S.)  ('Ol.)  1.60.  5, 
Bdchn.  Blandy.  S.:  Desireo  et  Violelle.  (Forlaeizurg  v.  Mont  Sal vage). 
Mit  Anmerkgn.  zam  Schiilgcbrauch  n.  e.  WOrterbucb  Tersehen  v.  F.  Meraman. 
[IIS,  18  u.  27  S.)  ('Ü7,)  1..70. 

Schuliiiiitioihel!,  französische  und  englische,  llrsg.  von  Ouo  E.  A.  Dickmano. 
Heilie  A:  Prosa.  8".  Leipzig,  Rengpr,  154.  Bd.  Compayre,  Gahr: 
Yfau  Gall,  Ic  pupille  de  la  marine.  Für  den  Schulgebratich  ausgewfthlt 
und  erklärt  von  E.  Wirtz.    Mit  in  Ahbildungen  (IV,  128  8.)  19U7.  1.30. 

SdiMililioihek,  frauzüsisclie  und  englische.  Hrsg.  von  Olto  E.  A.  DickroaDO. 
Reiht!  A:  Prosa.  8".  Leipzig,  Renger.  äi,  Taine,  U.:  Los  urigioes 
de  la  France  contemporaine.  Kür  den  Schdgebrauch  auBgewBblt  und 
erklärt  von  üito  Hoffmann,  8.  Aufl.  (VI,  12ri  S.)  '07.  1.20.  94.  Daudet, 
Alphonse :  Le  netit  choae.  Filr  den  Scbulgebrnucb  erklärt  v.  Job.  Aymeric. 
4.  Aufl.  (VllI,   130  S.)  '07.  I.a0.  -  Reihe  B:  Poesie.     8».     Ebd. 

—  dagselbe.    Reibe  C.  (Für  Mädchenschulen.)  Prosa  und  Poesie,   ßo.    Ebd. 

1.  Paresseux,  le  pelii.  —  Witt,  Mme.  de.  nee  Guiioi:  Pr'ioier  vuyage 
du  petit  Louis.  —  Borsier,  Mmo.:  Histoire  d'une  pctito  fille  heureuse, 
För  den  Scbulgebrauch  besrb.  v.  M.  Mübrv.    4,  Aufl.  (fi6  S,  'it7.  —  70. 

2.  Bersier,  Mme.:  Lea  myrtillci  Für  den  Scbulge brauch  bearb.  von 
M.  MQhrv,  2  Auflage  (78  S.)  '07,  —  70.  4.  Colom  li,  Mme.;  La  blle 
de  Oariläs.  FQr  den  Scbulgebrauch  bearb.  v.  M.  MOhrjr.  8,  Aufl.  (96  8.) 
■07.  —  30. 

—  dasselbe.  Reihe  B:  Poesie  8°.  Ebd.  31.  Bd.  Rostand,  Edm.;  Prinresse 
Loinlaine.  Publice  &  l'usiige  des  classes  par  Fr.  Uralt  ci  L.  Marchaod. 
Dictionnaire  eijilicaiif.  (28  S.)  '07.  —  30. 

ThiiTi,  A. :  Expedition  d'^gypte.  FUr  den  Schulgebrauch  hr^g.  v.  Obcrtealtcb. 

Oborlchr,  Dr.  Frdr.  Weyel.  (127  S.  m.  3  Abbildgn.  u.  4  Karlen.)  8". 

Leipzig, G. Kreytag..  -  Wien,  F.Tempsky  'OG.  l..jO;Würlerbueb.(:i4S,)-40. 
Vocalmtari'n,  frnnzosiüChe  u.  eagliscbe,  zur  Benutzung  bei  den  SprecbQbnngc-D 

ab.   Vorkomuiiiisse   des   tügliihen  Lebens.     (Dr.  Ew.  Goerlicb's  fraoiüg. 

LI.  engl.  Vokabtilarieii.)    1.  Französische  Vokabularien,  hl.  8".  Leipsig, 

Rengcr.    8.  Wallenfels,  Herrn.:  Der  Bauernhol,  augleich  im  Anschliifs 

an   das   bei    Ed.    Hölzel   in   Wien    erschienene  Anschamingsbild:    Der 

BauerDhof.  (33  S.)  '07.  -  40. 
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Die  49.  Versaniniluiie  drutactier  Philolo^CD  und  Sriiulin&aner 
wird  von  Moning,  den  23.  bis  Freitag,  den  28.  Sepletnbcr  IPOi  in  Baiel 
Htatitinden,  Für  die  romnnisiische  Sektion  wurden  Alf  fulgeodon 
Voririlgp  angemeldet:  1.  G  Boiat  Arabische  Beziehungen  Tor  den  Kreui- 
ztigen.  —  2  Ph.  A.  Bocker.  Oirart  de  RoiiaaiMon.  —  3.  G.  Bertoni. 
La  poeeia  franco-iialiana.  —  4.  L.  Gaucbat  Üher  die  Bedcutuna  der 
WArtzouen.  —  5.  A.  Piaiet.  Le  Miroir  aux  dames.  un  po^me  luedit  du 
XV»  iiicle.  —  6.  H.  Schneegans.  Die  neuere  französische  Literaiur- 
geschichie  imaeminnrbeirieb  nnsercr UniverBitätcn.  —  7.C.  Vorelascb.  Die 
neueren  KorBchuogeii  Ober  die  deutschen  RolandhJIder.  —  8.  Ed.  Wechaaler. 
Mystik  und  Minnegesang. 
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Wilhelm  Gronau,  Verlajisbuctiliandliing 


CHEMNITZ  m  LEIPZIG 

Lehrbücher   der  französischen  Sprache 
Direktor  Dr.  Wilhelm  Ricken,  Hagen  i.W. 


H^  Wo  elD  Wscbiel  beabslslitlgt  wirtj.  blllat  dia  VDrUKBtmDdluae  arenbaoBL, 
dia  benibrieg  LebrbtlDber  Kickras  mit  Kur  dis  I.IbIb  dir  lu  prüfBUdvii  Wsrlie  in 
■etiin,  Alls  BuDbbaDdJuaBCD  liefern  Jeden  gnwUniiDhtoa  Tsil  du  Cuterrlobts- 
werksi  lur  ADilcbi;  die  VerlsKabaudiiiDK  in  hlBriu  auob  jodarult  borgll. 


1.  Ffii-  «Ue  Scholarten. 

I.  1.B  Prall«?«,  ■•  pB>-H  vt  üon  iienitle  {Ltitbogh  iDllOrtlsll- 
tammFunf  vot]  inaarBn  i^Brfvairen  An^llnDBn»,  V  AuH.     .    -    .    , 

Ib,   Le\l(iUF  i)A/ii  iiuolalQh  vollttHnalgBr  ttamtnliri,  .n.  Aufl.     .     .    . 

S.  Le  ToDr  ite  la  Vrance  tu  riui|  mDl«  <KI»a««liktBri  nir  IV 
bis  0  Uli,  IJ  Auil 

S.  Kleinen  frans.  I.eaehacb  nebBl  «Brtarvandslinii,  QsflcM- 
iBiBTTiliina  liaa  andf^rpQ  rur  den  ttnterrlobl  biB  Uli  ioliiBi<bl,) 
werlvDll4>n   AnlilhUffSn,  4.  AuU        -.,,.^...,,.. 

4,     Grammallb  drr  frani-  Npracbc.  ^.  Aufl.      ,..-...>' 

b,     KlrlDi^  tmiii.  Scfaulgrimmatlll,  8.  Aufl 

e.  tfbiiDsabarh  ■nm  t^bftraeiEen  laa  VranaBalaebe  njr 
dia  mlttlsffl  uDd  abBra  tilufh-,  mit  K  ttani-  BlUoksD  lur  Vorab- 
bi>Laüil<:üuD^  dsä  t^j'DtaKLlacliaii.  7.  AuD-  ..-,,,,-- 


Mk-ikOO 
MK.  a,oo 

Mli.O^ 


Mk.  3,1» 
Uk.  I.W 
Mk.  1,00 


Uk.  1,10 


1¥.    Für  Latelnuchaleii  (GymnaBjen.  Realg.vronaaiBD  eic.) 

t.  irraaaSaiaeh«B  Gymnaalalbaoh,  aar  Drvnd  far  Lskr^lln« 
van  1901,  fUr  Uta  siiamtan  Uulsrrlcht  bl>  luni  MlisolilBiB  Mr 
Untartakanta,  1.  Aufl Uk.  2,80 

|1^  BbId  VDr^iDier.  das  „Naa*  Elsmaalifbaili  dar  rrioi.  S^riilia"  l,B.  AutL, 
Uk-  ILDOk  taiili  Tob  danjeulffSQ,  dlPds  elaal  eln^efUlirt  und  noob  nLobt  übar- 
&U  dari^b  das  .Ofmnaal^bueb*  an«tAl  bbbva,   irelter  bfiio^BD  vardäa, 

|l^  F^r  O  II  bis  O I  komiDsn  ror  allom  „Li  Frin»"  und  dti  ..Übuagiltuali".  f Ur 
ET-güDiODB  uDd  WlpderholuDg  de«  grammatlichea  äiufTes  auob  d4* 
„Bratninatlü"  m  Belracht. 

in.   Ffir  lateinlon«  KnnbeniiehDlen 


nnil  KeformnuHtalten. 


Uk.i,(n 
Uk.i,aa 


I.    LckrvftDg  a«r  rrana.  SpTsebr,  I.  laiir,  1^  AuH.     .    .    . 
SL  „  „       ,.  „         a.  uod  a.iihr,  e.Auii. 

BV  Van  4.  Iilirg«nga  an  ;  atn)  litr  beiden  Laialilliiliar,  alaa  der  betd«a  Brifflmitltaa, 
und  dBB  UDuagltash  il,  I  od.  3;  1,4  od.  G^   1   6). 

IV.    Für  IBHidchenwchnlen. 

I-     liebrcans  der  rrsaa.  Bpravhc.  I.  Istir  Hiobs  111.  I)     .    .    Mk.  I,OQ 
a.  .,  ..         »  ..  i    B.  3-  '■Nr,   Angua  fir 

■IdDhaaioh.,  &.  Aull.     .    .    Uk.l^ 
&    Fraoa-    achalcraniDiatlk    fDr    hObere    UädchaB- 
■CbnlCD  lObanlifk,  d.  b,  FortiatiBna  den  l^argaiiKei.  I-  bla 
B.  JabD.l.AuQ Ut.a.00 

V.   Für  PrMparandcnwchiileii  nnd  Scmipare 

wird  iTi  erälBr  Linie  ampfahisu: 
entweder  franiiiliDh«  aymnaalilbaoh  <II,  II 

adar  III,  I  2  iLohrgangi  und  IV,  B  (voa  dam  Aa4g.  Kr  4Imb  Anatittae  «arllsglj, 

K»  tttin  gellen  lüollick  fit  gBt  iiJ  iiiirkalt  gtban^«!«  Enaplut. 


BeMhrelbuiJ^  der  noizel'scbeD  JabreM/eflenbUder 

Ifdr  lila  Dsnd  der  FiobUUri     1.  Aufl    gtb Hk.D,aO 

t>^  Fnoz.  Sprachst offe  al»  Livre  du  IQattre 

(nur  Tom  VarfaBBsr  bri  gabOgradrin  Ausvals  und  aMh  Bln- 
Bandnni  des  Prelaes  In  10  Prr.^tlarkan  lu  beilsbanl) 

a)  lur  Sabafgraniniitlt  nir  UlidabeBBabuIsn  (IV,  8j     .    .    .  Uk.  I JD 

b)  lum  QbBntaBiicIi  (I.  B> tlk,IW 
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